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    Trudi Canavan kehrt dorthin zurück, wo ihr Aufsehen erregender Erfolg begann zur Welt von Sonea und der Gilde der Schwarzen Magier! Tessia wächst als die Tochter eines Dorfheilers in Kyralia auf, und nichts wünscht sie sich mehr, als selbst Heilerin zu werden - sehr zum Ärger ihrer Mutter, die Tessia lieber verheiratet sehen möchte. Doch dann nimmt das Leben der jungen Frau eine dramatische Wendung! Als sie in der Burg ihres Lehnsherrn, des Magiers Lord Dakon, einen Verletzten versorgt, muss Tessia sich der brutalen Annäherungsversuche eines sachakanischen Zauberers erwehren - und gebraucht dabei instinktiv Magie. Plötzlich blickt sie einer völlig neuen Zukunft als Lord Dakons Novizin entgegen. Bei aller Begeisterung und allem Stolz über ihre unerwartete Bestimmung erkennt Tessia aber schon bald, dass mit ihren magischen Gaben auch große Gefahr einhergeht. Denn am Horizont zieht ein verheerender Krieg zwischen Kyralia und Sachaka auf und Tessia muss schneller ihre Magie zu beherrschen lernen als je eine Novizin vor ihr ... Die Vorgeschichte der Bestsellertrilogie »Die Gilde der Schwarzen Magier«!
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    Trudi Canavan wurde 1969 im australischen Melbourne geboren. Sie arbeitete als Grafikerin und Designerin für verschiedene Verlage und begann nebenbei zu schreiben. 1999 gewann sie den Aurealis Award für die beste Fantasy-Kurzgeschichte. Ihr Debütroman, der Auftakt zur Trilogie »Die Gilde der Schwarzen Magier«, erschien 2001 in Australien und wurde weltweit ein riesiger Bestsellererfolg. Nach Beendigung der ersten Trilogie um Sonea wollte Trudi Canavan ein wenig Abstand von den Magiergilden Imardins gewinnen und hat mit »Das Zeitalter der Fünf« eine völlig neue Welt geschaffen. Derzeit schreibt sie an einer neuen Trilogie, die die Geschichte Soneas fortsetzen wird.
  


  
    Mehr Informationen über die Autorin: www.trudicanavan.com.
  

  
  
    
  


  
    
  


  


  
    ERSTER TEIL
  


  [image: 002]

  
  
  


  [image: 003]


  
    1
  


  
    Es gab keine schnelle und schmerzlose Methode, eine Amputation durchzuführen, das wusste Tessia. Nicht, wenn man es richtig machte. Für eine saubere Amputation musste man einen Hautlappen schneiden, um damit den Stumpf zu bedecken, und das kostete Zeit.
  


  
    Während ihr Vater mit geschickten Bewegungen begann, die Haut um den Finger des Jungen herum einzuritzen, beobachtete Tessia das Mienenspiel der Menschen im Raum. Der Vater des Jungen stand mit vor der Brust verkreuzten Armen und durchgedrücktem Rücken da. Sein Stirnrunzeln konnte die Spuren von Sorge nicht ganz verbergen, doch Tessia wusste nicht, ob es Mitgefühl mit seinem Sohn war oder die bange Frage, ob er rechtzeitig mit der Ernte fertig werden würde. Wahrscheinlich ein wenig von beidem.
  


  
    Die Mutter hielt die andere Hand ihres Sohnes fest umklammert, während sie ihm ins Gesicht starrte. Seine Haut war gerötet, Schweißperlen standen ihm auf Stirn und Wangen. Der Junge biss die Zähne zusammen, und trotz der Warnung des Heilers sah er aufmerksam zu, wie dieser arbeitete. Er hatte bisher vollkommen reglos dagesessen und weder seine verletzte Hand bewegt noch gezappelt. Kein Laut war über seine Lippen gekommen. Solche Selbstbeherrschung beeindruckte Tessia, vor allem bei einem so jungen Menschen. Landarbeiter galten als ein zähes Völkchen, aber ihrer Erfahrung nach traf das nicht immer zu. Sie fragte sich, ob das Kind in der 
     Lage sein würde, auch weiterhin so tapfer zu sein. Schließlich würde noch Schlimmeres kommen.
  


  
    Das Gesicht ihres Vaters war angespannt vor Konzentration. Er hatte die Haut des Fingers vorsichtig über das Gelenk des Knöchels zurückgezogen. Auf einen Blick von ihm nahm sie das kleine Gelenkmesser vom Brenner und reichte es ihm. Dann nahm sie ihm den Schäler Nr. 5 ab, wusch ihn und hielt die Klinge sorgfältig über den Brenner, um sie mit Hilfe des Feuers zu reinigen.
  


  
    Als sie aufblickte, war das Gesicht des Jungen von Falten überzogen. Tessias Vater hatte begonnen, durch das Gelenk zu schneiden. Sie hob den Kopf und bemerkte, dass der Vater des Jungen jetzt eine teigig-graue Gesichtsfarbe angenommen hatte; die der Mutter war schneeweiß.
  


  
    »Schaut nicht hin«, murmelte Tessia warnend. Die Frau wandte abrupt den Kopf ab.
  


  
    Die Klinge traf mit einem Klacken auf das Operationsbrett. Nachdem sie ihrem Vater das kleine Gelenkmesser abgenommen hatte, reichte Tessia ihm eine gebogene Nadel, in der bereits ein feiner, aus einer Sehne gefertigter Faden steckte. Die Nadel glitt mühelos durch die Haut des Jungen, und ein Funke von Stolz glomm in Tessia auf; sie hatte sie zur Vorbereitung auf diese Operation sorgfältig geschärft, und der Sehnenzwirn war der feinste, den sie je hergestellt hatte.
  


  
    Sie betrachtete den amputierten Finger, der am Ende des Operationsbrettes lag: auf der einen Seite eine geschwärzte, eiternde Masse, aber das abgeschnittene Ende zeigte beruhigend gesundes Fleisch. Vor einigen Tagen hatte der Junge sich den Finger bei einem Unfall während der Erntearbeiten böse gequetscht, aber wie die meisten Dorfbewohner und Landarbeiter, die ihr Vater versorgte, hatten weder der Junge noch der Vater Hilfe gesucht, bis die Wunde sich entzündet hatte. Erst bei extremen Schmerzen akzeptierte ein Mensch die Entfernung eines Körperteils.
  


  
    Wenn man zu lange wartete, konnte eine solche Entzündung das Blut vergiften und zu Fieber und sogar zum Tod führen. Dass eine kleine Wunde sich als tödlich erweisen konnte, faszinierte
     sie. Und es machte ihr Angst. Sie kannte einen Mann, den ein bloßer verfaulter Zahn in den Wahnsinn und zur Selbstverstümmelung getrieben hatte; normalerweise robuste Frauen verbluteten, nachdem sie ein Kind geboren hatten. Sie wusste auch von gesunden Säuglingen, die ohne erkennbaren Grund zu atmen aufgehört hatten, und von Fieberkrankheiten, die sich im Dorf verbreitet und nur ein oder zwei Menschenleben gefordert hatten, während die übrigen nicht mehr als ein gewisses Unbehagen hatten erdulden müssen.
  


  
    Bei der Arbeit für ihren Vater hatte sie in ihren sechzehn Jahren mehr Verletzungen, Krankheiten und Todesfälle erlebt als die meisten Frauen in ihrem ganzen Leben. Aber sie hatte auch gesehen, wie Gebrechen geheilt, chronische Krankheiten gelindert und Leben gerettet wurden. Sie kannte jeden Mann, jede Frau und jedes Kind im Dorf und im Lehen und etliche, die jenseits dieser Grenzen lebten. Sie hatte Kenntnis von Dingen, in die nur wenige eingeweiht waren. Im Gegensatz zu den meisten Einheimischen konnte sie lesen und schreiben, logische Schlüsse ziehen und …
  


  
    Ihr Vater blickte auf und reichte ihr die Nadel und den verbliebenen Faden. Ordentliche Stiche hielten die Hautlasche über dem Fingerstumpf des Jungen zusammen. Da sie wusste, was als Nächstes kam, nahm Tessia ein wenig Watte und Verbandszeug aus der Heilertasche und reichte sie ihm.
  


  
    »Nimm das hier«, sagte er zu der Mutter.
  


  
    Die Frau ließ die andere Hand des Jungen los und nahm von Tessias Vater etwas Verbandmull und Watte entgegen. Dann legte der den Fingerstumpf mitten auf die Watte und griff nach der Aderpresse am Arm des Jungen.
  


  
    »Wenn ich dies hier lockere, wird das Blut in seinem Arm seinen Rhythmus wiederfinden«, erklärte er. »Sein Finger wird anfangen zu bluten. Du musst die Watte fest um den Finger drücken und gedrückt halten, bis das Blut einen neuen Pulspfad findet.«
  


  
    Die Frau biss sich auf die Unterlippe und nickte. Als Tessias Vater die Aderpresse lockerte, nahmen der Arm und die Hand des Jungen langsam wieder einen gesunden, rosigen 
     Ton an. Blut quoll zwischen den Stichen hervor, und die Mutter schloss hastig ihre Hand um den Stumpf. Der Junge verzog das Gesicht. Sie strich ihm liebevoll übers Haar.
  


  
    Tessia unterdrückte ein Lächeln. Ihr Vater hatte sie gelehrt, dass es klug war, eine Familie in den Heilungsprozess einzubinden. Es gab ihnen das Gefühl, nicht vollkommen hilflos zu sein, und sie würden den Methoden, die er anwandte, weniger argwöhnisch oder geringschätzig gegenüberstehen, wenn sie daran teilhatten.
  


  
    Nach einer kurzen Wartezeit überprüfte ihr Vater den Stumpf, dann bandagierte er ihn fest und gab der Familie Anweisungen, wie oft die Verbände zu wechseln wären, dass sie sauber und trocken gehalten werden mussten, wenn der Junge seine Arbeit wieder aufnahm (er war nicht dumm genug, den Eltern zu sagen, sie sollten den Jungen zu Hause behalten), wann sie endgültig abgelegt werden konnten und auf welche Zeichen einer Entzündung sie achten mussten.
  


  
    Während er die Medikamente und zusätzlichen Verbände auflistete, die sie benötigen würden, nahm Tessia die gewünschten Dinge aus seiner Tasche und legte sie auf die sauberste Stelle des Tisches, die sie finden konnte. Den amputierten Finger wickelte sie ein und schob ihn beiseite. Patienten und ihre Familien zogen es vor, solche Dinge zu vergraben oder zu verbrennen, vielleicht weil sie sich Sorgen machten, was damit geschehen würde, wenn sie sich nicht selbst darum kümmerten. Zweifellos hatten sie die beunruhigenden und lächerlichen Geschichten gehört, die von Zeit zu Zeit die Runde machten: Angeblich experimentierten Heiler in Kyralia heimlich mit amputierten Gliedmaßen, mahlten Knochen zu magischen Tränken oder brachten es irgendwie fertig, sie wiederzubeleben.
  


  
    Nachdem sie die Nadel gesäubert und über dem Brenner gereinigt hatte, packte sie sie mitsamt den anderen Instrumenten wieder ein. Das Operationsbrett würde später zu Hause gesäubert werden müssen. Sie löschte den Brenner und wartete, während die Familie ihnen dankte.
  


  
    Auch dies war ein gründlich einstudierter Teil ihrer Arbeit.
     Ihr Vater hasste es, wenn Patienten ihn mit Dankesbekundungen überschütteten. Es war ihm peinlich. Schließlich bot er seine Dienste nicht kostenlos an. Lord Dakon versorgte ihn und seine Familie im Austausch dafür, dass er sich um die Menschen seines Lehens kümmerte, mit einem Haus und mit einem Einkommen.
  


  
    Aber indem er ihren Dank bescheiden und geduldig entgegennahm, das wusste ihr Vater, erhielt er sich das Wohlwollen der Einheimischen. Geschenke nahm er jedoch grundsätzlich nicht an. Alle Untertanen Lord Dakons zahlten ihrem Herrn einen Zehnten, was bedeutete, dass sie Tessias Vater bereits für seine Dienste entlohnt hatten.
  


  
    Tessias Aufgabe bestand darin, auf den richtigen Augenblick zu warten, um sich einzuschalten und ihren Vater daran zu erinnern, dass noch mehr Arbeit auf sie wartete. Die Familie entschuldigte sich dann. Ihr Vater entschuldigte sich. Und schließlich geleitete man sie hinaus.
  


  
    Aber als der richtige Augenblick näher kam, wurde draußen das Trommeln von Hufschlägen vernehmbar. Alle hielten inne, um zu lauschen. Die Hufschläge brachen ab, an ihre Stelle traten Schritte, dann ein Klopfen an der Tür.
  


  
    »Veran, der Heiler? Ist Veran der Heiler hier?«
  


  
    Der Bauer und ihr Vater traten gleichzeitig auf die Tür zu, dann blieb ihr Vater stehen, sodass der Mann die Tür selbst öffnen konnte. Ein gut gekleideter Mann in mittleren Jahren stand davor; seine Stirn war feucht von Schweiß. Tessia kannte ihn: Keron, der Haushofmeister von Lord Dakon.
  


  
    »Er ist hier«, sagte der Bauer.
  


  
    Keron spähte in das dunkle Haus. »Deine Dienste werden im Herrenhaus gebraucht, Heiler Veran. Es ist dringend.«
  


  
    Tessias Vater runzelte die Stirn, dann drehte er sich um und winkte sie zu sich. Sie griff nach seiner Tasche und dem Brenner und eilte hinter ihm her ins Tageslicht hinaus. Einer der älteren Söhne des Bauern wartete neben dem Pferd und dem Karren, die Lord Dakon ihrem Vater für Besuche von Patienten außerhalb des Dorfes zur Verfügung stellte, und der Junge stand hastig auf und zog einen Futtersack vom Kopf der 
     alten Stute. Tessias Vater nickte ihm dankend zu, dann nahm er Tessia die Tasche ab und verstaute sie hinten im Wagen. Als sie auf den Sitz kletterten, galoppierte Keron auch schon an ihnen vorbei in Richtung Dorf. Ihr Vater nahm die Zügel und zog sie kurz an. Die Stute schnaubte, schüttelte den Kopf und setzte sich in Bewegung.
  


  
    Tessia sah ihren Vater an. »Glaubst du...?«, begann sie, brach jedoch gleich wieder ab, weil ihr die Sinnlosigkeit ihrer Frage bewusst wurde.
  


  
    Glaubst du, es könnte etwas mit dem Sachakaner zu tun haben? hatte sie sagen wollen. Aber solche Fragen waren sinnlos. Sie würden es herausfinden, wenn sie dort ankamen.
  


  
    Es war schwer, sich nicht das Schlimmste vorzustellen. Seit der Ankunft des Sachakaners hatten die Dorfbewohner nicht aufgehört, über den fremdländischen Magier zu tuscheln, der Lord Dakons Haus besuchte, und es war schwer, sich von ihrer Angst und Ehrfurcht nicht anstecken zu lassen. Obwohl Lord Dakon ebenfalls Magier war, war er doch vertraut und angesehen, und er war Kyralier. Wenn man ihn fürchtete, dann nur wegen der Magie, über die er gebieten konnte, und wegen der Macht, die er über ihrer aller Leben hatte; aber er war kein Landbesitzer, der seine Macht missbrauchte. Sachakanische Magier dagegen hatten Kyralia noch vor wenigen Jahrhunderten regiert und versklavt, und allen Berichten zufolge erinnerten sie die Menschen bei jeder Gelegenheit immer noch gern daran, wie die Dinge gewesen waren, bevor Kyralia seine Unabhängigkeit gewährt worden war.
  


  
    Denk wie eine Heilerin, mahnte sie sich, während der Karren die Straße entlangholperte. Analysiere die Informationen, die du hast. Vertraue dem Verstand mehr als dem Gefühl.
  


  
    Weder der Sachakaner noch Lord Dakon konnten krank sein. Beide waren Magier und damit bis auf wenige seltene Ausnahmen gefeit vor allen Krankheiten. Sie waren nicht immun gegen Seuchen, erlagen ihnen jedoch kaum einmal. Lord Dakon hätte ihren Vater herbeigerufen, lange bevor irgendeine Krankheit dringende Aufmerksamkeit erforderte; der Sachakaner allerdings würde möglicherweise eine Krankheit nicht 
     offenbart haben, wenn er sich nicht von einem kyralischen Heiler hätte versorgen lassen wollen.
  


  
    Magier konnten an Wunden sterben, dass wusste sie. Lord Dakon konnte sich verletzt haben. Dann kam ihr eine noch erschreckendere Möglichkeit in den Sinn. Hatten Lord Dakon und der Sachakaner gegeneinander gekämpft?
  


  
    Wenn ja, würde das Haus des Lords - und vielleicht auch das ganze Dorf - nur mehr aus schwelenden Ruinen bestehen, sagte sie sich, falls die Geschichten über magische Schlachten der Wahrheit entsprechen. Von der Straße, die vom Haus des Bauern hinabführte, hatte man einen guten Blick auf die Gebäude darunter, die diesseits des Flusses beide Seiten der Hauptstraße säumten. Alles war so ruhig und friedlich wie bei ihrem Aufbruch.
  


  
    Vielleicht waren der Patient oder die Patienten, die sie behandeln sollten, Dienstboten Lord Dakons. Abgesehen von Keron hielten sechs weitere Haus- und Stalldiener das Anwesen in Ordnung. Sie und ihr Vater hatten sie schon viele Male behandelt. Landarbeiter, die außerhalb des Dorfes lebten, fuhren manchmal zum Herrenhaus, wenn sie krank oder verletzt waren, obwohl sie im Allgemeinen direkt zu ihrem Vater kamen.
  


  
    Wer ist sonst noch dort? Ah, natürlich. Da wäre noch Jayan, Lord Dakons Meisterschüler, erinnerte sie sich. Aber soweit ich weiß, verfügt er über den gleichen körperlichen Schutz gegen Krankheiten wie ein höherer Magier. Vielleicht hatte er sich in einen Kampf mit dem Sachakaner verwickeln lassen. Für die Sachakaner war ein Mann wie Jayan nicht viel mehr als ein Sklave, und...
  


  
    »Tessia.«
  


  
    Sie sah ihren Vater erwartungsvoll an. Hatte er eine Ahnung, wer seiner Dienste bedurfte?
  


  
    »Ich... deine Mutter will, dass du aufhörst, mir zu helfen.«
  


  
    Aus freudiger Erwartung wurde Ärger. »Ich weiß.« Sie verzog das Gesicht. »Sie will, dass ich mir einen netten Ehemann suche und anfange, Kinder in die Welt zu setzen.«
  


  
    Er lächelte nicht, wie er es früher getan hatte, wenn das Thema zur Sprache gekommen war. »Ist das so schlimm? Du kannst keine Heilerin werden, Tessia.«
  


  
    Als sie den Ernst in seiner Stimme hörte, sah sie ihn überrascht und enttäuscht an. Obwohl ihre Mutter diese Meinung schon viele Male geäußert hatte, hatte ihr Vater ihr nie darin zugestimmt. Sie hatte das Gefühl, als würde etwas in ihr zu Stein, in ihrem Magen, kalt, hart und unnachgiebig. Was natürlich unmöglich war. Menschliche Organe verwandelten sich nicht in Stein.
  


  
    »Die Dorfbewohner werden dich nicht akzeptieren«, fuhr er fort.
  


  
    »Das kannst du nicht wissen«, protestierte sie. »Nicht, bevor ich es versucht habe und gescheitert bin. Welchen Grund könnten sie haben, mir zu misstrauen?«
  


  
    »Keinen. Sie mögen dich durchaus, aber die Vorstellung, eine Frau könnte heilen, ist ihnen genauso fremd wie die, dass einem Reber Flügel wachsen und er fliegen könnte. Es liegt nicht in der Natur einer Frau, einen klugen Kopf zu haben, denken sie.«
  


  
    »Aber die Geburtsmütter... Ihnen vertrauen sie doch auch. Warum besteht ein Unterschied zwischen ihrem Geschäft und der Heilkunst?«
  


  
    »Weil das, was die Geburtsmütter tun, sich auf ein kleines, genau festgelegtes Gebiet beschränkt. Vergiss nicht, die Menschen wenden sich an mich um Hilfe, wenn das Wissen einer Geburtsmutter unzureichend ist. Ein Heiler verfügt über Kenntnisse, zu denen keine Geburtsmutter Zugang hat. Die meisten Geburtsmütter können nicht einmal lesen.«
  


  
    »Und doch vertrauen die Menschen ihnen. Manchmal vertrauen sie ihnen mehr als dir.«
  


  
    »Das Gebären ist eine ausschließlich weibliche Fähigkeit«, erwiderte er trocken. »Das Heilen ist es nicht.«
  


  
    Tessia konnte nicht sprechen. Ärger und Enttäuschung stiegen in ihr hoch, aber sie wusste, dass sie ihrer Sache durch Wutausbrüche nicht half. Sie musste überzeugend sein, und ihr Vater war kein einfältiger Dörfler, den man leicht beeinflussen konnte. Er war wahrscheinlich der klügste Mann im Dorf.
  


  
    Als der Wagen die Hauptstraße erreichte, fluchte sie im Stillen.
     Ihr war nicht klar gewesen, wie sehr er sich der Meinung ihrer Mutter angenähert hatte. Ich muss seine Meinung wieder ändern, und ich muss vorsichtig dabei zu Werke gehen, überlegte sie. Er verstößt nicht gern gegen Mutters Wünsche. Also muss ich ebenso ihr Vertrauen in ihre Argumente schwächen, wie ich Vaters Zweifel an der Fortsetzung meiner Ausbildung zerstreuen muss. Sie musste alle Argumente erwägen, die für eine Zukunft als Heilerin sprachen, so wie die, die dagegen sprachen. Und dann musste sie ihre Erkenntnisse zu ihrem Nutzen einsetzen. Außerdem musste sie die Pläne ihrer Eltern bis ins Kleinste kennen.
  


  
    »Was wirst du tun, wenn ich dir nicht mehr helfe?«, fragte sie.
  


  
    »Ich werde einen Jungen aus dem Dorf zu mir nehmen«, sagte ihr Vater.
  


  
    »Welchen?«
  


  
    »Vielleicht den Jüngsten des Müllers. Er macht einen intelligenten Eindruck.«
  


  
    Er hatte also bereits über diese Frage nachgedacht. Ein Stich der Kränkung durchzuckte sie.
  


  
    Die gut gewartete Hauptstraße war weniger gefurcht als der Viehweg des Bauern, daher ließ ihr Vater abermals die Zügel schnalzen und drängte die Stute zu einem schnelleren Tempo. Die verstärkte Vibration des Wagens raubte Tessia die Fähigkeit zum Nachdenken. Als sie sich dem Dorf näherten, sah sie Gesichter in den Fenstern auftauchen. Die wenigen Dorfbewohner, die draußen unterwegs waren, blieben stehen und grüßten ihren Vater mit einem Nicken und einem Lächeln.
  


  
    Als ihr Vater die Zügel anzog, um die Stute durch die Tore des Herrenhauses zu lenken, hielt Tessia sich am Geländer des Wagens fest. In dem fahlen Licht, das im Schatten des Hauses herrschte, konnte sie Stallarbeiter ausmachen, die herbeikamen, um die Zügel zu übernehmen, sobald der Wagen stehen blieb. Ihr Vater sprang von der Sitzbank, und Keron trat vor, um die Tasche ihres Vaters entgegenzunehmen. Sie sprang ebenfalls aus dem Wagen und eilte hinter den beiden Männern her, die im Herrenhaus verschwanden.
  


  
    Durch die Türen des Flurs, den sie entlanggingen, konnte Tessia flüchtige Blicke in die Küche, die Vorratskammer, das Waschzimmer und andere Arbeitsräume der Dienstboten werfen. Schnelle Schritte hallten durch ein enges Treppenhaus, während sie in den oberen Stock hinaufgingen. Einige Biegungen später gelangten sie in einen Teil des Hauses, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Geschmackvoll geschmückte Wände und kostbare Möbel ließen vermuten, dass es sich um einen Wohnbereich handelte, aber dies waren nicht die Räume, die sie vor einigen Jahren einmal gesehen hatte, als man ihren Vater ins Herrenhaus gerufen hatte, um eine ziemlich fade, reiche junge Frau zu behandeln, die einen Ohnmachtsanfall erlitten hatte. Sie konnte einige Schlafzimmer und ein Wohnzimmer erkennen und vermutete, dass diese Räume für Gäste reserviert waren.
  


  
    Daher überraschte es sie, als Keron eine Tür öffnete und sie in einen kleinen, nur mit einem schlichten Bett und einem schmalen Tisch möblierten Raum führte. Es gab keine Fenster, die Licht eingelassen hätten, nur eine winzige Lampe brannte im Zimmer. Der Raum kam ihr armselig und schäbig vor. Dann blickte sie zum Bett hinüber, und plötzlich waren alle Gedanken an die Einrichtung vergessen.
  


  
    Ein Mann lag dort. Ein Mann, dessen Gesicht so übel verschrammt und geschwollen war, dass ein Auge sich zu einem blutigen, schmalen Schlitz verengt hatte. Das Weiß des anderen Auges war dunkel. Sie vermutete, dass es bei besserem Licht rot gewirkt hätte. Die Lippen des Mannes bildeten keine gerade Linie, was wahrscheinlich ein Hinweis auf einen gebrochenen Kiefer war. Sein Gesicht schien breit und eigenartig geformt, obwohl dies eine Wirkung der Verletzungen sein konnte.
  


  
    Außerdem hielt er die rechte Hand an die Brust gedrückt, und sie sah sofort, dass sein Unterarm sich auf eine Weise krümmte, wie er das nicht tun sollte. Auch seine Brust war dunkel von Prellungen. Als Kleidung trug er lediglich eine kurze, zerlumpte Hose, die an vielen Stellen schlecht geflickt war. Die Haut seines schmalen Körpers war von der Sonne 
     dunkel gebräunt, und Erde hatte seine nackten Füße schwarz gefärbt. Ein Knöchel war böse geschwollen, die Wade des anderen Beins etwas schief, als sei sie nach einem Bruch schlecht verheilt.
  


  
    Im Raum war es still, bis auf die schnellen, gequälten Atemstöße des Mannes. Tessia erkannte das Geräusch, und ein flaues Gefühl stieg in ihr auf. Ihr Vater hatte einmal einen Mann behandelt, dessen Rippen gebrochen waren und die Lungen durchstochen hatten. Dieser Mann war gestorben.
  


  
    Ihr Vater hatte sich nicht bewegt, seit sie den Raum betreten hatten. Er stand still da, den Rücken leicht gebeugt, während er den geschundenen Mann auf dem Bett betrachtete.
  


  
    »Vater«, sagte sie leise.
  


  
    Mit einem Ruck richtete er sich auf und dreht sich zu ihr um. Als sein Blick dem ihren begegnete, wusste sie, dass sie einander verstanden. Sie schüttelte unwillkürlich den Kopf und stellte fest, dass er das Gleiche tat. Dann lächelte sie. In Augenblicken wie diesem, da sie nicht einmal zu sprechen brauchten, um einander zu verstehen, konnte er doch gewiss erkennen, dass sie dazu bestimmt war, in seine Fußstapfen zu treten?
  


  
    Er runzelte die Stirn und schaute zu Boden, dann drehte er sich wieder zu dem Bett um. Ein jähes Gefühl schmerzlichen Verlustes stieg in ihr auf. Seine Reaktion hätte eine andere sein sollen: Er hätte lächeln oder nicken oder ihr irgendein Zeichen der Beteuerung übermitteln sollen, dass sie auch in Zukunft zusammenarbeiten würden.
  


  
    Ich muss sein Vertrauen zurückgewinnen, dachte sie. Sie nahm Keron die Tasche ihres Vaters ab, stellte sie auf den schmalen Tisch und öffnete sie. Nachdem sie den Brenner herausgenommen hatte, zündete sie ihn an und stellte die Flamme richtig ein. Draußen im Flur erklangen Schritte.
  


  
    »Wir brauchen mehr Licht«, murmelte ihr Vater.
  


  
    Sofort wurde der Raum erfüllt von einem blendend weißen Licht. Tessia duckte sich, als ein leuchtender Ball sich an ihrem Kopf vorbeibewegte. Sie starrte ihm nach und bereute es sofort. Das Licht war zu hell. Als sie den Blick abwandte, trübte ein runder Schatten ihre Sicht.
  


  
    »Wird das genügen?«, erklang eine Stimme mit einem eigenartigen Akzent.
  


  
    »Vielen Dank, Herr«, hörte sie ihren Vater respektvoll sagen.
  


  
    Herr? Tessias Magen krampfte sich zusammen. Im Herrenhaus hielt sich gegenwärtig nur ein Mensch auf, den ihr Vater so anreden würde. Doch mit der Erkenntnis kam ein Gefühl der Rebellion. Ich werde vor diesem Sachakaner keine Furcht zeigen, beschloss sie. Obwohl wahrscheinlich keine Gefahr besteht, beim Anblick irgendeines Menschen zu erzittern, solange ich nicht richtig sehen kann, fügte sie im Geiste hinzu. Dann rieb sie sich die Augen. Der dunkle Fleck trat langsam wieder in den Hintergrund. Sie blinzelte zur Tür hinüber und sah zwei Gestalten dort stehen.
  


  
    »Wie schätzt du seine Chancen ein, Heiler Veran?«, fragte eine vertrautere Stimme.
  


  
    Ihr Vater zögerte, bevor er antwortete. »Schlecht, Mylord«, gestand er. »Seine Lungen sind durchstochen. Eine solche Verletzung ist im Allgemeinen tödlich.«
  


  
    »Tu, was du kannst«, wies Lord Dakon ihn an.
  


  
    Tessias Sicht war inzwischen so weit wiederhergestellt, dass sie die Gesichter der beiden Magier ausmachen konnte. Lord Dakons Miene war grimmig. Sein Begleiter lächelte. Sie konnte jetzt genug sehen, um seine breiten sachakanischen Züge zu erkennen, die kunstvoll geschmückte Jacke und die Hosen, die er trug. Sie bemerkte auch das juwelenbesetzte Messer in der Scheide an seinem Gürtel, das die Sachakaner trugen zum Zeichen dafür, dass sie Magier waren. Lord Dakon machte eine leise Bemerkung, und die beiden Männer verschwanden. Tessia hörte, wie ihre Schritte sich auf dem Flur entfernten.
  


  
    Plötzlich erlosch das Licht, und sie standen im Dunkeln. Tessia hörte ihren Vater leise fluchen. Dann wurde der Raum wieder hell, wenn das Licht auch nicht mehr so grell war wie zuvor. Als sie aufblickte, sah sie Keron mit zwei großen Lampen eintreten.
  


  
    »Ah, danke«, sagte Tessias Vater. »Stell eine hierhin und die andere dorthin.«
  


  
    »Brauchst du sonst noch irgendetwas?«, fragte der Haushofmeister. »Wasser? Tücher?«
  


  
    »Im Augenblick brauche ich vor allem eins: Informationen. Wie ist das geschehen?«
  


  
    »Ich bin... ich bin mir nicht sicher. Ich habe es nicht beobachtet.«
  


  
    »Hat irgendjemand etwas beobachtet? Bei so vielen Verletzungen ist es leicht, eine zu übersehen. Eine Beschreibung, welche Körperteile die einzelnen Schläge getroffen haben...«
  


  
    »Niemand hat etwas gesehen«, antwortete der Mann schnell. »Niemand außer Lord Dakon, diesem Sklaven und seinem Herrn.«
  


  
    Ein Sklave? Tessia schaute auf den verletzten Mann hinab. Natürlich. Die gebräunte Haut und das breite Gesicht waren typisch sachakanische Merkmale. Plötzlich ergab das Interesse des Sachakaners einen Sinn.
  


  
    Ihr Vater seufzte. »Dann bring uns etwas Wasser, und ich werde eine Liste von Dingen aufschreiben, die du bei meiner Frau abholen musst.«
  


  
    Der Haushofmeister eilte davon. Tessias Vater sah sie mit grimmiger Miene an. »Das wird eine lange Nacht für dich und mich.« Er lächelte schwach. »Bei Gelegenheiten wie dieser muss ich mich fragen, ob du die Vorstellungen deiner Mutter deine Zukunft betreffend nicht vielleicht doch verlockend findest.«
  


  
    »Bei Gelegenheiten wie dieser kommen mir solche Überlegungen niemals in den Sinn«, beschied sie ihn. Dann fügte sie leise hinzu: »Diesmal werden wir vielleicht Erfolg haben.«
  


  
    Seine Augen weiteten sich, dann drückte er die Schultern ein wenig durch.
  


  
    »In diesem Fall sollten wir gleich anfangen.«
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    Es war niemals einfach und nur selten erfreulich, für einen sachakanischen Magier den Gastgeber zu spielen. Von allen Aufgaben, die in dieser Zeit von den Dienstboten verlangt wurden, verursachte die Ernährung ihres Gastes das größte Ungemach. Wenn man Takado eine Speise servierte, die er schon einmal gegessen hatte, wies er sie zurück, selbst wenn ihm das Gericht gut geschmeckt hatte. Die meisten Speisen mundeten ihm jedoch nicht, und er hatte einen großen Appetit, sodass für jede Mahlzeit erheblich mehr Gänge zubereitet werden mussten, als sie normalerweise für zwei Personen vonnöten gewesen wären.
  


  
    Der Lohn dafür, dass sie die Ansprüche dieses Gastes ertrugen, war ein großer Überschuss an Essen, das im Anschluss an die Mahlzeiten unter den Mitgliedern des Haushalts aufgeteilt wurde. Wenn Takado noch viele Wochen bleibt, würde es mich nicht überraschen festzustellen, dass meine Diener ein wenig rundlich geworden sind, überlegte Dakon. Trotzdem wäre es Ihnen sicher lieber, wenn der Sachakaner weiterzöge.
  


  
    Genauso wie ich, fügte er im Geiste hinzu, als sein Gast sich zurücklehnte, auf seinen üppigen Leib klopfte und rülpste. Vorzugsweise zurück in sein Heimatland, was wahrscheinlich ist, wenn man bedenkt, dass er den größten Teil Kyralias durchreist hat und dies das Herrenhaus ist, das dem Pass am nächsten liegt.
  


  
    »Ein hervorragendes Mahl«, erklärte Takado. »Habe ich in diesem letzten Gericht eine Spur Glockenwurz bemerkt?«
  


  
    Dakon nickte. »Einen Vorteil hat es, nahe der Grenze zu leben - gelegentlich kommen sachakanische Händler hier vorbei.«
  


  
    »Das überrascht mich. Mandryn liegt nicht an der Straße nach Imardin.«
  


  
    »Nein, aber gelegentlich blockieren Frühjahrshochwasser die Hauptstraße, und dann führt der beste Weg mitten durch unser Dorf.« Er wischte sich mit einem Tuch den Mund ab. »Wollen wir uns ins Wohnzimmer zurückziehen?«
  


  
    Als Takado nickte, hörte Dakon einen schwachen Seufzer der Erleichterung von Cannia, die heute Abend bei Tisch aufwartete. Zumindest haben die Dienstboten diese Strapazen für heute Abend hinter sich, dachte Dakon müde, während er aufstand. Meine enden nicht, bis der Mann einschläft.
  


  
    Takado erhob sich und trat vom Tisch weg. Er war einen vollen Kopf größer als Dakon, und seine breiten Schultern und das flächige Gesicht ließen ihn noch massiger erscheinen. Unter einer Schicht weichen Fetts hatte er den Körperbau eines typischen Sachakaners - stark und groß. Dakon wusste, dass er neben Takado jämmerlich dünn und klein wirken musste. Und bleich. Auch wenn die Sachakaner nicht so dunkel waren wie die Lonmars aus dem Norden, war ihre Haut doch von einem gesunden Braun, das mit Farbe zu erzielen kyralische Frauen seit Jahrhunderten versuchten.
  


  
    Was sie immer noch taten, obwohl die Sachakaner davon abgesehen allgemein verachtet und gefürchtet wurden. Dakon ging seinem Gast voran aus dem Speisezimmer. Sie sollten stolz sein auf ihren Teint, aber nachdem wir darin jahrhundertelang einen Beweis dafür gesehen haben, dass wir eine schwache, barbarische Rasse sind, lässt sich das wohl nicht so leicht ins Gegenteil verkehren.
  


  
    Gefolgt von Takado betrat er das Wohnzimmer. Der Sachakaner ließ sich in den Sessel fallen, den er für die Dauer seines Aufenthalts als den seinen beschlagnahmt hatte. Der Raum wurde von zwei Lampen erhellt. Obwohl er den Raum mühelos mit einem magischen Licht hätte beleuchten können, zog Dakon den warmen Schein von Lampenlicht vor. Es erinnerte ihn an seine Mutter, die kein magisches Talent besessen und es vorgezogen hatte, die Dinge auf »die altmodische Art« zu tun. Sie hatte das Wohnzimmer auch eingerichtet und möbliert. 
     Nachdem ein anderer sachakanischer Besucher, beeindruckt von der Bibliothek, beschlossen hatte, dass Dakons Vater ihm mehrere wertvolle Bücher schenken würde, hatte sie entschieden, solche Besucher zukünftig in einem Raum zu empfangen, der den Anschein erweckte, voller unbezahlbarer Schätze zu sein, bei denen es sich jedoch in Wirklichkeit um Kopien, Fälschungen oder weniger kostspielige Dinge handelte.
  


  
    Takado streckte die Beine aus und beobachtete, wie Dakon aus einem Krug, den die Dienstboten für sie bereitgestellt hatten, Wein einschenkte. »Also, Lord Dakon, denkt Ihr, dass Euer Heiler meinen Sklaven retten kann?«
  


  
    Dakon nahm keine Sorge in der Stimme des Mannes wahr. Er hatte auch keine Sorge um das Wohlergehen des Sklaven erwartet - nur die Art von Anteilnahme, die ein Mann für zerbrochenes Eigentum zeigte, das repariert wurde. »Heiler Veran wird sein Bestes geben.«
  


  
    »Und wie werdet Ihr ihn bestrafen, sollte er scheitern?« Dakon reichte Takado einen Weinkelch. »Ich werde ihn nicht bestrafen.«
  


  
    Takado zog die Augenbrauen hoch. »Woher wisst Ihr dann, dass er sein Bestes tun wird?«
  


  
    »Weil ich ihn kenne und ihm vertraue. Er ist ein Ehrenmann.«
  


  
    »Er ist Kyralier. Mein Sklave ist wertvoll für mich, und ich bin Sachakaner. Woher soll ich wissen, dass er nicht aus reiner Bosheit mir gegenüber den Tod des Mannes herbeiführen wird?«
  


  
    Dakon setzte sich und nahm einen Schluck Wein. Es war kein guter Wein. Sein Lehen erfreute sich keines für den Weinbau günstigen Klimas. Aber der Wein war stark und würde den Sachakaner geneigt machen, sich möglichst früh für die Nacht zurückzuziehen. Dakon bezweifelte jedoch, dass der Wein seine Zunge lösen würde. Er hatte es auch an den vorangegangenen Abenden nicht getan.
  


  
    »Weil er ein Mann von Ehre ist«, wiederholte Dakon.
  


  
    Der Sachakaner schnaubte. »Ehre! Unter Dienstboten? Ich an Eurer Stelle würde die Tochter nehmen. Sie ist gar nicht so 
     hässlich für eine Kyralierin. Sie wird einige Kniffe der Heilkunst gelernt haben und würde ebenfalls eine nützliche Sklavin abgeben.«
  


  
    Dakon lächelte. »Es ist Euch während Eurer Reisen gewiss nicht entgangen, dass die Sklaverei in Kyralia verboten ist.«
  


  
    Takado rümpfte die Nase. »Oh, das konnte mir nicht entgehen. Niemandem würde es entgehen, wie schlecht Eure Dienstboten ihrer Herrschaft aufwarten. Mürrisch. Töricht. Unbeholfen. Es war nicht immer so, und das wisst Ihr. Euer Volk hat die Sklaverei einst willkommen geheißen, als sei es seine eigene Idee gewesen. So könnte es wieder sein. Ihr würdet vielleicht den Wohlstand zurückgewinnen, an dem sich Eure Urgroßväter erfreut haben.« Er leerte den Wein mit wenigen Schlucken und stieß dann einen anerkennenden Seufzer aus.
  


  
    »Seit dem Verbot der Sklaverei erfreuen wir uns eines größeren Wohlstandes denn je«, erwiderte Dakon, während er sich erhob, um ihrer beider Kelche wieder aufzufüllen. »Die Sklavenhaltung ist nicht einträglich. Wenn man sie schlecht behandelt, sterben sie, bevor sie nützlich werden; oder aber sie rebellieren oder laufen davon. Behandelt man sie gut, kostet es genauso viel, sie zu ernähren und zu beherrschen, wie es bei freien Dienstboten der Fall ist, aber sie hätten keinen Grund, ihre Arbeit gut zu machen.«
  


  
    »Keinen Grund als Furcht vor Strafe oder Tod.«
  


  
    »Ein verletzter oder toter Sklave ist für niemanden von Nutzen. Ich kann nicht erkennen, in wieweit es einen Sklaven ermutigen soll, in Zukunft vorsichtiger zu sein, wenn Ihr ihn totschlagt, weil er Euch auf den Fuß getreten ist. Sein Tod wäre nicht einmal ein Exempel für andere, da keine andere Sklaven hier sind, um daraus zu lernen.«
  


  
    Takado ließ den Wein in seinem Kelch kreisen. Seine Miene war undeutbar. »Ich bin wahrscheinlich ein wenig zu weit gegangen. Nachdem ich monatelang mit ihm auf Reisen war, bin ich seiner Gesellschaft gründlich müde geworden. So würde es Euch ebenfalls ergehen, müsstet Ihr Euch bei dem Besuch in einem fremden Land mit nur einem einzigen Dienstboten begnügen. Welcher König auch immer sich dieses Gesetz ausgedacht
     hat, ich bin davon überzeugt, dass er die Sachakaner damit nur bestrafen wollte.«
  


  
    »Zufriedene Diener geben bessere Gefährten ab«, sagte Dakon. »Es ist mir eine Freude, mit meinen Leuten zu sprechen und mit ihnen Umgang zu pflegen, und es scheint ihnen nichts auszumachen, für mich zu arbeiten. Würden sie mich nicht mögen, würden sie mich nicht auf mögliche Probleme im Lehen aufmerksam machen oder mir Wege aufzeigen, um meine Ernteerträge zu mehren.«
  


  
    »Wenn meine Sklaven mich nicht auf Probleme auf meiner Domäne aufmerksam machen oder das Beste aus meinem Land herausholen würden, würde ich sie töten lassen.«
  


  
    »Und dann wären ihre Fähigkeiten verloren. Meine Leute leben länger und gewinnen daher an Fertigkeiten in ihrer Arbeit. Sie sind stolz darauf, und es besteht eine größere Wahrscheinlichkeit, dass sie Einfallsreichtum entwickeln und Neuerungen ersinnen - wie zum Beispiel der Heiler, der sich um Euren Sklaven kümmert.«
  


  
    »Aber nicht wie seine Tochter«, sagte Takado. »Ihr Talent wird verschwendet werden, nicht wahr? Sie ist eine Frau, und in Kyralia werden Frauen keine Heiler. In meinem Land würden ihre Talente genützt werden.« Er beugte sich zu Dakon vor. »Wenn Ihr mir erlaubt, sie Euch abzukaufen, werde ich dafür sorgen, dass sie Gelegenheit bekommt, ihre Fähigkeiten zu nutzen. Ich vermute, dass ihr eine solche Gelegenheit willkommen wäre.« Er nahm einen Schluck Wein und beobachtete Dakon über den Rand des Kelches hinweg.
  


  
    Für einen habgierigen, grausamen Mann mit zu viel Macht und zu wenig Selbstbeherrschung kann Takado beunruhigend scharfsinnig sein, überlegte Dakon. »Selbst wenn ich damit kein Gesetz brechen und sie sich mit etwas Derartigem einverstanden erklären würde, glaube ich nicht, dass es ihre Fähigkeiten als Heilerin sind, für die Ihr Euch interessiert.«
  


  
    Takado lachte und machte es sich in seinem Sessel bequemer. »Ihr habt mich wieder einmal durchschaut, Lord Dakon. Ich nehme an, von dieser Speise habt Ihr nicht gekostet, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht. Sie ist halb so alt wie ich.«
  


  
    »Was sie nur umso begehrenswerter macht.«
  


  
    Takado wollte ihn einmal mehr reizen, das wusste Dakon. »Und es würde die Wahrscheinlichkeit vergrößern, dass ich mich mit einer solchen Liaison zum Narren machen würde.«
  


  
    »Es ist keine Schande, nach ein wenig Unterhaltung zu suchen, während Ihr Ausschau nach einer passenden Ehefrau haltet«, erwiderte Takado. »Es überrascht mich, dass Ihr noch keine gefunden habt. Wahrscheinlich gibt es im Lehen von Aylen keine Frauen, die Eures Ranges würdig sind. Ihr solltet häufiger nach Imardin fahren. Es sieht so aus, als würde alles, woran sich teilzuhaben lohnt, dort geschehen.«
  


  
    »Mein letzter Besuch liegt tatsächlich zu lange zurück«, pflichtete Dakon ihm bei und nippte an seinem Wein. »Habt Ihr Euren Aufenthalt dort genossen?«
  


  
    Takado zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob ich das Wort ›genießen‹ benutzen würde. Die Stadt war genauso barbarisch, wie ich es erwartet hatte.«
  


  
    »Wenn Ihr nicht erwartet habt, Euren Besuch dort zu genießen, warum seid Ihr dann dorthin gereist?«
  


  
    Die Augen des Sachakaners leuchteten auf, und er streckte Dakon abermals seinen leeren Kelch hin. »Um meine Neugier zu befriedigen.«
  


  
    Dakon erhob sich wieder, um den Kelch nachzufüllen. Wann immer sie kurz davor waren, den Grund für Takados Reisen durch Kyralia zu erörtern, wurde der Sachakaner schnippisch oder wechselte das Thema. Sein Besuch hatte einige Magier nervös gemacht, vor allem da sie Gerüchte gehört hatten, nach denen sich jüngere sachakanische Magier in Arvice, der Hauptstadt Sachakas, getroffen hatten, um darüber zu diskutieren, ob es möglich wäre, die ehemaligen Kolonien des Reiches zurückzuerobern. Der kyralische König hatte insgeheim Schreiben an alle Landbesitzer geschickt mit der Bitte, falls Takado sie besuchte, den Grund für seine Reise zu ermitteln.
  


  
    »Und? Ist Eure Neugier befriedigt worden?«, fragte Dakon, während er zu seinem Platz zurückkehrte.
  


  
    Takado zuckte die Achseln. »Es gibt noch mehr, was ich gern sehen würde, aber ohne einen Sklaven...? Nein.«
  


  
    »Euer Sklave könnte durchaus überleben.«
  


  
    »So sehr ich Eure Gastfreundschaft zu schätzen gewusst habe, werde ich doch nicht hierbleiben, nur um festzustellen, ob ein Sklave, dessen ich müde bin, sich erholt. Wahrscheinlich war ich ohnehin bereits eine zu große Belastung für Eure Börse.« Er hielt inne, um zu trinken. »Nein, wenn er überlebt, behaltet ihn. Er wird wahrscheinlich verkrüppelt und nutzlos sein.«
  


  
    Dakon blinzelte überrascht. »Wenn er also überlebt und ich ihm gestatte hierzubleiben, gewährt Ihr ihm seine Freiheit?«
  


  
    »Ja. Natürlich.« Takado machte eine abschätzige Handbewegung. »Ich kann doch nicht zulassen, dass Ihr meinetwegen Eure eigenen Gesetze brecht.«
  


  
    »Ich danke Euch für Eure Rücksichtnahme. Also, wohin werdet Ihr als Nächstes reisen? Nach Hause?«
  


  
    Der Sachakaner nickte, dann grinste er. »Die Sklaven meiner Domäne sollen doch nicht auf törichte Ideen kommen hinsichtlich der Frage, wer das Sagen hat, oder?«
  


  
    »Abwesenheit, so heißt es, nagt an den Banden der Zuneigung. »
  


  
    Takado lachte. »Ihr habe einige seltsame Sprichworte hier in Kyralia. Wie ›Schlaf ist das billigste Stärkungsmittel‹. Er stand auf, und als Dakon seinem Beispiel folgte, reichte er ihm seinen leeren Weinkelch. »Ihr habt Euren ja gar nicht geleert?«, bemerkte er.
  


  
    »Wie Ihr bereits festgestellt habt, wird ein kleiner Körper schnell betrunken.« Dakon stellte seinen halbvollen Kelch neben dem leeren auf das Tablett. »Solange ein verletzter Mann in meinem Haus liegt, empfinde ich es als meine Pflicht, nüchtern zu bleiben, selbst wenn dieser Mann nur ein niederer sachakanischer Sklave ist.«
  


  
    Takados Blick schwankte zwischen Leere und Erheiterung. »Ihr Kyralier seid wirklich ein seltsames Völkchen.« Er wandte sich ab. »Ihr braucht mich nicht in mein Zimmer zu begleiten. Ich erinnere mich an den Weg.« Er taumelte leicht. »Zumindest glaube ich, mich daran zu erinnern. Gute Nacht, Lord Dakon, wie ihr seltsamen Kyralier sagt.«
  


  
    »Gute Nacht, Ashaki Takado«, erwiderte Dakon.
  


  
    Er sah dem Sachakaner nach, während dieser den Flur entlangschlenderte, lauschte auf die langsam verklingenden Schritte des Mannes. Dann folgte er ihm so lautlos, wie er es vermochte. Nicht um zu überprüfen, ob sein Gast tatsächlich in sein Zimmer ging, sondern weil er feststellen wollte, welche Fortschritte Veran machte. Das Zimmer des Sklaven war natürlich nicht weit von dem seines Herrn entfernt, und Dakon wollte nicht, dass der Sachakaner bemerkte, wohin er ging.
  


  
    Einige Flure und eine Treppe später sah Dakon, wie Takado an der Tür zu dem Zimmer seines Sklaven vorbeiging, ohne auch nur einen Blick daraufzuwerfen. Dann verschwand er in seinem eigenen Zimmer. Aus dem Zimmer des Sklaven kamen gedämpfte Geräusche. Das Licht, das unter der Tür hindurchdrang, flackerte. Dakon hielt inne und überlegte sich noch einmal, ob er stören sollte.
  


  
    Der Sklave wird überleben oder auch nicht, sagte er sich, es wird keinen Unterschied machen, ob du ihn besuchst oder nicht. Aber er konnte die kalte Nüchternheit, mit der Takado Untergebene betrachtete, nicht aufbringen. Erinnerungen an den Sklaven, der, an eine Wand gepresst, vor den unbarmherzigen, unsichtbaren Schlägen des Sachakaners zurückzuweichen versuchte, ließ Dakon schaudern. Er konnte noch immer das Knirschen brechender Knochen hören, das Klatschen der Schläge auf verletzbares Fleisch.
  


  
    Schließlich wandte er sich ab und machte sich auf den Weg zu seinen eigenen Räumen, wobei er versuchte, nicht zu hoffen, dass Veran scheitern würde.
  


  
    Denn was im Namen höherer Magie sollte er mit einem befreiten sachakanischen Sklaven anfangen?
  


  
    

  


  
    Frühmorgendliches Licht erhellte das Dorf, als Tessia und ihr Vater aus Lord Dakons Haus traten. Es war ein dünnes, kaltes Licht, aber als sie sich zu ihrem Vater umdrehte, wusste sie, dass das Grau seines Gesichtes nicht nur ein Streich des Lichtes war. Er war erschöpft.
  


  
    Ihr Haus lag auf der anderen Straßenseite, und sie hatten nur einen Weg von hundert Schritten, und doch schien ihr die 
     Entfernung gewaltig. Es wäre lächerlich gewesen, die Stallarbeiter zu bitten, die Stute für eine so kurze Fahrt vor den Karren zu spannen, aber sie war so müde, dass sie wünschte, jemand hätte es getan. Ihr Vater glitt auf einem Stein aus, und sie legte einen Arm um ihn, um ihn zu stützen. Mit der anderen Hand fasste sie nach dem Griff seiner Tasche. Sie fühlte sich schwerer an als zuvor, obwohl die meisten der Verbände und eine beträchtliche Menge an Medikamenten, die die Tasche normalerweise enthielt, jetzt verschiedene Körperteile des sachakanischen Sklaven bedeckten.
  


  
    Dieser arme Mann. Ihr Vater hatte ihn aufgeschnitten, um die gebrochene Rippe aus seiner Lunge zu entfernen und das Loch zuzunähen. Eine solch drastische Operation hätte den Mann eigentlich töten sollen, aber irgendwie hatte er weitergeatmet. Ihr Vater hatte gesagt, es sei reines Glück, dass der Einschnitt, den er gemacht hatte, nicht einen der wichtigeren Pulspfade durchtrennt hatte.
  


  
    Er hatte den Schnitt so klein wie möglich gehalten und sich seinen Weg größtenteils ertastet, die Finger tief im Körper des Mannes. Es war unglaublich gewesen, ihn dabei zu beobachten.
  


  
    Als sie die Tür ihres Hauses erreichten, trat Tessia vor, um sie zu öffnen. Aber gerade als sie nach der Klinke griff, schwang die Tür nach innen auf. Ihre Mutter stand vor ihnen. Sie zog sie hinein, das Gesicht zerfurcht von Sorge.
  


  
    »Cannia hat gesagt, du hast einen Sachakaner behandelt. Ich dachte zuerst, sie meinte ihn. Ich dachte bei mir: ›Wie kann ein Magier so schwer verletzt sein?‹, aber sie hat mir erzählt, es handele sich um den Sklaven. Lebt er noch?«
  


  
    »Ja«, sagte Tessias Vater.
  


  
    »Wird er am Leben bleiben?«
  


  
    »Das ist unwahrscheinlich. Allerdings ist er ein zäher Bursche.«
  


  
    »Er hat fast gar nicht geschrien«, pflichtete Tessia ihm bei. »Obwohl ich den Verdacht habe, dass er deshalb still geblieben ist, weil er Angst hatte, die Aufmerksamkeit seines Herrn auf sich zu lenken.«
  


  
    Ihre Mutter drehte sich zu Tessia um. Sie öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Haben sie euch etwas zu essen gegeben?«, fragte sie.
  


  
    Ihr Vater blickte nachdenklich drein.
  


  
    »Keron hat uns etwas gebracht«, antwortete Tessia an seiner Stelle. »Aber wir hatten keine Zeit zum Essen.«
  


  
    »Ich werde ein wenig Suppe wärmen.« Ihre Mutter geleitete sie in die Küche. Tessia und ihr Vater ließen sich auf zwei Stühle neben dem Kochtisch fallen. Ihre Mutter stocherte in den Kohlen im Kamin, überredete etwas frisches Holz, Feuer zu fangen, und setzte einen kleinen Topf auf die Flammen.
  


  
    »Wie werden regelmäßig nach ihm sehen müssen«, murmelte Tessias Vater, wobei er mehr mit sich selbst sprach als mit ihr oder ihrer Mutter. »Seine Verbände wechseln. Nach Anzeichen von Fieber Ausschau halten,«
  


  
    »Hat Cannia gesagt, warum er geschlagen wurde?«, fragte Tessia ihre Mutter.
  


  
    Die Frau schüttelt den Kopf. »Welchen Grund brauchen diese sachakanischen Bestien? Höchstwahrscheinlich hat er es zum Spaß getan, aber ein wenig mehr Gewalt angewandt, als er beabsichtigt hatte.«
  


  
    »Lord Yerven hat immer gesagt, dass nicht alle Sachakaner grausam seien«, bemerkte ihr Vater.
  


  
    »Nur die meisten«, stellte Tessia fest. Sie lächelte. Lord Dakons Vater war gestorben, als sie noch ein Kind gewesen war. Sie hatte ihn als einen freundlichen, geistesabwesenden alten Mann in Erinnerung, der stets Süßigkeiten für die Dorfkinder bei sich trug.
  


  
    »Nun, dies ist offenkundig einer von den grausamen.« Tessias Mutter sah ihren Mann an, und die Falte zwischen ihren Brauen kehrte zurück. »Ich wünschte, du müsstest nicht noch einmal dorthin gehen.«
  


  
    Er lächelte grimmig. »Lord Dakon wird nicht zulassen, dass uns etwas zustößt.« Die Frau blickte zwischen ihm und Tessia hin und her. Die Falte auf ihrer Stirn vertiefte sich, und die Sorge in ihren Zügen verwandelte sich in Ärger. Schließlich wandte sie sich wieder dem Feuer zu, prüfte mit einer Fingerspitze
     die Suppe und nickte vor sich hin. Sie nahm den Topf vom Herd und goss seinen Inhalt in zwei Becher. Tessia nahm beide entgegen und reichte einen ihrem Vater. Die Suppe war warm und köstlich, und sie spürte, dass sie mit jedem Schluck zunehmend schläfriger wurde. Ihrem Vater fielen die Augen zu.
  


  
    »Und jetzt ab ins Bett, alle beide«, sagte ihre Mutter, sobald sie fertig waren. Keiner von ihnen erhob Einwände, als sie sie nach oben in ihre Zimmer schickte. Tessia vermochte es vor Müdigkeit kaum noch, sich ihr Nachtgewand überzustreifen. Sie schlüpfte unter die Laken und seufzte zufrieden. Aber bevor der Schlaf sie ganz umfing, ließen Stimmen sie wieder hochschrecken.
  


  
    Sie kamen von der anderen Seite des Flurs. Aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern. Eingedenk ihres Gespräches mit ihrem Vater am vergangenen Tag durchzuckte sie ein Stich der Furcht. Sie richtete sich auf und schwang die Füße auf den Boden.
  


  
    Ihre Tür gab nur ein dünnes, leises Quietschen von sich, als sie sie öffnete. Es war viele Jahre her, dass sie das letzte Mal ein spätnächtliches Gespräch zwischen ihren Eltern belauscht hatte, und damals war sie noch ein Kind gewesen. Jetzt tappte sie leise und lautlos zu ihrer Tür hinüber und drückte ein Ohr an das Holz.
  


  
    »Du willst sie doch auch«, sagte ihre Mutter.
  


  
    »Natürlich. Aber ich würde das niemals von Tessia erwarten, wenn sie keine haben will«, erwiderte ihr Vater.
  


  
    »Doch du wärest enttäuscht.«
  


  
    »Und erleichtert. Es ist immer ein Risiko. Ich habe zu viele gesunde Frauen im Kindbett sterben sehen.«
  


  
    »Es ist ein Risiko, das wir alle eingehen müssen. Aus Angst keine Kinder zu bekommen, ist falsch. Ja, es ist ein Risiko, aber der Lohn ist so groß. Sie könnte sich großes Glück verwehren. Und wer wird sich um sie kümmern, wenn sie alt ist?«
  


  
    Stille folgte.
  


  
    »Wenn sie einen Sohn hätte, könntest du den Jungen ausbilden«, fügte ihre Mutter hinzu.
  


  
    »Dafür ist es zu spät. Wenn ich zu alt bin, um zu arbeiten, wäre der Junge noch immer zu jung und zu unerfahren, um die Verantwortung zu übernehmen.«
  


  
    »Also bildest du stattdessen Tessia aus? Sie kann nicht an deine Stelle treten. Das weißt du.«
  


  
    »Sie könnte es tun, wenn sie sich die Aufgabe mit einem anderen Heiler teilen würde. Sie könnte... Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll... Sie könnte etwas zwischen einem Heiler und einer Geburtsmutter sein. Oder zumindest eine Gehilfin.«
  


  
    Tessia hätte ihre Eltern gern unterbrochen, um ihnen zu sagen, dass sie mehr sein konnte als eine halbe Heilerin, aber sie bewahrte Stillschweigen. Wenn sie jetzt in den Raum platzte, nachdem sie offensichtlich gelauscht hatte, würde das wohl kaum dazu beitragen, die Meinung ihrer Mutter zu ändern.
  


  
    »Du musst einen Jungen aus dem Dorf zu dir nehmen«, sagte ihre Mutter entschieden. »Und du musst aufhören, sie auszubilden. Das hat ihr unmögliche Ideen in den Kopf gesetzt. Solange sie weiter versucht, Heilerin zu werden, wird sie eine Ehe oder eine eigene Familie nicht einmal in Erwägung ziehen.«
  


  
    »Es wird seine Zeit dauern, bis ich einen neuen Lehrling ausgebildet habe. In der Zwischenzeit werde ich Tessias Hilfe brauchen. Das Dorf wird immer größer, und es wird weiter wachsen. Bis ich diesen Jungen ausgebildet habe, werden wir vielleicht zwei Heiler hier brauchen. Tessia könnte ihre Arbeit fortsetzen - und vielleicht trotzdem heiraten.«
  


  
    »Ihr Mann würde es nicht erlauben.«
  


  
    »Das wird er vielleicht doch tun, wenn sie den richtigen Mann auswählte. Einen intelligenten Mann...«
  


  
    »Einen Mann, der nichts auf Gerede gibt und dem es nichts ausmacht, mit der Tradition zu brechen. Wo, bitteschön, soll sie einen solchen Mann finden?«
  


  
    Tessias Vater blieb lange still.
  


  
    »Ich bin müde. Ich brauche Schlaf«, sagte er schließlich.
  


  
    »Den brauchen wir beide. Ich war fast die ganze Nacht wach und habe mir Sorgen gemacht. Vor allem da Tessia im selben Haus war wie diese sachakanische Bestie.«
  


  
    »Wir waren nicht in Gefahr. Lord Dakon ist ein guter Mann.«
  


  
    Die wenigen Worte, die noch folgten, waren gedämpft. Tessia wartete, bis ihr Eltern einige Zeit lang nichts mehr gesagt hatten, dann schlicht sie sich vorsichtig zurück zu ihrem Bett.
  


  
    Gestern Nacht habe ich ihm meinen Wert bewiesen, dachte sie selbstgefällig. Er kann mich jetzt nicht zurückweisen. Er weiß, dass kein Dorfjunge den Mut oder das Wissen gehabt hätte, um mit den Verletzungen dieses Sklaven fertig zu werden.
  


  
    Aber ich habe beides.
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    Es klopfte leise an der Tür, und Meisterschüler Jayan lächelte. Er drehte sich um, und mit Hilfe einer kleinen magischen Welle drückte er die Klinke nach unten. Mit einem Klicken schwang die Tür nach innen auf. Dahinter stand eine junge Frau, die sich nach besten Kräften verneigte, soweit es ihr mit dem großen Tablett in Händen möglich war.
  


  
    »Seid mir gegrüßt, Meisterschüler Jayan«, sagte sie, als sie in den Raum trat. Sie stützte ihre Last auf eine üppige Hüfte und machte sich daran, Schalen, Teller und Tassen auf den Schreibtisch zu stellen.
  


  
    »Sei mir ebenfalls gegrüßt, Malia«, erwiderte er. »Du wirkst heute besonders fröhlich.«
  


  
    »Das bin ich auch«, erwiderte sie. »Der Gast des Lords reist heute ab.«
  


  
    Er richtete sich auf. »Wirklich? Bist du dir sicher?«
  


  
    »Absolut sicher. Ich schätze, er kommt nicht zurecht ohne einen Sklaven, der ihm jeden Wunsch erfüllt.« Sie bedachte 
     ihn mit einem verschlagenen, nachdenklichen Blick. »Ich frage mich, ob Ihr ohne mich zurechtkommen könntet?«
  


  
    Jayan ignorierte ihre Frage und die offensichtliche Forderung eines Kompliments. »Warum hat er denn keinen Sklaven? Was ist aus dem Sklaven geworden, mit dem er hier angekommen ist?«
  


  
    Malias Augen wurden rund. »Natürlich. Ihr könnt das ja nicht wissen. Ihr habt Euch hier im hinteren Teil des Herrenhauses versteckt und sicher nichts gehört. Takado hat seinen Sklaven gestern Nachmittag fast totgeschlagen. Heiler Veran hat sich die ganze Nacht um ihn gekümmert.« Trotz ihres sachlichen Tonfalls verrieten ihre schnellen Gesten ihr Unbehagen. Er vermutete, dass alle Dienstboten durch Takados Grausamkeit seinem Sklaven gegenüber beunruhigt waren. Sie wussten, dass für ihn nur ein geringer Unterschied zwischen einem Sklaven und einem Diener bestand.
  


  
    Aber Malias Lächeln kehrte schnell zurück, und es war ein hinterhältiges Lächeln. Sie wusste, was die Abreise des Sachakaners für ihn bedeutete. Er sah sie erwartungsvoll an.
  


  
    »Und?«
  


  
    Das Lächeln wurde breiter. »Und was?«
  


  
    »Hat er überlebt, oder ist er gestorben?«
  


  
    »Oh.« Sie runzelte die Stirn, dann zuckte sie die Achseln. »Ich nehme an, er lebt noch, sonst hätten wir irgendetwas gehört.«
  


  
    Jayan stand auf und trat ans Fenster. Er wollte zu Dakon gehen und mehr herausfinden, aber sein Herr hatte ihm befohlen, während des Aufenthalts des Sachakaners im Herrenhaus in seinem Zimmer zu bleiben. Als er nun aus dem Fenster schaute, hinab auf die geschlossenen Stalltüren und den verlassenen Hof, kaute er auf seiner Unterlippe.
  


  
    Wenn ich nicht mehr in Erfahrung bringen kann, wird Malia überaus bereitwillig sein, mir Informationen zu besorgen.
  


  
    Das Problem war, sie wollte für ihre Gefälligkeiten stets ein wenig mehr als bloßen Dank. Obwohl sie durchaus hübsch war, hatte Dakon ihn vor langer Zeit gewarnt, dass junge, weibliche Dienstboten dazu neigten, eine Vorliebe für junge, 
     männliche Meisterschüler zu entwickeln - oder für ihren Einfluss und ihr Vermögen. Dakon hatte ihm eingeschärft, die jungen Frauen nicht auszunutzen und sich auch selbst nicht von ihnen ausnutzen zu lassen. Obwohl Jayan wusste, dass sein Meister gelegentliche Fehler oder Unbedachtheiten mit Nachsicht betrachtete, hatte er während der vergangenen vier Jahre doch auch gelernt, dass der Magier subtile und unerfreuliche Methoden hatte, inakzeptables Verhalten zu bestrafen. Er glaubte nicht, dass Dakon zu der schlimmsten Strafe greifen würde - einen Meisterschüler zu seiner Familie zurückzuschicken, ohne abgeschlossene Ausbildung und ohne Kenntnisse der höheren Magie, die ihn als unabhängigen Magier kennzeichneten -, aber er fand Malia nicht begehrenswert genug, um diese Überzeugung auf die Probe zu stellen. Oder irgendeine andere junge Frau aus Mandryn, was das betraf.
  


  
    Das Kunststück bei Malia bestand darin, niemals wirklich um etwas zu bitten. Man brauchte lediglich den Wunsch zu äußern, etwas in Erfahrung zu bringen. Wenn sie ihm etwas gab, worum er gebeten hatte, war sie der Meinung, dass er ihr seinerseits etwas schuldete.
  


  
    »Ich frage mich, wann der Sachakaner aufbrechen wird«, murmelte er.
  


  
    »Oh, wahrscheinlich nicht vor Einbruch der Abenddämmerung«, sagte Malia leichthin.
  


  
    »Abenddämmerung? Warum sollte er bei Nacht reisen?«
  


  
    Sie lächelte und schob sich das Tablett unter den Arm. »Ich weiß es nicht, aber mir gefällt der Gedanke, dass Ihr noch einen ganzen Tag ganz allein hier festsitzen werdet. Schließlich wollt Ihr doch nicht das Risiko eingehen, dass er eine Vorliebe für Euch fasst und Euch als Ersatz für seinen Sklaven mit nach Hause nimmt, oder? Ich wünsche Euch noch einen schönen Tag.«
  


  
    Kichernd verließ sie den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Jayan starrte auf die Tür, nicht sicher, ob sie seine List durchschaut hatte oder lediglich die Gelegenheit ergriffen hatte, ihn ein wenig aufzuziehen.
  


  
    Dann seufzte er, kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und begann mit seinem Morgenmahl.
  


  
    Zuerst hatte Jayan keinen Anstoß an Dakons Entscheidung genommen, dass er in seinem Zimmer bleiben müsse. Er hatte jede Menge Bücher, die er lesen und studieren konnte, und es machte ihm nichts aus, allein zu sein. Er machte sich keine Sorgen darüber, dass der Sachakaner versuchen könnte, ihn zu entführen, wie Malia angedeutet hatte, da die Sachakaner niemanden versklavten, der Zugang zu seinen magischen Fähigkeiten hatte. Sie zogen Sklaven mit mächtigem latentem Talent vor, Menschen, die nicht über Magie gebieten konnten, ihrem Herrn jedoch reichlich magische Kraft boten, die er in sich aufnehmen konnte.
  


  
    Nein, sollte es zu Spannungen zwischen Takado und Dakon kommen, war es wahrscheinlicher, dass der Sachakaner versuchen würde, Jayan zu töten. Zu den Aufgaben eines Meisterschülers gehörte es, seinen Herrn mit zusätzlicher magischer Kraft zu versorgen. Geradeso wie ein Sklave es tat, nur dass Meisterschüler im Gegenzug magisches Wissen erhielten. Und freie Männer oder Frauen waren.
  


  
    Doch ein Konflikt zwischen Takado und Dakon war unwahrscheinlich. Etwas Derartiges würde diplomatische Konsequenzen in Sachaka und Kyralia haben, Konsequenzen, denen sich beide Magier nicht würden stellen wollen. Trotzdem war es möglich, dass Takado in irgendeiner unbedeutenden Hinsicht Ärger machen konnte, wohl wissend, dass er kaum mehr als eine Tagesreise von seinem Heimatland entfernt war. Vielleicht würde er lediglich sachakanische Überlegenheit und Macht demonstrieren wollen.
  


  
    Wie zum Beispiel seinen eigenen Sklaven zu Tode zu prügeln?
  


  
    Ich schätze, diese Botschaft hat er bereits übermittelt. Er hat uns gezeigt, dass er noch immer Macht über andere Menschenleben hat, aber er hat es getan, ohne irgendein kyralisches Gesetz zu brechen.
  


  
    Dieser Gedanke erfüllt Jayan eigenartigerweise mit Erleichterung. Jetzt, da der Sachakaner seinen Standpunkt deutlich gemacht hatte, würde er aufbrechen, und schon bald würde 
     Jayan keine Gefahr mehr drohen. Oder irgendeinem anderen Dorfbewohner. Er konnte den Raum verlassen und das Herrenhaus, wenn er wünschte. Es würde wieder Normalität einkehren.
  


  
    Jayans Stimmung hellte sich auf. Er hatte nie geglaubt, dass er seiner eigenen Gesellschaft oder des Lesens überdrüssig werden würde. Doch es hatte sich herausgestellt, dass er einen Punkt erreichen konnte, an dem er sich nach Sonnenlicht und frischer Luft sehnte. Diesen Punkt hatte er vor einigen Tagen überschritten, und seither war er rastlos gewesen.
  


  
    Aus der Lektüre von Büchern ließ sich nur ein begrenztes Wissen von Magie ziehen. Um sich eine Fertigkeit anzueignen, bedurfte es der Übung. Seine letzte Lektion von Lord Dakon lag Wochen zurück. Jeder Tag, der verstrich, war eine verzögerte Lektion. Jede verzögerte Lektion bedeutete, dass eine zusätzliche Sitzung vonnöten sein würde, bevor Lord Dakon ihn höhere Magie lehrte und Jayan ein Magier eigenen Rechts wurde.
  


  
    Dann würde Jayan den Respekt und die Macht genießen, die ihm als höherem Magier zukamen, und er konnte beginnen, ein eigenes Vermögen anzuhäufen. Er würde wie sein älterer Bruder, Lord Velan, einen Titel tragen, auch wenn der Titel »Magier« den Titel »Lord« niemals an Bedeutung würde übertreffen können. Nichts genoss in Kyralia größeres Ansehen als der Besitz von Land, selbst wenn es sich lediglich um eins der prächtigen alten Häuser der Stadt handelte.
  


  
    Aber der Besitz eines Lehens war höher angesehen als der Besitz eines Hauses, was ironisch war, da Magier, die auf dem Land lebten, als rückständig und hinterwäldlerisch galten. Wenn Jayan sich weiter gut mit seinem Meister stellte und Dakon nicht heiratete und einen magiebegabten Erben zeugte, bestand die Chance, dass Dakon Jayan zu seinem Erben bestimmen würde. Es war durchaus schon vorgekommen, dass ein Magier einen ehemaligen Meisterschüler begünstigte, wenn er keinen rechtmäßigen Erben hatte.
  


  
    Es war jedoch nicht nur der Gedanke, seinen Bruder in puncto Landbesitz zu übertreffen, der Jayan so gefiel. Auch 
     die Vorstellung, sich eines Tages nach Mandryn zurückzuziehen, hatte ihren Reiz. Er hatte festgestellt, dass ihm diese ruhige Existenz behagte, fernab der gesellschaftlichen Spielchen der Stadt, die er einst mit solchem Genuss beobachtet hatte - und fernab vom Einfluss seines Vaters und seines Bruders.
  


  
    Aber Dakon ist noch nicht zu alt, um zu heiraten und Kinder zu zeugen, dachte er. Sein Vater hat beides recht spät im Leben getan. Selbst wenn Dakon sich dagegen entscheidet, hat er noch viele Jahre vor sich, sodass ich reichlich Zeit habe, zuerst die Welt zu erkunden. Und je früher ich lerne, was ich brauche, um ein höherer Magier zu werden, umso früher werde ich frei sein zu reisen, wohin ich will.
  


  
    

  


  
    Das Licht, das durch die Fensterläden von Tessias Zimmer drang, wirkte vollkommen verkehrt. Dann fiel ihr die Arbeit der vergangenen Nacht wieder ein, und dass sie und ihre Eltern erst am Morgen ins Bett gegangen waren. Natürlich wirkte es verkehrt. Es war Mittag.
  


  
    Für eine Weile blieb sie liegen und erwartete, dass sie wieder einschlafen würde, aber sie tat es nicht. Obwohl sie nur wenige Stunden geschlafen hatte und noch immer eine unangenehme Erschöpfung verspürte, blieb sie wach. Ihr Magen knurrte. Vielleicht war es der Hunger, der sie nicht einschlafen ließ. Sie stieg aus dem Bett, kleidete sich an und richtete sich das Haar. Als sie leise aus ihrem Zimmer trat, sah sie, dass die Tür ihrer Eltern noch immer geschlossen war. Sie konnte leises Schnarchen hören.
  


  
    Unten an der Treppe ging sie in Richtung Küche. Der Kamin war kalt, das Feuer der frühen Morgenstunden inzwischen verloschen. Sie nahm sich eine Pachi-Frucht aus einer Schale auf dem Tisch. Dann bemerkte sie die Tasche ihres Vaters auf dem Boden.
  


  
    Der Sklave, dachte sie. Vater hat gesagt, der erste Tag der Pflege nach einer Behandlung sei der wichtigste. Verbände müssen gewechselt und Wunden gereinigt werden. Und die Schmerzmittel werden langsam an Wirkung verlieren.
  


  
    Tessia blickte zur Decke hinauf, wo das Zimmer ihrer Eltern lag, und überlegte, ob sie ihren Vater wecken sollte. Noch nicht, 
     beschloss sie. In seinem Alter braucht er dringender Schlaf als ich. Also wartete sie. Sie erwog, etwas zu kochen, bezweifelte jedoch, dass sie das tun konnte, ohne Lärm zu machen und ihre Eltern zu wecken. Stattdessen ging sie zu der Tasche ihres Vaters hinüber. Dann stahl sie sich in sein Arbeitszimmer und füllte die Tasche wieder mit Medikamenten, Zwirn und Verbänden auf. Zu guter Letzt machte sie sich daran, all seine Instrumente zu reinigen und zu schärfen.
  


  
    Das Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, kroch langsam durch den Raum.
  


  
    Einige Stunden war sie mit ihrer Arbeit beschäftigt. Als ihr keine neue Aufgabe mehr einfiel, kehrte sie in die Küche zurück und stellte die Tasche ihres Vaters an die Haustür. Dann schlich sie sich die Treppe hinauf, lauschte auf das Schnarchen ihrer Eltern und überlegte.
  


  
    Wir müssen bald nach dem Sklaven sehen, dachte sie. Ich sollte Vater wecken - was bedeutet, dass Mutter ebenfalls aufwachen wird. Oder ich könnte allein gehen.
  


  
    Bei dem letzten Gedanken durchflutete sie prickelnde Erregung. Wenn sie den Sklaven allein versorgte - falls die Diener in Lord Dakons Haus sie einließen -, würde das nicht beweisen, dass die Dorfbewohner sehr wohl Vertrauen in sie als Heilerin hatten? Würde es nicht zeigen, dass sie mit der Zeit an die Stelle ihres Vaters treten konnte?
  


  
    Sie ging die Treppe wieder hinunter und zur Haustür. Als sie einen Blick auf die Tasche ihres Vaters warf, verspürte sie einen Anflug von Zweifel.
  


  
    Es könnte Vater wütend machen. Aber wenn ich etwas tue, worum er mich nicht gebeten hat, ist das nicht so schlimm wie der Verstoß gegen einen Befehl. Und es geht um nichts Anspruchsvolleres als die einfache Versorgung nach einer Behandlung. Sie lächelte verstohlen. Und wenn ich einen von Lord Dakons Dienern dazu bewegen kann, bei mir zu bleiben, kann ich beweisen, dass ich zumindest Mutters Sorgen um meine Sicherheit berücksichtigt habe.
  


  
    Also griff sie nach der Tasche, hob sie auf, öffnete so leise wie möglich die Haustür und schlüpfte hinaus.
  


  
    Es waren mehrere Dorfbewohner unterwegs, wie sie sah. 
     Die beiden Söhne des Bäckers lümmelten sich an die Mauer ihres Hauses und genossen den sonnigen Nachmittag. Sie nickten ihr zu, und sie erwiderte ihr Lächeln. Ob vielleicht einer der beiden auf Mutters Liste zukünftiger Ehemänner steht, fragte sie sich. Keiner der beiden interessierte sie. Obwohl sie jetzt durchaus höflich waren, konnte sie nicht umhin, sich daran zu erinnern, wie lästig sie als Jungen gewesen waren, wenn sie ihr Schimpfnamen zugerufen und sie an den Haaren gezogen hatten.
  


  
    Die Witwe des ehemaligen Schmiedes ging, gestützt auf zwei Stöcke, mit langsamen, bedächtigen Schritten die Hauptstraße entlang. Seit Tessia denken konnte, war sie an jedem sonnigen Tag einmal durch das ganze Dorf und wieder zurück spaziert. Als Tessia noch ein Kind und die Witwe weniger gebrechlich gewesen war, hatten andere ältere Frauen des Dorfes sich ihr angeschlossen, und während ihrer Runden war viel Klatsch und Tratsch ausgetauscht worden. Jetzt sagten die anderen Frauen, sie seien zu alt, um sich hinauszuwagen, und sie befürchteten, dass sie stolpern könnten oder von den Dorfkindern umgerissen würden.
  


  
    Schwache, kindliche Schreie und Gelächter lenkten Tessias Aufmerksamkeit auf den Fluss, wo sich etliche kleine Gestalten an der breiten, flachen Biegung des Wasserlaufs tummelten; dort hatte sie als Kind ebenfalls gespielt. Dann hörte sie ihren Namen und drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie ein Bauer aus dem Dorf ihr im Vorübergehen zunickte.
  


  
    Er war aus der Richtung von Lord Dakons Haus gekommen und hatte sich erst einige Dutzend Schritte entfernt. Tessia trat in die Gasse neben dem Herrenhaus und ging zu dem Seiteneingang, durch den sie und ihr Vater am vergangenen Tag eingelassen worden waren. Sie klopfte.
  


  
    Eine der Hausdienerinnen, Cannia, öffnete die Tür. Die Frau lächelte Tessia zu, dann schaute sie in die Gasse hinter ihr.
  


  
    »Vater ruht noch«, erklärte Tessia. »Ich soll nach dem Sklaven sehen und ihm Bericht erstatten.«
  


  
    Cannia nickte und winkte Tessia hinein. »Ich habe ihm heute 
     Morgen etwas Suppe gebracht und versucht, ihn zu füttern, da er in seiner Verfassung nicht selbst essen kann. Ich schätze, er hat nicht mehr als einige wenige Schlucke zu sich genommen.«
  


  
    »Er ist also wach.«
  


  
    »Durchaus, obwohl ich vermute, dass er sich wünscht, er wäre es nicht.«
  


  
    »Könntest du oder irgendjemand sonst bei mir bleiben, während ich ihn versorge?«
  


  
    »Natürlich.« Sie entzündete eine Lampe und reichte sie Tessia. »Geh nur schon vor, und ich werde dafür sorgen, dass jemand dir hilft.«
  


  
    Tessias Haut kribbelte leicht, als sie die Treppe zum Zimmer des Sklaven hinaufging. Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, wo der Sachakaner war, und zu hoffen, dass sie ihm nicht begegnen würde. Als sie in das Zimmer des Sklaven trat und sich außer ihrem Patienten niemand dort aufhielt, seufzte sie vor Erleichterung.
  


  
    Der Mann starrte sie an, und seine Pupillen waren geweitet. Sie konnte nicht erkennen, ob Furcht der Grund dafür war oder Überraschung. Ihr fiel ein, dass niemand ihr seinen Namen genannt hatte.
  


  
    »Sei mir gegrüßt«, sagte sie. »Ich bin hier, um deine Verbände zu wechseln und nachzusehen, ob deine Heilung gute Fortschritte macht.«
  


  
    Er sagte nichts, sondern starrte sie nur weiter an. Nun, sie konnte kaum erwarten, dass er sprach, da sein Kiefer gebrochen und sein Kopf mit Verbandszeug umwickelt war. Dies würde ein einseitiges Gespräch werden.
  


  
    »Du musst große Schmerzen haben«, fuhr sie fort. »Ich kann dir eine Medizin geben, die den Schmerz dämpft. Möchtest du das?«
  


  
    Der Mann blinzelte, dann nickte er einmal.
  


  
    Tessia drehte sich lächelnd zu der Tasche ihres Vaters um und nahm einen Sirup heraus, mit dem ihr Vater Kinder behandelte. Der Sklaven würde Mühe haben zu schlucken, und die zähe Flüssigkeit würde wahrscheinlich einen bitteren Geschmack in 
     seinem Mund hinterlassen, wenn er die Medizin nicht sofort hinunterbekam. Sie würde den Sirup mit ein wenig Wasser verdünnen müssen, dann würde sie ihm einen Schlauch zwischen die Lippen schieben und ihm den Trank tropfenweise einflößen.
  


  
    Als das Medikament in den Mund des Mannes floss, versteifte er sich, dann schluckte er. Aber er blieb angespannt, und seine Augen waren groß, während er über ihre Schulter schaute.
  


  
    Er wirkt vollkommen verängstigt, dachte sie.
  


  
    Ein schwacher Luftstrom sagte ihr, dass die Tür offen war.
  


  
    Sie zog den Schlauch heraus, trat zurück und blickte auf, um festzustellen, wen Cannia ihr geschickt hatte. Der Mann, der ihren Blick erwiderte, war hochgewachsen und massig, und er trug exotische Kleidung.
  


  
    Ihr Herz erstarrte vor Entsetzen.
  


  
    »Ich sehe, du bist zurückgekommen, um nach Hanara zu sehen«, bemerkte der Sachakaner, in dessen Lächeln keinerlei echte Dankbarkeit lag. »Wie nett von dir. Wird er überleben?«
  


  
    Sie holte tief Luft und fand irgendwie ihre Stimme wieder. »Ich weiß es nicht... Herr.«
  


  
    »Wenn er nicht überlebt, spielt das keine Rolle«, erwiderte er in beruhigendem Tonfall.
  


  
    Ihr fiel keine Erwiderung darauf ein, daher sagte sie nichts. Wo ist der Diener, den Cannia mir schicken wollte?, dachte sie. Und was das betrifft, wo ist Lord Dakon? Er lässt den Sachakaner doch gewiss nicht unbewacht durchs Haus streifen...
  


  
    »Ich nehme an, er ist ein guter Patient, um Experimente an ihm durchzuführen«, fuhr der Sachakaner fort und sah auf seinen Sklaven hinab. »Vielleicht wirst du etwas Neues lernen.« Der Sklave mied den Blick seines Herrn. Der Sachakaner schaute wieder zu Tessia hinüber. »Viel Spaß.«
  


  
    Er verließ rückwärts den Raum und schloss die Tür. Tessia stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und hörte einen zweiten Seufzer, der ihrem folgte. Sie sah den Sklaven an und lächelte schief.
  


  
    »Dein Herr hat eine seltsame Vorstellung von Spaß«, murmelte
     sie. Dann machte sie sich daran, die Verbände des Sklaven zu erneuern.
  


  
    Er gab keinen Laut von sich, während sie arbeitete, sondern schnappte nur gelegentlich nach Luft, wenn sie die Verbände löste, die ein wenig an den Wunden klebten. Seine Verletzungen sahen bemerkenswert gut aus - minimale Schwellungen und Rötungen und kein Eiter. Sie tupfte alles vorsichtig mit einem sauberen Tuch ab und ersetzte die besudelten Verbände durch frische.
  


  
    Als sie endlich fertig war, war der Besuch des Sachakaners nur mehr eine ferne, unangenehme Erinnerung. Sie packte die Tasche ihres Vaters und nahm sie auf. An der Tür blieb sie noch einmal stehen und nickte dem Sklaven zu.
  


  
    »Ruh dich gut aus, Hanara.«
  


  
    Die Haut um seine Augen legte sich in winzige Fältchen; näher konnte er einem Lächeln in seiner Verfassung nicht kommen. Zufrieden mit ihrer Arbeit, verließ sie den Raum und ging den Flur entlang zur Dienstbotentreppe, wobei sie sich fragte, ob ihre Eltern schon wach waren.
  


  
    Aus einer der Türen drang eine Stimme, bei der ihr das Herz in die Knie sank.
  


  
    »Bist du fertig, Tessia?«
  


  
    Der Sachakaner. Sie blieb stehen. Dann verfluchte sie sich dafür, dass sie das getan hatte. Wäre sie weitergegangen, hätte sie vorgeben können, ihn nicht gehört zu haben. Aber jetzt konnte sie ihn nicht mehr ignorieren, ohne unhöflich zu sein. Sie holte tief Luft, machte zwei Schritte rückwärts und blickte in den Raum. Es war ein Wohnzimmer, möbliert mit behaglichen Sesseln und kleinen Tischen, auf denen ein Gast ein Getränk oder ein Buch abstellen konnte. Der Sachakaner saß auf einem großen Holzstuhl.
  


  
    »Ja, Herr«, erwiderte sie.
  


  
    »Komm näher.«
  


  
    Er sprach leise, aber mit dem stählernen Tonfall eines Mannes, der Gehorsam erwartete. Mit rasendem Herzen trat Tessia in die Tür. Der Sachakaner lächelte und winkte sie zu sich.
  


  
    »Komm ganz herein«, sagte er.
  


  
    Sie betrat den Raum, blieb einige Schritte vor dem Sachakaner stehen und konzentrierte sich darauf, eine möglichst ausdruckslose Miene beizubehalten.
  


  
    Hinter ihr erklang ein Geräusch; die Tür hatte sich geschlossen. Sie zuckte zusammen, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Dann fluchte sie im Stillen, weil sie wusste, dass sie sich ihre Angst hatte anmerken lassen. Hoffen wir, dass er es für Überraschung gehalten hat, sagte sie sich. Ihr wurde klar, dass sie zu schnell atmete, und sie versuchte, ihre Atmung zu verlangsamen.
  


  
    Der Sachakaner erhob sich und kam auf sie zu, und die ganze Zeit blickte er ihr in die Augen. Irgendjemand hatte ihr einmal erzählt, wenn man einem Sachakaner in die Augen sah, mache man ihm deutlich, dass man sich für ebenbürtig hielt. Wenn man kein mächtiger Magier war, konnte der Sachakaner auf die Idee kommen, seinen Gegenüber eines Besseren zu belehren. Sie senkte den Blick.
  


  
    »Da wäre eine private Angelegenheit, um die ich mich kümmern möchte«, erklärte er leise.
  


  
    Sie nickte. »Euer Sklave. Er ist...« »Nein. Etwas anderes. Ich habe dich beobachtet. Für eine Kyralierin verfügst du über einige einzigartige Fähigkeiten. Mir ist aufgefallen, dass niemand hier deinen wahren Wert kennt. Habe ich recht? Ich könnte das ändern.«
  


  
    Er kam ein wenig näher. Zu nahe. Sie machte einen Schritt zurück. Was für ein Spiel spielt er?, überlegte sie. Hält er sich für so mächtig, dass er die Verhältnisse hier in Kyralia ändern kann? Oder denkt er, ich würde auf etwas so Dummes hereinfallen wie das Angebot eines besseren Lebens in Sachaka?
  


  
    »Wenn ich niemanden hier davon überzeugen kann, dass ich eine Heilerin bin, bezweifle ich, dass es andernorts, wo die Menschen mich nicht kennen, leichter wäre.«
  


  
    Er hielt inne, dann kicherte er. »Oh, die Heilkunst ist nur ein Teil deines Wertes. Der Rest von dir wird noch schlimmer vergeudet. Schau dich doch an...«
  


  
    Er kam noch näher, streckte eine Hand aus und berührte ihr Gesicht. Sie zuckte zurück.
  


  
    »... diese feinen Knochen. Dieses glatte Haar und so bleiche Haut. Als ich das erste Mal herkam, dachte ich, kyralische Frauen seien hässlich, aber ab und zu begegnete mir eine, die meine Meinung geändert hat. Es waren Frauen wie du. Die Männer deines Landes sind Narren...« Seine Stimme wurde leiser und eindringlicher, und sie ertappte sich dabei, dass sie vor den Händen, die sich nach ihrem Haar ausstreckten, zurückwich... Händen, die sich um ihre Taille legen wollten.
  


  
    »Hört auf damit!«, sagte sie, ließ die Tasche fallen und stieß seine Hände weg.
  


  
    Er stockte, dann verdüsterte seine Miene sich. »Niemand will, was du hast, Mädchen. Also wird es niemanden scheren, wenn ich es mir nehme.«
  


  
    Etwas begann, sie von allen Seiten einzuzwängen. Als sie sich umschaute, konnte sie keine Zeichen der Macht erkennen, die sie bedrängte. Ein unbarmherziger Druck in ihrem Rücken schob sie vorwärts. Er drückte sie gegen den Sachakaner, der laut lachte.
  


  
    »Lord Dakon«, stieß sie hervor. »Er wird nicht zulassen, dass Ihr...«
  


  
    »Er ist nicht hier. Und was wird er tun, wenn er es herausfindet? Mich bestrafen? Bis dahin werde ich auf halbem Wege zu Hause sein. Außerdem, wie viele Leute sollen denn hiervon erfahren?«
  


  
    Als er an der Vorderseite ihres Gewandes zupfte, versuchte sie, die Arme zu bewegen, aber irgendeine unsichtbare Macht hielt sie fest. Sie konnte auch die Beine nicht bewegen. Sie konnte gar nichts bewegen. Nicht einmal den Kopf. Und als sie den Mund öffnete, um zu schreien, spürte sie, wie etwas Unsichtbares ihr Gesicht umhüllte und ihre Kiefer wieder zusammenpresste. Seinem grinsenden, lüsternen Gesicht nach schien der Sachakaner jede ihrer Regungen und jeden ihrer Gedanken zu registrieren. Sie bekam eine Gänsehaut, und ihr Schädel pochte, als würde er bersten.
  


  
    Ist er in meinem Kopf? Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf das Gefühl und versuchte, es wegzudrängen.
  


  
    Geh weg, geh weg, geh weg, GEH WEG!
  


  
    Plötzlich war die Macht, die sie festgehalten hatte, verschwunden, und Tessia taumelte rückwärts. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als ströme etwas aus ihr hinaus. Einem unglaublich hellen Licht hinter ihren Augenlidern folgte ein donnerndes Krachen.
  


  
    Tessia fiel rückwärts zu Boden. Der Aufprall schmerzte, und sie riss die Augen auf. Sie richtete sich zu einer sitzenden Position auf, dann erstarrte sie, als sie das Bild aufnahm, dass sich ihr bot. Eine Ecke des Raums war jetzt übersät mit zerbrochenen Möbelstücken. Die Wände waren rissig. Schwarze Streifen zogen sich von ihr weg durch den Raum, und sie roch den beißenden Geruch von Rauch.
  


  
    Im Flur draußen vor dem Zimmer wurden schnelle Schritte laut.
  


  
    Der Sachakaner erhob sich aus den Trümmern in der Ecke. Er sah sie an, runzelte finster die Stirn und blickte an sich hinab. Seine Kleider waren ebenso versengt wie die Wände; Stickereien und Perlenbesatz waren geschwärzt. Nachdem er erfolglos versucht hatte, die Spuren der Explosion - oder was immer es gewesen war - wegzuwischen, verzog sein Gesicht sich zu einer Grimasse.
  


  
    Die Tür wurde aufgerissen. Tessia zuckte zusammen, als Lord Dakon eintrat. Er blieb stehen, blickte zwischen ihr und dem Sachakaner hin und her und besah sich dann den Schaden.
  


  
    »Was ist passiert?«, verlangte er zu erfahren.
  


  
    Der Sachakaner sagte nichts. Er lächelte, stieg über einen zerbrochenen Stuhl und stolzierte aus dem Raum.
  


  
    Lord Dakon wandte sich zu ihr um. Sein Blick glitt von ihrem Gesicht zu ihrer Brust. Als sie an sich hinabschaute, stellte sie fest, dass ihr Kleid bis zur Taille aufgeknöpft war und man ihr Unterhemd darunter sehen konnte. Hastig richtete sie sich auf und wandte sich ab, damit er nicht beobachten konnte, wie sie ihr Kleid wieder zuknöpfte.
  


  
    »Was ist passiert?«, wiederholte er, sanfter diesmal.
  


  
    Tessia holte Luft, um zu antworten, aber die Worte wollten nicht herauskommen. Euer Gast hat versucht, mir seinen Willen
     aufzuzwingen, teilte sie ihm wortlos mit. Aber sie stellte fest, dass der Sachakaner recht gehabt hatte. Sie wollte nicht, dass irgendjemand davon erfuhr. Nicht, wenn auch nur das geringste Risiko bestand, dass ihre Mutter davon hörte. Wie ihr Vater immer sagte: In dieser winzigen Gemeinschaft gab es so etwas wie ein Geheimnis nicht.
  


  
    Und tatsächlich war ihr auch nichts passiert. Nun, nichts von den Dingen, die der Sachakaner im Sinn gehabt zu haben schien, ging es ihr durch den Kopf. Sie stand auf und betrachtete die versengten Wände. Ich habe keine Ahnung, warum er das getan hat.
  


  
    Sie drehte sich wieder zu Dakon um, sah ihm jedoch nicht in die Augen. »Ich... ich war unhöflich. Er war verärgert. Ich entschuldige mich für... das Durcheinander, Lord Dakon.« Sie hob die Tasche ihres Vaters auf und wandte sich ab, hielt dann jedoch noch einmal inne, um hinzuzufügen: »Die Verletzungen des Sklaven heilen gut.«
  


  
    Er beobachtete sie, während sie an ihm vorbei in den Flur hinaustrat, und sagte nichts. Obwohl sie es nicht riskierte, ihn allzu genau anzusehen, weil sie seinem Blick nicht begegnen wollte, war die Art, wie er sie anstarrte, doch irgendwie seltsam. Sie eilte zur Dienstbotentreppe und lief hinunter. Cannia stand in der Tür zur Küche. Die Frau sagte irgendetwas, als Tessia ging, aber Tessia verstand sie nicht richtig und wollte auch nicht stehen bleiben.
  


  
    Das Sonnenlicht des späten Nachmittags war jetzt zu hell. Plötzlich verspürte Tessia nur noch eine ungeheure Erschöpfung. Sie eilte die Straße entlang nach Hause und blieb nur kurz stehen, um ihren Mut zusammenzunehmen, bevor sie eintrat, dann öffnete sie die Tür.
  


  
    Ihre Eltern waren in der Küche. Als sie hereinkam, blickten sie beide auf. Ihre Mutter runzelte die Stirn, und ihr Vater schien ein Lächeln zu unterdrücken, als sie ihm die Tasche vor die Füße stellte.
  


  
    »Der Sklave erholt sich gut. Ich werde mich jetzt ein wenig hinlegen«, erklärte sie, und bevor ihre Eltern etwas erwidern konnten, marschierte sie aus der Küche und die Treppe hinauf. 
     Niemand kam ihr hinterher. Sie hörte leise Stimmen aus der Küche, blieb aber nicht stehen, um zu lauschen. Sie trat in ihr Zimmer und warf sich auf ihr Bett, und zu ihrer Überraschung entrang sich ihr ein Schluchzen.
  


  
    Was tue ich denn? Werde ich weinen wie ein Kind? Sie rollte sich auf die Seite, holte tief Atem und kämpfte die Tränen nieder. Es ist nichts passiert.
  


  
    Aber es hätte etwas passieren können. Ihr Verstand schreckte vor dieser Möglichkeit zurück, und stattdessen stieg in ihr die Erinnerung an geschwärzte Wände auf. Etwas anderes war passiert. Nicht das, was der Sachakaner beabsichtigt hatte. Etwas Machtvolles und Zerstörerisches. Aber was? Magie? Plötzlich ergab alles einen Sinn. Lord Dakon. Er musste etwas gehört haben und war zu ihrer Rettung gekommen.
  


  
    Aber er ist erst eingetroffen, nachdem es geschehen war.
  


  
    Das bedeutete nicht, dass er nicht von einem anderen Teil des Hauses aus eingegriffen haben konnte. Das würde die Zerstörung erklären. Der Magier hätte den Raum nicht derart verwüstet, hätte er sehen können, wohin er seine Macht richtete. Er hatte blind gearbeitet.
  


  
    Ich schulde ihm Dank, dachte sie. Er hat eine Menge teurer Dinge zerstört, um mich zu retten. Kein Wunder, dass er mich so eigenartig angesehen hat. Er hat ein Wort des Dankes erwartet, und ich bin lediglich nach Hause gestürmt.
  


  
    Sie holte tief Atem und stieß die Luft langsam wieder aus. Zumindest war es ihr gelungen, vorher den Sklaven zu behandeln. Beim nächsten Mal würde sie nicht allein ins Herrenhaus gehen. Sie würde jeden Augenblick, den sie dort war, an der Seite ihres Vaters bleiben. Schließlich schloss sie die Augen, ergab sich der Erschöpfung und schlief ein.
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    Jetzt, da der Schmerz ein wenig verebbt war, konnte Hanara wieder denken, obwohl seine Gedanken träge und verschwommen waren von der Droge, die die Heilerin ihm gegeben hatte. Doch er war sich nicht sicher, ob das Denken zu seinem Vorteil war. Es gab keine Richtung, in die er seinen Geist wandern lassen konnte, ohne Furcht und Schmerz zu finden.
  


  
    Er hatte nie gern zurückgeblickt. Die Vergangenheit war voller böser Erinnerungen, und die guten erfüllten ihn mit Verbitterung. Seine gegenwärtige Situation war kaum eine, die ihm angenehme Ablenkungen bot. Selbst wenn nicht jede Bewegung quälende Schmerzen durch seinen Körper gesandt hätte, hätte er nicht aufstehen können. Er war von so vielen Verbänden derart eingeschnürt, dass man ihn ebenso gut hätte fesseln und knebeln können.
  


  
    Die Betrachtung der Zukunft war noch unerfreulicher. Die Dienstfrau, die ihm zu essen gegeben hatte, hatte ihm bei ihrem letzten Besuch erzählt, dass sein Herr abgereist war. Takado war fort, hatte sie gesagt und hinzugefügt, dass er nach Sachaka zurückkehren würde.
  


  
    Sie hatte Hanara gesagt, dass er jetzt sicher sei.
  


  
    Sie hat ja keine Ahnung, dachte er. Keiner von diesen Kyraliern weiß Bescheid, vielleicht mit Ausnahme des Magiers, Lord Dakon. Takado wird zurückkommen. Er muss es tun.
  


  
    Sachakaner schenken gewöhnlichen Sklaven niemals ihre Freiheit, und erst recht ließen sie keine Sklaven frei, die ihnen als Quelle ihrer magischen Macht dienten. Sie ließen sie auch niemals im feindlichen Territorium zurück. Zumindest nicht lebend.
  


  
    Wenn er zurückkommt, wird er mich entweder mitnehmen oder töten.
  


  
    Sollte Hanara bis zu diesem Zeitpunkt nicht so weit genesen sein, dass er Takado von Nutzen wäre, war Letzteres die wahrscheinlichere Möglichkeit. Kein Sachakaner verschwendete Zeit darauf, die Wunden eines Sklaven zu versorgen oder zu warten, während der Sklave sich mühte, Schritt zu halten, keine Sachakaner fand sich mit einem Sklaven ab, der zu schwach oder zu verkrüppelt war, um seinem Herrn vernünftig dienen zu können.
  


  
    Hätten die Heiler so hart gearbeitet, wenn sie wüssten, dass ihre Bemühungen möglicherweise verschwendet waren?
  


  
    Bei der Erinnerung an die junge Frau verspürte Hanara ein seltsames Ziehen im Leib. Ihre Berührung war sanft gewesen, ihre Worte freundlich. In seinem Heimatland gab es Menschen wie sie nicht. Nur in diesem Land war es für eine Frau ihres Alters möglich, so ohne Arg und Verbitterung zu sein.
  


  
    Sie war wie all die guten Dinge, die er in diesem Land gesehen hatte und die ihn mit Sehnsucht erfüllten, auch wenn er sie verachtete. Er wünschte, Takado wäre niemals nach Kyralia gereist. Die Heilerin und Kyralia ähnelten sich: jung, frei, auf wunderbare Weise ahnungslos, was ihr eigenes Glück betraf. Es war schwer vorstellbar, dass sie sich jemals gegen die grausame Macht sachakanischer Magie zur Wehr setzen könnten, doch selbst sein Herr hatte zugegeben, dass Kyralier im Angesicht einer Bedrohung »aufreizend robust« sein konnten.
  


  
    Takado. Er wird zurückkommen.
  


  
    Obwohl Sklaven von Hanaras Wert nicht alltäglich waren, waren sie doch nicht unersetzbar. Takado würde bei seiner Rückkehr nach Sachaka all seine Sklaven prüfen und wahrscheinlich einen mit genug latenter Magie finden, um ihn zu seinem neuen Quellsklaven zu machen. Schließlich hatte Takado nach der Entdeckung von Hanaras latentem Talent dafür Sorge getragen, dass sein Quellsklave jede Menge Nachkömmlinge gezeugt hatte.
  


  
    Hanara verspürte nur schwaches Mitleid für denjenigen unter seinen Nachkommen, den Takado auswählen würde. Er 
     hatte nie die Gelegenheit gehabt, eins seiner Kinder kennenzulernen. Er war sich nicht einmal sicher, welche der Kindsklaven seine waren. Das Leben eines Arbeitssklaven hatte so viele Nachteile wie das eines Quellsklaven. Das Leben aller Sklaven endete in der Regel abrupt, sei es durch Unfälle, Überarbeitung, die Grausamkeit eines Sklavenmeisters oder eine Laune ihrer Herren.
  


  
    Warum sollte es mich kümmern, wer an meine Stelle tritt? Wenn man tot ist, ist man tot, dachte er. Und wenn Takado einen anderen Quellsklaven findet, wächst damit die Wahrscheinlichkeit, dass er mich bei seiner Rückkehr töten wird, wenn ich nicht schnell genug oder ausreichend wiederhergestellt bin.
  


  
    Aber das konnte er nicht verhindern. Er konnte sich ja kaum bewegen. Im Grunde konnte er nur eins tun: still liegen und sich, wie er es sein Leben lang getan hatte, fragen, ob er den nächsten Tag überleben würde.
  


  
    

  


  
    Die Miniaturgemälde waren verblüffend. Jayan betrachtete sie eingehend und fragte sich, warum sie ihm noch nie zuvor aufgefallen waren. Die winzigen Augen der Frau hatten sogar Wimpern, und er überlegte, mit welcher Art von Pinsel man so unmöglich dünne Linien zuwege bringen konnte. Ihre Wangen zeigten eine schwache Röte. Sie war ziemlich hübsch, befand er.
  


  
    Woher hat Lord Dakon die Zeit genommen, Kunstwerke zu erwerben, während Takado bei ihm zu Gast war? Oder war dieses Gemälde schon immer hier, und ich habe es nur nicht bemerkt?
  


  
    Er stieß mit einem Finger gegen einen der Rahmen, sodass er sachte hin- und herschwang. Auf der Wand unter dem Gemälde zeichnete sich ein schwacher, dunkler Fleck ab, wo die Farbe nicht so weit verblasst war, wie rund um die Miniatur herum.
  


  
    Sie sind schon seit Jahren hier, überlegte er. Es ist so, als sei ich für eine Weile fort gewesen. Ich bemerke Dinge, an die ich mich so sehr gewöhnt habe, dass ich sie gar nicht mehr sehen konnte.
  


  
    Aber er hatte nicht das Land durchreist, er hatte in seinem Zimmer festgesessen. Jetzt war der Grund für seine Einkerkerung
     laut der obersten Hausdienerin, Cannia, nicht länger vorhanden. Der sachakanische Magier, Takado, hatte seine wenige Habe eingepackt, sein Pferd satteln und sein Packpferd beladen lassen, dann war er aufgebrochen.
  


  
    Sobald Jayan die Neuigkeit erhalten hatte, hatte er sich auf die Suche nach Lord Dakon gemacht. Während er durchs Haus ging, fiel ihm das aufgeregte Geklapper der Dienstboten auf, das den Eindruck verstärkte, dass eine drückende Last von dem Haus genommen worden war. In einem Raum wurde, wie er sah, Silberbesteck in einen kunstvollen Schrank geräumt, in einem weiteren Raum auf dem Gästestockwerk kam er an Hausdienern vorbei, die schmutziges Bettzeug forttrugen.
  


  
    Einer von ihnen deutete mit dem Kopf auf eine geschlossene Tür und formte mit den Lippen ein Wort. Sklave.
  


  
    Jayan betrachtete die Tür. Ein grimmiger Schatten war also im Herrenhaus zurückgeblieben. Es hatte ihn überrascht zu erfahren, dass der Sachakaner seinen Sklaven zurückgelassen hatte. Vielleicht waren Malias Berichte, nach denen die Genesung des Sklaven gute Fortschritte machte, falsch.
  


  
    Er hatte sich den Besuch im Gästestockwerk bis zum Schluss aufgehoben. Es war möglich, dass Malia sich geirrt hatte und der Sachakaner doch noch nicht aufgebrochen war. Es war auch möglich, dass Takado zurückgekommen war, weil er etwas vergessen hatte.
  


  
    Ich werde mich erst vollkommen sicher fühlen, wenn Dakon bestätigt, dass Takado wirklich und wahrhaftig fort ist.
  


  
    Als er den Flur weiter entlangging, drang der Geruch von etwas Angebranntem an seine Nase, und seine Furcht wuchs. Er spähte durch eine offene Tür - und blieb jäh stehen.
  


  
    »Was...?«, murmelte er.
  


  
    Eine Ecke des Raumes war vollkommen verwüstet. Die Wände waren rissig, der Boden und die Möbel angesengt. Er trat in die Tür und starrte auf das Zerstörungswerk.
  


  
    »Was würdest du sagen, wer das getan hat?«
  


  
    Als Jayan die Stimme erkannte, drehte er sich um. Lord Dakon saß in einem Sessel, den Kopf auf eine Hand gestützt, den 
     Ellbogen auf der Armlehne des Sessels. Seine Miene verriet tiefe Versunkenheit.
  


  
    Diese Seite des Raumes hatte, wie Jayan bemerkte, nicht den geringsten Schaden gelitten. Er wandte den Kopf, um die Zerstörung kritisch zu mustern.
  


  
    »Takado«, erwiderte Jayan. Die Verwüstung musste eine magische Ursache haben, und Dakon hätte die Frage nicht gestellt, wenn er es selbst getan hätte.
  


  
    »Das dachte ich zuerst ebenfalls. Aber es ergibt keinen Sinn.«
  


  
    »Nein? Dann wart Ihr zu der Zeit nicht hier?« »Nein.« Dakon erhob sich und blickte auf den Teppich hinab. Eine Ecke davon war angesengt. Er trat auf die verbrannte Stelle und drehte sich um. Dann deutete er auf einen Teil des Raumes einige Schritte von ihm entfernt. »Stell dich dorthin.«
  


  
    Jayan gehorchte verwundert.
  


  
    »Genau dort hat Tessia gelegen.«
  


  
    »Tessia?«, fragte Jayan. »Die Tochter des Heilers?« Dann fügte er hinzu: »Sie hat gelegen?«
  


  
    »Ja.« Dakon trat einen Schritt zurück und blickte über seine Schulter, während er über einen zerbrochenen Stuhl stieg. Als er die Ecke des Raumes, der die schlimmsten Verbrennungen davongetragen hatte, fast erreicht hatte, blieb er stehen. »Und genau dort hat Takado bei meinem Eintreffen gestanden.«
  


  
    Jayan zog die Augenbrauen hoch. »Was hat Tessia mit Takado in diesem Raum gemacht?«
  


  
    »Sie war hergekommen, um Hanara zu versorgen.«
  


  
    »Hanara?«
  


  
    »Den Sklaven.«
  


  
    »Der Sklave war hier drin?«
  


  
    »Nein, einige Türen weiter, im Wäschezimmer der Dienstboten.«
  


  
    »Warum war sie dann hier und hat auf dem Boden gelegen? Und... warum war Takado bei ihr?« Jayan blickte auf seine Füße hinab, dann sah er Lord Dakon an, und ein Schauder überlief ihn, als ihm klar wurde, in welche Richtung all die Brandspuren verliefen. »Oh.«
  


  
    Dakon lächelte und stieg abermals über den Stuhl. »Ja. Die Antwort auf diese Fragen könnte weniger bedeutsam sein als ihre Konsequenzen. Aus welchem Grund auch immer die beiden bei geschlossener Tür hier allein waren, das Ergebnis war etwas, das keiner von ihnen erwartet hat.«
  


  
    »Es hat sie auf den Boden geworfen und...« Jayan schaute vielsagend über Dakons Schulter. »... das angerichtet. So wie es aussieht, würde ich sagen, sie hat nicht viel Gefallen an Takados Gesellschaft gefunden.«
  


  
    Was bedeutet, dass Tessia Magie benutzt hat, ging es ihm durch den Kopf. Das konnte doch unmöglich sein...
  


  
    Der Magier seufzte. »Wir können die Möglichkeit nicht ganz außer Acht lassen, dass der Sachakaner dies mit Absicht arrangiert hat, damit wir Tessia betreffend falsche Schlüsse ziehen. Ich kann keinen Grund erkennen, warum er das getan haben sollte - es sei denn, als Scherz. Aber wenn er es nicht war...« Lord Dakon zuckte die Achseln und ließ den Satz unvollendet.
  


  
    Wenn er es nicht war, dann ist Tessia ein Naturtalent.
  


  
    Jayan musterte seinen Meister eingehend und versuchte zu erkennen, was der Mann über diese unerwartete Wendung der Ereignisse dachte. Von Gesetzes wegen mussten kyralische Magier Naturtalente ausbilden, ganz gleich, wer sie waren oder welchen gesellschaftlichen Stand sie bekleideten. Dakon wirkte nicht entsetzt, aber er machte auch keinen besonders erfreuten Eindruck. Stattdessen schien er besorgt zu sein. Falten, die Jayan zuvor nie aufgefallen waren, zogen sich über Dakons Stirn und um seinen Mund. Was ihn auf einer anderen Ebene verstörte. Es hatte ihn stets mit selbstgefälliger Erleichterung erfüllt, einen Lehrer zu haben, der noch jung genug war, um aktiv zu sein, und, nun ja, keinen langweiligen, belehrenden, alten Mann. Obwohl Dakon achtzehn Jahre älter war als Jayan, war sein Geist noch immer jugendlich genug, um interessant zu sein; andererseits verfügte der Mann über ausreichende Kenntnisse, um ihn vieles lehren zu können. Jayan genoss Dakons Gesellschaft ebenso wie seine Lektionen.
  


  
    Und was empfinde ich bei dem Gedanken, dass Tessia sich uns
     anschließen könnte? Er versuchte, sich vorzustellen, in diesem Raum irgendein Gespräch mit einer Frau - und einer gewöhnlichen Frau dazu - zu führen, und konnte es nicht.
  


  
    Tessia war Lord Dakon in gesellschaftlicher Hinsicht auf keinen Fall ebenbürtig, daher würde sie vielleicht nicht immer ein Teil ihrer Abendunterhaltung sein. Nein, befand er. Sie würde auch ihre Lektionen von ihm getrennt erhalten, weil sie von so elementarer Natur sein werden, dass es für mich sinnlos wäre, daran teilzunehmen. Aber sie wird einen großen Teil von Dakons Zeit beanspruchen. Plötzlich wurde Jayan bewusst, dass er reichlich Grund hatte, diese Wendung der Ereignisse mit Missfallen zu betrachten. Wenn Dakon zwei Meisterschüler hatte, würde er seine Zeit zwischen ihnen aufteilen müssen. Es sei denn...
  


  
    »Ihr braucht sie nicht anzunehmen«, sagte Jayan und zwang sich zu einem ruhigen Tonfall. »Ihr könntet sie zu jemand anderem schicken.«
  


  
    Dakon blickte zu Jayan auf und lächelte schief. »Und sie von ihrer Familie fortschicken? Nein, sie bleibt hier«, erklärte er entschieden. »Aber ihrer Familie wird es vielleicht nicht gefallen. Man muss ihnen die Neuigkeit mit einem gewissen Feingefühl beibringen. Ihr Vater hängt offensichtlich sehr an ihr. Es wäre katastrophal, sie zu ängstigen. Aber vor allem dürfen wir ihnen keine großen Hoffnungen machen, die sich dann in nichts auflösen. Ich muss sie prüfen, um sicher zu sein, dass sie das ist, was sie zu sein scheint.«
  


  
    Jayan nickte und wandte sich ab, um seinen Unwillen zu verbergen. Wenn sich schon jemand aus dem Dorf als Naturtalent erweisen muss, dann ist es zumindest jemand, dem man nicht erst lesen und schreiben beizubringen braucht. Er ging zu dem Sessel, in dem Dakon gesessen hatte, und nahm Platz. Dann lächelte er. »Ich wünschte, ich hätte sein Gesicht sehen können.«
  


  
    »Verans?«
  


  
    »Nein, Takados.«
  


  
    Dakon kicherte und ging zu einem anderen, leicht angesengten Sessel. »Er war nicht begeistert. Nein, er wirkte ziemlich angewidert.«
  


  
    Sachakaner hassten Naturtalente, das wusste Jayan. Sie 
     passten nicht in die sachakanische Gesellschaftsstruktur, ein Problem, das für das Naturtalent im Allgemeinen gefährlicher war als für den Meister. Ein Mensch musste besonders starke Kräfte besitzen, wenn sie aus eigenem Antrieb hervorbrachen, doch kein gewöhnlicher Magier, wie mächtig er auch sein mochte, durfte hoffen, es mit der Stärke eines höheren Magiers aufnehmen zu können, der über lange Zeit von seinen Sklaven oder Meisterschülern Magie aufgenommen und diese gespeichert hatte. Doch sachakanische Naturtalente bedeuteten für die Magier viel zu viel Ärger und waren dazu verdammt zu sterben. Wenn sie nicht von einem Magier getötet wurden, dann starben sie, wenn sie schließlich die Kontrolle über ihre Kräfte verloren.
  


  
    »Es ist ein glücklicher Umstand, dass ich die beiden gerade zu diesem Zeitpunkt entdeckt habe«, fügte Dakon hinzu. »Ich nehme an, er hätte sie sonst getötet und von mir erwartet, dass ich ihm für diese Gefälligkeit danke.«
  


  
    Jayan schauderte. »Und er wäre das Risiko eingegangen, bei ihrem Tod schlagartig ihre ganze Macht freizusetzen?«
  


  
    »Es wäre kein Risiko gewesen, wenn er ihr ihre Magie zuerst entzogen hätte.« Dakon seufzte. »Takado weiß, dass ich mich schon früher mit ihr beschäftigt hätte, wenn sie bereits Anzeichen von natürlichem Talent gezeigt hätte, daher konnte er ohne weiteres davon ausgehen, dass ihre Kräfte gerade erst durchbrachen und nicht besonders gefährlich sein würden.«
  


  
    Jayan betrachtete die versengte, aufgerissene Wand. »Dies ist nicht gefährlich?«
  


  
    »Für einen Nichtmagier wäre es gefährlich«, stimmte Dakon ihm zu. »Die Schäden sind größtenteils oberflächlicher Natur. Es steckte nicht viel Gewalt dahinter, sonst hätte sie ein Loch in die Wand gesprengt.«
  


  
    »Wie viel Schaden hätte sie angerichtet, wäre sie an dem Punkt gewesen, vollkommen die Kontrolle zu verlieren?«
  


  
    »Das ganze Haus wäre zerstört worden, vielleicht auch das Dorf. Naturtalente sind im Allgemeinen stärker als ein durchschnittlicher Magier. Manche Menschen vertreten sogar die Ansicht, dass jene unter uns, die ohne Hilfe eines Meisters niemals
     Zugang zu ihrer Macht gewonnen hätten, vielleicht gar nicht dazu bestimmt waren, Magier zu werden.«
  


  
    »Das ganze Dorf.« Jayan schluckte; seine Kehle war plötzlich trocken. »Wann werdet Ihr sie prüfen?«
  


  
    Dakon seufzte abermals, dann erhob er sich. »Je früher, desto besser. Ich werde ihr ein wenig Zeit geben, um den Schock über die Ereignisse zu überwinden, dann werde ich ihrer Familie einen Besuch abstatten, wahrscheinlich nach dem Abendessen. Sie würde mich wahrscheinlich für nachlässig halten, wenn ich mich nicht zumindest davon überzeugen würde, dass es ihr gut geht.« Er bewegte sich auf die Tür zu.
  


  
    »Wollt Ihr, dass ich Euch begleite?«
  


  
    »Nein.« Dakon lächelte ihm dankbar zu. »Je weniger beängstigende Magier in ihrem Haus sind, umso besser.«
  


  
    Dann drehte er sich um und ging den Flur entlang.
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    Das Haus, in dem Veran der Heiler mit seiner Familie lebte, war eins von dreien, die Dakons Vater vor über dreißig Jahren hatte errichten lassen, um tüchtige Männer ins Dorf zu locken. Während Dakon das schlichte, solide Gebäude nun mit kritischem Blick musterte, stellte er zu seiner Freude fest, dass es keine Anzeichen von Verfall zeigte. Er verließ sich darauf, dass die Bewohner ihm Bescheid gaben, wenn Reparaturarbeiten notwendig wurden. Einige Dörfler waren zu schüchtern, zu stolz oder sogar zu unwissend, um solcherlei Unterstützung zu erbitten, und infolgedessen waren einige der Häuser in keinem gutem Zustand.
  


  
    Dakons und Verans Väter waren viele Jahre lang enge Freunde gewesen. Lord Yerven hatte in Imardin den alten, eigensinnigen
     Heiler Berin kennengelernt und war so beeindruckt von ihm gewesen, dass er ihm eine Position in seinem Lehen angeboten hatte. Während seiner Kindheit war Dakon nicht klar gewesen, dass diese Freundschaft für zwei Männer, die nach Rang und Alter so verschieden waren, etwas Ungewöhnliches darstellte. Der Altersunterschied von zwölf Jahren war das geringere Hindernis gewesen, da beide Männer nicht mehr jung waren, aber eine enge Freundschaft, die überdauerte, obwohl einer der Beteiligten ein Untergebener war und der andere der ortsansässige Magier und Lord, war selten.
  


  
    Als Dakons Vater vor fünf Jahren im Alter von siebenundsiebzig Jahren gestorben war, war Berin ihm weniger als ein Jahr darauf gefolgt. Obwohl Yerven noch spät im Leben Kinder bekommen hatte und der Altersunterschied zwischen Dakon und Veran geringer war, waren sie doch nie mehr gewesen als Bekannte.
  


  
    Wir mögen keine engen Freunde sein, aber wir haben großen Respekt voreinander, dachte er. Zumindest hoffe ich, dass er weiß, wie sehr ich ihn schätze. Er hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, dann erstarrte er. Soll ich ihm sagen, was meiner Meinung nach zu Tessias spontanem Ausbruch von Magie geführt hat?
  


  
    Nein, beschloss er. Ich kann mir nicht sicher sein, was sie und Takado getan haben. Ich bezweifle, dass es von Tessia ausgegangen ist oder dass es ihr auch nur willkommen gewesen wäre. Trotzdem sollte ich es Tessia überlassen zu entscheiden, wie viel irgendjemand über die Situation erfährt. Und ich könnte mich irren. Es ist durchaus möglich, wenn auch höchst unwahrscheinlich, dass sie den ersten Schritt getan hat.
  


  
    Er klopfte, und nach kurzer Zeit wurde die Tür geöffnet. Tessias Mutter, Lasia, stand vor ihm. Sie hob eine kleine Lampe.
  


  
    »Lord Dakon«, sagte sie. »Möchtet Ihr hereinkommen?«
  


  
    »Ja, danke«, antwortete er. Er trat ein, blickte durch eine offene Tür auf der rechen Seite in eine gemütliche Küche mit frisch gespültem Geschirr auf dem Tisch. Die Tür gegenüber war geschlossen, aber von früheren Besuchen wusste er, dass dahinter Verans Arbeitszimmer lag. Berin hatte den Raum für denselben Zweck genutzt. Lasia klopfte an die Tür und rief 
     nach ihrem Mann. Aus dem Raum kam eine gedämpfte Antwort.
  


  
    »Kommt doch ins Wohnzimmer, Lord Dakon«, drängte sie ihn und führte ihn zum Ende des kurzen Flurs.
  


  
    Lasia öffnete eine weitere Tür und trat zurück, um ihn vorausgehen zu lassen. Er kam in einen kleinen, leicht modrig riechenden Raum, in dem mehrere alte Sessel standen, außerdem einige stabile Holztruhen und Tische. Lasia, die ihm gefolgt war, bot ihm einen Sessel an, dann entzündete sie eine weitere Lampe. Schritte im Flur kündigten Verans Erscheinen an.
  


  
    »Ist Tessia hier?«, fragte er.
  


  
    Lasia nickte. »Sie schläft. Ich habe vor dem Essen nach ihr gesehen, aber sie ist nicht aufgewacht. Sie ist offensichtlich sehr erschöpft.«
  


  
    Dakon nickte. Soll ich sie bitten, sie zu wecken? Wenn ich es nicht tue, werde ich Tessia alles noch einmal erklären müssen. Aber wahrscheinlich brauchte sie den Schlaf nach all der Arbeit in der vergangenen Nacht und den Überraschungen des Tages.
  


  
    »Tessia war heute im Herrenhaus«, begann Dakon.
  


  
    »Ja. Dafür möchten wir uns entschuldigen«, unterbrach Lasia ihn. »Sie hätte auf ihren Vater warten sollen, aber wir haben geschlafen, und ich nehme an, sie dachte, sie tue Veran einen Gefallen. Manchmal denke ich, sie hat keine Ahnung von schicklichen Manieren oder schlimmer noch: Sie weiß es, zieht es aber vor...«
  


  
    »Ich habe kein Problem damit, dass sie allein ins Herrenhaus kommt«, versicherte Dakon. »Das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.«
  


  
    Veran hatte während der Entschuldigung seiner Frau eine Hand auf ihren Arm gelegt. Jetzt sah er Dakon mit hochgezogenen Augenbrauen an.
  


  
    »Geht es um den Sklaven? Hat sein Zustand sich verschlechtert?«
  


  
    »Nein.« Dakon schüttelte den Kopf. »Er ist wach und hat es geschafft, ein wenig Suppe zu essen. Tessia meinte, seine Genesung mache gute Fortschritte.« Dakon hielt inne. »Es ist das, 
     was anschließend geschehen ist, worüber ich mit Euch reden muss.«
  


  
    Die Eheleute tauschten einen Blick, dann sahen sie Dakon erwartungsvoll an.
  


  
    »Als sie das Herrenhaus verlassen hat, wurde Tessia von meinem ehemaligen Gast... überrascht«, fuhr Dakon fort. »Von dem Sachakaner. Ich denke, er hat ihr Angst gemacht. Sie könnte daraufhin etwas ziemlich Außerordentliches getan haben, aber möglicherweise irre ich mich auch.«
  


  
    Lasias Augen weiteten sich. Veran runzelte die Stirn. »Wovon sprecht Ihr?«
  


  
    »Ich denke, sie hat Magie eingesetzt.«
  


  
    Die beiden starrten ihn lange an, und als Veran die Bedeutung dieser Worte dämmerte, trat ein breites Grinsen in sein Gesicht. Lasia war bleich geworden, aber plötzlich stieg helle Röte in ihre Wangen, und ihre Augen leuchteten vor Aufregung. Mittlerweile hatte Veran sein Lächeln unterdrückt und war ernst geworden.
  


  
    »Ihr seid Euch unsicher, nicht wahr?«, fragte er.
  


  
    Dakon schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist möglich, dass Takado den Anschein erwecken wollte, als habe sie Magie benutzt. Vielleicht sollte es ein eigenartiger Scherz sein. Aber...«
  


  
    »Ich dachte, Ihr hättet das getan!« Alle zuckten vor Überraschung zusammen. Die Stimme, weiblich und voller Erstaunen, kam von der Tür des Raumes. Sie drehten sich um und sahen Tessia dort stehen. Das Mädchen starrte Lord Dakon an. »Dann war er es also?«
  


  
    »Tessia!«, rief Lasia. »Benutze Lord Dakons Namen, wenn du ihn ansprichst.«
  


  
    Die junge Frau schaute zu ihrer Mutter hinüber, dann sah sie Dakon entschuldigend an.
  


  
    »Tut mir leid, Lord Dakon.«
  


  
    »Ich nehme die Entschuldigung an. Wie du erraten hast, bin ich hier, um zu ermitteln, ob du heute Morgen Magie benutzt hast oder nicht.«
  


  
    Sie blickte plötzlich unbehaglich drein. »Das war nicht ich … oder?«
  


  
    »Es ist möglich. Wir werden es mit Bestimmtheit wissen, wenn ich dich prüfe.«
  


  
    »Wie... wie macht Ihr das?«
  


  
    »Ein nicht ausgebildeter natürlicher Magier kann nicht verhindern, dass Magie aus seinem Geist fließt. Ich sollte in der Lage sein, dies durch eine vorsichtige Suche festzustellen.«
  


  
    »Ihr wollt meine Gedanken lesen?« Ihre Augen weiteten sich.
  


  
    »Nein. Es ist nicht nötig, dass ich in deine Gedanken eindringe, ich werde nur am Rand sitzen und nach einem Leck Ausschau halten.«
  


  
    »Nach einem Leck?« Veran sah seine Tochter an. »Ihr Magier habt einige interessante Ausdrücke. Aber keine besonders beruhigenden.«
  


  
    »Das sollten sie in diesem Fall auch nicht sein«, erwiderte Dakon. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit herauszufinden, ob Tessia Magie benutzen kann: abwarten, bis sie es wieder tut. Diese Vorgehensweise führt im Allgemeinen zu teuren Hausreparaturen, daher kann ich sie nicht empfehlen.«
  


  
    Tessia blickte zu Boden. »Tut mir leid, was geschehen ist... wenn ich es war.«
  


  
    Dakon lächelte sie an. »Mir haben die Farben in diesem Raum ohnehin nie gefallen. Das Rosa war zu... orange.« Sie lächelte nicht, und er begriff, dass sie zu nervös war, um der Situation etwas Komisches abgewinnen zu können.
  


  
    »Also... Was muss ich tun?«, fragte sie.
  


  
    Er sah sich um, dann zog er mit Hilfe von Magie einen der kleineren Stühle zu sich heran, sodass er ihm gegenüberstand. Veran kicherte und bedachte Dakon mit einem wissenden Blick. Diese kleine Demonstration, was Tessia vielleicht würde tun können, wenn sie sich willig zeigte, war dem Heiler keineswegs entgangen.
  


  
    »Du wirst es bequemer finden, wenn du dich setzt«, lud Dakon sie ein. Tessia gehorchte. »Schließ die Augen und versuche, deinen Geist ganz still und ruhig werden zu lassen. Das ist im Augenblick wahrscheinlich nicht einfach, aber du musst es versuchen. Es hilft, wenn du langsam ein- und ausatmest.«
  


  
    Sie tat, was er vorgeschlagen hatte. In dem vollen Bewusstsein, dass ihre Eltern zusahen, legte er die Finger sachte links und rechts auf ihre Stirn und schloss ebenfalls die Augen. Dann sandte er seinen Geist aus.
  


  
    Er brauchte nur einen Moment, um zu finden, was er suchte. Magie entströmte ihr, sanft, aber mit gelegentlichen kleinen Ausbrüchen, die auf eine größere Quelle der Macht schließen ließen. Der Ausdruck »Leck« war wahrhaft ein guter, um zu beschreiben, was er spürte. Der Ausdruck war hier aber nicht so sehr auf ein kleines Gefäß gemünzt, das etwas Wein verlor, sondern auf die Ritzen in einem Damm, durch die das Wasser zu brechen begann. Ritzen, die vor unmittelbarem Versagen warnten, vor Flut und Zerstörung all dessen, was ihr im Weg stand.
  


  
    Schließlich ließ er Tessia los und öffnete die Augen. Sie riss ihrerseits die Augen auf und starrte ihn erwartungsvoll an. Wie immer erstaunte es ihn, dass ein einfaches menschliches Wesen solche Macht in sich tragen konnte. Wie alle neuen Meisterschüler hatte sie keine Ahnung von ihrem eigenen Potenzial. Nicht einmal der gebildetste, ehrgeizigste Meisterschüler wusste die grenzenlosen Möglichkeiten, die dieses Potenzial bot, wahrhaft zu schätzen, ebenso wenig wie die unausweichlichen Grenzen, die es mit sich brachte.
  


  
    »Ja, du besitzt magische Fähigkeit«, erklärte er ihr. »In reichem Maße, nach dem, was ich gesehen habe.«
  


  
    Ihre beiden Eltern stießen den Atem aus, den sie angehalten hatten, dann begann Lasia, aufgeregt zu plappern.
  


  
    »Ausgerechnet… Was für ein erstaunliches Glück! Dies hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können. Sie ist noch nicht bereit zu heiraten, das liebe Kind, und dies wird ihr Zeit geben... Und was für einen Ehemann sie jetzt bekommen könnte. Oh! Aber wie lange wird es dauern, bis sie heiraten kann? Ich nehme an, sie muss vorher Magierin werden. Was...?«
  


  
    »Mutter!«, platzte Tessia heraus. »Hör auf, so zu reden, als sei ich nicht hier!«
  


  
    Lasia hielt inne, dann tätschelte sie entschuldigend die 
     Hand ihrer Tochter. »Tut mir leid, Liebes. Aber ich bin so aufgeregt für dich. Keine weiteren...« Sie sah ihren Mann an. »Keine weiteren törichten Ideen, dass du einmal Heilerin werden willst.«
  


  
    Veran runzelte die Stirn, dann wandte er sich an Dakon. »Ich nehme an, Tessia wird ins Herrenhaus ziehen müssen.«
  


  
    Dakon dachte kurz nach, dann nickte er. »Es wäre besser. Vor allem zu Anfang, wenn sie noch wenig Kontrolle über ihre Macht hat. Wenn ich da bin, wenn sie sie einsetzt, kann ich den Schaden möglichst gering halten.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Veran. »Aber ich würde Euch gern um eine Gefälligkeit bitten. Ich habe erwogen, einen Jungen aus dem Dorf als Lehrling zu mir zu nehmen. Wie es scheint, muss ich das jetzt tatsächlich tun. Aber es wird seine Zeit dauern, ihn so weit auszubilden, dass er auch nur die Hälfte von Tessias Fähigkeiten, Kenntnissen und Erfahrungen besitzt. Darf ich sie mir ab und zu ausborgen?«
  


  
    Dakon lächelte. »Selbstverständlich. Nach all der guten Arbeit, die Ihr getan habt, kann ich Euch diese Bitte wohl kaum abschlagen.«
  


  
    »Könnte...?«, begann Tessia, bevor sie unter einem strengen Blick ihrer Mutter ins Stocken geriet. Als sie nicht weitersprach, bedeutete Dakon ihr, ihren Satz zu beenden. Sie seufzte. »Kann ein Magier trotzdem Heilkunst studieren und ausüben?«
  


  
    »Nein, Tessia, das ist...«, setzte ihre Mutter an.
  


  
    »Natürlich«, antwortete Dakon. »Die meisten Magier haben persönliche Interessen und Lieblingsprojekte. Aber«, fügte er hinzu, »an dieser Stelle muss dein erstes Augenmerk dem Bemühen gelten zu lernen, deine Macht zu kontrollieren. Es ist das, was wir Magier den Preis der Magie nennen. Du musst Kontrolle lernen, weil deine Magie, wenn du es nicht tust, dich irgendwann töten wird. Und wenn das geschieht, wird sie nicht nur dich zerstören, sondern eine Menge von dem, was dich zu diesem Zeitpunkt umgibt. Bei der Stärke deiner Macht ist es unwahrscheinlich, dass es sich nur um ein einzelnes Zimmer handeln würde.«
  


  
    Tessias Augen weiteten sich. Ihre Eltern tauschten einen grimmigen Blick. Sie schluckte und nickte. »Dann sollte ich besser schnell lernen.«
  


  
    Dakon lächelte. »Ich bin davon überzeugt, dass du das tun wirst. Ich fürchte, bevor du eine richtige Magierin bist, wirst du nicht viel Gelegenheit dazu haben, eigenen Interessen oder Lieblingsprojekten deine volle Aufmerksamkeit zu schenken«, fügte Dakon hinzu. »Die Ausbildung eines Magiers erfordert im Allgemeinen viele Jahre des Studiums.«
  


  
    Ihre Schultern sanken ein wenig herab, aber um ihre Lippen spielte ein entschlossenes Lächeln. »Ich lerne schnell«, erwiderte sie. »Nicht wahr, Vater?«
  


  
    Veran lachte. »Du machst deine Sache recht gut, obwohl ich denke, dass du dir nicht mehr so sicher wärest, wenn du sehen würdest, was für ein Arbeitspensum ein Anfänger an der Heileruniversität hat. Ich weiß nicht, ob Meisterschüler eines Magiers ebenso viel harte Arbeit leisten müssen.« Er sah Dakon fragend ab.
  


  
    »Ich bezweifle es«, gab Dakon zu. »Wir ziehen ein stetiges Tempo vor. Es ist von größter Wichtigkeit sicherzustellen, dass ein Schüler jede Lektion zur Gänze verstanden hat, bevor wir zur nächsten weitergehen. Hastiges Lernen kann zu Fehlern führen. Und magische Fehler neigen dazu, spektakulärer zu sein als Fehler in der Heilkunst. Mein Vater hat diese Begründung stets benutzt, um zu erklären, warum Meisterschüler der Magie weit weniger trinken als die Studenten der Heilkunst.«
  


  
    Veran grinste. »›Heiler wachen mit einem Brummschädel auf‹, pflegte er zu sagen. ›Wenn Magier mit einem Brummschädel aufwachen, sind unsere Zehen schwarz verbrannt, und das Haus hat kein Dach mehr‹.«
  


  
    »Oje«, murmelte Lasia und verdrehte die Augen. »Jetzt geht es los. Genau wie ihre Väter.«
  


  
    Tessia blickte mit verwunderter Miene zwischen ihrem Vater und Dakon hin und her. Dakon wurde schnell wieder ernst. Das Mädchen war wahrscheinlich immer noch überrascht von der Neuigkeit, dass sie Magierin werden würde. Sie brauchte Zeit, um über ihre Zukunft nachzudenken, und wahrscheinlich
     wäre sie dankbar für ein wenig Zeit mit ihrer Familie, bevor sie in ihr neues Leben trat.
  


  
    »Also, wann nehmen Sie meine Tochter zu sich?«, fragte Veran, dessen Gedanken offensichtlich den gleichen Weg nahmen.
  


  
    »Morgen?«, schlug Dakon vor. Veran sah Lasia an, die nickte.
  


  
    »Zu irgendeiner bestimmten Zeit?«
  


  
    »Nein. Wann immer es Euch allen passt.« Dakon hielt inne. »Obwohl ich denke, es wäre ein schöner Anlass für ein gemeinsames Mahl. Warum kommt Ihr nicht einige Stunden vor Einbruch der Abenddämmerung ins Herrenhaus? Tessia kann sich in ihrem neuen Zuhause einrichten, und dann könnt Ihr alle mit Jayan und mir speisen.«
  


  
    Lasias Augen leuchteten auf, und sie sah Veran erwartungsvoll an. Der Heiler nickte. »Es wäre uns eine Ehre.«
  


  
    Dakon erhob sich. »Dann werde ich Euch jetzt allein lassen, damit Ihr die notwendigen Vorkehrungen treffen könnt. Außerdem muss ich den Dienern Bescheid geben, dass es ab morgen einen neuen Bewohner im Herrenhaus geben wird, und Cannia wird wahrscheinlich reichlich Zeit haben wollen, um das Mahl zu planen.« Als die anderen aufstanden, lächelte er. »Es ist eine unerwartete Wendung der Ereignisse, aber eine angenehme für uns alle, hoffe ich. Seid unbesorgt, Tessia wird die Kontrolle über ihre Macht gewinnen. Es ist ein Teil der Ausbildung, mit dem wir alle anfangen, ob unsere Kräfte sich natürlich entwickeln oder mit Anleitung.« Er sah Tessia an. »Du wirst es im Handumdrehen beherrschen.«
  


  
    

  


  
    Tessia saß in der Fensternische und beobachtete, wie ihre Mutter sorgfältig Kleider zusammenlegte und sie mit zahlreichen anderen Besitztümern in eine Truhe packte. Im Raum roch es nach dem wohlduftenden, harzigen Holz der Truhe, ein Geruch, der nicht unangenehm war, aber dennoch seltsam, wie ein Fremder, der in die Privatheit ihres Mädchenzimmers trat.
  


  
    Ihre Mutter richtete sich auf und betrachtete ihr Werk, dann 
     schnaubte sie und wedelte mit den Händen, als ihr etwas einfiel. Ohne eine Erklärung eilte sie zur Tür hinaus.
  


  
    Tessia blickte aus dem Fenster. Die Welt glitzerte, da die Nachmittagssonne Tröpfchen des vorangegangenen Regengusses aufleuchten ließ. Das Gemüsebeet in ihrem Garten war fast abgeerntet, aber wenn sie genau hinschaute, konnte sie sehen, dass die Beete mit Wintergemüse einen dünnen grünen Pelz neuer Schösslinge trugen, die glücklich darüber waren, regelmäßig Wasser zu bekommen.
  


  
    Als sie Schritte die Treppe heraufkommen hörte, wandte Tessia sich der Tür zu. Ihr Vater lächelte und trat ein. Sie bemerkte die Falten um seinen Mund und seine Augen, und auch seine leicht herabhängenden Schultern. Es war nicht das erste Mal, dass ihr diese Dinge auffielen, und wie immer weckten sie in ihr eine wehmütige Traurigkeit. Er wird nicht jünger, aber das tut schließlich niemand.
  


  
    Sein Blick wanderte zu der Truhe. »Denkst du, du bist so weit?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Diese Frage kann dir nur Mutter beantworten.«
  


  
    Er lächelte schief. »In der Tat. Aber bist du so weit? Hast du dich schon an den Gedanken gewöhnt, Magierin zu werden?«
  


  
    Seufzend ging sie zum Bett hinüber.
  


  
    »Ja. Nein. Ich weiß nicht. Muss ich ins Herrenhaus ziehen?«
  


  
    Er sah sie einen Moment lang schweigend an, bevor er antwortete. »Ja. Wenn deine Magie so gefährlich ist, wie Lord Dakon sagt, möchte er dich wahrscheinlich an einem Ort unterbringen, an dem andere keinem Risiko ausgesetzt sind. Es wird einfacher für ihn sein, alle zu beschützen, wenn er dich in der Nähe hat.«
  


  
    »Aber ich werde nicht zurückkommen, wenn ich gelernt habe, meine Magie zu kontrollieren«, stellte sie fest.
  


  
    Er sah ihr in die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Du hast viel zu lernen.«
  


  
    »Ich könnte trotzdem hier wohnen und zum Unterricht ins Herrenhaus gehen.«
  


  
    »Du bist jetzt Meisterschülerin eines Magiers«, erklang eine andere Stimme. Tessia blickte zu ihrer Mutter auf, die in der Tür stand. »Es ist deinem Rang angemessen, dass du ins Herrenhaus übersiedelst.«
  


  
    Tessia wandte den Blick ab. Ihr Rang war ihr gleichgültig, aber es hatte keinen Sinn, Einwände zu erheben. Stattdessen wandte sie sich wieder zu ihrem Vater um. »Du wirst nach mir schicken, wenn du mich brauchst, nicht wahr? Du wirst nicht zögern, weil du dir Sorgen machst, du könntest den Unterricht unterbrechen oder irgendetwas?«
  


  
    »Natürlich nicht«, versicherte er ihr. Dann lächelte er. »Ich verspreche, nach dir zu schicken, wenn ich dich brauche, solange du darauf vertraust, dass ich es beurteilen kann, ob ich dich wirklich brauche... und mir versprichst, keinen Unterricht zu schwänzen.«
  


  
    »Vater!«, protestierte Tessia. »Ich bin kein Kind mehr.«
  


  
    »Nein, aber ich weiß, dass du absolut erwachsene Gründe finden wirst, um der Fürsorge für die Dorfbewohner größere Bedeutung beizumessen als dem Erlernen der Magie.« Seine Miene wurde ernst. »Es gibt andere Möglichkeiten, dem Dorf zu helfen, Tessia. Und Magie ist eine davon. Sie ist wichtiger, weil sie selten ist, und weil wir in solcher Nähe zur Grenze leben. Eines Tages wirst du vielleicht mehr Dorfbewohner retten, indem du sie verteidigst, als du es jemals tun könntest, indem du sie heilst.«
  


  
    »Das bezweifele ich«, sagte sie höhnisch. »Die Sachakaner würden sich nicht die Mühe machen, Kyralia noch einmal zu erobern.«
  


  
    »Nicht wenn es mächtige Magier gibt, die unsere Grenzen beschützen.«
  


  
    Tessia verzog das Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine noch so umfangreiche Ausbildung mich zu einer Kämpferin machen wird, Vater. Das ist es nicht, worauf ich mich verstehe.«
  


  
    Ich verstehe mich auf die Heilkunst, hätte sie gern gesagt. Aber obwohl sie eigentlich entsetzt über die Entdeckung hätte sein müssen, dass sie Magierin werden sollte, traf dies keineswegs 
     zu. Vielleicht weil es nicht bedeutet, dass ich alle Hoffnungen aufgeben muss, Heilerin zu werden, dachte sie. Es wird nur länger dauern. Ich brauche nur alles Notwendige zu lernen, um Magierin zu werden. Danach werde ich frei sein, um mich als Heilerin ausbilden zu lassen. Viel freier, als ich es zuvor war, weil Magier tun können, was immer sie wollen. Nun, solange sie damit keine Gesetze brechen.
  


  
    Vielleicht würde das Erlernen der Magie ihr andere Möglichkeiten eröffnen, Menschen zu heilen. Vielleicht konnte sie Magie zum Heilen benutzen. Die Möglichkeiten waren aufregend.
  


  
    »Es ist nicht an dir zu entscheiden, worauf du dich im Augenblick gut verstehst«, sagte ihre Mutter streng. »Lord Dakon wird kaum die Absicht gehabt haben, einen weiteren Meisterschüler anzunehmen. Du wirst weder seine Zeit noch seine Mittel verschwenden. Hast du gehört?«
  


  
    Tessia lächelte. »Ja, Mutter.«
  


  
    Ihr Vater räusperte sich. »Ist es schon Zeit, die Truhe nach unten zu tragen?«
  


  
    »Nein.« Die Falte auf der Stirn ihrer Mutter verschwand. »Dies hier muss noch hinein.« In der Hand hielt sie eine flache Schachtel, die etwa so groß war wie ein dünnes Buch. Statt sie in die Truhe zu legen, reichte sie sie Tessia.
  


  
    Als Tessia die Schachtel entgegennahm, erkannte sie sie und erschrak. »Dein Schmuck? Warum? Soll ich ihn für dich sicher aufbewahren?«
  


  
    »Du sollst ihn tragen«, korrigierte ihre Mutter sie. »Ich wollte eigentlich warten, bis du ein wenig Interesse zeigst, einen Ehemann zu finden, bevor ich dir den Schmuck gebe … Aber es sieht so aus, als würde das warten müssen. Jetzt, da du Umgang mit wohlhabenden und einflussreichen Menschen pflegen wirst, wirst du auf jeden Fall etwas Schmuck brauchen.«
  


  
    »Aber… er gehört dir. Vater hat ihn dir geschenkt.« Sie schaute zu ihrem Vater hinüber und sah, dass sein Gesicht einen zustimmenden, beinahe selbstgefälligen Ausdruck zeigte.
  


  
    »Und jetzt gehört er dir«, sagte ihre Mutter entschieden. »Außerdem sieht er bei mir inzwischen lächerlich aus. Er ist 
     für ein jüngeres Gesicht gemacht.« Sie nahm Tessia die Schachtel ab, legte sie in die Truhe und schloss dann den Deckel.
  


  
    Tessia öffnete den Mund, um zu protestieren, dann schloss sie ihn wieder. Sie wusste, dass sie diese Auseinandersetzung nicht für sich entscheiden konnte. Vielleicht würde sie ihre Mutter ein andermal, wenn sie nicht in dieser Stimmung war, dazu überreden können, den Schmuck zurückzunehmen. Die Vorstellung war lächerlich, dass sie ihn brauchen würde, um wohlhabende, einflussreiche Menschen zu beeindrucken. Eine solche Beschreibung traf auf niemanden im Dorf zu, mit Ausnahme einer Person: Lord Dakon.
  


  
    Plötzlich beschlich sie ein unbehagliches Gefühl.
  


  
    Mutter will doch gewiss nicht... Sie könnte nicht... Es ist ausgeschlossen, dass sie... Aber der Altersunterschied ist...
  


  
    Doch sie kannte ihre Mutter nur allzu gut.
  


  
    Es ist zu offenkundig, um es zu leugnen. Sie schloss die Augen und fluchte im Stillen. Mutter hofft, dass ich Lord Dakon heiraten werde.
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    Nun, seht Ihr aber elegant aus.« Als Jayan sich umdrehte, sah er Malia in der Tür zu seinem Zimmer stehen. Sie betrachtete seine Kleidung und zog die Augenbrauen hoch. »Ist das also die neueste Mode in Imardin?«
  


  
    Er kicherte und strich seine Robe glatt. Sie war fast lang genug, um den Boden zu berühren, und bedeckte die dazu passende Hose, die er darunter trug, fast zur Gänze. Beide waren aus einem dunkelgrünen, feinen Material, das leicht schimmerte.
  


  
    »Das trägt man dort seit zwanzig Jahren«, antwortete er. »Es ist also wohl kaum die neueste Mode.«
  


  
    »Tragen sowohl Männer als auch Frauen diese Gewänder?«
  


  
    »Nein, nur Männer.«
  


  
    Ihre Augenbrauen wanderten noch höher. »Dann würde ich schrecklich gern sehen, was die Frauen tragen.«
  


  
    »Du würdest deinen Augen nicht trauen - und bitte mich nicht, die Kleider zu beschreiben. Dazu müsste ich zuerst ein vollkommen neues Vokabular erlernen.«
  


  
    Endlich senkten ihre Augenbrauen sich wieder auf eine normale Höhe, und sie grinste. »Wenn ich Lord Dakon nicht eine ganz ähnliche Robe hätte tragen sehen, hätte ich mir so meine Gedanken über Euch gemacht, Meisterschüler Jayan. Geht besser nicht so ins Dorf, oder die Leute werden von hier bis zu den Bergen über Euch reden. Was unsere Gäste betrifft … Sie haben ihre Überraschung sehr gut verborgen, als sie Lord Dakon gesehen haben.« Sie hielt inne. »Sie sind übrigens alle im Speisezimmer.«
  


  
    Mit anderen Worten: »Ihr seid spät dran«, dachte er. »Ich wollte mich gerade zu ihnen gesellen«, sagte er. »Das heißt, bis ich von einer neugierigen Dienerin aufgehalten wurde.«
  


  
    Sie verdrehte die Augen, dann folgte sie seinem Fingerzeig und verschwand.
  


  
    Jayan blickte an sich hinab, rückte die Schärpe zurecht, strich erneut einige Falten in der Robe glatt und folgte Malia dann den Flur entlang. Er betrachtete die Tür am Ende. Früh am Morgen hatten Diener den bislang unbenutzten Raum dahinter geöffnet, geputzt und Möbelstücke hineingebracht. Später am Tag hatte Jayan dann Stimmen durch seine geschlossene Tür gehört. Er war nicht hinausgegangen, um Tessia und ihre Familie zu begrüßen. Sie hatten anderes zu tun gehabt, als sich mit Dakons Meisterschüler bekannt zu machen. Mit Dakons anderem Meisterschüler.
  


  
    Die Wahrheit war, Jayan hatte nicht den Wunsch verspürt, hinauszugehen und sie kennenzulernen. Er war sich nicht sicher, warum. Ich habe nichts gegen Tessia oder ihre Familie persönlich.
     Ich mag sie auch nicht besonders oder wünsche mir, ihren Beifall zu finden. Es war wichtiger, hatte er entschieden, seine Zeit auf das Studieren zu verwenden als auf Geselligkeiten. Je eher er ein Magier wurde, umso mehr Zeit würde Tessia schließlich mit Dakon verbringen können.
  


  
    Es war nicht so, als käme sie aus einer wichtigen, mächtigen Familie, mit der er vielleicht freundschaftliche Beziehungen anknüpfen wollte. Dankenswerterweise war sie auch nicht die Tochter eines Landdieners oder Handwerkers, aber sie war eine Frau ohne Einfluss oder Verbindungen. Ihr Stand als Magierin würde sie eines Tages über das gemeine Volk erheben, aber das bedeutete nicht, dass sie anderen Magiern ebenbürtig sein würde.
  


  
    Und genau aus diesem Grund ist es Dakon gegenüber unfair. Ihre Ausbildung wird ihm keine guten Verbindungen oder Dankesschulden eintragen wie die Übernahme meiner Ausbildung... Es sei denn vielleicht Respekt für etwas, das man als bewunderungswürdigen Akt der Barmherzigkeit ansehen mochte. Und wenn nicht das, dann Mitgefühl, dass er dem Gesetz bezüglich Naturtalenten gehorchen musste.
  


  
    Würden die Menschen das gleiche Mitgefühl für Tessia empfinden? Ohne eine einflussreiche oder wohlhabende Familie hinter sich, würde sie wohl kaum die Gunst der mächtigen Männer und Frauen Kyralias erringen. Es war unwahrscheinlich, dass der König oder irgendjemand sonst ihr eine wichtige Position oder Aufgabe zuteilen würde. Ohne einen solchen Lohn oder eine entsprechende Stellung würde sie niemals ein großes Einkommen erzielen. All dies würde sie nicht zu einer begehrenswerten Ehefrau machen, daher würde sich auch kein Ehemann von Einfluss oder Wohlstand für sie finden.
  


  
    Mit der Zeit und durch harte Arbeit würde sie vielleicht einige Verbündete und Freunde gewinnen und sich langsam einer Tätigkeit mit einem anständigen Einkommen würdig erweisen. Und möglicherweise würde jemand sie heiraten, weil er hoffte, ihre Kinder würden über starke Magie verfügen.
  


  
    Aber nichts von alledem würde geschehen, wenn sie in dem entlegenden Mandryn blieb.
  


  
    Dann kam Jayan eine andere Möglichkeit in den Sinn. Es hatte in der Geschichte Fälle von Meisterschülern gegeben, die nicht zu höheren Magiern geworden waren. Sie konnte sich dafür entscheiden, in Dakons Diensten zu bleiben und ihm magische Stärke zu geben; als Gegenleistung dafür würde er ihr ein Heim zur Verfügung stellen und wahrscheinlich ein kleine Summe, von der sie nach seinem Tod leben konnte.
  


  
    Plötzlich verspürte Jayan unerwartetes Mitgefühl mit ihr. Sie hatte wahrscheinlich keine Ahnung, wohin ihre natürlichen Kräfte sie führen würden. Sie konnte zu einer Gefangenen in einem gesellschaftlichen Niemandsland werden, eingeengt zwischen dem Nutzen der Magie und ihren unausweichlichen Beschränkungen.
  


  
    Vom Fuß der Treppe aus waren es nur wenige Schritte einen Flur entlang bis zum Speisezimmer. Bei seinem Eintritt war Jayan zu seiner eigenen Erheiterung erleichtert darüber, Lord Dakon im selben Stil gekleidet zu sehen, wie er es war. Dakons Robe war schwarz und trug eine feine Stickerei. Der Magier stand bei seinen Gästen. Er blickte auf und nickte Jayan grüßend zu.
  


  
    Veran der Heiler trug einen schlichten Umhang und Hosen, wie sie für die einheimischen Männer typisch waren, auch wenn seine Kleider aus einem feineren Tuch waren. Seine Frau - wie hieß sie noch gleich? - trug ein einfaches dunkelblaues Gewand, das sie keineswegs weiblicher erscheinen ließ. Tessias Kleid war beinahe hässlich; seine Strenge wurde nur deshalb ein wenig gemildert, weil es einen reizvollen dunklen Rotton hatte. Die Kette der jungen Frau, wenn auch schlicht, trug ebenfalls dazu bei, die wenig schmeichelhafte Form ihrer Gewandung erträglicher zu machen.
  


  
    Dakon deutete auf Jayan. »Das ist mein Meisterschüler, Jayan von Drayn. Jayan, du kennst Heiler Veran. Das ist seine Frau Lasia, und dies Tessia, die in Zukunft mit dir zusammen studieren wird.«
  


  
    Jayan machte eine kurze, höfliche Verbeugung. »Willkommen,
     Meisterschülerin Tessia«, sagte er. »Heiler Veran, Lasia. Es ist mir ein Vergnügen, den heutigen Abend in Eurer Gesellschaft verbringen zu dürfen.«
  


  
    Dakon lächelte anerkennend, dann führte er die Gäste zu ihren Plätzen. Lasia und Tessia zuckten überrascht zusammen, als ein Gong auf einem Beistelltisch mit vollem Ton erklang.
  


  
    Schon bald füllte der Raum sich mit Dienern, die Teller und Schalen trugen, Krüge und Gläser. Ein großzügiges Mahl stand auf dem Tisch bereit. Dakon griff nach zwei Tranchiermessern und machte sich daran, das Fleisch für seine Gäste zu schneiden. Mit einem Schnitt des Tranchiermessers durch eine von gerösteter, goldener Haut bedeckte Rolle enthüllte er vielschichtige Kreise verschiedener Fleisch- und Gemüsesorten. Sobald er fertig war, drängte er seine Gäste, sich zu bedienen, dann wandte er sich einer größeren Enka-Keule zu. Bänder dunklen Marinsirups sickerten aus dem halbrohen Fleisch. Als Nächstes zerlegte er mit geübten Bewegungen Kuchen, die aus verschiedenen Wurzelgemüsen gemacht waren.
  


  
    Dies ist eine so seltsame Tradition, überlegte Jayan. Ich frage mich, ob sie von den Sachakanern eingeführt wurde oder auf ein früheres Zeitalter in Kyralia zurückgeht. Es soll eigentlich eine Demutsbekundung von Seiten des Gastgebers sein, aber ich vermute, in Wirklichkeit dient diese Sitte dazu, ihm die Möglichkeit zu geben, sein Geschick im Umgang mit Messern zur Schau zu stellen.
  


  
    Dakon machte gewiss den Eindruck, als habe er reichlich Übung darin, was überraschend war, wenn man bedachte, wie selten er formelle Essenseinladungen aussprach. Während er seinen Meister eingehend beobachtete, kam Jayan zu dem Schluss, dass ihm die Aufgabe offenkundig Freude bereitete. Er fragte sich, ob diese Vorliebe, Dinge zu zerteilen, jemals an die Oberfläche treten würde, sollte Dakon sich in einem Kampf wiederfinden.
  


  
    Endlich war Dakon fertig. Er füllte seinen Teller, dann bediente er sie einen nach dem anderen entsprechend ihrem gesellschaftlichen Rang. Während des Essens wurde nur gelegentlich gesprochen, und dann drehten sich die Gespräch um die Qualität einheimischer und importierter Waren, das Wetter
     und andere allgemeine Themen. Ab und zu blickte Jayan zu Tessia hinüber. Sie war nicht hübsch, befand er, aber sie war auch nicht hässlich. Junge Frauen im Lehen waren in der Regel entweder schlank und muskulös von der Arbeit oder drall und üppig wie einige der Hausdienerinnen des Herrenhauses oder die Ehefrauen von Handwerkern. Tessia war weder mager noch kurvenreich, soweit er es erkennen konnte.
  


  
    Sie sagte nichts, sondern hörte nur zu und beobachtete Lord Dakon mit offenkundiger Neugier. Dem Magier war dies vielleicht aufgefallen, da er begann, ihr direkte Fragen zu stellen.
  


  
    »Gibt es irgendetwas, das du zu erfahren wünschst?«, fragte er, als das Mahl zu Ende war. »Ob es sich nun um Magie oder Magier oder ihre Ausbildung handelt, frag einfach. Ich werde mein Bestes tun, dir zu antworten.«
  


  
    Der Heiler und seine Familie tauschten Blicke. Veran öffnete den Mund, um zu sprechen, schloss ihn dann jedoch wieder und sah Tessia an.
  


  
    »Ich denke, die Fragen meiner Tochter sollten an erster Stelle kommen, da sie diejenige ist, die Magie erlernen wird.«
  


  
    Tessia lächelte ihren Vater schwach an, dann runzelte sie die Stirn, während sie ihre Gedanken sammelte.
  


  
    »In welchem Körperteil entsteht die Magie?«, fragte sie. »Im Gehirn oder im Herzen?«
  


  
    Dakon kicherte. »Ah, diese Frage wird oft gestellt und niemals richtig beantwortet. Ich glaube, die Quelle ist das Gehirn, aber manche Magier sind davon überzeugt, dass sie aus dem Herzen kommt. Da das Gehirn Gedanken produziert und das Herz Gefühle, ergäbe es eher einen Sinn, wenn Magie aus dem Gehirn käme. Magie gehorcht unserem geistigen Willen. Wir haben nur wenig Kontrolle über das, was wir empfinden - obwohl wir unsere Reaktion auf unsere Gefühle durchaus kontrollieren können. Wenn Magie den Gefühlen gehorchte, hätten wir nicht die geringste Kontrolle darüber.«
  


  
    Tessia beugte sich vor. »Also... wie erzeugt der Körper Magie?«
  


  
    »Ein noch größeres Rätsel«, erwiderte Dakon. »Manch einer 
     glaubt, sie sei das Ergebnis von Reibung, die durch sämtliche Rhythmen im Körper verursacht wird: Blut, das durch unsere Pulspfade fließt, Atem, der durch die Lungen einströmt.«
  


  
    Tessia runzelte die Stirn. »Bedeutet das, dass Menschen mit magischer Fähigkeit einen schnelleren Puls haben und schneller atmen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Veran an Dakons Stelle. »Aber da manche Substanzen leichter Reibung erzeugen als andere, unterscheidet sich das Blut eines Magiers vielleicht von dem der übrigen Menschen und ist eher in der Lage, Reibung zu erzeugen.« Er zuckte die Achseln. »Es ist eine seltsame Vorstellung und eine, von der mein Vater nicht viel gehalten hat.«
  


  
    »Ebenso wenig war er von der Theorie der Sterne überzeugt«, meinte Dakon lächelnd.
  


  
    »Davon hielt er noch weniger«, pflichtete Veran ihm kichernd bei. »Was ihn um ein Haar die Mitgliedschaft in der Heilergilde gekostet hätte.«
  


  
    »Wie das?«, fragte Jayan, dem auffiel, dass alle anderen im Raum das gleiche wissende Lächeln zeigten. Entweder war der Verlust der Mitgliedschaft in der Heilergilde kein so ernster Absturz, wie er gedacht hatte, oder es steckte mehr hinter dieser Geschichte.
  


  
    Dakon sah Jayan an. »Heiler Berin vertrat die Auffassung, dass der Lauf der Sterne und Jahreszeiten keinen Einfluss auf Gesundheit, Krankheit und Tod habe, sondern nur als Vorwand für Heiler von Nutzen sei, wenn sie unfähig waren und irgendetwas brauchten, womit sie sich herausreden konnten.«
  


  
    »Ich kann verstehen, warum das einige Leute ziemlich aufgeregt hat«, meinte Jayan.
  


  
    »Das hat es, und etliche von ihnen machten Berin das Leben so schwer, dass er, als mein Vater ihm eine Position hier anbot, nur allzu gern zugegriffen hat.«
  


  
    »Außerdem hat es dazu geführt, dass die beiden Freunde wurden«, fügte Veran hinzu.
  


  
    Lasia räusperte sich. »Da wäre etwas, das ich gern wüsste.«
  


  
    Dakon drehte sich zu ihr um. »Und was ist das?«
  


  
    »Besteht ein Unterschied zwischen einem natürlichen Magier und einem normalen?«
  


  
    »Abgesehen davon, dass bei den einen die natürliche Macht der Magie sich willkürlich entwickelt und dass diese Personen im Allgemeinen stärker sind als der durchschnittliche Magier, besteht kein Unterschied. Die Fähigkeiten der meisten Magier werden entdeckt, wenn man sie in jungen Jahren einer Prüfung unterzieht, und anschließend werden sie mit der Hilfe eines anderen Magiers entwickelt. Falls es unter diesen Magiern Naturtalente gibt, erfahren wir das nie, weil sie gar keine Gelegenheit bekommen, ihre Macht ohne Hilfe zu entwickeln. Damit magisches Talent ohne Eingreifen von außen an die Oberfläche tritt, muss es sehr stark sein, aber unterm Strich wird diese Stärke keine große Rolle spielen. Höhere Magie ergänzt die natürliche Fähigkeit eines Magiers, daher wird die Stärke eines Magiers im Wesentlichen dadurch bestimmt, von wie vielen Meisterschülern ein Magier Macht bezogen hat, nicht von seiner natürlichen Fähigkeit.«
  


  
    »Dann weiß man im Allgemeinen also nicht, ob ein Mensch über magisches Talent verfügt, solange man ihn nicht prüft?«, hakte Veran nach.
  


  
    Dakon nickte. »So ist es. Und Magie begünstigt weder reiche noch arme Menschen, weder mächtige noch niedere. Jeder, dem ihr auf der Straße begegnet, könnte ein latenter Magier sein.«
  


  
    »Warum unterrichtet Ihr sie dann nicht?«, fragte Lasia. »Wenn Kyralia über mehr Magier verfügte, wäre es doch gewiss besser in der Lage, sich zu verteidigen.«
  


  
    »Wer sollte sie unterrichten? Es gibt nicht einmal genug Magier, um latente Magier aus reichen Familien zu unterrichten, geschweige denn solche, die aus gewöhnlichen Verhältnissen stammen.«
  


  
    »Außerdem werdet Ihr sie vielleicht gar nicht alle unterrichten wollen«, ergänzte Veran mit nachdenklicher Miene. »Wenn Ihr einen Meisterschüler auswählt, werft Ihr gewiss auch seinen Charakter in die Waagschale, selbst wenn er oder sie aus einer mächtigen Familie stammt.« Er blickte zu Tessia hinüber. »Natürlich nur dann, wenn Ihr die Wahl habt.«
  


  
    Dakon lächelte. »Ihr habt recht. Glücklicherweise besitzt Tessia einen hervorragenden Charakter, und es wird mir gewiss ein Vergnügen sein, sie zu unterrichten.«
  


  
    Alle sahen Tessia an. Jayan beobachtete, wie ihr die Röte in die Wangen stieg und sie nach unten schaute, um den Blick der anderen zu meiden.
  


  
    »Davon bin ich überzeugt«, sagte Lasia. »Sie war ihrem Vater eine große Hilfe.« Sie sah Dakon an. »Was genau bedeutet es, eine Quelle für einen Magier zu sein?«
  


  
    Jayan beobachtete, wie alle Heiterkeit aus den Augen des Magiers verschwand, obwohl er nach wie vor lächelte.
  


  
    »Ich kann Euch natürlich keine Einzelheiten erzählen, da höhere Magie ein Geheimnis ist, das nur Magier untereinander teilen. Allerdings kann ich Euch verraten, dass es sich um ein schnelles, einverständlich vollzogenes Ritual handelt. Die Magie wird vom Meisterschüler auf seinen Magier übertragen und von dem Magier gespeichert.«
  


  
    »Diese Bereitstellung von Macht ist die einzige Bezahlung, die Tessia für ihre Ausbildung leistet?«
  


  
    »Ja, und wie Ihr Euch vorstellen könnt, ist das mehr als genug an Bezahlung. Bis ein Meisterschüler so weit ist, Magier zu werden, hat er seinen Herrn hundertmal stärker gemacht, als er es ohne diese Hilfe wäre. Natürlich sind wir bis dahin im Allgemeinen nicht viele hundert Male stärker als zuvor, weil wir diese Macht in der Zwischenzeit verbraucht haben werden, aber sie ermöglicht es uns, viele Dinge zu tun.«
  


  
    »Warum haben Magier nicht mehrere Meisterschüler?«, wollte Tessia wissen. »Dann hätten sie noch mehr Macht.«
  


  
    »Und es würde noch länger dauern, einen jeden von ihnen zu unterrichten«, antwortete Dakon. »Ein Magier hat nur ein gewisses Maß an Zeit, das er auf das Unterrichten verwenden kann, und wir haben die Pflicht, unsere Meisterschüler gut und gründlich auszubilden. Vergiss nicht, die meisten unserer Meisterschüler kommen aus mächtigen Familien, die einen Einfluss darauf haben können, ob man uns gut bezahlte Arbeit gibt oder nicht, oder ob wir die Lords unserer Lehen bleiben. Im Allgemeinen verspüren wir nicht den Wunsch, sie 
     zu verärgern.« Er hielt inne und verzog das Gesicht. »Außerdem ist da noch etwas: Wenn ich mehrere Meisterschüler hätte, ganz gleich, wie gut ich sie ausbilden würde, würde ich mich zu sehr wie ein sachakanischer Magier fühlen, der eine Horde von Sklaven missbrauchen kann.« Er sah Jayan an. »Nein, ich ziehe die kyralische Methode von gegenseitigem Respekt und Nutzen bei weitem vor.«
  


  
    Die anderen nickten zustimmend. Dakon blickte in die Runde.
  


  
    »Noch weitere Fragen?«
  


  
    Tessia rutschte auf ihrem Stuhl herum und zog seine Aufmerksamkeit auf sich.
  


  
    »Ja?«, sagte er.
  


  
    Sie sah ihren Vater an, dann errötete sie wieder. »Kann man Magie benutzen, um zu heilen?«
  


  
    Dakon bedachte sie mit einem wissenden Lächeln. »Nur, indem man bei den körperlichen Aufgaben des Heilens hilft. Magie kann bewegen, halten, wärmen oder durchtrennen. Sie kann anstelle eines Aderpressers zusammenschnüren und ich habe sogar davon gehört, dass sie benutzt werden kann, um ein Herz zum Schlagen zu überreden, nachdem es stehen geblieben ist. Aber Magie kann den Körper nicht darin unterstützen, tatsächlich zu heilen. Das muss der Körper selbst tun.«
  


  
    Tessia nickte, und Jayan glaubte, Enttäuschung in ihren Augen wahrnehmen zu können. Es überrascht mich, dass sie sich noch immer für die Heilkunst interessiert, nachdem sie jetzt Magie erlernen wird.
  


  
    »Natürlich könnte es durchaus möglich sein, und wir haben nur noch nicht herausgefunden, wie«, fügte Dakon hinzu. Tessia blickte ihn mit nachdenklicher Miene an. »Ich glaube nicht, dass wir jemals aufhören sollten, es zu versuchen.«
  


  
    Jayan sah Dakon überrascht an. Er ermutigt sie. Welchen Sinn hat das?
  


  
    Er beobachtete, dass Tessias Haltung sich entspannte und sie Dakon ein dankbares Lächeln schenkte. Jayan kam der Gedanke, dass Dakon ihr vielleicht nur den Übergang erleichtern wollte, indem er ihr die Aussicht auf etwas Vertrautes in 
     einer fremden, neuen Welt bot. Etwas, um ihr Interesse zu wecken.
  


  
    Aber das hätte er doch nicht zu tun brauchen. Gewiss war sie genauso aufgeregt wie jeder neue Meisterschüler, Magie erlernen zu dürfen. Bei der Vorstellung, dass es sich in ihrem Fall anders verhalten könnte, durchzuckte ihn ein winziger Stich des Ärgers. Das wäre unglaublich undankbar, sowohl dem Glück gegenüber, das ihr eine solche Chance gegeben hat, als auch Lord Dakon gegenüber, der sie ausbilden will. Er ertappte sich dabei, dass er die Stirn runzelte, und entspannte seine Züge hastig wieder. Sobald sie erst einmal anfängt, Magie zu benutzen, und begreift, wie wunderbar das ist, wird sie ihr altes Leben schnell hinter sich lassen. Das Heilen wird nichts im Vergleich zu der Magie sein.
  


  
    

  


  
    Ungeheuer hohe Bäume umgaben Hanara. Er blickte auf. Die geraden, schmalen Stämme schwankten hoch über ihren Köpfen langsam und träge im Wind. Ein Warnschrei. Einer begann zu fallen. Jemand schrie, als der Stamm durch die Zweige der benachbarten Bäume krachte und auf den Waldboden stürzte; Splitter von den Stellen, an denen die Äxte den Stamm nicht ganz durchtrennt hatten, flogen durch die Luft. Das Schreien hielt an. Er eilte herbei. Zweige teilten sich, und er sah, was passiert war. Ein Sklave - sein Freund - lag auf den Boden gepresst da, die Beine zerschmettert. Die anderen Sklaven ignorierten den Verletzten und seine Schreie und machten sich daran, das Holz zu schneiden.
  


  
    Hanara fuhr aus dem Schlaf hoch. Einen Moment lang blinzelte er in der Dunkelheit. Die Luft roch falsch.
  


  
    Kyralia, erinnerte er sich. Ich bin in Kyralia, im Haus eines Magiers. Ich bin verletzt. Ich muss schnell gesund werden, damit
  


  
    Takado mich nicht tötet, wenn er zurückkommt. Er schloss die Augen.
  


  
    Er schnitt und formte Holz. Er liebte es zu beobachten, wie es sich unter der Klinge abschälte. Sobald man die Muster der Maserung verstanden hatte, sobald man verstanden hatte, wie das Holz einigen Schnitten widerstand und andere willkommen hieß, war die Arbeit einfach. Alle Informationen, die man brauchte, waren dort, eingeschrieben
     in die Maserung. Er stellte sich vor, dass es mit dem Lesen genauso war.
  


  
    Er hörte den Holzmeister hinter sich treten, um ihn zu beobachten. Er konnte den Mann nicht sehen, aber er wusste, wer es war. Wenn er innehielt, um sich umzuschauen, würde der Mann ihn auspeitschen, daher arbeitete er weiter. Wenn Hanara ihm demonstrierte, dass er das Holz lesen konnte, würde der Mann ihn vielleicht lehren, wie man die Tischlerarbeiten verrichtete im Herrenhaus, statt Pfähle für die Zäune des Sklavenhauses zu machen.
  


  
    Einige weitere Schnitte, und der Pfahl war fertig. Er war perfekt, zu schade für einen bloßen Sklavenzaun. Hanara drehte sich um, um seine Arbeit dem Holzmeister zu zeigen.
  


  
    Es war nicht der Holzmeister, der hinter ihm stand. Es war Ashaki Takado. Hanara erstarrte, sein Herz schlug plötzlich wie wild, dann fiel er zu Boden. Der Magier, der Besitzer des Hauses, der Sklaven, des Waldes und der Felder trat näher und befahl Hanara aufzustehen, dann sah er ihm ins Gesicht. Hanara senkte den Blick. Der Magier packte ihn am Kinn und hob es an, und sein Blick bohrte sich in Hanaras Augen. Aber ihre Blicke trafen sich nicht. Der Magier sah in ihn hinein. Takados Augen flammten.
  


  
    Der Pfahl wurde Hanara aus der Hand genommen, und er wurde vom Sklavenhof weggeführt. Seine Arme schmerzten. Als er hinabschaute, sah er, dass sich ungezählte Narben und frische, blutende Schnittwunden kreuz und quer über seine Haut zogen. Takado stand lachend über ihm.
  


  
    Bist du ein guter Sklave? fragte er. Bist du es? Er hob einen Arm, und in der Hand hielt er eine glitzernde, gebogene Klinge...
  


  
    Hanara schreckte abermals aus dem Schlaf, aber diesmal war er vollkommen steif. Er hatte Schmerzen, und sein Atem ging in harten Stößen. Kyralia. Haus eines Magiers. Schmerzen. Muss gesund werden, bevor Takado... Er hörte Stimmen, und ein Schauder überlief ihn. Die Stimmen kamen näher. Blieben draußen vor seinem Zimmer stehen.
  


  
    Er holte langsam und tief Luft. Sein Herz raste.
  


  
    Die Tür öffnete sich knarrend, und Licht fiel herein. Hanara erkannte den Heiler, die junge Frau, die ihm half, und Lord Dakon. Erleichtert ließ er sich aufs Bett zurücksinken.
  


  
    »Entschuldige, dass wir dich wecken, Hanara«, sagte der Heiler. »Da ich schon einmal hier bin, sehe ich kurz nach dir. Wie fühlst du dich?«
  


  
    Hanara betrachtete all die erwartungsvollen Gesichter, dann stieß er widerstrebend eine Antwort hervor.
  


  
    »Besser.«
  


  
    Der Heiler nickte. Seine Tochter lächelte. Als er die Wärme in ihren Augen sah, spürte Hanara, wie sich ihm das Herz abermals zusammenschnürte. Wenn er sie ansah, regte sich in ihm ein Gefühl, ähnlich dem, das er erlebt hatte, wenn er ein neugeborenes Sklavenkind beobachtete, das so verletzbar und unwissend war. Aber wenn er das Sklavenkind betrachtete, verspürte er auch Mitgefühl und Kummer. Er kannte das Elend und den Schmerz, die ihm bevorstanden, und hoffte, dass es stark genug war, dass es Glück genug hatte, um das Gefühl von einem langen Leben zu erreichen.
  


  
    Hanara hatte noch nicht das Gefühl, ein langes Leben erreicht zu haben. Es war ein Zustand, sagten die Sklaven, in dem man davon überzeugt war, lange genug gelebt zu haben. Indem man nicht mehr das Gefühl hatte, betrogen zu werden, wenn man starb. Man mochte kein leichtes Leben oder kein glückliches Leben gehabt haben, aber man hatte die einem zugestandene Zeit gelebt. Oder man hatte etwas bewirkt in der Welt, und sei es auch nur eine Kleinigkeit, weil man existiert hatte.
  


  
    Er hatte Sklaven gekannt, die sagten, sie hätten diesen Zustand noch vor ihrem zwanzigsten Jahr erreicht, und alte Sklaven, die noch immer nicht das Gefühl hatten, an ihrem Ziel angelangt zu sein. Manche Sklaven erzählten, es sei gekommen, als sie ein Kind gezeugt oder geboren hatten. Manche berichteten, es sei geschehen, als sie die beste Arbeit, die sie je getan hatten, vollendet hatten. Manche sagten, es sei ein unerwartetes Geschenk dafür, dass sie einem anderen Sklaven geholfen hatten. Manche behaupteten sogar, sie hätten dieses Gefühl erreicht, weil sie ihrem Herrn treu und ergeben gedient hatten.
  


  
    Es hieß, dass die meisten Sklaven es niemals erlebten. Hanara
     hatte es nicht einmal an dem Tag gespürt, an dem ein Kind, das er für das seine hielt, zur Welt gekommen war. Er hatte nie die Chance gehabt, seine beste Arbeit mit Holz zu vollenden. Er hatte anderen Sklaven nur in kleinen Dingen geholfen, die ihm kein großes Gefühl der Befriedigung geschenkt hatten. Sein Dienst für Takado war wahrscheinlich seine einzige Chance, langes Leben zu spüren. Ironischerweise würde dieser Dienst ihm wahrscheinlich auch zu einem frühen Tod verhelfen, bevor er die Chance hatte, langes Leben zu spüren.
  


  
    Und welche Chance hatte er jetzt noch, da er in Kyralia festsaß?
  


  
    Während der Heiler ihn abtastete, stellte er viele Fragen. Hanara sagte so wenig wie möglich. Obwohl sich keine der Fragen um etwas anderes als seine Verletzungen und seine Gesundheit drehte, konnte er sich nie sicher sein, ob er etwas preisgab, das ein Geheimnis bleiben sollte. Takado hatte ihn davor gewarnt, bevor sie nach Kyralia gereist waren.
  


  
    Schließlich drehte der Heiler sich zu dem Magier um. »Seine Genesung geht schnell voran. Besser als ich erwartet hatte. Ich habe jetzt keine Zweifel mehr, dass er sich erholen wird. Es ist ganz außerordentlich.«
  


  
    Die Lippen des Magiers verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Hanara war Takados Quellsklave. Obwohl er seine Magie nicht benutzen kann, schenkt sie ihm dieselben Vorteile einer schnellen Heilung und großer Widerstandskraft, deren sich alle Magier erfreuen.«
  


  
    Der Heiler nickte. »Der Glückliche.« »Also geht diese Heilung automatisch vonstatten?«, wollte die junge Frau wissen. »Unbewusst?«
  


  
    Der Magier lächelte sie an. »Ja. Du hast diese Fähigkeit ebenfalls. Sind Wunden bei dir immer schnell verheilt, und bist du selten krank geworden?«
  


  
    Sie zögerte, als sei ihr dieser Gedanke gerade erst gekommen, dann nickte sie. »Wenn wir also eine Möglichkeit finden könnten, bewusst zu genesen, könnten wir diese dann auch auf andere anwenden?«
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte der Magier. »Magier müssen dies 
     schon zuvor versucht haben, aber ohne Erfolg, daher bezweifle ich, dass es einfach ist - falls es überhaupt möglich ist.«
  


  
    Ihr Blick wanderte zu Hanara hinüber. Er konnte spüren, dass ihre Aufmerksamkeit sich mehr auf die Gedanken konzentrierte, die dieses Gespräch mit sich gebracht hatte, als auf ihn selbst. Der Magier folgte ihrem Blick, dann sah er Hanara in die Augen.
  


  
    »Es hört sich so an, als würdest du bald wieder aufstehen können, Hanara«, bemerkte er. »Takado hat gesagt, dass ich, solltest du wieder gesund werden, mit dir machen könne, was ich will. Da Sklaverei hier verboten ist, bedeutet das, dass du nicht länger ein Sklave sein kannst.« Er lächelte. »Du bist frei.«
  


  
    Ein Schauder der Erregung durchlief Hanara. Frei? Konnte er wirklich hierbleiben, in diesem traumhaften Land sanfter Menschen? Würde er einen Lohn für seine Arbeit bekommen und selbst entscheiden dürfen, was er damit anfing - reisen, lesen, lernen, Beziehungen zu Menschen knüpfen... Freunde haben, eine Frau, die ihm nicht gleichgültig war, Kinder, die er in Freundlichkeit großziehen und die er vielleicht beschützen konnte vor …
  


  
    Nein. Eine Woge übelkeiterregenden Begreifens holte ihn zurück in die Wirklichkeit. Takado hat nur deshalb gesagt, Lord Dakon könne nach eigenem Belieben mit mir verfahren, weil der kyralische Magier, hätte Takado ihm seine Pläne für eine Rückkehr offenbart, vielleicht versucht hätte, mich zu verstecken.
  


  
    Das würde er vielleicht trotzdem tun, wenn Hanara ihm die Wahrheit sagte.
  


  
    Er würde mich nicht gut genug verstecken können, weil er Takado nicht kennt. Takado liebt eine gute Jagd. Er würde mich jagen und zur Strecke bringen. Er würde mich finden. Er würde meine Gedanken lesen und erfahren, dass ich vor ihm davongelaufen bin. Dann würde er mich töten. Nein. Es ist besser für mich, wenn ich warte, bis er zurückkehrt.
  


  
    Und in der Zwischenzeit würde er alles an Freiheit genießen, was ihm zugestanden wurde. Aber bei diesem Gedanken krampfte sich sein Magen abermals zusammen.
  


  
    Oder erwartet er von mir, dass ich sobald wie möglich nach Hause zurückkehre? Wird er nur hierher zurückkehren, wenn ich es nicht tue? Wird er mich nur bestrafen, wenn ich hierbleibe?
  


  
    Die Besucher verließen den Raum. Hanara sah ihnen hinterher und neidete ihnen ihre Freiheit, während er sie gleichzeitig für ihre Ignoranz verachtete. Sie wussten nichts. Sie waren Narren. Takado würde zurückkommen.
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    Nachdem Tessia am nächsten Morgen die Augen geöffnet Nachde verbrachte sie lange Minuten im Bett und sah sich in dem Raum um, in dem sie geschlafen hatte.
  


  
    Sie konnte nicht glauben, dass es ihrer war.
  


  
    Die Wände leuchteten in der Farbe des Sommerhimmels. Vor dem riesigen Fenster stand ein Sichtschutz aus Nachtholz. Die großen Truhen und Schränke, der Schreibtisch, der Stuhl und das Bett waren aus dem gleichen seltenen, teuren Holz gemacht. Sie lag unter einer Steppdecke aus dem weichsten Tuch, das sie je berührt hatte, und auf einer glatten und leicht federnden Matratze.
  


  
    An den Wänden hingen gerahmte Landschaftsbilder, auf denen, wie Tessia erkannte, hauptsächlich malerische Aussichten aus der näheren Umgebung abgebildet waren. In einer kleinen Vase standen einige Feldkräuter, deren würziger Duft die Luft milder wirken ließ.
  


  
    Der Kamin war genauso groß wie der in der Küche ihres Zuhauses.
  


  
    Dies ist jetzt mein Zuhause. Dass sie sich diesen Umstand ins Gedächtnis rufen musste, erschien ihr jetzt schrecklich vorhersehbar, aber auch unglaublich. Ich wette, ich werde mir das noch
     an vielen, vielen Tagen beim Aufwachen sagen müssen, bevor ich anfange, mich hier zu Hause zu fühlen.
  


  
    Sie richtete sich auf. Niemand hatte ihr erklärt, wie ihr Tagesablauf aussehen würde. Lord Dakon hatte ihr nicht einmal gesagt, wann sie zu ihrer ersten Lektion erscheinen sollte.
  


  
    Sie hatte nicht die Gewohnheit, lange im Bett zu liegen, daher stand sie auf, schlenderte im Nachthemd durch den Raum, besah sich verschiedene Dinge und packte einige ihrer mitgebrachten Besitztümer aus. In einer der Truhen, die zur Einrichtung ihres Zimmers gehörten, fand sie Bücher, eine Mappe mit Pergament und Schreibutensilien. Bei den Büchern handelte es sich um historische und magische Texte, aber es waren sogar einige der Romane dabei, die zur Unterhaltung geschrieben waren und von denen ihr Vater ihr einst erzählt hatte.
  


  
    Er hatte herzlich wenig von solchen Büchern gehalten. Sie hatte nie einen Roman gelesen, daher griff sie nach dem ersten Band und machte sich an die Lektüre. Als es an der Tür klopfte, hatte sie bereits das erste Viertel des Buches gelesen. Es war ebenso frivol, wie ihr Vater behauptet hatte, aber sie genoss die Lektüre dennoch. Obwohl die Eskapaden der Figuren unglaubwürdig waren, fand sie die kleinen Einzelheiten des Lebens in der Stadt Imardin faszinierend. Das Leben dieser Männer und Frauen hing nicht vom Erfolg der Ernten oder von der Gesundheit des Viehs ab, sondern von klugen Bündnissen mit ehrenhaften Männern und Frauen, von der Gunst des Königs und einer guten Heirat.
  


  
    Tessia legte das Buch in die Truhe zurück und stand auf, um die Tür zu öffnen. Sie zog sie einen Spaltbreit auf, um festzustellen, wer draußen stand. Eine dralle, junge Dienerin trat lächelnd ein.
  


  
    »Guten Morgen, Meisterschülerin Tessia«, sagte sie. »Mein Name ist Malia. Ich kümmere mich nun schon seit einigen Jahren um euren neuen Studienkollegen am anderen Ende des Flurs, daher bin ich mit den Sitten und Bedürfnissen junger Meisterschüler vertraut. Hier ist Euer Waschwasser.«
  


  
    Malia hielt einen großen Krug in einer Hand und eine breite Schüssel in der anderen. Unter einen Arm hatte sie sich ein 
     Kleiderbündel geklemmt. Jetzt breitete sie alles auf einer der Truhen aus.
  


  
    »Ich werde Euch in Kürze Euer Morgenmahl bringen«, fuhr sie fort. »Möchtet Ihr etwas Bestimmtes?«
  


  
    »Was essen die Bewohner des Hauses denn für gewöhnlich?«
  


  
    Nach einer langen Liste von Speisen - bei einigen davon hatte Tessia noch nie davon gehört, dass irgendjemand so etwas zum Frühstück aß - entschied sie sich für ein einfaches Gericht, und die Dienerin verließ den Raum. Tessia wusch und kleidete sich an, dann kämmte sie sich das Haar und flocht es zu einem Zopf.
  


  
    »Lord Dakon erwartet Euch in der Bibliothek, wenn Ihr fertig seid«, sagte Malia, als sie mit einem Tablett voller Speisen zurückkehrte. »Ihr braucht Euch nicht zu beeilen. Er ist morgens immer dort und liest.«
  


  
    Bei dem Gedanken an dieses bevorstehende Treffen, das vielleicht ihre erste Lektion bedeutete, verlor Tessia ein wenig von ihrem Appetit, aber sie zwang sich zu essen, was die Dienerin ihr gebracht hatte; wenn sie es nicht tat, würde sie später Gewissensbisse wegen der Vergeudung haben. Schließlich nahm sie das Tablett auf und trug es aus dem Zimmer. Draußen im Flur begegnete sie Malia.
  


  
    »Oh, Ihr hättet es einfach dort lassen sollen«, rief die Dienerin. »Es ist meine Aufgabe, es nach unten zu bringen.« Sie nahm Tessia das Tablett ab.
  


  
    »Wo ist...?«, begann Tessia.
  


  
    »Die Haupttreppe hinunter in den ersten Stock, und dann müsst Ihr Euch nach rechts wenden«, antwortete Malia. »Ihr könnt die Bibliothek nicht verfehlen.«
  


  
    Nachdem sie die Anweisungen der Dienerin befolgt hatte, stand Tessia schließlich mit weit aufgerissenen Augen in einer offenen Tür. Dahinter befand sich ein Raum, der doppelt so groß war wie das Speisezimmer des Herrenhauses - und Letzteres war fast so groß wie das ganze Haus ihres Vaters. Der Raum war gesäumt von Regalen, die vor Büchern überquollen. Lord Dakon saß in einem großen, gepolsterten Sessel und 
     überflog die Seiten eines dicken, ledergebundenen Bandes. Jetzt blickte er auf und lächelte.
  


  
    »Guten Morgen, Tessia«, sagte er. »Komm herein. Dies ist meine Bibliothek.«
  


  
    »Das sehe ich, Lord Dakon«, murmelte sie und schaute sich neugierig im Raum um.
  


  
    »Ich dachte, wir könnten heute mit deinen Kontrollübungen anfangen«, erklärte er. »Je eher du sie meisterst, umso eher können wir weitere unbeabsichtigte magische Verirrungen vermeiden - und zu interessanteren Lektionen übergehen. Wir werden morgens arbeiten, dann werde ich dir Bücher geben, die du nachmittags lesen kannst.«
  


  
    Ein Flattern regte sich in ihrem Magen. »Ja, Lord Dakon.« Er deutete mit dem Kopf auf den Sessel neben seinem. »Nimm Platz. Diese Übungen sind immer einfacher, wenn man es bequem hat und entspannt ist.« Er hielt inne. »Nun, so entspannt, wie man es sein kann, wenn man mit etwas Neuem, Fremdem konfrontiert wird.«
  


  
    Tessia ging zu dem Sessel hinüber, setzte sich und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Lord Dakon legte sein Buch beiseite und sah sie nachdenklich an.
  


  
    »Ich habe noch nie ein Naturtalent unterrichtet«, begann er. »Aber nichts, was ich gelesen oder erfahren habe, lässt darauf schließen, dass die Lektionen auf eine andere Weise gehalten werden müssten. Wenn wir also auf etwas Ungewöhnliches stoßen sollten, nehme ich an, dass es nur eine Kleinigkeit sein wird, die man leicht umgehen kann. Bist du bereit?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ›bereit‹ heißt, wenn es um Magie geht. Aber ich nehme an, ich habe auch nicht das Gefühl, nicht bereit zu sein.«
  


  
    Er kicherte. »Das reicht mir. Also, lehn dich in deinem Sessel zurück, schließ die Augen und atme langsam ein und aus.«
  


  
    Sie tat wie geheißen. Die breite Rückenlehne des Sessels war leicht nach hinten geneigt und ermutigte sie, sich anzulehnen. Sie legte die Hände auf die Armlehnen des Sessels und stellte die Füße flach auf den Boden.
  


  
    »Lass deine Gedanken umherschweifen«, murmelte Dakon.
     »Hab keine allzu große Angst, ob die Lektion erfolgreich sein wird. Es wird geschehen, wenn es geschieht. Eine Woche, zwei, vielleicht drei, und du wirst bereit sein zu lernen, Magie zu benutzen.«
  


  
    Er sprach weiter, und seine Stimme war sanft und ohne Hast.
  


  
    »Jetzt werde ich eine Hand auf deine legen. Das wird meinem Geist ermöglichen, sich mit geringerer Anstrengung mit deinem in Verbindung zu setzen.«
  


  
    Sie spürte den sanften Druck seiner Finger auf ihren. Sie waren weder heiß noch kalt, und die Berührung war weder zu fest noch zu leicht. Es fühlte sich ein wenig seltsam und persönlich an, dass der Magier des Lehens ihre Hand auf diese Weise berührte. Einen Moment lang durchzuckte sie die Erinnerung an ein sachakanisches Gesicht, das lüstern über ihr aufragte. Ärgerlich schob sie die Regung beiseite. Dies ist etwas ganz anderes. Lord Dakon hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit Takado.
  


  
    Dann fiel ihr wieder der Verdacht ein, dass ihre Mutter vielleicht die Absicht hatte, sie mit Lord Dakon zu verheiraten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie jemals als mögliche Ehefrau in Betracht ziehen würde. Gewiss würde er sich für eine Ehe eine wichtigere Frau aussuchen als ein Mädchen aus dem gemeinen Volk wie sie selbst. Außerdem war sie nicht annähernd hübsch genug, um einen Mann für ihren niederen Stand zu entschädigen. Was ihre Mutter auch denken mochte, sie würde nicht versuchen, den Magier zu verführen. Zum einen hatte sie keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Aber wichtiger noch war, dass sie nicht einmal wusste, ob sie …
  


  
    »Denk darüber nach, was du sehen kannst«, wies Dakon sie mit ruhiger Stimme an. »Nichts, habe ich recht? Nur Dunkelheit hinter deinen Augen. Stell die vor, du würdest an einem Ort ohne Wände oder Boden oder Decke stehen. Er mag dunkel sein, aber er ist behaglich. Du stehst in diesem Raum.«
  


  
    Jetzt spürte sie etwas. Ein Regung, die nicht körperlicher Natur war. Ein Gefühl von Persönlichkeit... von Lord Dakons Persönlichkeit. Sie schien Beruhigung und Ermutigung zu verströmen.
     Und gewiss kein romantisches Interesse. Tessia war überrascht über die Erleichterung, die sie empfand. Sie konnte keine Ablenkungen gebrauchen, wenn sie versuchte, etwas so Wichtiges zu lernen.
  


  
    »Ich stehe hinter dir. Dreh dich um.«
  


  
    Ob sie sich umgewandt hatte oder der dunkle Ort in ihrer Fantasie sich gedreht hatte, konnte sie nicht sagen. Lord Dakon war dort, nur wenige Schritte entfernt. Und doch war er nicht ganz deutlich. Nur dort, wo sie hinschaute, traten Einzelheiten hervor. Sein Gesicht, seine Füße, seine Hände. Sein Lächeln.
  


  
    Gut, Tessia.
  


  
    Sie verstand, dass er durch Gedanken zu ihr gesprochen hatte. Konnte sie ihrerseits das Gleiche tun?
  


  
    Lord Dakon?
  


  
    Ja. Du machst deine Sache gut.
  


  
    Oh. Schön. Was jetzt?
  


  
    Kannst du sehen, was ich in Händen halte? Es ist eine Schatulle.
  


  
    Er hob die Arme, und sie sah, dass etwas in seinen Händen war. Als er das Wort »Schatulle« sagte, verwandelte es sich sofort in eine kleine Nachtholzkassette mit goldenen Ecken und goldenem Riegel.
  


  
    Ja.
  


  
    Sie enthält meine Magie. Wenn ich Magie benutzen will, öffne ich die Schatulle. Zu allen anderen Zeiten halte ich sie geschlossen. Auch du hast so eine Schatulle. Schau auf deine Hände hinab und lass die Schatulle Gestalt annehmen.
  


  
    Als sie den Blick senkte, stellte sie fest, dass sie ihre Hände sehen konnte. Sie hielt sie mit der Innenfläche nach oben und dachte: Schatulle.
  


  
    Ein schmales, flaches Kästchen erschien. Es war alt und schlicht und ein wenig staubig. Es sah genauso aus wie das Kästchen, das die Kette ihrer Mutter enthielt.
  


  
    Mach es auf, bat Dakon sie.
  


  
    Sie öffnete den Riegel und hob den Deckel an. Darin lag die Kette, die im fahlen Licht sanft glänzte. Aus irgendeinem Grund erfüllte sie dies mit Enttäuschung. Sie blickte verwirrt zu ihm auf.
  


  
    Die Kette meiner Mutter ist meine Magie?
  


  
    Der Magier runzelte die Stirn.
  


  
    Ich bezweifle es, sagte er langsam. Wahrscheinlicher ist, dass diese Schatulle kürzlich in deinen Gedanken war. Leg sie weg. Lass es uns noch einmal versuchen.
  


  
    Sie tat, was er gesagt hatte, und legte das Kästchen auf den unsichtbaren Boden hinter ihr. Dann richtete sie sich auf und blickte wieder auf ihre Hände hinab.
  


  
    Versuch, dir eine Schatulle vorzustellen, die der Magie würdig ist, deiner Magie.
  


  
    Magie war etwas Besonderes, sie bedeutete Macht und Einfluss. Und Wohlstand. Sie war erhaben. Eine große Schatulle formte sich. Die ganze Schatulle bestand aus hell glitzerndem Gold. Ihre Wände waren dick, und sie war sehr schwer. Sie sah Lord Dakon an. Er wirkte erheitert.
  


  
    Besser. Ich glaube nicht, dass einer von uns dies für etwas anderes als eine magische Schatulle halten würde, sagte er. Jetzt öffne sie.
  


  
    Ein erwartungsvolles Beben durchlief sie, als sie den Deckel öffnete. Was würde sie darin finden? Macht. Unkontrollierte Macht wahrscheinlich. Als der Deckel sich öffnete, drang ein blendend weißes Licht an ihre Augen.
  


  
    Es war zu grell. Sie spürte eine Macht, die hervorquoll und ihr die Schatulle aus den Händen schlug. Ein Krachen erschreckte sie und riss sie zurück in ihre tatsächliche Umgebung, und sie schlug die Augen auf. Blinzelnd suchte sie den Raum nach dem Ursprung der Störung ab. Dann sah sie die Glasscherben auf einem nahen Tisch.
  


  
    »Oh.«
  


  
    Lord Dakon straffte sich, öffnete die Augen und betrachtete das zerbrochene... nun, was immer es gewesen war.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte sie.
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Ich denke, wir sollten diese Lektionen vielleicht an einem Ort fortsetzen, wo es weniger... Zerstörbares gibt.«
  


  
    »Es tut mir sehr leid«, wiederholte sie.
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, antwortete er entschieden. »Ich hätte mir der Möglichkeit bewusst sein müssen,
     dass ungerichtete Magie entfesselt werden könnte. Ich schätze, ich war mir dessen bewusst, habe es aber nicht ernst genommen. Ich habe noch nie zuvor ein Naturtalent unterrichtet. Warum gehen wir nicht...?«
  


  
    Es klopfte an der Tür. Sein Blick wanderte durch den Raum. Als Tessia zum Eingang hinüberschaute, sah sie Keron durch die Öffnung spähen.
  


  
    »Lord Dakon«, sagte der Diener. »Lord Narvelan aus dem Lehen Loran ist eingetroffen.«
  


  
    Dakon zog überrascht die Augenbrauen hoch, dann stand er auf und wandte sich zu Tessia um. »Das wird für heute genügen. Wenn du kannst, übe dich darin, diesen geistigen Zustand zu erreichen und dir die Schatulle vorzustellen, aber öffne sie nicht.«
  


  
    Sie lächelte. »Ganz bestimmt nicht.«
  


  
    »Die Bücher auf diesem Tisch an der Tür sind für dich bestimmt.« Er deutete auf die Bände. »Lass es mich wissen, wenn irgendetwas darin für dich keinen Sinn ergibt.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Er wandte sich ab und verließ die Bibliothek. Da sie seine Hast bemerkte, konnte sie sich eines intensiven Gefühls der Neugier nicht erwehren. Hatte Lord Narvelan die Angewohnheit, Lord Dakon unangemeldet zu besuchen? Sie hatte den Magier des benachbarten Lehens nur selten zu Gesicht bekommen und dann auch nur aus einiger Entfernung. Im Dorf hieß es, er sei ein gut aussehender Mann. Vielleicht würde er heute Abend mit ihnen essen.
  


  
    Ich nehme an, wenn ich Augen und Ohren offen halte, werde ich hier vielleicht mehr lernen als nur die Benutzung von Magie. Ich könnte eine Menge mehr über die Welt der Magier und der wohlhabenden und einflussreichen Menschen lernen.
  


  
    Was etwas war, das sie ohnehin mehr oder weniger erwartet hatte. Allerdings hatte sie nicht erwartet, dass es so schnell geschehen würde.
  


  
    

  


  
    Dakon beneidete den Mann, der in der Bibliothek auf und ab ging, um seine Jugend. Nachdem er Dakons Nachricht erhalten
     hatte, dass Takado aufgebrochen war, war Lord Narvelan die ganze Nacht hindurch nach Mandryn geritten, doch er war noch immer wachsam und rastlos. Aber andererseits hatte Politik den jungen Magier stets belebt. Hätte Dakon es nicht besser gewusst, hätte er Narvelans Interesse an dem Sachakaner vielleicht als das eines gelangweilten jungen Mannes abgetan, der in einem wenig aufregenden, abgeschiedenen Landstrich lebte. Aber er wusste es durchaus besser,
  


  
    Drei Jahre zuvor war Dakon ebenso überrascht wie erheitert gewesen, als sein junger Nachbar ihn »rekrutiert« hatte. Narvelan und mehrere andere Besitzer ländlicher Lehen und einige mitfühlende städtische Lords waren übereingekommen, sich mehrmals im Jahr zu treffen, um Angelegenheiten zu erörtern, die ländliche Lehen betrafen. Begonnen hatte das Ganze als zwangloses Arrangement, dazu gedacht, die Beziehungen zwischen Magiern, die in ihren entlegenen Lehen lebten, zu stärken. Sie hatten sich den Namen »Der Freundeskreis« gegeben.
  


  
    Da diese Gruppe zwanglos und nicht zur Gänze geheim war, hatte König Errik binnen weniger Monate davon erfahren. Narvelan war eins der Mitglieder des Freundeskreises, die in die Stadt gereist waren, um dem König zu versichern, dass ihr Sinnen und Trachten nicht gegen die Interessen der Krone gerichtet sei. Dakon wusste nicht, was bei dieser Gelegenheit vereinbart worden war. Manchmal bezeichnete Narvelan die Gruppe scherzhaft als die Lieblingsklatschbasen des Königs auf dem Land.
  


  
    Aber ihre Gruppe und ihr Ziel hatten sich gewandelt, als die ersten Gerüchte sie erreichten, nach denen junge sachakanische Magier Kyralia zurückeroberen wollten. Dakon hatte die Sorgen der anderen nicht geteilt, bis er vor einigen Wochen vom König den Befehl bekommen hatte, Takados Grund für dessen Besuch in Kyralia zu ermitteln, sollte er durch Mandryn reisen. Narvelan hatte einen ähnlichen Befehl erhalten.
  


  
    Der junge Magier war bedauerlicherweise umsonst die ganze Nacht hindurch geritten. Dakon hatte keine Informationen,
     die er weitergeben konnte. Was er in seiner Nachricht angedeutet hatte.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Narvelan, als Dakon ihm diesen Umstand ins Gedächtnis rief. »Ich will trotzdem alles über ihn hören. Hat der Sklave überlebt?«
  


  
    »Ja... und er ist kein Sklave mehr«, stellte Dakon fest. »Takado hat eingesehen, dass ich Hanara befreien müsse, sobald er das Land verließ.«
  


  
    »Habt Ihr seine Gedanken gelesen?«
  


  
    »Nein. Das wäre kaum eine überzeugende Einführung in die Freiheit.«
  


  
    Der junge Magier wandte sich vom Fenster ab und sah Dakon stirnrunzelnd an. »Aber Ihr vertraut ihm doch nicht?«
  


  
    Dakon zuckte die Achseln. »So wenig wie jedem Mann, den ich nicht kenne.«
  


  
    »Er ist mehr als das. Mehr als bloß ein Fremder. Er ist Sachakaner und Exsklave. Er hat seine Loyalität mit der Muttermilch eingesogen... wenn nicht Loyalität für seinen Herrn, dann für sein Land.«
  


  
    »Ich werde ihn nicht einsperren oder seine Gedanken lesen, solange es keinen triftigen Grund dafür gibt.«
  


  
    Narvelan schürzte die Lippen, dann nickte er. »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber ich an Eurer Stelle würde ihn genau im Auge behalten. Aus Furcht, dass er sich selbst oder anderen Schaden zufügen könnte. Es kann nicht leicht sein, sich von einem Quellsklaven in einen freien Mann zu verwandeln.«
  


  
    »Ich werde ihn nicht mit Gewalt aus meinem Haus vertreiben, bevor er so weit ist«, versicherte Dakon ihm. »Aber es wäre nicht geziemend, ihn für immer als Gast hierzubehalten. Ich werde irgendwo, wo ich ihn im Auge behalten kann, eine Anstellung für ihn finden.«
  


  
    Der andere Magier nickte. »Glaubt Ihr, dass Takado für seinen Besuch in Kyralia einen anderen Grund hatte als Neugier?«
  


  
    »Das kann ich nicht beurteilen.« Dakon verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, ob es etwas in seinem Benehmen war, das ihn verraten hat, oder lediglich die Verstohlenheit seines Wesens, 
     die mir den Eindruck vermittelt hat, dass er keine guten Absichten verfolgt. Werden wir eine Bestätigung erhalten, wenn er das Land verlassen hat?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Narvelan legte die Stirn in Falten, dann schüttelte er den Kopf. »Der König sollte mehr als nur eine Handvoll Wachen am Pass haben, die achtgeben, wer ins Land kommt.«
  


  
    »Falls es ein Trost ist, ich bezweifle, dass Takado ohne einen Sklaven, der ihn bedient, auch nur einen Tag länger als notwendig in Kyralia wird verbringen wollen.« Dakon lachte leise, dann wurde seine Miene sofort wieder ernst. »Er hat jedoch vor seinem Aufbruch durchaus versucht, etwas Unrechtes zu tun. Er hat versucht, sich einer Frau aufzuzwingen, wurde aber gestört, bevor er mehr tun konnte, als sie zu erschrecken.«
  


  
    Narvelans Miene verdüsterte sich. »War das der Grund, warum er fortgegangen ist?«
  


  
    Dakon schüttelte den Kopf. »Nein, es ist geschehen, nachdem er sich bereits dazu entschlossen hatte. Ich denke, er wollte uns daran erinnern, dass die Sachakaner einst solche Macht über uns hatten. Als hätte er das nicht bereits getan, indem er seinen Sklaven fast totschlug.«
  


  
    »Ich weiß nicht, warum wir ihnen gestatten müssen, in unser Land zu kommen«, murrte Narvelan. Dann seufzte er und setzte sich hin. »Nein, ich verstehe durchaus, warum das so ist. Diplomatie und gute Beziehungen, Handel und all das. Ich wünschte nur, wir müssten es nicht tun. Vor allem nicht, wenn...« Er sah Dakon an, und sein junges Gesicht war plötzlich gezeichnet von den Falten eines älteren Mannes. »Ich nehme an, ich sollte Euch langsam den neuesten Tratsch erzählen.«
  


  
    Dakon lächelte schief. »Bitte, tut das.«
  


  
    Narvelan stützte die Ellbogen auf die Armlehnen des Sessels und drückte die Fingerspitzen aneinander. »Wo soll ich anfangen? Mit Lord Ruskels Geschichte, denke ich. Ruskel hat mehrere Berichte gehört, dass Fremde im südlichen Teil der Berge gesehen worden waren. Meist war dabei von einer kleinen
     Gruppe junger Männer die Rede. Er ging der Sache nach und stieß auf eine Gruppe von drei sachakanischen Magiern und ihren Sklaven, die diesseits unserer Grenze lagerten. Sie behaupteten, sie hätten sich in den Bergen verirrt.«
  


  
    Unwillkürlich überlief Dakon ein Frösteln. Es wäre für keinen kyralischen Magier angenehm, allein drei sachakanischen Magiern zu begegnen, falls sie Böses im Schilde führten.
  


  
    »Sie haben sich entschuldigt und kehrtgemacht«, fuhr Narvelan fort. »Lord Ruskel hat einige Nachbarn zu Hilfe gerufen und ist ihnen ein paar Tage später gefolgt. Er fand einen Pfad, der zuerst natürlich war, vermutlich ein Wildwechsel, den auch die Jäger benutzen. Aber als sie sich tiefer in die Berge vorwagten, wurde klar, dass der Pfad mit Hilfe von Magie verbreitert worden war. Es gab völlig unzweideutige Anzeichen dafür, etwa ein Sims, das in eine glatte Felswand geschnitten worden war, und eine aus gewaltigen Felsbrocken geformte Brücke.«
  


  
    »Also ein Pfad für Nichtmagier. Oder für Magier, die nicht allzu viel von ihrer Kraft verbrauchen wollen«, schlussfolgerte Dakon.
  


  
    »Ja. Es sind auch Jäger und ihre Familien an Lord Ruskel und seine Begleiter herangetreten und haben berichtet, dass Männer, die jahrzehntelang in den Bergen gejagt hatten und dort jeden Weg und Steg kannten, plötzlich bei bestem Wetter einfach verschwanden, um nie wieder aufzutauchen.«
  


  
    »Sind die Sachakaner seither noch einmal gesehen worden?«
  


  
    »Nein, und es hat seither auch keine Berichte mehr über das Verschwinden von Menschen gegeben. Vielleicht haben Ruskel und seine Männer die Taugenichtse vertrieben.« Narvelan lächelte grimmig. »Was mich zum nächsten Thema bringt. Zu der Frage, was in Sachaka vorgeht. Unser Freund dort drüben hat es geschafft, sich wieder mit uns in Verbindung zu setzen.«
  


  
    Dakon lächelte. Er hatte keine Ahnung, ob dieser »Freund« Kyralier oder Sachakaner war, aber Narvelan hatte sich für die Aufrichtigkeit des Mannes - oder der Frau - sowie für die 
     Qualität der aus dieser Quelle stammenden Informationen verbürgt.
  


  
    »Unser Freund sagt, es käme langsam zu einer Spaltung zwischen den jüngeren und den älteren sachakanischen Magiern. Es gibt sehr viele junge Magier ohne Land, und sie sind auf den Bruder oder die Schwester angewiesen, die ihr Vater zum Erben bestimmt hat. Die Anzahl landloser Magier ist im Laufe der Jahre langsam gestiegen, aber erst jetzt haben sie begonnen, sich zu einen und Ärger zu machen. Kaiser Vochira scheint nicht viel gegen sie ausrichten zu können.
  


  
    Es gibt Berichte, nach denen landlose Magier Sklaven foltern und töten. Das allein wäre für Sachaka wenig bemerkenswert; sie müssen also mit ihrem Tun schon beträchtlichen wirtschaftlichen Schaden anrichten, sonst würde es keine Beschwerden dagegen geben. Einige dieser Magier haben sich dem Diebstahl zugewandt und sind bisweilen tollkühn genug, um andere Magier zu überfallen und auszurauben. Wieder andere haben die Häuser von Land besitzenden Magiern geplündert, ihre Familien angegriffen und Sklaven getötet.
  


  
    Die schlimmsten Verbrecher sind verbannt und zu Ichani, Gesetzlosen, erklärt worden. Einige wurden gejagt und getötet, aber es waren zu wenige, um die Verhältnisse wirklich zu verbessern, denn der Kaiser braucht Unterstützung, um die Verbrecher zu überwältigen, und nur allzu wenige ältere Magier können es riskieren, Bündnisse mit den Familien dieser Missetäter aufs Spiel zu setzen.« Narvelan seufzte und schüttelte den Kopf. »Es ist einigermaßen befriedigend zu wissen, dass die Sachakaner ebenso viele Schwierigkeiten haben, Magier dazu zu bringen, sich zusammenzutun und einander zu unterstützen, wie wir.«
  


  
    Dakon lachte leise. Er wusste, dass der junge Mann auf die Gewohnheit einiger Magier anspielte, magische Kenntnisse für sich zu horten. Wie zum Beispiel Lord Jilden, der eine Möglichkeit entdeckt hatte, Stein durch Magie zu härten, sich jedoch weigerte, das Wissen mit anderen zu teilen. Er behauptete, es sei nur nützlich für seine kleinen Skulpturen - die exquisit und zerbrechlich waren -, und wie die meisten 
     Künstler habe er das Recht, seine Methoden geheim zu halten. König Errik konnte das Risiko nicht eingehen, Lord Jilden zu befehlen, sein Geheimnis zu offenbaren, weil die meisten Magier einen solchen Befehl nicht unterstützen würden. Obwohl sie das Wissen als solches wollten, war ihnen ihre Freiheit zu tun, was sie wollten, so lange es dem Land nicht zum Schaden gereichte, noch kostbarer. Der König konnte Lord Jilden nur dann zur Preisgabe seines Geheimnisses zwingen, wenn er beweisen konnte, dass es dem Land schadete, wenn er es für sich behielt.
  


  
    »Unser sachakanischer Freund sagt, dass die jüngeren Magier viel über die Vergangenheit sprechen«, fügte Narvelan hinzu. »Sie verherrlichen die Tage, da das sachakanische Reich von Küste zu Küste reichte und vom Wohlstand anderer Länder zehrte. Sie haben das Gefühl, dass es mit dem Reich bergab geht, und sie glauben, sie könnten es durch die Rückeroberung der verlorenen Territorien neu beleben.«
  


  
    Dakon runzelte die Stirn. »Das klingt nicht gerade vielversprechend.«
  


  
    Narvelan lächelte. »Ja, aber die älteren Magier nennen die Jungen Narren und Träumer. Sie erinnern sich daran, dass Sachaka Aylen und Kyralia freigegeben hat, weil die beiden Länder nicht mehr die reichen Pfründen wie einst darstellten. Denn genau das geschieht, wenn man ein Land beraubt«, setzte Narvelan düster hinzu. »Sie sagen auch, dass es zu viel kosten würde, Kyralia jetzt zu erobern, und dass es die Mühe nicht lohne.«
  


  
    »Aber die jungen Magier wollen Land«, vermutete Dakon. »Und da halten sie Kyralia für eine geeignete Beute. Sie sagen sich, dass sie nicht plündern und abziehen, sondern bleiben und herrschen werden.«
  


  
    Der Blick des jüngeren Magiers wurde nachdenklich. »Ich fürchte, Ihr könntet recht haben. Die Frage ist: Werden die älteren Magier ihre jüngeren Widersacher überzeugen und unter Kontrolle halten, oder werden sie zulassen, dass sie über Kyralia herfallen?«
  


  
    »Solange andere den Schaden haben, scheint es immer das 
     Einfachste zu sein, den Dingen ihren Lauf zu lassen«, sagte Dakon. »Sie wissen, dass ihre jungen Leute entweder ihre Lektion lernen und nach Hause zurückgehumpelt kommen, oder sterben und aufhören werden, ein Problem zu sein. Die dritte Möglichkeit wäre, dass sie Erfolg haben. Das Schlimmste, was dann aus sachakanischer Sicht geschehen könnte, wären ein paar aufgeregte diplomatische Noten, nicht mehr als eine kleine Fußnote der Geschichte.«
  


  
    »Haben die jungen Magier recht?«, fragte Narvelan, obwohl er die Frage eher an sich selbst zu richten schien als an Dakon. »Sind wir so schwach, wie sie denken? Würden wir einen solchen Krieg gewinnen oder verlieren?«
  


  
    Dakon überlegte. »Das würden die Berater des Königs besser wissen als wir.« Er sah den jungen Mann an. »Aber Eure Freunde versuchen bereits, das selbst herauszufinden, nicht wahr?«
  


  
    Narvelan grinste. »Sie versuchen es. Doch eine Frage bleibt noch zu beantworten. Eine, die ebenso wichtig ist wie diese beiden.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Würden wir uns gegen die Sachakaner vereinen?«
  


  
    »Selbstverständlich. Es ist uns vor einigen Jahrhunderten gelungen, um den Kaiser dazu zu zwingen, uns Unabhängigkeit zu gewähren.«
  


  
    »Aber wie lange würde es dauern? Was müsste dafür geschehen? Wie viel Land könnten sie Sachakaner überrennen, bevor die städtischen Magier zu dem Schluss kämen, dass es Zeit ist zu handeln? Ein Lehen? Zwei oder drei?«
  


  
    »Nur, wenn die Sachakaner schnell vorrücken.«
  


  
    Narvelan schüttelte den Kopf. »Ihr kennt die städtischen Magier nicht so wie ich. Sie fürchten eine Auseinandersetzung mit Sachaka weit mehr, als sie sich um einige entlegene Lehen am Rand des Landes scheren.« Er blickte zum Fenster und runzelte die Stirn. »Unsere Lehen liegen in der Nähe des Hauptpasses, Eures noch näher als meines. Selbst wenn Ihr recht habt, wären unser Land und seine Bewohner dennoch die Ersten, die es treffen würde.«
  


  
    Dakon fröstelte, als hätte er draußen gesessen, während eine Wolke sich vor die Sonne schob. Was Narvelan gesagt hatte, konnte er nicht bestreiten. Er konnte nur hoffen, dass die Sachakaner niemals zu dem Schluss kommen würden, Kyralia sei eines Angriffs würdig, oder dass ihre Versuche scheiterten, Bündnisse für eine Invasion zu schmieden.
  


  
    Und wenn meine Hoffnungen vergeblich sind, kann ich die Dörfer des Lehens Aylen immer noch rechtzeitig evakuieren und meine Leute in Sicherheit bringen. Narvelan irrt sich gewiss, was die städtischen Magier betrifft. Außerdem liegt die Entscheidung über dergleichen nicht bei ihnen.
  


  
    »Der König würde es den städtischen Magiern nicht gestatten, die Dinge hinauszuzögern«, sagte Dakon, dessen Stimmung sich um eine Spur aufhellte. »Er würde keine Handvoll von seinem Land an Sachaka verlieren wollen, geschweige denn einige Lehen.«
  


  
    Narvelan sah ihn an und nickte. »Ich hoffe, dass Ihr recht habt. Ich denke... und unser Freundeskreis denkt, dass wir unsere Chancen vielleicht verbessern können. Dass der König eher geneigt sein könnte, prompt zu handeln, wenn er uns empfangen und zugesichert hat, dass er es tun wird. Er sollte die Menschen, denen im Falle einer solchen Krise die größte Gefahr drohte, kennen. Menschen wie Euch. Es ist viel schwerer, Menschen sterben zu lassen, wenn man sie kennt und schätzt und ihnen versprochen hat, ihnen zu helfen.«
  


  
    »Ihr wollt, dass ich mich mit dem König treffe?«, rief Dakon. Er lachte. »Warum sollte er sich bereitfinden, mich zu empfangen? Ich bezweifle, dass er es tun wird, nur um mich zu beruhigen. Viel wahrscheinlicher ist, dass er mich für einen nervösen Hasenfuß halten wird, der bei der leisesten Andeutung einer Gefahr zusammenzuckt und die Hälfte dieser Gefahr wahrscheinlich selbst erfindet.«
  


  
    »Das wird er nicht tun«, entgegnete Narvelan mit einem Achselzucken und einem erheiterten Funkeln in den Augen. »Nicht bei Eurem Ruf. Und sobald er Euch kennengelernt hat, wird er wissen, dass Euch nicht leicht Angst einzujagen ist.«
  


  
    »Bei meinem Ruf?« Dakon starrte den jungen Mann an. »Welchen Ruf?«
  


  
    Narvelan ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Was meint Ihr, ist es noch zu früh für Wein?«
  


  
    »Nur für jene, die auf den Ruf eines Mannes zu sprechen kommen und es dann versäumen, ins Detail zu gehen.«
  


  
    Der junge Mann grinste. »Ist das eine Bestechung oder eine Strafe?«
  


  
    »Das hängt ganz davon ab, inwiefern es sich auf meinen Ruf auswirkt.«
  


  
    Narvelan lachte. »Also gut. Wir haben dafür Sorge getragen, dass man Euch als einen entschlossenen Mann kennt, der jeder Leichtfertigkeit abgeneigt ist. Was der Grund ist, warum Ihr keine Ehefrau habt - zumindest ist das die Schlussfolgerung, zu der die verschiedenen Ehefrauen und Töchter unseres Freundeskreises gekommen sind.«
  


  
    Dakon öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. »Ich hoffe doch, dass dieser Ruf, den Ihr für mich arrangiert habt, mich nicht daran hindern wird, mich irgendwann in der Zukunft zu verehelichen.«
  


  
    Der junge Magier lächelte. »Ich bin mir sicher, dass das nicht der Fall sein wird...« Plötzlich weiteten seine Augen sich, und er lachte. »Ihr könnt den Leuten erzählen, der Grund für Euren Besuch in der Stadt sei die Suche nach einer Ehefrau. Das würde für reichlich Ablenkung sorgen...«
  


  
    »Nein«, erklärte Dakon entschieden. »Warum nicht? Wir Magier heiraten oft spät im Leben, aber Ihr schiebt es noch ein Weilchen länger auf als die meisten.«
  


  
    »Es ist keine Frage des Aufschiebens«, meinte Dakon achselzuckend. »Ebenso wenig geht es darum, passende Frauen kennenzulernen. Obwohl ich Frauen begegnet bin, die ich gern geheiratet hätte - und dieses Gefühl wurde mehr als einmal erwidert -, habe ich noch keine Frau kennengelernt, die sich wirklich mit dem Gedanken anfreunden konnte, die Stadt und ihre Freunde und Familie zu verlassen und in Mandryn zu leben. Ihr selbst habt diese Erfahrung nicht gemacht, da Ihr geheiratet habt, bevor ihr hierhergezogen seid. Junge Frauen 
     vom Land brennen darauf, in die Stadt zu ziehen, und jene, die in der Stadt leben, sind nicht gerade versessen darauf, sie zu verlassen. Eure Idee würde wohl kaum die Ablenkung verursachen, die Ihr Euch erhofft. Wahrscheinlicher ist, dass man mich bewusst ignorieren würde.«
  


  
    »Oh.« Narvelan machte ein enttäuschtes Gesicht. »Jetzt, da Ihr es erwähnt, Celia beklagt sich oft darüber, wie langweilig es auf dem Land ist.«
  


  
    »Ich reise jedes Jahr in die Stadt, um Freunde zu besuchen und mich um Belange des Handels zu kümmern. Es ist nicht notwendig, dass irgendjemand argwöhnt, ich könnte einen anderen Plan verfolgen.«
  


  
    Narvelan nickte. »Also, was denkt Ihr, wann Ihr aufbrechen werdet?«
  


  
    »Erst in einigen Wochen.« Als der junge Magier den Mund zu einem Protest öffnete, hob Dakon die Hand, um ihm zuvorzukommen. »In der letzten Woche ist noch etwas anderes passiert. Ich habe einen neuen Meisterschüler. Ein Naturtalent.«
  


  
    Auf Narvelans Zügen zeichnete sich jähes Begreifen ab. »Ein Naturtalent. Wie aufregend!«
  


  
    »Das war es gewiss.«
  


  
    Narvelan nickte. »Ihr sitzt hier fest. Ihr könnt ihn nicht unausgebildet zurücklassen, und ihr könnt ihn auch nicht zu den Leuten mitnehmen, bei denen Ihr wohnen werdet; das wäre nicht fair. Also, werde ich ihn kennenlernen?«
  


  
    »Ihr werdet sie beim Abendessen kennenlernen, wenn Ihr vorhabt zu bleiben.«
  


  
    »Sie?« Narvelan zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Ja. Die Tochter meines Heilers.«
  


  
    »Nun denn. Ich werde definitiv zum Abendessen bleiben.«
  


  
    »Hoffentlich wird es ihr entzückendes Wesen sein, das für Unterhaltung sorgt, und kein Ausbruch ihrer Magie. Es macht mir nichts aus, eins der Gästezimmer instand setzen und neu einrichten zu müssen, aber das Speisezimmer wäre doch ein wenig teuer.«
  


  
    Narvelans Augen weiteten sich. »Ihr müsst ein Gästezimmer instand setzen?«
  


  
    »Ja. Die Zeichen eines ersten spontanen Ausbruchs von Magie sind ziemlich schwer zu übersehen.«
  


  
    »Könnt Ihr es mir zeigen, oder sind die Arbeiten bereits getan worden?«
  


  
    Dakon lächelte. »Nicht zur Gänze. Es ist immer noch recht beeindruckend. Ich werde es Euch später am Abend zeigen.«
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    Obwohl die meisten Menschen behaupten, das Gesetz gestatte es Magiern zu tun, was immer sie wollen, unterliegen wir in Wahrheit doch gewissen Einschränkungen«, sagte Lord Dakon.
  


  
    Tessia beobachtete ihn, während er in der Bibliothek auf und ab ging, wie er es für gewöhnlich während des Unterrichts tat. In den letzten Wochen hatte sie im Unterricht immer wieder für kurze Zeit versucht, Kontrolle über ihre Magie zu gewinnen, ähnlich wie in ihrer ersten Lektion. Außerdem hatte sie längere Lektionen erhalten, in denen er sie über die Gesetze Kyralias belehrte, oder über die Geschichte des Landes. Diese Dinge hatte sie bereits bei ihrem Vater gelernt, aber es war interessant, sie aus der Perspektive eines Magiers zu hören. Außerdem hatte Lord Dakon ihr erklärt, wie ihr Unterricht im Laufe der nächsten Jahre aussehen würde. Er kam häufig vom Thema ab und sprach über sachakanische Kultur und Politik oder über seine Handelsgeschäfte mit anderen Grundbesitzern auf dem Land oder in der Stadt. Auch erfuhr sie von ihm mehr über die verwickelten Beziehungen der meisten mächtigen Familien Kyralias.
  


  
    »Die erste Einschränkung liegt darin, dass nichts, was wir tun, Kyralia schaden darf«, fuhr er fort. »Nun, was schadet 
     oder nicht, kann subjektiv sein. Die Errichtung eines Staudamms kann stromabwärts Hochwasserschäden vermeiden, aber unweigerlich wird dadurch auch das Land unmittelbar oberhalb des Damms in den Fluten des neuen Stausees versinken. Eine Mine, ein Brennofen oder eine Schmiede stromaufwärts können Wohlstand bringen, aber sie können auch stromabwärts das Wasser verunreinigen und Fische, Ernten, Vieh und Menschen vergiften.« Dakon blieb stehen, um sie anzusehen.
  


  
    »Unterm Strich entscheidet der König, was schädlich ist und was nicht. Aber bevor eine Angelegenheit ihm zur Kenntnis gebracht werden kann, bedarf es eines langen und formellen Prozesses und etlicher Versuche einer Einigung zwischen dem Kläger und dem Angeklagten. Ohne diesen Prozess stünde der König einer nicht zu bewältigenden Zahl von Fällen gegenüber, in denen er eine Entscheidung treffen müsste.« Er verzog das Gesicht. »Ich werde im Augenblick nicht genauer auf den Prozess selbst eingehen, sonst müssten wir uns für den Rest des Nachmittags mit diesem Thema beschäftigen. Hast du irgendwelche Fragen?«
  


  
    Tessia war auf diese Bitte vorbereitet. Wenn sie keine Fragen stellte, belehrte Dakon sie über die Notwendigkeit, dies zu tun. Keine Frage war zu dumm oder zu unwichtig, hatte er ihr versichert.
  


  
    Aber Meisterschüler Jayan war offenkundig anderer Meinung. Wann immer sie am Nachmittag Unterricht hatte, um die Stunden wettzumachen, die sie ihrem Vater am Morgen hatte helfen müssen - was glücklicherweise bisher nur dreimal vorgekommen war -, kehrte sie wohlgelaunt zurück, nur um einen unbehaglichen Nachmittag zu verleben; in diesen Stunden war sie sich Jayans nur halb verhohlenen Spottes bewusst, ebenso wie seiner Seufzer und seiner verächtlichen Blicke.
  


  
    Dies weckte in ihr ein Widerstreben, Fragen zu stellen, und sie war dann entschlossen, nur solche Fragen zu stellen, die nicht töricht klangen.
  


  
    »Der König ist ein Magier«, sagte sie. »Gelten für ihn dieselben
     Einschränkungen? Wer entscheidet darüber, ob das, was er tut, schädlich ist oder nicht?«
  


  
    Dakon lächelte. »Er ist in der Tat ein Magier, und für ihn gelten durchaus dieselben Einschränkungen. Sollte er jemals bezichtigt werden, Kyralia Schaden zuzufügen, müssen die Lords von Kyralia entscheiden, ob die Anklage zu Recht erhoben wurde - und falls etwas dagegen unternommen werden soll, müssen wir uns in diesem Punkt alle einig sein.«
  


  
    »Was könnte man denn dagegen unternehmen?«
  


  
    »Was immer dem Verbrechen angemessen ist, nehme ich an. Das Gesetz legt keine bestimmte Vorgehensweise oder Strafe fest.«
  


  
    »Der König ist kein starker Magier, nicht wahr?«
  


  
    Sie hörte ein Schnauben aus der Ecke, in der Jayan saß, widerstand aber der Versuchung, sich zu ihm umzudrehen.
  


  
    »Das ist ein Gerücht, und es ist unzutreffend«, erwiderte Dakon. »Die natürliche Fähigkeit eines Magiers mag klein oder groß sein, aber das spielt keine Rolle mehr, sobald jemand höhere Magie erlernt hat. Dann gründet sich seine oder ihre Kraft ausschließlich darauf, wie viel Magie ein Meisterschüler ihm oder ihr gegeben hat. Natürlich kann ein Magier sich dafür entscheiden, keinen Meisterschüler anzunehmen und sich ausschließlich auf seine natürliche Kraft zu verlassen. Nicht jeder Magier hat die Zeit oder die Neigung, Meisterschüler zu unterrichten. Der König zum Beispiel hat keine Zeit dafür, denn seine erste Verantwortung gilt dem Wohl des Landes. Es ist ihm gestattet, Magie von anderen Magiern zu empfangen, im Allgemeinen von einer kleinen Gruppe ergebener Freunde, manchmal als Bezahlung für eine Schuld oder eine Gefälligkeit.«
  


  
    Tessia dachte schweigend darüber nach. Manchmal klang es so, als sei die Stadt eine ganz andere Welt und nicht einfach nur die Hauptstadt ihres Landes.
  


  
    Ein leises Hüsteln von Jayan zog Dakons Aufmerksamkeit auf sich. Er lächelte schief. »Ich werde dir ein andermal mehr darüber erzählen. Jetzt denke ich, dass wir genug über Gesetz und Geschichte gesprochen haben. Es wird Zeit, dass wir noch einmal deine Kontrolle prüfen. Nein, nein! Bleib, wo du bist.«
  


  
    Sie hatte sich bereits halb von ihrem Platz erhoben, hielt jetzt jedoch inne.
  


  
    »Wir gehen nicht hinaus auf die Felder?«
  


  
    Er nickte. »Ich denke, du hast das gefährlichste Stadium hinter dir. Kannst du dich daran erinnern, während der letzten Woche überhaupt einmal unbeabsichtigt Magie benutzt zu haben?«
  


  
    Sie dachte zurück, dann schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Gut. Dann wollen wir es uns jetzt ein wenig bequemer machen.«
  


  
    Dies bedeutete im Wesentlichen, dass er sich auf einen Stuhl neben sie setzte und sie beide ihre Stühle so drehten, dass sie einander gegenübersaßen. Jetzt konnte sie auch Jayan sehen, der in einer Ecke des Raumes saß. Er beobachtete sie, eine schwache Falte zwischen den Brauen.
  


  
    Sie hielt Lord Dakon die Hände hin. Als der Magier sie sanft umfasste, schloss sie die Augen. Dann öffnete sie sie wieder, schaute zu Jayan hinüber und bemerkte, dass er unverhohlen die Lippen verzog - ein höhnisches Grinsen, das Verachtung oder Missvergnügen zeigte und schnell unterdrückt wurde. Ein Stich der Kränkung durchzuckte sie, gefolgt von Neugier.
  


  
    Er mag mich wirklich nicht, dachte sie. Ich wüsste gern, warum.
  


  
    Mögliche Gründe gingen ihr durch den Sinn und beeinträchtigten ihre Fähigkeit, ihren Geist zu beruhigen und sich zu konzentrieren. War es ihre bescheidenere Herkunft? Lag es daran, dass sie eine Frau war? Hatte sie irgendeine Angewohnheit, die ihn anwiderte oder ärgerte?
  


  
    Oder, überlegte sie plötzlich, war es Groll? Hatte er etwas verloren, als sie Dakons Meisterschülerin geworden war? Ansehen? Nein, ihre Anwesenheit hier würde ihn nicht daran hindern, ein Magier zu werden oder den Einfluss, den er über eigene Beziehungen oder die seiner Familie geltend machen konnte, in irgendeiner Weise gefährden.
  


  
    Was immer es war, es musste von Dakon ausgehen. Der Magier war in Mandryn die einzige Person, die etwas hatte, das Jayan wollte. Dann dämmerte ihr schließlich die Antwort. Dakon
     hatte keine Kinder. Falls er keine mehr bekam, so hatte sie angenommen, würde das Lehen einem anderen Verwandten zufallen, so wie es bei Narvelans Vorgänger, Lord Gempel, gewesen war. Aber vielleicht konnten Meisterschüler Lehen erben.
  


  
    Trotzdem würde Jayan, der älter war und von guten Blutlinien abstammte, ihr gewiss vorgezogen werden. Die Möglichkeit, dass sie ein Lehen erben könnte, war so eigenartig und lächerlich, dass sie um ein Haar laut aufgelacht hätte. Das kann es nicht sein, dachte sie. Es muss etwas anderes sein.
  


  
    Sie würde später darüber nachdenken müssen. Im Augenblick konnte sie nichts anderes tun, als ihn zu ignorieren. Obwohl auch das nicht möglich war, sollte er ihr mit unverhohlener Bosheit entgegentreten, befand sie. Dann würde sie ihm die Stirn bieten. Schließlich hatte sie es schon mit einem sachakanischen Magier aufgenommen. Kein kyralischer Adept der Magie würde sie einschüchtern.
  


  
    Nachdem sie diesen Entschluss getroffen hatte, gelang es ihr, ihren Geist zu reinigen und sich auf Dakons Kontrolllektion zu konzentrieren. Wie immer stellte sie sich eine Schatulle vor und öffnete sie nervös. Darin lag ihre Macht, ein kreiselnder, leuchtender Ball aus Licht. Sie berührte ihn, hielt ihn in der Hand, drückte ihn sogar ein wenig, dann legte sie ihn zurück und schloss den Deckel.
  


  
    Als sie die Augen wieder öffnete, lehnte Dakon sich zurück und lächelte sie an. Dann stand er auf, trat vor ein Regal und nahm eine schwere, steinerne Schale heraus, die eingekeilt zwischen zwei Bücherreihen gestanden hatte. Er stellte sie vor sie auf den Boden, riss ein Stück Papier ab und warf es in die Schale.
  


  
    »Schau auf das Papier«, wies er sie an. »Ich möchte, dass du dich daran erinnerst, was für ein Gefühl es war, deine Macht in Händen zu halten. Dann möchte ich, dass du ein winziges Stück davon, nur gerade eine Prise, nimmst und sie auf das Papier richtest. Gleichzeitig sollst du an Hitze denken. Denk an Feuer.«
  


  
    Dies war ganz anders als die Lektionen, die sie bisher erlebt
     hatte. Sie sah ihn fragend an, aber er deutete nur auf die Schale.
  


  
    Nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, beugte sie sich vor und starrte auf das Papier. Sie rief sich ins Gedächtnis, wie es sich angefühlt hatte, ihre Magie in ihren Händen zu halten. Das Gefühl war noch immer da, obwohl sie die Augen offen hatte.
  


  
    Es war nicht unähnlich dem Gefühl, das sie erfahren hatte, als ihre Magie entfesselt worden war, ohne dass sie es beabsichtigt hatte, aber dieses Gefühl war... nicht genauso schlüpfrig.
  


  
    Sie wagte es nicht zu blinzeln.
  


  
    Den Blick immer noch auf das steinerne Gefäß gerichtet, zupfte sie an ihrer Magie und spürte, wie sie reagierte. Sie hatte Angst, dass ihr dieses Fetzchen Magie, sollte sie zu lange warten, entgleiten würde, daher richtete sie es auf den Papierschnipsel.
  


  
    Ihre Stirn brannte, als die Luft vor ihr plötzlich heiß wurde. Das Gefäß glitt einige Schritte von ihr weg, dann begannen Flammen darin zu züngeln.
  


  
    »Du hast es geschafft!«, rief Dakon. Sein Tonfall war halb überrascht, halb erfreut. »Ich dachte mir doch, dass du schon so weit bist.«
  


  
    »Dass ist sie allerdings.« Tessia zuckte zusammen, als ihr bewusst wurde, dass Jayan neben ihrem Stuhl stand und über ihre Schulter auf das brennende Papier blickte. Der Geruch des Rauches biss ihr in die Nase. Jayan verzog das Gesicht und machte eine kleine Bewegung mit einem Finger.
  


  
    Als sie wieder zu der Schale hinüberschaute, sah sie, dass der Rauch darin jetzt von einem unsichtbaren Schild festgehalten wurde. Nach einigen Augenblicken schrumpften die Flammen und verschwanden. Eine vage Enttäuschung stieg in ihr auf, als das Ergebnis ihrer ersten kontrollierten Benutzung von Magie erlosch.
  


  
    Dakon sah, wie sie bemerkte, Jayan mit nachdenklicher Miene an. Der junge Meisterschüler zuckte die Achseln, ging zurück zu seinem Platz und griff nach dem Buch, das er gelesen
     hatte. Dakon sagte nichts und wandte sich wieder Tessia zu.
  


  
    »Also, ich bin mir jetzt sicher, dass du die Kontrolle über deine Macht gewonnen hast, Tessia«, erklärte er. »Wir brauchen nicht mehr zu befürchten, dass weitere Räume neu eingerichtet werden müssen, obwohl ich sagen muss, dass dieses Gästezimmer jetzt erheblich besser aussieht als früher.«
  


  
    Sie spürte, wie ihr Gesicht warm wurde, und wandte den Blick ab. »Was geschieht jetzt?«
  


  
    »Wir feiern«, antwortete er. Auf der anderen Seite des Raumes läutete ein kleiner, in eine Nische in der Wand eingelassener Gong. »Schließlich habe ich noch nie von einem Magier gehört, der in nur zwei Wochen die Kontrolle über sein Talent gewonnen hätte. Ich habe drei gebraucht. Bei Jayan waren es vier.«
  


  
    »Dreieinhalb«, korrigierte Jayan ihn, ohne von seinem Buch aufzublicken. »Und wir haben drei Tage verloren, als Lord Gempel auf ein Plauderstündchen vorbeikam und dann beschloss, länger zu bleiben und Euren Weinvorrat zu plündern.«
  


  
    Dakon lachte leise. »Er war alt. Wie konnte ich ihm eine Ruhepause und ein wenig Gesellschaft verweigern?«
  


  
    Jayan antwortete nicht. Es klopfte an der Tür, und Dakon drehte sich um. Tessia bemerkte, wie sein Blick schärfer wurde, als er Magie benutzte. Die Tür schwang auf. Cannia trat ein.
  


  
    »Bring uns eine Flasche Wein, Cannia. Und zwar eine gute. Jetzt, da Tessias Kontrolllektionen vorüber sind, sollte sie am besten anfangen, etwas zu lernen, das alle angesehenen Kyralier wissen müssen: Welche kyralischen Weine besser sind als andere.«
  


  
    Als die Dienerin lächelte und den Raum verließ, richtete Tessia ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre eigene Magie. Dieses neue Bewusstsein, dass sie etwas in sich trug - entdeckt während ihrer ersten Lektionen und bekräftigt durch zahlreiche Übungen -, erinnerte sie an etwas. Dann fiel es ihr wieder ein: Nachdem ihr Vater ihr Zeichnungen des Herzens und der Lunge gezeigt und begonnen hatte, sie darüber zu belehren, 
     war sie sich der Position und der Rhythmen dieser beiden Organe auf eine intensive Weise bewusst geworden.
  


  
    Aber ihre Magie war etwas anderes. Sie brauchte keine Kontrolle über ihr Herz und ihre Lungen zu haben. Sie könnte sie vergessen und darauf vertrauen, dass die weiterarbeiteten. Obwohl Dakon ihr versichert hatte, dass sie irgendwann nicht mehr bemerken würde, dass sie Kontrolle über ihre Macht ausübte, durfte sie diese Kontrolle doch nie verlieren.
  


  
    Jetzt machte ihr diese Aussicht zum ersten Mal keine Angst mehr.
  


  
    

  


  
    Jayan gähnte, als er durch den Innenhof zu den Ställen hinüberging. Das Gras auf den umliegenden Feldern war weiß vom Frost, und sein Atem zeichnete sich als Nebel vor seinem Gesicht ab. Als die Kälte seine Kleider durchdrang, umgab er sich mit einem Schild und wärmte die Luft darin auf.
  


  
    Magie konnte etwas gegen die Kälte ausrichten, aber gegen die frühe Stunde war sie machtlos. Warum hatte Dakon nach ihm geschickt: Malia hatte ihm nichts anderes sagen können oder wollen, als dass er Dakon bei den Ställen finden würde.
  


  
    Ein Mann und ein stichelhaariges Pferd traten aus der Dunkelheit hinter der offenen Stalltür, und Jayans Stimmung verdüsterte sich noch mehr. Dakon hatte Hanara eine Arbeit in den Ställen zugewiesen, was, wie Jayan zugeben musste, ein weiser Zug gewesen war. Auf diese Weise war der ehemalige Sklave aus dem Haus, aber nicht außer Sicht. Allerdings bedeutete es, dass Jayan mit dem Mann zu tun hatte, wann immer er ausreiten wollte oder musste.
  


  
    Hanara hielt den Blick zu Boden gesenkt und zog die Schultern ein. Diese scheinbare Unterwürfigkeit vergrößerte Jayans Unbehagen noch.
  


  
    »Für Euch, Meister«, sagte der Mann.
  


  
    Jayan verkniff sich die Erwiderung, dass der Titel nicht geziemend sei. Er würde erst »Meister« genannt werden, wenn er ein Magier war. Und dann auch nur von seinem eigenen Meisterschüler. Als er einmal versucht hatte, Hanara dies zu erklären, hatte der ehemalige Sklave nur zu Boden gestarrt 
     und geschwiegen und später den gleichen Ausdruck wieder benutzt.
  


  
    Hanara drehte das Pferd, damit Jayan aufsitzen konnte, dann stellte er sich vor den Kopf der Stute. Jayan hielt kurz inne, bevor er dem Mann die Zügel abnahm und sie festhielt, während er sich auf den Rücken des Tieres schwang. Hufschläge zu seiner Rechten verrieten, dass Dakon mit Sleet, seinem Lieblingswallach, aus dem Stall kam.
  


  
    »Guten Morgen, Meisterschüler Jayan«, sagte Dakon. »Hast du Lust auf einen Ausritt?«
  


  
    »Habe ich eine Wahl? Kann ich wieder absteigen und ins Arbeitszimmer zurückkehren?«, fragte Jayan eine Spur gereizter, als er beabsichtigt hatte.
  


  
    Dakons Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Aber das wäre ein solcher Jammer, nachdem Hanara gerade so viel Zeit darauf verwandt hat, dir Ember fertig zu machen.«
  


  
    »Ja, das wäre es wohl«, erwiderte Jayan sarkastisch. »Also, wohin reiten wir so früh am Morgen?«
  


  
    »Die übliche Runde durch das Dorf«, sagte Dakon, bevor er einen Fuß in Sleets Steigbügel stellte. Er schwang sich auf den Rücken des grauen Pferdes, ließ sich im Sattel nieder und trieb das Pferd an. Jayan seufzte und drängte seine Stute, Sleet zu folgen.
  


  
    Als sie durch die Tore des Herrenhauses kamen, sah Jayan, dass einige Dorfbewohner bereits unterwegs waren. Der Bäcker lieferte natürlich bereits seine Waren aus. Einige Jungen trugen Feuerholzbündel von einem Karren zu den Türen der Häuser und ließen sie neben der Türschwelle liegen.
  


  
    Dakon und Jayan brauchten nicht lange, um das Ende des Dorfes zu erreichen. Sie überquerten die Brücke und machten sich auf den Weg in Richtung Süden.
  


  
    »Du vertraust Hanara nicht, oder?«, fragte Dakon.
  


  
    Jayan schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich denke, Ihr solltet es ebenfalls nicht tun.«
  


  
    »Ich vertraue ihm auch nicht, aber mein Misstrauen ist vielleicht nicht so groß wie das deine.« Er drehte sich zu Jayan um. »Ich erwarte zwar keine Loyalität von ihm und würde ihm 
     auch keine geheimen Informationen anvertrauen - nicht dass ich welche hätte -, aber ich traue ihm zu, den Kopf meines Pferdes zu halten, wenn ich aufsitze. Es wäre schäbig und dumm von ihm, wenn er versuchte, ein Pferd zu verzaubern, das wir reiten wollen. Er weiß, ich würde ihn aus dem Dorf werfen, wenn ich glaubte, er habe es vorsätzlich getan.«
  


  
    »Und wenn Ihr Euch nicht sicher wäret?«, fragte Jayan.
  


  
    »Dann würde ich ihm noch eine Chance geben. Und wahrscheinlich noch eine. Einmal ist ein Fehler, zweimal ist Pech oder Zufall, dreimal ist entweder Vorsatz oder eine schlechte Angewohnheit und würde zumindest beweisen, dass er der Aufgabe, die ich ihm zugewiesen habe, nicht gewachsen ist.«
  


  
    »Selbst wenn jemand verletzt würde?«
  


  
    »Das würde mich dazu zwingen, seine Gedanken zu lesen.«
  


  
    Jayan runzelte die Stirn. »Ihr habt es nicht bereits getan?« »Nein. Ich bin kein sachakanischer Ashaki.« Dakon zog eine Augenbraue hoch. »Habt Ihr Mitleid mit dem Mann?«
  


  
    Jayan wandte den Blick ab und stieß einen Seufzer aus. »Ein wenig. Nun, ich nehme an, mehr als ein wenig. Aber das heißt nicht, dass ich ihm vertraue. Wenn Takado auftauchen würde, dessen bin ich mir sicher, würde Hanara ohne jedes Zögern zu seinem Herrn zurückkehren.«
  


  
    »Meinst du? Er ist jetzt ein freier Mann. Takado sagte, ich könne mit ihm machen, was ich will. Hanara weiß das. Würde er freiwillig zu einem Leben als Sklave zurückkehren?«
  


  
    »Wenn er nichts anderes gekannt hat. Wenn er Angst davor hätte, etwas anderes zu sein.«
  


  
    »Niemand zwingt ihn zu bleiben. Er hätte nach Sachaka zurückkehren können, wenn er gewollt hätte.« Dakon lächelte. »Er probiert jetzt ein anderes Leben aus«, bemerkte Dakon. »Je länger er seine Freiheit hat, umso mehr wird sie ihm gefallen. Und sie wird ihm noch mehr gefallen, wenn nicht jeder Kyralier, dem er begegnet, ihn mit Misstrauen behandelt.«
  


  
    Jayan nickte widerstrebend. »Aber das gilt nichts, wenn er Euch nicht respektiert«, stellte er fest. »Sollte Hanara noch einmal Takado gegenüberstehen, wird seine Reaktion davon abhängen,
     wen er mehr fürchtet und respektiert, Euch oder Takado.«
  


  
    »Das ist wahr.«
  


  
    »Und er wird einen Mann, den er nicht fürchtet, vielleicht niemals respektieren, wenn das die einzige Art und Weise für ihn ist, zu ermitteln, wen er respektieren muss. Furcht und Respekt bedeuten ihm vielleicht erheblich mehr als Vertrauen.«
  


  
    Dakon runzelte die Stirn und verfiel in nachdenkliches Schweigen. Sie bogen von der Straße auf einen Viehweg ab, der stetig in die Höhe führte und entlang eines Hügelkamms mit Blick auf das Dorf verlief. Jayan blickte auf die doppelte Reihe von Häusern hinab, die sich vom Fluss bis zum Ende des kleinen Tales erstreckten. Dakons Haus war ein Stockwerk höher und um ein Mehrfaches größer als die übrigen Gebäude. Wann immer Jayan das Dorf aus dieser Perspektive betrachtete, fragte er sich, wie es den Dorfbewohnern gelang, in ihren winzigen Häusern zu leben und zu arbeiten.
  


  
    »Dein Misstrauen Hanara gegenüber ist vernünftig«, fuhr Dakon fort. Jayan widerstand dem Drang, einen verärgerten Seufzer auszustoßen. Ist er mit diesem Thema immer noch nicht fertig? dachte er ungeduldig. »Aber das Problem, das du mit Tessia hast, verstehe ich nicht ganz.«
  


  
    Jayans Magen schlingerte beunruhigend. »Tessia? Ich habe kein Problem mit ihr.«
  


  
    Dakon lachte leise. »Oh, es ist offenkundig, dass du eines hast. Deine Abneigung gegen sie ist ebenso unübersehbar wie dein Misstrauen Hanara gegenüber. Ich fürchte, du verstehst dich nicht gut genug darauf, deine Gefühle zu verbergen, Jayan.«
  


  
    Ich sollte mich umdrehen, ihm in die Augen sehen und erklären, wie glücklich ich wäre, dass Tessia sich uns angeschlossen hat, und dass ich mich auf viele Jahre ihrer Gesellschaft freue, dachte Jayan. Aber er würde es nicht sofort tun. Nur noch einen Moment. Er war noch nicht bereit. Dakon hatte ihn überrascht.
  


  
    »Wenn ich mich so schlecht darauf verstehe, meine Gefühle zu verbergen, sollte es dann nicht offenkundig sein, worin 
     mein Problem besteht?«, konterte er. »Vielleicht versteht Ihr es nicht, weil es nichts zu verstehen gibt.«
  


  
    »Dann erkläre mir einige Dinge. Warum reagierst du auf die Hälfte ihrer Fragen mit einem Seufzer oder einem finsteren Blick? Warum lauscht du ihren Lektionen, wenn du behauptest, lesen zu wollen? Und warum ignorierst du sie, wenn sie dich nicht gerade direkt anspricht, und gibst ihr dann die kürzeste und häufig am wenigsten hilfreiche Antwort?« Dakon kicherte. »Wenn sie anwesend ist, würde jeder aus deinem Gesichtsausdruck schließen, dass sie dir Bauchschmerzen bereitet.«
  


  
    Jayan sah Dakon an, dann wandte er den Blick wieder ab und dachte angestrengt nach. Welche Erklärung konnte er geben? Gewiss konnte er Dakon nicht erzählen, dass er Tessia jeden Augenblick verübelte, der seiner Ausbildung durch ihren Unterricht verloren ging.
  


  
    »Sie ist einfach so... unwissend«, sagte er. »So langsam. Ich weiß, sie lernt schnell, aber so kommt es mir nicht vor.« Er verzog das Gesicht, davon überzeugt, dass seine Antwort nicht klug oder ausweichend genug war. Formuliere es so, dass du den Eindruck erweckst, als wolltest du sie aus irgendeinem Grund in der
  


  
    Nähe haben. »Es wird lange dauern, bevor wir beide ein Gespräch über Magie führen können, bevor wir beide zusammen üben oder ein Spiel spielen können, oder... irgendetwas.« Jetzt sieh ihn an. Er drehte sich zu Dakon um, blickte dem Magier in die Augen und zuckte hilflos die Achseln.
  


  
    Dakon lächelte und blickte wieder auf den Weg vor ihnen, der zu einem Zaun und einem Tor führte.
  


  
    »Wenn du sie beobachtest, muss dich das an deine eigenen Anfänge erinnern, an die verlegenen Fragen und die gescheiterten Versuche, Magie zu benutzen. An Schwierigkeiten und Fehler. Weißt du«, er sah Jayan wieder an, »sie würde sich sicher über deine Hilfe freuen. Du hast sie ein wenig nervös gemacht, aber ich bin davon überzeugt, dass es sie beruhigen würde, wenn du ihr ab und zu ein wenig helfen würdest. Nicht dass du versuchen solltest, ihr ganz allein etwas vollkommen Neues beizubringen.« Dakons Miene wurde ernst. 
     »Meisterschüler sollen nicht unterrichten. Man betrachtet das als einen Missbrauch der wechselseitigen Verpflichtungen von Magier und Meisterschüler.«
  


  
    Jayan nickte und hoffte, dass diese Geste wie eine Zustimmung aussah und nicht wie eine Verpflichtung. Während sie durch das Tor ritten, brach ihr Gespräch ab. Als sie ihren Weg dann fortsetzten, sah Dakon Jayan erwartungsvoll an.
  


  
    »Versprich mir, netter zu Tessia zu sein.«
  


  
    Jayan unterdrückte den Drang, einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Es hätte schlimmer kommen können. Dakon hätte ihn bitten können, einen Teil seiner Zeit zu opfern, um Tessia beizustehen.
  


  
    »Ich verspreche es«, sagte er. »Ich werde netter zu ihr sein. Und versuchen, sie nicht ›nervös‹ zu machen, wie Ihr sagt.«
  


  
    »Gut.« Anscheinend zufrieden mit dieser Zusage, gab Dakon Sleet die Sporen und trieb ihn zu einem Trab an. Während Jayan seinem Meister hinterherblickte, ließ er sich den Seufzer doch noch entschlüpfen. Dann verzog er das Gesicht und drängte Ember, Dakon zu folgen.
  


  
    Wenn ich so durchschaubar bin, dann muss ich daran arbeiten, dies zu ändern. Vielleicht sollte ich Tessia als eine Gelegenheit ansehen, auf diesem Gebiet ein wenig Erfahrung zu sammeln. Schließlich könnte das, was hier in Mandry ein geringfügiger Fehler ist, in Imardin eine fatale Schwäche sein.
  


  
    Er konnte ebenso gut versuchen, der Situation einen Vorteil abzugewinnen. Es sah nicht so aus, als würde Dakon sie zu einem anderen Magier schicken. Tessia würde bleiben, und er würde sich einfach daran gewöhnen müssen.
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    Tessia starrte die Wasserschüssel an und griff nach ihrer Magie. Sie spürte, wie die Macht gehorsam antwortete und aus ihr hinausströmte, um die Form anzunehmen, die sie wollte, und sich dorthin zu richten, wohin sie sie lenkte. Bläschen stiegen auf und zerplatzten, Tröpfchen bespritzten sie. Sie zuckte zusammen und rieb sich die Haut. Zu heiß.
  


  
    Dakon hatte ihr vorgeschlagen, die Verwandlung von Magie in Hitze zu üben, indem sie allmorgendlich ihr Wasser zum Waschen erwärmte. Die Benutzung von Magie für alltägliche Aufgaben war eine gute Übung und schärfte den Verstand eines Magiers, erklärte er ihr. Trotzdem konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, dass Magier ein faules Völkchen seien, wann immer sie beobachtete, wie er oder Jayan Magie benutzten, um Türen zu öffnen oder etwas aus einem anderen Teil des Raums herbeizuholen.
  


  
    Sie war jedoch nicht so dumm, das Wasser vor dem Waschen zu erwärmen. Ihr häufigster Fehler im Umgang mit Magie bestand darin, dass sie zu viel Magie benutzte, und es hatte einige Tage gegeben, an denen sie warten musste, bis das Wasser genug abgekühlt war, dass sie sich damit waschen konnte.
  


  
    Ein Klopfen an der Tür erregte ihre Aufmerksamkeit.
  


  
    »Herein«, rief sie.
  


  
    Die Dienerin Malia trat ein und blickte von der dampfenden Schüssel zu dem leeren Geschirr von Tessias Morgenmahlzeit, das aufgestapelt auf dem Schreibtisch stand. Sie ging zum Tisch und stellte das Tablett ab, das sie beinahe immer bei sich trug. »Guten Morgen, Tessia.«
  


  
    Tessia stand auf und reckte sich. »Guten Morgen, Malia.«
  


  
    »Habt Ihr wieder geübt?«
  


  
    »Ja. Gib der Schale einen Augenblick Zeit, damit sie abkühlen kann, bevor du sie nimmst.«
  


  
    »Das werde ich tun.« Malia kicherte kläglich. »Glaubt mir, ich werde Eure Warnung kein zweites Mal ignorieren. Welche Pläne habt Ihr für den heutigen Tag?«
  


  
    »Zuerst die Ställe.« Tessia griff nach der kleinen Tasche mit Verbandszeug und Salben, die ihr Vater ihr dagelassen hatte. Diese Dinge benutzte sie, wenn sie sich um Hanara kümmerte. »Dann der Unterricht.«
  


  
    Tessia ging zur Tür und blieb noch einmal stehen, um sich nach Malia umzudrehen. Sie hatte erwartet, dass die Dienerin sich nach Hanaras Befinden erkundigen würde, aber die Frau sagte nichts.
  


  
    »Malia, weißt du, ob Hanara sich gut einlebt? Was halten die Stalldiener von ihm? Und die Dorfbewohner?«
  


  
    Malia, die soeben die Bettdecken glattgestrichen hatte, richtete sich auf und sah sie nachdenklich an. »Nun, die Leute finden ihn im Allgemeinen ein wenig seltsam, aber das war zu erwarten, nicht wahr? Es wäre schon merkwürdig, wenn er sich wie ein Kyralier benehmen würde.«
  


  
    Tessia lächelte. »Ja, das wäre es. Und die Stalldiener?«
  


  
    »Sie sagen, er arbeite durchaus hart, härter, als er es eigentlich tun sollte, nachdem seine Verletzungen noch immer nicht geheilt sind. Sie sagen, er sei zäh. Und sie sprechen beinahe bewundernd über ihn.« Malia zögerte. »Aber er sondert sich ab und beantwortet nicht immer alle Fragen.« Sie zuckte die Achseln und deutete damit an, dass sie mehr nicht zu erzählen habe.
  


  
    »Danke.« Tessia lächelte und setzte ihren Weg fort. Während sie darüber nachdachte, was Malia gesagt hatte, kam sie zu dem Schluss, dass die Dinge sich für den ehemaligen Sklaven so gut entwickelten, wie man es erwarten durfte. Er war wahrscheinlich nicht an freundliches Geplauder gewöhnt, und er würde Zeit brauchen, um zu lernen, wie man sich mit Menschen anfreundete.
  


  
    Nachdem Tessia das Haus verlassen hatte, ging sie zu den 
     Ställen und schlüpfte durch die offene Tür. Dann blieb sie stehen, überrascht von der Szene, die sich ihr bot.
  


  
    Zwei der Stalldiener pinkelten in einen Eimer.
  


  
    Bevor sie sich umdrehen konnte, blickten die jungen Männer auf. Ein Ausdruck des Entsetzens huschte über ihre Züge, und die Urinstrahlen kamen vom beabsichtigten Pfad ab - einer der Männer durchnässte die Hosen des anderen -, während sie sich hastig bedeckten.
  


  
    »Hast du gut hingesehen?«, spottete Birren, nachdem er sich soweit von seiner Verlegenheit erholt hatte, dass er versuchen konnte, Witze darüber zu reißen.
  


  
    »Ja«, folgte Ullan seinem Beispiel. »Sah so aus, als hättest du uns verglichen. Du warst beeindruckt, nicht wahr, Tess? Möchtest du’s nicht mal aus der Nähe anschauen?«
  


  
    Sie schluckte ein Lachen hinunter. Das Geplänkel war typisch für junge Männer ihres Alters und ganz das, was sie in dieser Situation erwartet hätte - bevor sie Meisterschülerin geworden war, und sie brachte es nicht übers Herz, das Unbehagen der beiden Männer noch zu verstärken, indem sie ihnen ins Gedächtnis rief, dass sie nicht länger Tessia, die Tochter des Heilers war. »Ich habe mich gefragt, ob es wahr ist, dass alle Jungen größer werden, wenn sie älter werden. Sieht nicht so aus, als wäret ihr viel gewachsen, seit mein Vater und ich euch behandelt haben. Was hattet ihr noch gleich? Warzen...?«
  


  
    Sie zuckten zusammen.
  


  
    »Wir können sie größer machen«, erklärte Birren ihr grinsend. »Du würdest es mit der Angst bekommen.«
  


  
    Sie schnaubte verächtlich. »Ich habe, wenn ich meinem Vater geholfen habe, weit beängstigendere Dinge gesehen. Wo ist Hanara?«
  


  
    Ullan setzte zu einer frechen Antwort an, aber Birren brachte ihn mit einem leisen Zischen zum Schweigen, dann deutete er mit dem Kopf auf das Ende des Gebäudes. Hanara saß an einem Tisch und putzte einen Sattel. Sie trat zu ihm. Um ihn herum lagen weitere Geschirre und Werkzeuge, die darauf warteten, geflickt oder gereinigt zu werden. Er blickte von seiner Arbeit auf, und seine Miene wurde ein wenig weicher.
  


  
    Obwohl das Gesicht des Mannes typisch sachakanisch war - breit und braun -, unterschied es sich doch deutlich von dem seines Herrn. Es war feiner und kantiger, jugendlich, aber vernarbt. Sie war froh darüber, denn obwohl es unmöglich war, nicht an Takado zu denken, wann immer sie Hanara sah, weckte der ehemalige Sklave in ihr zumindest keine unangenehmen Erinnerungen an das Gesicht seines Herrn, wie er sie lüstern angestarrt hatte.
  


  
    »Ich bin hier, um deine Verbände zu wechseln«, erklärte sie.
  


  
    Er nickte. »Ihr habt nichts Beängstigendes gesehen«, erwiderte er, stand auf und zog seine Jacke aus. »Nichts wirklich Beängstigendes.«
  


  
    Als ihr klar wurde, dass er die Worte der Jungen mit angehört hatte, seufzte sie und machte sich daran, die Verbände zu entfernen, die er um die Brust und die Schulter trug. »Wahrscheinlich nicht, aber sei nicht zu voreilig mit deinem Urteil. Ich habe mehr vom Inneren der Menschen gesehen als die meisten Kyralier. Viele abscheuliche Verletzungen und einige tödliche darunter, die ich wohl nie vergessen werde.«
  


  
    »Die Toten sind nicht beängstigend. Sie können Euch nichts antun.«
  


  
    »Aber sie riechen fast so übel wie die beiden da hinten.«
  


  
    Er lächelte schwach, dann wurde er wieder ernst. »Ihr solltet ihnen nicht erlauben, so zu Euch zu sprechen. Ihr seid jetzt eine Magierin.«
  


  
    »Eine Meisterschülerin«, verbesserte sie ihn. »Du hast wahrscheinlich recht. Aber andererseits hätte ich anklopfen oder rufen sollen, statt einfach hereinzuplatzen.«
  


  
    »Ihr solltet es nicht nötig haben anzuklopfen.«
  


  
    Sie sah ihn gelassen an. »Dies ist Kyralia. Man erwartet selbst von Magiern gutes Benehmen.«
  


  
    Er schaute ihr für einen kurzen Moment in die Augen, dann senkte er hastig den Blick.
  


  
    Die Wunden, die er davongetragen hatte, selbst der Schnitt, den ihr Vater gemacht hatte, um an seine gebrochenen Rippen heranzukommen, waren zu roten, erhabenen Narben verheilt. 
     Sie tastete die Stellen ab, an denen seine Knochen gebrochen gewesen waren, und fragte, ob sie ihm wehtue. Er schüttelte den Kopf und erweckte nicht den Anschein, als versuche er, irgendeine Reaktion zu verbergen.
  


  
    »Für mich wirkst du vollkommen geheilt«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass du noch weitere Verbände brauchst. Aber gib acht, dass du nichts Schweres hebst oder Knochen, die gebrochen waren, über Gebühr beanspruchst.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist erstaunlich, wie schnell du gesund wirst. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob du unsere Hilfe überhaupt gebraucht hättest.«
  


  
    »Meine Knochen wären schlecht verheilt, schief. Euer Vater hat das verhindert.« Er hielt inne. »Danke.«
  


  
    Tessia lächelte, und ihr wurde leichter ums Herz. »Ich werde deinen Dank meinem Vater ausrichten.«
  


  
    »Ihr wart ebenfalls daran beteiligt«, erklärte er und deutete auf die abgenommenen Verbände. »Ihr seid...« Er runzelte die Stirn und deutete vage auf die Stalltür. »Nicht wie...«
  


  
    Sprach er über die Stalljungen, oder hatte er mit seiner Geste mehr umfassen wollen? Das Dorf vielleicht. Ein Stich der Sorge durchzuckte sie.
  


  
    »Behandeln die Dorfbewohner dich gut?«, fragte sie.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Ich bin ein Fremder.« »Ja, aber das ist keine Entschuldigung für... schlechtes Benehmen. Hanara.« Sie wartete, bis er aufsah und ihrem Blick standhielt. »Wenn jemand dir ein Unrecht antut, irgendetwas... Unkyralisches, dann sag es mir. Es ist wichtig. Da du jetzt wie ein Kyralier leben musst, nach unseren Gesetzen und Idealen, dürfen sie nicht anfangen, sich zu benehmen wie … wie Sachakaner. Hast du verstanden? Du brauchst dich nicht damit abzufinden, nur weil du es früher getan hast.«
  


  
    Er sah sie an.
  


  
    »Du verstehst mich doch, oder?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, dann knüllte sie die alten Verbände zusammen. »Ich muss gehen. Auf mich wartet mein Unterricht.«
  


  
    Er nickte abermals und wirkte plötzlich bedrückt. »Wenn du willst, werde ich ab und zu herkommen und mit dir reden«, bot sie ihm an.
  


  
    Obwohl seine Miene sich nicht veränderte, trat ein Ausdruck von Wärme in seine Augen. Als sie den Stall verließ, hatte sie das Gefühl, seine Blicke in ihrem Rücken spüren zu können.
  


  
    Ich hoffe, ich bringe ihn nicht auf irgendwelche romantischen Ideen, dachte sie. Ich kann mir Mutters Entsetzen vorstellen. Sie wird es mir nur mit knapper Not verzeihen, dass ich nicht versuche, Lord Dakon zu betören, aber wenn mir ein ehemaliger sachakanischer Sklave Gedichte schreibt, werde ich nicht mehr ihre Tochter sein.
  


  
    Als sie wieder ins Haus trat und zu ihrem Zimmer zurückging, um die Verbände und ihre Tasche dort abzulegen, erwog sie die Wahrscheinlichkeit, dass Hanara Gedichte für sie verfassen könne. Wahrscheinlich konnte er nicht einmal schreiben. Aber wenn er es könnte, wäre es ihr dann willkommen?
  


  
    Er ist recht attraktiv, auf eine exotische Art und Weise, überlegte sie. Jetzt, da die Schwellungen abgeklungen sind. Aber... nein. Ich glaube nicht, dass ich ihn bereits gut genug kenne, um auch nur entscheiden zu können, ob ich ihn mag. Er ist viel zu verschlossen und behält seine Geheimnisse für sich. Dann kicherte sie. Ich schätze, in diesen Romanen in meinem Zimmer ist das vollkommen falsch dargestellt. Geheimnisvolle Männer mit rätselhafter Vergangenheit sind doch nicht unwiderstehlich.
  


  
    Als sie die Treppe erreichte, hörte sie jemanden ihren Namen rufen, und drehte sich um. Malia kam auf sie zugeeilt.
  


  
    »Euer Vater ist hier, Meisterschülerin Tessia«, erklärte die Dienerin. »Er sagt, er brauche heute Morgen Eure Hilfe... irgendein dringender Fall im Dorf.« Sie runzelte die Stirn. »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.«
  


  
    »Sag ihm, dass ich gleich dort sein werde. Und könntest du auch Lord Dakon Bescheid geben?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Tessia eilte nach oben in ihr Zimmer, legte schnell die Verbände ab und kehrte dann wieder zurück. Als sie oben an der Treppe um ein Haar mit Jayan zusammenstieß, mäßigte sie ihr 
     Tempo. Der junge Mann blieb stehen und sah sie an, und der Ärger in seiner Miene wich jener glatten Höflichkeit, mit der er ihr in letzter Zeit begegnete.
  


  
    »Du scheinst deine Lektionen heute Morgen gar nicht abwarten zu können«, sagte er.
  


  
    »Ich werde sie heute versäumen müssen«, erwiderte sie und wünschte, er würde die Treppe hinuntergehen oder sie vorbeilassen. »Vater ist hier, und es ist dringend.«
  


  
    »Ah, wir schwänzen also wieder einmal den Unterricht, ja?« Er lächelte und schüttelte mit gespielter Missbilligung den Kopf - oder war es in Wirklichkeit echte Missbilligung? War dies ein Anflug der wahren Verachtung, die sie in seinem Tonfall wahrnahm? Ärger stieg in ihr auf.
  


  
    »Zumindest tue ich mit dem, was ich weiß, etwas Nützliches«, blaffte sie, hielt seinem Blick stand und forderte ihn stillschweigend heraus, ihr zu widersprechen.
  


  
    Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Er trat zurück, ließ sie vorbeigehen und beobachtete, wie sie die Treppe hinunterlief. Sie hörte ihn etwas murmeln und fing gerade noch das Wort »Idiotin« auf.
  


  
    Er hält mich also für eine Idiotin, überlegte sie. Arroganter Narr. Ich wette, er kennt nicht mehr als eine Handvoll Menschen im Dorf, und erst recht schert es ihn nicht, ob sie leben oder sterben, ob sie krank sind oder Schmerzen haben. Solange sie die Arbeit im Lehen tun, kümmert es ihn herzlich wenig. Er ist nicht besser als ein Sachakaner. Sie beschloss, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen.
  


  
    Wie oft Dakon ihren Vater auch gedrängt hatte, sich anders zu verhalten, kam Veran stets durch die Dienstbotentür, und der heutige Tag stellte keine Ausnahme da. Sie fand ihn im Flur vor der Küche, wo er unruhig auf und ab ging. Als er sie sah, runzelte er die Stirn, und ihr wurde klar, dass ihr Gesichtsausdruck nach ihrer Begegnung mit Jayan immer noch düster sein musste.
  


  
    »Versäumst du heute eine besonders wichtige Lektion?«, fragte er, während er seine Tasche aufnahm.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein. Mach dir keine Sorgen. Es hat nichts zu tun mit Dakon oder Magie oder Lektionen.
     Nur ein kleines Ärgernis. Wo ist Aran?« Sie hatte sich an die Anwesenheit des neuen Gehilfen ihres Vaters gewöhnt. Aran war ein stiller Junge, dem ein Unterschenkel fehlte, und der auf einem der entlegeneren Bauernhöfe aufgewachsen war. Die Behinderung des Jungen machte es ihm unmöglich, anstrengendere Arbeiten auf dem Feld zu versehen, obwohl er mit dem Holzbein, das sein Vater für ihn gemacht hatte, bemerkenswert beweglich war. Er hatte einen schnellen Verstand, und sie gestand sich widerstrebend ein, dass ihr Vater mit ihm eine gute Wahl getroffen hatte.
  


  
    »Er besucht seine Großmutter«, erwiderte ihr Vater. »Sie hat sich den Arm gebrochen, und er hilft ihr ein wenig.«
  


  
    »Ah. Also, wen behandeln wir heute?«
  


  
    Er führte sie aus dem Herrenhaus, bevor er antwortete. »Jaden, Jornens Sohn. Er hatte heute Morgen Schmerzen im Bauch. Sie sind schlimmer geworden. Ich nehme an, es handelt sich um einen entzündeten Blinddarm.«
  


  
    Tessia nickte. Eine gefährliche Erkrankung. Ihr Vater würde vielleicht eine Operation versuchen müssen, um das Organ zu entfernen, und die Gefahr einer Entzündung war groß. Der Junge konnte ohne weiteres sterben.
  


  
    Nachdem sie die Hauptstraße erreicht hatten, gingen sie zu einem der letzten Häuser im Dorf hinunter, das Jornen, dem Schmied, gehörte. Die Werkstatt des Mannes lag ein kleines Stück hinter seinem Haus, unten an einem der Bäche, die in den Fluss mündeten. An den meisten Tagen wehte der Wind den Rauch seiner Esse von den Häusern weg, aber gelegentlich hüllte der von den Dorfbewohnern so genannte »Rauchwind« mit bläulichen, metallisch riechenden Wolken den halben Ort ein.
  


  
    Tessias Vater trat vor die Tür und klopfte an. Im Haus wurden schnelle Schritte laut, dann wurde die Tür geöffnet, und zwei kleine Kinder blickten zu ihnen auf - ein Mädchen und ein Junge. Das Mädchen rannte zurück ins Haus und rief: »Sie sind da! Sie sind da!« Der Junge griff nach Verans Hand und führte ihn nach oben, wo Jornen und Possa, seine Frau, warteten. Ein Säugling lag in den Armen der Frau.
  


  
    »Er ist hier drin«, sagte der Schmied und zeigte auf ein Schlafzimmer.
  


  
    Es war ein winziger Raum mit drei Etagenbetten. Jaden, ein Junge von etwa zwölf Jahren, lag zusammengerollt in dem unteren Bett und stöhnte laut.
  


  
    Tessia beobachtete, wie ihr Vater Jaden untersuchte; er tastete sachte seinen Unterleib ab, maß den Rhythmus seines Herzens und seiner Atmung und stellte Fragen. Die beiden Kinder, die sie an der Tür begrüßt hatten, erschienen mit zwei älteren Jungen im Schlepptau. Einer der Neuankömmlinge hatte ein Seil um den Hals, an dem der andere ihn herumführte.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Possa mit angespannter Stimme. »Was macht ihr mit diesem Seil?«
  


  
    »Wir spielen Herr und Sklave«, sagte einer der Jungen.
  


  
    Tessia und die Mutter tauschten einen entsetzten Blick.
  


  
    »Nimm es ab«, befahl Possa. »Wir sind keine Sachakaner. Wir versklaven niemanden. Das ist Unrecht.«
  


  
    Zu Tessias Erheiterung wirkten beide Jungen enttäuscht, als sie das Seil abnahmen.
  


  
    »Was ist mit dem Sklaven, den Lord Dakon hat?«, fragte der Junge, der das Seil um den Hals getragen hatte.
  


  
    »Er ist kein Sklave mehr«, erklärte Tessia sanft. »Er ist jetzt frei.«
  


  
    »Aber er benimmt sich trotzdem komisch«, erwiderte der andere Junge.
  


  
    »Das liegt daran, dass er es nicht gewohnt ist, frei zu sein. Und er kennt unsere Sitten noch nicht. Aber er wird sich mit ihnen vertraut machen. Tatsächlich ist er sehr nett, wenn man ihn kennenlernt.«
  


  
    Die Kinder blickten nachdenklich drein. Als Tessia ein Schniefen hörte, drehte sie sich um und sah einen zweifelnden Ausdruck auf Possas Gesicht. Die Frau wandte hastig den Blick ab. Veran stieß einen leisen Laut der Sorge aus. Dann richtete er sich auf und stieß sich dabei den Kopf an dem mittleren Etagenbett.
  


  
    »Hier habe ich nicht genug Platz zum Arbeiten. Können wir ihn irgendwo anders hinbringen?«
  


  
    »In die Küche?«, schlug der Schmied vor und sah seine Frau an. Sie schüttelte den Kopf. »Zu schmutzig. Im Keller ist mehr Platz.«
  


  
    Ihr Mann trat in das Schlafzimmer, hob seinen Sohn hoch und trug ihn die Treppe hinunter. Die Familie folgte ihm. Tessia und Veran gingen am Ende der kleinen Gruppe in den unteren Stock und durch den Flur in den hinteren Teil des Hauses.
  


  
    Als Tessia durch eine offene Tür schaute, erblickte sie einen Küchentisch, der sich schier bog unter Kochutensilien, Gefäßen und Körben, die bis zum Rand mit essbaren Pilzen gefüllt waren. Sie nickte vor sich hin, froh über Possas Widerstreben, Jaden in einen Raum zu bringen, der voller Schmutz und Unrat war. Vielleicht waren die Bemühungen ihres Vaters und ihres Großvaters, den Dorfbewohnern ein Gefühl für Hygiene zu vermitteln, doch nicht so nutzlos gewesen, wie sie es häufig geargwöhnt hatten.
  


  
    Wahrscheinlicher ist, dass sie nicht bei ihrer Arbeit gestört werden will, wenn es einen anderen Raum gibt, in dem wir ihren Sohn behandeln können.
  


  
    Sie gingen eine weitere Treppe hinunter und kamen in einen kalten Raum, der nach Feuchtigkeit und Schimmel roch. In der Mitte stand ein von der Zeit dunkel gewordener, alter und vollkommen verdreckter Holztisch. Mutlos betrachtete Tessia den Tisch, der ihr für ihren Zweck kaum geeigneter erschien als der in der Küche.
  


  
    »Hol die Lampe«, befahl der Schmied, aber in der Dunkelheit konnte Tessia nicht erkennen, an welches Kind diese Worte gerichtet waren. Jemand, der kleiner war als sie, stolperte über ihren Schuh, und sie hörte einen Schmerzenslaut. Als sie einen Schritt nach hinten machte, hörte sie einen Protest. Sie war einem anderen auf den Fuß getreten.
  


  
    Argh! Wir brauchen sofort Licht!, dachte sie verärgert. Nun, da kann ich jetzt Abhilfe schaffen...
  


  
    Sie konzentrierte sich, und der Raum füllte sich abrupt mit strahlender Helligkeit. Alle Geräusche verebbten. Da sie erriet, dass die Familie und ihr Vater genauso verwirrt waren wie sie selbst, konzentrierte Tessia sich von neuem und befahl 
     dem Ball aus Licht, der unter der Decke schwebte, sanfter zu leuchten.
  


  
    Dann sah sie sich um und stellte fest, dass der Schmied und seine Familie sie anstarrten. Selbst ihr Vater wirkte erstaunt. Wärme stieg ihr in die Wangen. Dann stöhnte Jaden vor Schmerz, und alle Blicke richteten sich auf ihn. Tessia seufzte erleichtert. Der Junge wurde auf den Tisch gelegt. Tessias Vater reichte ihr seine Tasche, dann trat er neben Jaden. Sie nahm den Brenner heraus und machte sich daran, ihn auf einen alten Hocker zu stellen. Die Frau des Schmiedes beäugte Tessia wachsam, dann trieb sie alle Kinder zusammen und führte sie aus dem Raum.
  


  
    Beinahe so, als bringe sie sie aus einer Gefahrenzone.
  


  
    Die nächsten Stunden stellten eine Mischung aus vertrauten Methoden und Abläufen sowie den weniger vertrauten Anforderungen einer Operation dar. Einmal blickte ihr Vater zu der Lichtkugel auf und bat Tessia, sie näher an den Tisch heranzubringen. Die Tatsache, dass er ihre Benutzung von Magie akzeptierte, ermutigte sie. Als Veran den ersten Schnitt machte, gab der Schmied einen erstickten Laut von sich und eilte aus dem Raum.
  


  
    Schließlich waren sie fertig. Tessia legte die letzten Instrumente, die sie in der Flamme gereinigt hatte, in die Tasche ihres Vaters zurück. Jaden war jetzt bewusstlos, aber der Rhythmus seiner Atmung und seines Blutes war stetig und stark. Ihr Vater bedachte das Kind mit einem letzten nachdenklichen Blick, dann drehte er sich zu Tessia um.
  


  
    Er lächelte und schaute vielsagend zu der Lichtkugel hinauf.
  


  
    »Ein nützlicher Trick, das muss ich dir lassen. Es ist schön zu sehen, dass du im Unterricht aufpasst.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Es ist so, als lerne man die richtige Methode, Verbandszeug zu benutzen. Sobald man weiß, wie man es machen muss, denkt man nicht mehr allzu viel darüber nach. Es gibt gewiss viel schwierigere Magie zu erlernen.«
  


  
    Etwas veränderte sich in seinem Blick, und für einen Moment verschwand die Erheiterung aus seinem Lächeln.
  


  
    »Gut möglich... Aber ich vermute, dass es für die Dorfbewohner
     beunruhigend wäre, wenn du sie weiter auf solche Weise überraschst.«
  


  
    Sie nickte. »Ja. Ich denke, ich habe sie vielleicht erschreckt. Jetzt, da ich gesehen habe, wie sie reagieren... Ich glaube nicht, dass ich noch einmal auf solche Weise ihre Aufmerksamkeit auf mich lenken werde.«
  


  
    »Nicht, wenn es nicht nötig ist.« Er zuckte die Achseln. »Ich bin davon überzeugt, dass sie es verstehen würden, wenn du das Dorf verteidigen oder ein Leben retten müsstest. Und jetzt gibst du der Familie besser Bescheid, dass wir fertig sind.« Sie reichte ihm seine Tasche, dann gingen sie zur Tür. Im Flur stand eine Lampe auf dem Boden. Sie stellte sie neben den Jungen auf den Boden, dann löschte sie ihr Licht, sodass der Raum nur noch vom tröstlichen Schein der Lampe erhellt wurde.
  


  
    »Da waren Fremde.«
  


  
    Tessia und ihr Vater blieben stehen und sahen einander an, dann hob sie die Lampe hoch und hielt sie über Jadens Kopf. Seine Augen waren offen, und sein Blick wanderte zu Veran hinüber.
  


  
    »Fremde in den Hügeln«, flüsterte der Junge. »Das haben die Söhne des Jägers uns erzählt. Vater sagte, wir sollten Lord Dakon damit nicht behelligen, aber es könnte wichtig sein. Werdet Ihr es ihm erzählen?«
  


  
    Tessias Vater sah sie an, dann blickte er zu Jaden hinüber und nickte. »Natürlich. Wahrscheinlich weiß er es bereits.«
  


  
    Der Junge verzog das Gesicht. »Es tut weh.« »Ich weiß. Ich werde deiner Mutter etwas für dich geben, das die Schmerzen lindert. Hab Geduld. Sie wird es dir bald bringen.« Er tätschelte dem Jungen sanft die Schulter, nickte Tessia zu und folgte ihr zur Tür.
  


  
    »Es könnte sein, dass er fantasiert. Trotzdem, wenn sein Vater etwas weiß, werden wir wissen, dass es nichts mit der Krankheit zu tun hat. Und wenn es so ist, würdest du dann...?«
  


  
    Sie nickte. »Ich werde es Dakon mitteilen.«
  


  
    Er lächelte, dann drehte er sich noch einmal zu dem Jungen um. Als Tessia durch den Flur ging, spähte die Frau des Schmiedes durch die Küchentür.
  


  
    »Ist er...?«
  


  
    »Es geht ihm gut«, erwiderte Tessia. »Könntest du uns noch etwas sauberes Wasser bringen?«
  


  
    

  


  
    Als die Diener die leeren Teller abräumten, öffnete Lord Dakon die zweite Flasche Wein und schenkte Tessia und Jayan nach. Die beiden wirkten überrascht, dann hoben sie dankend die Gläser.
  


  
    Beide waren an diesem Abend ungewöhnlich still gewesen. Normalerweise unterhielt sich der eine oder der andere während des Essens mit ihm, und Tessia verlor im Laufe der Wochen zunehmend ihre Befangenheit. Allerdings unterhielten die beiden Meisterschüler sich kaum je einmal miteinander.
  


  
    Die Kluft zwischen ihnen beunruhigte Dakon. Die Ablehnung war von Jayan ausgegangen. Der junge Mann war gesellig und freundlich genug, um mit den meisten Menschen gut auszukommen. Aber Tessia hatte er vom Augenblick ihrer Ankunft an offenkundig nicht gemocht.
  


  
    Tessia hatte ein oder zwei Wochen gebraucht, um das zu begreifen. Jayan war kein Mensch, der schäbig oder grausam war. Aber seine Ungeduld und Geringschätzung verrieten ihn schließlich, und seither war sie auf stille Weise trotzig gewesen und hatte ihn ignoriert, wann immer sie konnte. Gelegentlich schlug sie, wenn er sie provozierte, mit einer köstlich schneidenden Bemerkung zurück.
  


  
    Dakon genoss es beinahe, die beiden zu beobachten. Beinahe.
  


  
    An diesem Abend schien irgendetwas Tessia zu beschäftigen. Jayan dagegen zeigte ungewöhnliches Interesse an ihr und sah sie von Zeit zu Zeit nachdenklich an. Es war gut, dass Tessia so geistesabwesend war, da Dakon davon überzeugt war, dass dieses Verhalten seines älteren Meisterschülers Ärger und Argwohn in ihr geweckt hätte.
  


  
    »Ich habe eine Ankündigung zu machen«, erklärte er ihnen und lächelte dann, als sie sich beide aufrichteten und ihn mit erwartungsvoller Neugier ansahen. »In einer Woche werden wir nach Imardin reisen.«
  


  
    Tessias Augen weiteten sich. Jayan dagegen lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück und lächelte mit offenkundiger Freude.
  


  
    »Imardin?«, fragte Tessia leise.
  


  
    »Ja, ich reise jedes Jahr dorthin«, erklärte Dakon, »um Handelsgeschäfte zu erledigen, einzukaufen, was wir hier in Mandryn nicht bekommen, und Freunde zu besuchen.«
  


  
    Sie nickte. Dies war keine Überraschung für sie, das wusste er. Wie alle Dorfbewohner musste ihr aufgefallen sein, dass er jedes Jahr für einige Zeit verschwand und bei seiner Rückkehr für gewöhnlich Heilmittel und Zutaten für ihren Vater mitbrachte. Ihre Überraschung galt der Neuigkeit, dass sie ihn begleiten würde, und ihre nächste Frage bestätigte das.
  


  
    »Werden wir beide mit Euch reisen?«, fragte sie und sah Jayan an, der ihre Worte mit einem Stirnrunzeln quittierte.
  


  
    »Natürlich. Jayan besucht für gewöhnlich seine Familie. Der König verlangt von allen Magiern, ihn zu verständigen, wenn sie einen Meisterschüler annehmen wollen. Obwohl du ein Naturtalent bist und niemand dich daran hindern kann, Magie zu erlernen, nicht einmal der König, sollte ich ihm zumindest die Gelegenheit geben, dich kennenzulernen.«
  


  
    Sie sah wieder zu Jayan hinüber. »Ich hoffe, dies ist eine dumme Frage, aber was würde geschehen, wenn das Dorf angegriffen würde, während Ihr und Jayan fort seid?«
  


  
    Dies war nicht die Frage, die Dakon als nächste erwartet hatte, aber wenn sie sich um die Sicherheit ihrer Familie sorgte, war es durchaus verständlich, dass dieses Thema sie mehr interessierte als die Aussicht darauf, den König kennenzulernen.
  


  
    Jayans Stirnrunzeln war verschwunden, wie Dakon bemerkte. Er wirkte, als bemühe er sich um eine ausdruckslose Miene.
  


  
    »Darum wird sich Lord Narvelan kümmern«, versicherte Dakon ihr, »geradeso wie ich mich um jedwede Probleme in seinem Lehen kümmere, während er abwesend ist.«
  


  
    Sie nickte, aber zwischen ihren Augenbrauen stand immer noch eine Falte. Sie holte tief Luft und blickte dann wieder zu ihm hoch.
  


  
    »Als wir heute den Sohn des Schmiedes behandelt haben, hat er uns erzählt, dass einige Kinder von Jägern behaupten, sie hätten Fremde in den Bergen gesehen. Er meinte, dass Ihr davon wissen solltet.« Sie breitete die Hände aus. »Es könnte Unfug sein. Der Schmied hat das Ganze als eine Geschichte abgetan, die Kinder erfunden haben, um andere Kinder zu erschrecken.«
  


  
    Dakon ließ sich äußerlich nichts anmerken, während er ihre Worte überdachte. Es war möglich, dass dies nur ein Gerücht war oder eine erfundene Geschichte, wie sie es angedeutet hatte. Oder diese Fremden konnten einfach kyralische Reisende sein oder sogar gesetzlose Banditen. Vielleicht war es nur Narvelans Angst vor einer Invasion, die diese Neuigkeit so bedrohlich klingen ließ.
  


  
    Oder Hanaras Überzeugung, dass Takado zurückkehren würde, um ihn zu holen. Dakon hatte an diesem Morgen die Gedanken des Mannes gelesen, nachdem er zu dem Schluss gekommen war, dass es töricht wäre, das Dorf zu verlassen, ohne sich zumindest davon zu überzeugen, dass der ehemalige Sklave nichts Unrechtes plante. Glücklicherweise hatte Hanara sich der Prozedur bereitwillig unterzogen. Dakon war sich nicht sicher, was er getan hätte, hätte der Mann anders reagiert. Es hatte ihn gefreut festzustellen, dass er recht hatte: Hanara hegte keine Heimtücke gegen Mandryn. Tatsächlich deutete Hanaras Furcht vor einer Rückkehr seines Herrn darauf hin, wie sehr er sich wünschte, in Kyralia zu bleiben; es war unwahrscheinlich, dass er zu seinem Herrn zurückkehren würde. Dakon konnte in den Erinnerungen des ehemaligen Sklaven keine Beweise dafür finden, dass der sachakanische Magier irgendwie zu erkennen gegeben hatte, dass er eine Rückkehr plante.
  


  
    Dennoch bin ich angesichts dieser Gerüchte froh darüber, dass Narvelan so gewissenhaft ist. Ich sollte der Angelegenheit nachgehen. Und ihm Mitteilung von möglichen Neuigkeiten machen.
  


  
    »Ich werde jemanden zu den Jägern schicken, um festzustellen, ob an der Sache etwas dran ist«, sagte er zu Tessia.
  


  
    Sie nickte und wandte den Blick ab. Einen Moment lang 
     wartete er ab, um herauszufinden, ob sie sich an seine Worte über den König erinnerte, aber sie bewahrte Stillschweigen; entweder hatte sie seine Bemerkung nicht gehört oder vergessen.
  


  
    »Gibt es noch weitere Fragen?«, hakte er nach.
  


  
    Tessia runzelte die Stirn. »Wie lange werden wir fort sein?« »Mindestens einen Monat. Zu dieser Zeit des Jahres, da die Straßen noch durchweicht sind vom Regen, braucht man eine Woche für die Reise in die Stadt.«
  


  
    Die Falte zwischen ihren Brauen wurde tiefer. Wohl wissend, dass sie sich immer noch darüber Sorgen machte, ob ihr Vater ohne sie zurechtkommen würde, lächelte er. Nach allem, was man hörte, lernte der neue Gehilfe des Heilers sehr schnell. Er beschloss, das Thema zu wechseln.
  


  
    »Du bist noch nie zuvor gereist, nicht wahr?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann wird es eine neue Erfahrung für dich sein. Ich werde deinen Unterricht während der Reise fortsetzen. Das wird uns unterhalten und deine Ausbildung vorantreiben. Ich fürchte, Jayan und ich haben die Reise so oft unternommen, dass wir wahrscheinlich nur den Regen und die Kälte bemerken werden.
  


  
    Wir werden auf dem Weg durch zwei ländliche Lehen bei den jeweiligen Lords Unterkunft finden. Davon abgesehen werden wir bei dem Stadtmeister der jeweiligen Stadt, die wir gerade erreichen, übernachten. In Imardin werden wir dann bei einem Freund von mir wohnen, bei Lord Everran und seiner Frau, Lady Avaria. Er hat eins der großen Häuser der Stadt geerbt, ein ziemlich gewaltiges, halbleeres Gebäude. Sie sind beide Magier; es wird vielleicht interessant für dich sein, mit einer anderen Magierin zu reden, obwohl Lady Avaria wahrscheinlich größeres Interesse daran haben dürfte, dich in sämtliche Läden der Stadt zu schleppen und mit ihren Freundinnen bekannt zu machen, die dich allesamt ermutigen werden, das Taschengeld, das du von mir bekommst, auszugeben.«
  


  
    Tessias Augen weiteten sich. »Ihr braucht mir nichts...« »Oh, glaub mir, genau das muss ich tun«, erwiderte er. »Oder 
     Avaria wird mir ewig damit in den Ohren liegen. Außerdem könnte ich Jayan wohl kaum ein wenig Geld für kleinere Anschaffungen geben, ohne dir denselben Gefallen zu erweisen.« Er drehte sich zu Jayan um. Der junge Mann zuckte die Achseln. »Möchtest du vielleicht noch etwas fragen?«
  


  
    Jayan schüttelte den Kopf, dann zögerte er. »Ist noch Wein da?«
  


  
    Dakon lachte und griff nach der Flasche. »Ich denke, es ist noch so viel drin, dass jeder von uns ein weiteres halbes Glas bekommen kann. Danach sollten wir Tessia vielleicht einige unserer Reisegeschichten erzählen.«
  


  
    »Haltet Ihr das wirklich für klug?«, fragte Jayan und sah zu Tessia hinüber. »Wir wollen doch nicht, dass sie am Ende keine Lust mehr hat, uns zu begleiten.«
  


  
    Dakon machte eine abschätzige Handbewegung. »Oh, es ist niemals etwas passiert, das wirklich gefährlich oder unerfreulich gewesen wäre.«
  


  
    »Nein?«, erwiderte Jayan, dessen Gesichtsausdruck deutlich zeigte, dass er anderer Meinung war.
  


  
    »Das heißt, nichts, das beabsichtigt gewesen wäre und nicht anschließend eine gute Geschichte ergeben hätte.«
  


  
    Als Tessia die Augenbrauen hochzog, grinste Dakon. »Nun, da war diese Reise, während der ich Jayan geholfen habe, Feuerbälle zu üben...«
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    Tessia schlüpfte durch die Vordertür von Lord Dakons Haus in die hell erleuchtete Empfangshalle. In letzter Zeit bestand der Magier darauf, dass sie den Haupteingang benutzte, wobei er darauf hinwies, dass er und Jayan ihn ebenfalls benutzten
     und dass die Dorfbewohner denken würden, er behandele sie nicht ihrem neuen Rang entsprechend, wenn sie weiter den Dienstboteneingang benutzte. In diesem Teil des Hauses war alles viel eleganter. Eine Treppe, so breit, dass zwei oder drei Menschen nebeneinander gehen konnten, führte in den nächsten Stock hinauf. Breite Öffnungen zu beiden Seiten lockten Besucher in Nebenflure, von denen aus sie Zugang zum Speisezimmer und zu einem repräsentativen Wohnraum hatten.
  


  
    Als Tessia die Tür schloss, kam Keron gerade aus einem der Flure, lächelte sie an, nickte höflich und zog sich dann wieder zurück. Tessia ging zur Treppe hinüber.
  


  
    Oben hielt sie inne. Dakon hatte ihr den Vorschlag gemacht, ihr letztes Abendessen vor ihrer Abreise aus Mandryn mit ihren Eltern einzunehmen. Die beiden hatten ihre Aufregung über die bevorstehende Reise auf die jeweils für sie typische Art und Weise bekundet - ihre Mutter war in Entzückungsrufe ausgebrochen, und ihr Vater hatte ihr leise Ratschläge erteilt, wie man sich in der Stadt benahm. Es war schön gewesen, aber auch anstrengend. Sie fühlte sich versucht, sich in ihr Zimmer hinaufzustehlen und zu Bett zu gehen.
  


  
    Aus der Tür der Bibliothek strömte Licht, und Stimmen drangen an ihre Ohren. Statt sich auf den Weg zu ihrem Zimmer zu machen, schlenderte Tessia auf die Tür zu. Trotz ihrer Müdigkeit bezweifelte sie, dass sie einschlafen würde. Wahrscheinlich würde sie wach liegen, so wie sie es während der beiden letzten Nächte getan hatte, und an die vor ihr liegende Reise denken und daran, was in der Stadt vielleicht geschehen würde. Außerdem hatte Dakon vielleicht letzte Anweisungen für sie.
  


  
    Als sie in die Tür trat, blickten Dakon und Jayan auf. Beide Männer hielten Bücher in der Hand, aber da sie zuvor Stimmen gehört hatte, vermutete sie, dass die beiden ihre Lektüre unterbrochen hatten, um miteinander zu reden. Der Magier lächelte, aber auf Jayans Stirn erschien eine Falte, die sich alsbald wieder glättete.
  


  
    »Ah, Tessia«, sagte Dakon. »Wie war der Abend bei deinen Eltern?«
  


  
    »Schön, Lord Dakon. Sie hatten viele Ratschläge für mich.« Sie zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher, wie nützlich sie sein werden, selbst wenn sie in der besten Absicht erteilt wurden.«
  


  
    Er kicherte. »Davon bin ich überzeugt. Deine Mutter war nie in Imardin, nicht wahr?«
  


  
    »Nein. Vater war dort, aber das ist schon mehr als zehn Jahre her. Das scheint ihm jetzt zu schaffen zu machen. Ich fürchte, Ihr habt ihn da auf eine Idee gebracht.«
  


  
    »Hm. Vielleicht hätte ich ihn einladen sollen, sich uns anzuschließen. Ich nehme an, dafür ist es jetzt zu spät.«
  


  
    Sie hielt den Atem an. Es wäre wunderbar gewesen, mit ihrem Vater nach Imardin zu reisen. Es hätte ihm Spaß gemacht, davon war sie überzeugt. Aber es war sehr wahrscheinlich, dass er die Möglichkeit abgelehnt hätte, weil der Heiler das Dorf nicht alleinlassen wollte.
  


  
    Ein kurzes Schweigen folgte. Sie überlegte, was sie sagen konnte. »Muss sonst noch etwas getan werden, bevor wir morgen früh aufbrechen?«
  


  
    Dakon schüttelte den Kopf, aber als er sie ansah, wurde seine Miene nachdenklich. »Eine Sache wäre da noch.« Er hielt inne. »Jetzt, da du die Kontrolle über deine Macht gewonnen hast, wird es Zeit, dass wir mit dem Ritual höherer Magie beginnen.«
  


  
    Tessia blinzelte, dann stiegen prickelnde Aufregung und Furcht in ihr auf. »Heute Abend?« Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Jetzt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Nun denn.« Sie trat in den Raum. »Wie... funktioniert es?«
  


  
    »Vielleicht wäre es einfacher, es ihr zu zeigen«, schlug Jayan vor. Tessia zuckte überrascht zusammen. Sie hatte beinahe vergessen, dass er ebenfalls im Raum war.
  


  
    Dakon drehte sich zu dem Meisterschüler um. Die beiden tauschten einen undeutbaren Blick, dann nickte Dakon langsam. »Ja, das wäre möglich.«
  


  
    Er erhob sich von seinem Platz und trat zwischen die Sessel.
     Jayan legte sein Buch beiseite, gähnte und stand auf. Er lächelte schwach, dann legte sich ein Ausdruck, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, auf sein Gesicht. Er wirkte älter und würdevoller. Schließlich trat er vor Dakon und senkte den Blick. Dann kniete er nieder und hob die Hände auf die Höhe seines Kopfes.
  


  
    Ein Schauder überlief Tessia. Jayan war nicht mehr nur ein hochmütiger junger Mann, sondern ein unterwürfiger, gehorsamer Meisterschüler. Dakon war nicht länger der gütige Lord des Lehens und des Dorfes, sondern der Meistermagier. Dies ist die Welt der Magier, die gewöhnliche Menschen nicht zu sehen bekommen, ging es ihr durch den Kopf. Eine Welt, die sie bisher für sich behalten hatten. Eine Welt, von der sie ein Teil war. Der Gedanke erschien ihr unwirklich. Unglaublich. Aber vielleicht würde sie, nachdem sie an dem Ritual teilgenommen hat, ein wenig mehr das Gefühl haben, in diese Welt zu gehören.
  


  
    Dakon griff in sein Hemd und zog etwas Kleines, Schmales daraus hervor. Als er es auseinanderschob, begriff Tessia, dass es sich um eine winzige Klinge handelte. Dakon berührte die Innenflächen von Jayans Händen kurz mit der Messerspitze. Wenn es wehtat, wusste Jayan den Schmerz gut zu verbergen. Dann steckte der Magier das Messer wieder ein, legte seine Hände auf die Jayans und schloss die Augen.
  


  
    Tessia hielt den Atem an. Ihr Herz schlug immer noch sehr schnell. Einen Moment später hob Dakon die Hände, lächelte und murmelte etwas. Der Ritus war vorüber.
  


  
    Das war es, dachte sie. Nein, natürlich ist das nicht alles. Wenn es um Magie geht, steckt immer viel mehr dahinter.
  


  
    Jayan stand auf, klopfte sich versonnen mit dem Handrücken die Knie seiner Hose ab, dann zog er ein Tuch aus seiner Kleidung hervor und wischte sich die Hände ab. Er schaute sie an und zuckte die Achseln. »Siehst du? Es ist nichts dabei.«
  


  
    Nichts, das man mit bloßem Auge sehen könnte, dachte sie ironisch. Aber es war beruhigend zu sehen, dass er das Ritual wohlgemut überstanden hatte. Sie unterdrückte ein plötzliches Widerstreben, schluckte ihre Nervosität hinunter und 
     trat vor. Jayan machte ihr Platz, und Dakon schenkte ihr sein gewohntes, ermutigendes Lächeln. Sie stellte sich vor ihn hin und schaute hoch, dann wandte sie den Blick wieder ab, als ihr klar wurde, dass es, je länger sie den nächsten Teil hinauszögerte, umso unangenehmer werden würde. Hastig ließ sie sich auf die Knie nieder, hob die Hände, hielt den Blick gesenkt und versuchte, sich nicht vorzustellen, dass sie genauso unterwürfig wirkte, wie Jayan es getan hatte.
  


  
    Unterwürfig und doch respektvoll, ging es ihr plötzlich durch den Kopf. Ich nehme an, dem Ritus wohnt eine gewisse Würde inne. Ich frage mich, wie die Sachakaner es tun. Wahrscheinlich haben sie überhaupt kein Ritual. Sie entreißen ihren Sklaven einfach nur die Macht, wann immer sie es wollen. Also ist es etwas Gutes, dass es für alle kyralischen Magier ein Ritual gibt. Ein Zeichen von Respekt den Meisterschülern gegenüber...
  


  
    Sie spürte ein Brennen in einer Handfläche und widerstand dem Drang aufzublicken. Der zweite kurze Stich kam. Dann lagen Dakons Hände auf ihren.
  


  
    Als Nächstes stellte sich ein schwaches Schwindelgefühl ein. Dann war das Gefühl plötzlich nicht mehr so schwach. Sie spürte, dass sie zur Seite kippte, und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Hände packten sie an den Schultern und stützten sie. Das Gefühl von Schwäche wurde deutlicher, und als sie sich konzentrierte, spürte sie, dass ein anderer Wille nach ihrer Macht griff. Obwohl sie Dakons Präsenz spürte, leistete sie instinktiv Widerstand... vergeblich. Zum ersten Mal, seit sie die Kontrolle über ihre Macht gewonnen hatte, entzog sie sich ihrem Willen.
  


  
    Dann bekam sie abrupt die Kontrolle zurück. In ihrem Versuch, das Gleichgewicht wiederzugewinnen, schoss sie über das Ziel hinaus und drohte in die entgegengesetzte Richtung zu fallen.
  


  
    »Keine Bange. Du wirst noch lernen, wie du verhindern kannst umzufallen.«
  


  
    Die Stimme gehörte Jayan und erklang hinter ihr. Er war es, der sie stützte. Plötzlich wollte sie nur wieder auf den Beinen sein und alles andere tun, als auf dem Boden zu knien und 
     sich darauf zu verlassen, dass Jayan sie aufrecht hielt. Sie entschlüpfte seinem Griff, stand auf und streckte die Hand nach einem Sessel aus, als eine Woge des Schwindels sie überfiel.
  


  
    »Langsam«, meinte Dakon. »Du hast deine Sache gut gemacht, aber es kann ein Schock für den Körper sein, bis er sich daran gewöhnt.«
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um. »Es hat also funktioniert? Ich habe nichts falsch gemacht?«
  


  
    Er lächelte. »Nein. Es hat funktioniert. Wie Jayan sagte, dein Körper wird lernen, wie er sich selbst stützen kann. Auch dein Geist wird sich daran gewöhnen. Wie fühlst du dich?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Gut. Es war interessant. Erträglich.« Sie sah Jayan an, der sie mit einem schwachen Lächeln beobachtete. »Ich werde schon zurechtkommen.«
  


  
    Dakon griff abermals in seine Jacke, aber diesmal holte er ein kleines weißes Tuch hervor. Er reichte es ihr. Als sie es entgegennahm, stellte sie fest, dass sich ein dünner Blutfaden über ihre Hand erstreckte.
  


  
    »Irgendwelche Fragen?«, erkundigte er sich erwartungsvoll.
  


  
    »Warum ist es notwendig, den Meisterschüler zu schneiden?«, fragte sie, während sie sich die Hände abwischte und auf die winzigen Schnitte in jeder Handinnenfläche drückte. Die Wunden hatten bereits zu bluten aufgehört.
  


  
    »Die Haut von Menschen und Tieren ist eine Art Grenze«, erklärte er ihr. »Wir haben über alles innerhalb unserer Haut die Kontrolle. Das ist der Grund, warum ein Magier nicht in den Körper eines anderen Menschen hineingreifen und ihn beschädigen kann, ganz gleich, wie mächtig er oder sie ist. Er kann den Körper von außen angreifen, aber ihn nicht von innen beeinflussen.« Dakon kehrte zu seinem Stuhl zurück und setzte sich, und Jayan folgte seinem Beispiel. »Um Kontrolle zu gewinnen, müssen wir die Barriere durchbrechen.«
  


  
    Tessia dachte über diese Information nach, während sie zu ihrem gewohnten Platz ging. »Hat der Magier, der Macht nimmt, immer die Kontrolle über das Geschehen? Was passiert, wenn die Person, die er zu beherrschen versucht, ebenfalls ein höherer Magier ist?«
  


  
    »Derjenige, der Macht nimmt, hat nach wie vor eine undurchbrochene Barriere«, bemerkte Dakon. »Selbst wenn es anders wäre, könnte er, sobald er Magie aufnimmt, den Spender körperlich schwächen. Wie sehr, hängt von dem Talent und der Absicht des Magiers ab, der höhere Magie benutzt. Wenn es ein wohlwollender Austausch ist, so wenig wie möglich. Wenn der Austausch böswillig ist, kann der höhere Magier sein Opfer lähmen und es ihm schwer machen, auch nur zu denken.«
  


  
    Tessia schauderte. Das Ritual höherer Magie war so simpel, aber es war eine gezähmte Version eines Aktes der Gewalt und des Todes. Ebenso gut könnte man Meisterschüler bitten, regelmäßig die entblößte Kehle dem frisch geschärften Schwert des Meisters darzubieten, voller Vertrauen, dass sie nicht aufgeschlitzt werden würde.
  


  
    Aber kein Schwert nahm seinen Opfern Kraft. Kein Schwert, selbst wenn es sanft benutzt wurde, konnte seinem Besitzer solchen Lohn eintragen, wie die höhere Magie es vermochte. Das Ritual war außerdem ein Austausch von Macht, von Vertrauen und Respekt. Im Gegenzug lernten Meisterschüler, Magie zu benutzen. Sie bekamen eine jahrelange Ausbildung und gewannen Kenntnisse, die sie anderenfalls aus Experimenten hätten beziehen müssen. Außerdem hatten sie, während sie lernten, ausreichend Nahrung und ein Dach über dem Kopf, ebenso wie schöne Kleider... und gelegentliche Besuche in Imardin, wo sie mit den Mächtigen und den Einflussreichen verkehrten. Vielleicht sogar mit dem König.
  


  
    Plötzlich kam es ihr nicht mehr so vor, als bekäme Dakon im Gegenzug für seine Zeit und Energie allzu viel von ihr. Nur Magie. Wenn er diese zusätzliche Magie nicht aus einem bestimmten Grund benötigte, könnte man den Eindruck gewinnen, als lohne es den Aufwand und die Zeit nicht. Kein Wunder, dass einige Magier es vorzogen, keinen Meisterschüler anzunehmen.
  


  
    Aber als die Schnitte in Tessias Händen leise zu jucken begannen, räumte sie ein wenig kläglich ein, dass es Zeiten geben würde, in denen sie ihm als Gegenleistung für ihre Ausbildung
     eine Menge geben würde, und sie nahm sich vor, sich vor ihrem Aufbruch ein wenig Wundbalsam zu beschaffen.
  


  
    

  


  
    Unter dem Licht einer Öllampe und des Halbmondes rieben Hanara und zwei der jüngeren Stallburschen sorgfältig Fett in das Leder der Rüstungen oder polierten die Zierleisten von Lord Dakons Wagen.
  


  
    Seit er Lord Dakons Angebot, für ihn zu arbeiten, angenommen hatte und in die Stallquartiere umgezogen war, fühlte Hanara sich erheblich wohler in seiner Umgebung. Der Umgang mit den Stalldienern erfüllte ihn jedoch mit einigem Unbehagen. Sie waren ständig in ein neckisches Geplänkel verstrickt, das kein sachakanischer Herr gutgeheißen hätte. Hanara wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte, daher beschloss er, so zu tun, als verstünde er ihren Akzent und ihre Sitten nicht so gut, wie es wirklich der Fall war. Wann immer sie ihm ihre törichten Streiche spielten, tat er das Gelächter mit einem Achselzucken ab. Er hatte weit schlimmere Würdelosigkeiten ertragen, und seine gelangweilte Duldung ihrer Streiche führte dazu, dass sie ihn auf eine seltsame Art und Weise respektierten.
  


  
    Ich war Quellsklave eines Ashaki, rief er sich ins Gedächtnis. Sie werden niemals begreifen, was das bedeutet und wie wenige Sklaven diesen Rang erreichen.
  


  
    Einem von Tausenden gelang es vielleicht. Es war irgendetwas zwischen dem Leibdiener eines kyralischen Lords und Meisterschüler. Nur dass er nach wie vor ein Sklave war.
  


  
    Jetzt war er ein gewöhnlicher Mann, aber er war frei. Was er gewonnen hatte, war gewiss weit besser als das, was er verloren hatte.
  


  
    Wie die anderen Stalldiener erhielt er jede Woche eine Münze von Lord Dakon - obwohl es Keron, der Haushofmeister, war, der sie verteilte. Hanara hatte zuerst nicht gewusst, was er damit anfangen sollte. Die weiblichen Diener aus dem Haupthaus brachten jeden Morgen und jeden Abend etwas zu essen, daher brauchte er nichts zu kaufen. Stiefel und Kleider hatte er an dem Tag bekommen, als er in den Stall gezogen 
     war. Sie waren wärmer als sein altes Sklavengewand, aber grob im Vergleich zu dem feinen Tuch, mit dem Takado ihn ausgestattet hatte. Er schlief auf einer Pritsche oben auf dem Dachboden des Stalls, dankenswerterweise weit ab von den anderen Arbeitern - denen es zu gefallen schien, in der Nähe der Pferde zu schlafen -, daher brauchte er auch nichts für ein Dach über dem Kopf zu bezahlen.
  


  
    Indem er die anderen beobachtete, bemerkte Hanara schließlich, dass die Stalldiener ihren Lohn im Dorf gern für Dinge ausgaben, die sie nicht wirklich benötigten. Der Bäcker machte nicht nur Brot, sondern auch süße Leckereien. Die Frau des Schmiedes verkaufte eingemachte und getrocknete Speisen, Duftkerzen, Öle und Balsam. Einer der alten Männer schnitzte aus Holzstücken Instrumente und Gefäße, die man besser aus Metall oder Ton hergestellt hätte; außerdem fertigte er Spielsteine, Perlenketten und seltsame kleine Figürchen von Tieren und Menschen an.
  


  
    Zuerst begriff Hanara nicht, warum er sein Geld für solche Dinge verschwenden sollte. Er beobachtete, wie die anderen Arbeiter ihre Einkäufe miteinander verglichen, wenn sie in die Ställe zurückkehrten, und er registrierte, ob sie den Gegenstand behielten oder ihn verschenkten - gewöhnlich an eine der Frauen aus dem Dorf.
  


  
    Langsam wuchs in ihm die Erkenntnis, dass der Kauf solcher Dinge ihm einen Vorwand liefern würde, um mehr über das Dorf zu erfahren, daher folgte er eines Tages einigen der Arbeiter bei ihren Ausflügen. Sie bemerkten ihn und bestanden darauf, dass er sich ihnen anschloss. Es war möglich, dass sie ihn akzeptierten und ihn in ihre Aktivitäten einbeziehen wollten, andererseits war es auch möglich, dass sie ihn im Auge behalten wollten. Ihm war aufgefallen, dass man ihn nie allein ließ. Und manchmal ertappte er die anderen dabei, dass sie ihn beobachteten.
  


  
    Die Dorfbewohner begegneten den Stalldienern mit großer Herzlichkeit, aber wann immer sie Hanara sahen, wirkte ihr Lächeln plötzlich gezwungen. Sie waren weiterhin freundlich, auch wenn er etwas kaufte, aber wenn sie sich abwandten, sah 
     er, dass Furcht, Wachsamkeit oder Abneigung in ihre Züge trat.
  


  
    Bei ihrer Rückkehr zum Stall fielen ihm Kinder auf, die um Häuserecken spähten und ihn anstarrten. Einige liefen weg, wenn er sie bemerkte. Es war ironisch, dass sie ihn fürchteten, der einst ein niederer Sklave gewesen war.
  


  
    Die Stalldiener waren auch an einer Gruppe von vier jungen Frauen vorbeigekommen, die bei Hanaras Anblick zu tuscheln begannen und angewidert das Gesicht verzogen. Zwei junge Männer, die dies sahen, musterten Hanara mit zusammengekniffenen Augen, als er und seine Gefährten vorbeigingen.
  


  
    Die Reaktion der Dorfbewohner überraschte Hanara nicht. Er war ein Fremder. Er stammte aus einem Land, das einst dieses Volk beherrscht hatte. Er gehörte einer Rasse an, die sie fürchteten.
  


  
    Tessia hatte ihn gebeten, es ihrem Vater mitzuteilen, sollten irgendwelche Dorfbewohner ihm das Leben schwer machen. Sie hatte ihm versichert, dass es Gesetze und Regeln gab, die ihn schützten. Bei der Erinnerung an ihre Besuche lächelte er. Gerade sie fürchtete ihn nicht. Die einzige Person, die ihn halbwegs verstand, hasste ihn nicht.
  


  
    Hier in den Ställen war es leicht, den Hochmut einiger der Dorfbewohner mit Erheiterung zu betrachten. Sie waren keine Sklaven, aber sie waren auch nicht wirklich frei. Die meisten von ihnen arbeiteten trotzdem hart. Sie mochten ihren Lohn und ein gewisses Maß an Freiheit haben, aber sie waren an den Lord gebunden, dem sie dienten, weil ihm das Land gehörte, das sie bebauten, und die Häuser, in denen sie lebten. Sie waren seinen Launen genauso ausgeliefert wie jeder Sklave den Launen seines Herrn. Es fühlte sich für sie nicht wie Sklaverei an, weil Lord Dakon ein freundlicher und großzügiger Mann war.
  


  
    Er hat sogar gefragt, ob ich ihm erlauben würde, meine Gedanken zu lesen. Und ich glaube, er hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. Wie kann jemand nur so voller Skrupel sein? So zimperlich? Er hatte sich versucht gefühlt, die Bitte abzuschlagen, um festzustellen, ob Dakon darauf bestehen oder ob er sich entschuldigen und fortgehen würde, aber Hanara hatte gewollt, dass der 
     Magier von der Gefahr erfuhr. Takado würde zurückkehren, um ihn zu holen.
  


  
    Ich denke nicht, dass er es geglaubt hat. Er hat nach Beweisen gesucht. Ich brauche keine Beweise. Ich kenne Takado. Was nützt es mir, meine Freiheit von einem Mann bekommen zu haben, der mich nicht beschützen kann, weil er es nicht glauben will, wenn ich sage, dass ich in Gefahr bin?
  


  
    Vielleicht wäre es besser für ihn gewesen, hätte er für einen anderen, energischeren Magier gearbeitet. Aber vielleicht war es auch nicht so. Während Takados Reisen durch Kyralia hatte er unglückliche, ängstliche Diener beobachtet. Er hatte Geschichten und Gerüchte gehört. Kyralische Magier konnten grausam sein, und es gab nicht viel, was ihre Diener dagegen tun konnten.
  


  
    Nicht alle Ashaki sind so grausam wie Takado, überlegte er. Einige von ihnen sind natürlich weit schlimmer. Aber es gibt Geschichten über Ashaki, die ihre Sklaven gut behandeln.
  


  
    Takado war ein grausamer Mann, aber seine Grausamkeit hatte meist einen Grund. Er verletzte oder tötete einen Sklaven nur, wenn dieser Sklave versagt oder ihn irgendwie beleidigt hatte. Die Strafe entsprach im Allgemeinen dem Verbrechen. Er hatte nie davon gehört, dass Takado einen Sklaven nur zu seiner Unterhaltung ein Leid angetan hätte, obwohl solche Geschehnisse unter anderen Ashaki keineswegs ungewöhnlich waren.
  


  
    Hanara rutschte auf seinem Stuhl hin und her; jähes Unbehagen überfiel ihn - wie jede Nacht, seit er von Kopf bis Fuß bandagiert im Herrenhaus aufgewacht war.
  


  
    Er verstand nicht, warum Takado ihn so unbarmherzig geschlagen hatte, obwohl sein Fehler nur so geringfügig gewesen war. Wenn Takado nicht ohne Grund grausam ist, dann habe ich den Grund nur noch nicht erkannt. Aber wenn Hanara eine so grimmige Strafe nicht verdient hatte, welchen anderen Grund könnte Takado dann gehabt haben, ihn zu schlagen? Hatte er versucht, Lord Dakon zu beeindrucken? War es seine Absicht gewesen, Hanara so sehr zu verletzen, dass er ihn nicht nach Hause begleiten konnte?
  


  
    Welchen Nutzen konnte Hanara für seinen Herrn haben, solange er hier in Kyralia festsaß? Die offenkundigste Antwort war die, dass er Lord Dakon ausspionieren sollte. Warum ausgerechnet Lord Dakon und nicht einen der mächtigeren Magier - das konnte Hanara nicht erraten.
  


  
    Und wie soll ich ihn ausspionieren, wenn ich hier draußen in den Ställen bin und er sich immer im Herrenhaus aufhält? Wenn ich mich drinnen herumtreibe, wird das nur Argwohn erregen. Und die Leute begegnen mir ohnehin bereits mit Argwohn.
  


  
    Außerdem würde Dakon bald fort sein. Wie konnte er den Magier ausspionieren, wenn er nicht hier war?
  


  
    Wie konnte Lord Dakon Hanara beschützen, wenn er nicht hier war? Hanaras Herz begann zu rasen, wie es das getan hatte, als er zum ersten Mal gehört hatte, dass der Magier nach Imardin reisen würde.
  


  
    Kann ich Lord Dakon überreden, mich mitzunehmen?
  


  
    Er schüttelte den Kopf und seufzte. Lord Dakon war freundlich und großzügig gewesen, aber Hanara wusste, dass der Mann kein vollkommener Narr war. Die Stadt, wo Hanara etwas Nützliches hätte erfahren können, war der letzte Ort, an den er einen möglichen Spion mitnehmen würde. Er würde Hanara hierlassen, wo seine eigenen Leute ihn beobachteten, wo er keinen Schaden anrichten konnte.
  


  
    Ich bin kein Spion. Ich habe Takado nichts zu erzählen. Schon bald werde ich nicht einmal mehr wissen, wo Lord Dakon sich aufhält.
  


  
    Aber noch bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, wurde ihm klar, dass er sich irrte. Er wusste, wo Lord Dakon nicht sein würde. Er wusste auch, dass ein Magier, der in der Nähe lebte, das Dorf im Falle einer Bedrohung schützen würde. Takado konnte diese Information aus seinen Gedanken holen, das wusste er, aber vorher musste er Hanara in die Hände bekommen. Für den Augenblick konnte er nur hoffen, dass die Vorkehrungen, die Lord Dakon getroffen hatte, ihren Zweck erfüllen würden.
  

  
  
  


  
    ZWEITER TEIL
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    Der magische Schild, der den Wagen umgab, hielt Wind und Regen ab, aber die einzigen bekannten magischen Methoden zur Glättung der Straßenfläche waren zu langsam und zu mühsam, als dass es sich gelohnt hätte, sie anzuwenden. Die Straße, entweder tief gefurchter Schlamm oder von riesigen Pfützen bedeckt, war sowohl für Kutschpferde als auch für die Reisenden in der Kutsche eine Qual.
  


  
    Irgendjemand muss einmal einen besseren Wagen erfinden, dachte Dakon. Er hatte die Plane von diesem entfernen lassen, weil ihm übel wurde, wenn er eingeschlossen in einem schaukelnden Gefährt saß. Tanner, der Fahrer, hatte die Plane verstaut, falls sie sie später benötigen sollten.
  


  
    Es kostete wenig Anstrengung, sich selbst und seine Begleiter mit Magie zu schützen, und Lord Dakon hatte keine Mühe, einen Teil seiner Aufmerksamkeit auf den Unterricht zu verwenden. Zwei Gegenstände flogen zwischen den vier Passagieren durch die Luft - eine Metallscheibe und ein kleines Messer. Das Messer schoss immer wieder auf die Mitte der Scheibe zu, aber die Scheibe wich ihm jedes Mal geschickt aus. Malia stieß einen leisen Laut aus und zuckte zusammen, als das Messer an ihrem Ohr vorbeisirrte.
  


  
    »Wäre es nicht ungefährlicher, wenn ich etwas anderes als ein Messer benutzte?«, fragte Tessia angespannt.
  


  
    Jayan starrte die Scheibe an. »Das Messer stellt einen Anreiz für dich da, dich zu konzentrieren.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn, dann sah Dakon, dass ihre Miene sich plötzlich entspannte. Ihr Blick schoss in Jayans Richtung. Ein schwaches Lächeln umspielte ihren Mund. Das Messer beschrieb eine Wellenlinie in der Luft, bevor es mit einem Mal direkt auf die Scheibe zuhielt.
  


  
    Einem metallischen Klirren folgte ein leiser Fluch von Jayan.
  


  
    Dakon lachte über die überraschte Miene seines älteren Meisterschülers.
  


  
    »Was hast du getan, Tessia?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe mir vorgestellt, was Jayan sehen würde, wenn die Scheibe zwischen ihm und dem Messer wäre. Sie hat ihm die Sicht versperrt.«
  


  
    Dakon nickte. »Gut. Du benutzt deinen Verstand und deine Fantasie. Was Kontrolle und Reaktionsgeschwindigkeit betrifft, bist du ihm noch nicht gewachsen, und solange das so ist, sind es Überlegungen wie diese, die dir den Sieg eintragen können. Entweder das oder seine Trägheit.«
  


  
    Jayan sah Dakon entrüstet an. »Aber es ist Geschicklichkeit, die sie lernen muss.« Dann wandte er sich wieder an Tessia. »Jetzt mit vertauschten Rollen.«
  


  
    Tessia ließ die Scheibe nicht aus den Augen, während sie dem Messer auswich. Sie hatten dieses Spiel inzwischen viele Male gespielt. Jayan gingen langsam die Tricks aus, mit denen er sie überraschen konnte, und sie entwickelte immer größeres Geschick darin, Gegenstände durch Magie und Willenskraft zu manipulieren.
  


  
    Dakon unterdrückte ein Lächeln. Das Reisen war nur dann aufregend, wenn man sich an neue Orte wagte, nicht wenn man die gleichen schlechten Straßen ertragen musste, die seine Knochen bei jeder dieser Reisen durchgerüttelt hatten. Wie viele Male war er nach Imardin gefahren? Er hatte den Überblick verloren.
  


  
    Wie immer boten seine Meisterschüler ihm eine gewisse Ablenkung. Jayan weniger als früher, da der junge Mann in Tessias Gegenwart recht wortkarg war. Dakon vermisste die Gespräche, die ihn bei früheren Reisen unterhalten hatten. Auch 
     Tessia machte diesen Mangel nicht wett. Glücklicherweise war sie nicht der Typ Frau, der unablässig plapperte, aber auch sie redete nicht gern, wenn Jayan zugegen war.
  


  
    Wahrhaftig, die beiden bildeten ein mürrisches Paar, wenn sie zusammen waren.
  


  
    Also beschäftigte Dakon sie beide mit Lektionen. Selbst Malia schien die Übungen abwechslungsreich zu finden; sie sah voller Faszination zu und manchmal mit einem besorgten Stirnrunzeln, während um sie herum mehr Magie gewirkt wurde, als die meisten Landbewohner in einem ganzen Leben zu sehen bekamen.
  


  
    Im Laufe der Tage war die Dienerin zunehmend respektvoll geworden, wie ihm auffiel. Vielleicht schüchterte diese Zurschaustellung von Macht sie ein. Oder vielleicht war es die Erschöpfung. Sie war die einzige Hausdienerin, die sich um sie kümmerte - Cannia hatte ihn gebeten, Malia an ihrer Stelle mitzunehmen, da sie meinte, sie würde langsam zu alt für solche Unternehmungen und die junge Frau brauche die Erfahrung des Reisens, um zu reifen.
  


  
    Ein Triumphschrei von Jayan sagte Dakon, dass es dem Meisterschüler endlich gelungen war, das Messer dazu zu bewegen, die Mitte der Scheibe zu berühren. Dakon machte eine kleine Geste, und die beiden tauschten abermals die Rollen.
  


  
    Jayan stieß ein leises Kichern aus. Seine Scheibe blieb abrupt stehen, schwebte zwischen ihm und Tessia und begann um die Längsachse zu rotieren. Als sie versuchte, sie mit dem Messer zu treffen, schlugen die Kanten der Scheibe die Klinge weg.
  


  
    Sie sah Dakon an. »Ist das erlaubt?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Es gibt keine Regel, die es verbietet.«
  


  
    »Aber das ist ungerecht. Wie soll ich das Messer hineinbekommen?«
  


  
    Er antwortete nicht, sondern schaute sie nur erwartungsvoll an. Sie wandte den Blick der sich drehenden Scheibe zu.
  


  
    »Ich nehme an, wenn ich das Messer dazu bekommen könnte, mit der gleichen Geschwindigkeit um die Scheibe zu kreisen...«
  


  
    Dakon lächelte. »Dann lass uns sehen, ob du das kannst.«
  


  
    Das Messer begann, um die Scheibe zu kreisen, wobei die Spitze stets auf das angestrebte Ziel zeigte. Aber obwohl seine Geschwindigkeit zunahm, holte es die Scheibe nie ein, die sich jetzt so schnell drehte, dass sie nur noch verschwommen zu erkennen war.
  


  
    »Ich kann nicht...«, sagte sie und gab ihren Versuch verärgert auf. »Ich kann nicht sehen, wie schnell sie sich dreht, wie soll ich da mit der Geschwindigkeit mithalten?«
  


  
    Jayan gab sich alle Mühe, nicht selbstgefällig dreinzublicken, wie Dakon auffiel.
  


  
    »Du kannst es nicht«, erklärte Dakon ihr.
  


  
    »Warum habt Ihr mir dann gesagt...?« Sie fasste sich und blickte nachdenklich drein. »Um zu lernen, dass es unmöglich ist«, schlussfolgerte sie.
  


  
    »Ja«, bestätigte er. »Selbst der mächtigste Magier wäre verletzbar, wenn er blind wäre. Unsere körperliche Gestalt ist unsere größte Beschränkung.«
  


  
    Sie rieb sich die Schläfen. »Diese Demonstration hätte ich nicht gebraucht«, bemerkte sie trocken, aber ohne Tadel. »Ich habe Kopfschmerzen, die mich sehr anschaulich an meine körperliche Gestalt erinnern.«
  


  
    »Dann ruh dich aus«, sagte er. »Die Schmerzen werden bald vergehen.«
  


  
    Er sah Jayan an und überlegte. Jayan musste seine kämpferischen Fähigkeiten schulen, sowohl die magischen als auch die strategischen. Es war nur allzu leicht, die strategischen Übungen zu vernachlässigen, wenn man in einer friedlichen, sicheren Umgebung lebte. Die magischen Künste konnten gefährlich sein, sowohl für den Magier als auch für seinen Schüler, und nicht zuletzt auch für die Gebäude und Menschen in unmittelbarer Nähe. Jetzt, da es Hinweise auf eine Bedrohung durch Sachaka gab, sollte er sicherstellen, dass Jayan zumindest gut vorbereitet war. Aber sie konnten natürlich nicht mit Magie um sich werfen, während sie reisten …
  


  
    Ein hoffnungsvoller Ausdruck trat in den Blick des jungen Mannes. »Kyrima?«
  


  
    Dakon nickte.
  


  
    Als Jayan in ihrem Gepäck nach der Schachtel mit den Spielsteinen stöberte, lächelte Dakon. Er erinnerte sich daran, das Spiel mit seinem eigenen Meister gespielt zu haben. Die Sachakaner hatten Kyrima verboten, während sie Kyralia besetzt gehalten hatten - ein Beweis für den Nutzen des Spieles, was das Erlernen von Kampfstrategien betraf. Sobald Kyralia seine Unabhängigkeit zurückerlangt hatte, war das Spiel wieder aufgetaucht, obwohl die Regeln nach dreihundert Jahren heimlichen Spielens neu aufgestellt werden mussten, da sich so viele verschiedene Variationen entwickelt hatten. Die meisten Magier nutzten die Gelegenheit, gegen neue Gegner zu spielen, wann immer sie konnten, weil ein Spieler zu guter Letzt die Gewohnheiten und Eigenarten derer herausfand, mit denen er regelmäßig spielte.
  


  
    Malia und Jayan tauschten die Plätze im Wagen, sodass Dakon und sein Schüler einander gegenübersaßen. Jayan und Dakon wählten ihre Spielsteine - je einen Magier und eine Anzahl von »Quellen«, die durch drei Würfel bestimmt wurden. Ein weiterer Würfelwurf entschied über die Stärke des Magiers. Jayan sah Tessia an und hielt ihr eine Wachstafel und einen Stift hin.
  


  
    »Schreibst du unsere Punkte auf?«
  


  
    Sie seufzte und nahm beides entgegen. »Wie kommt es, dass so viele Eurer Spiele sich um Krieg und Kampf drehen?«
  


  
    »Konflikte fordern uns heraus, über uns selbst hinauszuwachsen, die Grenzen unserer Fähigkeiten und unserer Macht auszudehnen«, antwortete Dakon.
  


  
    »Es ist ein Teil unserer Verantwortung als Magier, in der Lage zu sein, unser Volk und unser Land zu verteidigen«, erklärte Jayan. »Wenn man es vernachlässigt, das Kämpfen zu erlernen, dann... nun, das würde uns zu den nutzlosen Parasiten machen, die manche Leute in uns sehen.«
  


  
    Dakon blinzelte und starrte Jayan an; er hätte gern gefragt, wo sein Schüler solche Dinge gehört hatte, aber er wollte sich nicht von Tessias Frage ablenken lassen, daher wandte er sich wieder zu ihr um.
  


  
    »Was wir durch diese Spiele lernen, können wir anderswo anwenden. Die Kontrolle, die du für das Scheibe- und Messerspiel brauchst, könnte sich als nützlich erweisen, wenn du mit etwas beschäftigt bist, das mehr als zweier Hände bedarf und du keinen Helfer hast - oder keinen Helfer mit ausreichendem Geschick für diese Aufgabe.«
  


  
    Wie er erwartet hatte, trat ein vertrauter Ausdruck des Verstehens in ihre Züge, gefolgt von einer beinahe heimlichtuerischen Nachdenklichkeit. Er wusste, dass sie darüber nachsann, wie sich eine solche Fähigkeit in der Heilkunst anwenden ließe. Dieser Ausdruck hatte sich inzwischen zu häufig auf ihrem Gesicht gezeigt, wenn ihre Gespräche sich um Heilkunst und Magie drehten, als dass er die Anzeichen nicht erkannt hätte.
  


  
    Würde sie jemals ihr Interesse - vielleicht war es auch eher eine Besessenheit - an der Heilkunst verlieren? War daran etwas auszusetzen? Er hoffte, dass die Antwort auf beide Fragen »Nein« lautete. Obwohl es für ihre Ausbildung vielleicht noch besser gewesen wäre, von der Magie um ihrer selbst willen fasziniert zu sein, konnte er nicht sagen, dass sie seine Lektionen nicht in angemessenem Maße aufgenommen hätte. Mehr als angemessen, wie er zu seiner Freude feststellte. Für einen Meisterschüler, der gezwungen war, auf Reisen zu lernen, und der die Zeit seines Meisters mit einem anderen Schüler teilen musste, lernte sie beeindruckend schnell.
  


  
    Am verblüffendsten war die Art, wie sie lernte. Sie sah alles in Bezug auf ihr körperliches Ich. Er hatte sich gesagt, dies sei darauf zurückzuführen, dass sie bereits gelernt hatte, wie ein Heiler zu denken, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass noch mehr dahintersteckte. Sobald man ihr gezeigt hatte, wie sie Magie auf eine bestimmte Art und Weise benutzen konnte, begriff sie das Konzept sofort und verstand alle Variationen, beinahe so instinktiv, wie ein neugeborenes Enka wusste, wie es gehen, dann laufen und schließlich springen musste.
  


  
    Er zweifelte nicht daran, dass sie ihn eines Tages nicht nur an Kraft, sondern auch an Fähigkeit übertreffen würde. Es würde interessant sein, diesen Prozess zu beobachten.
  


  
    Aber wenn es um das Kampftraining ging, zeigte sie ein starkes Widerstreben. Vielleicht war es nur natürlich, dass jemand, der so sehr auf das Heilen konzentriert war, von Fähigkeiten, die Schaden zufügen sollten, abgestoßen wurde. Sie musste den Wert der Verteidigungskünste erkennen. Es war besser, eine Verletzung von Anfang an zu vermeiden, statt sie behandeln zu müssen.
  


  
    Er wandte sich wieder dem Spiel zu, umgab seine Steine mit ihren eigenen winzigen Schutzschilden und ließ sie über dem Brett schweben. Jayan folgte seinem Beispiel. Verschiedene Gegenstände wurden als Hindernisse zwischen sie gestellt, dann hielten sie abwechselnd eine Reisedecke hoch, um dem anderen die Sicht zu versperren, während sie ihre Steine arrangierten. Schließlich wurde die Decke gesenkt und das Spiel begann.
  


  
    Am Ende der ersten Runde hatten sie beide den größten Teil des Wertes ihrer Quellfiguren aufgebraucht. Dakon ging ein Risiko ein und erhob eine seiner Quellen in den Stand eines Magiers. Das bedeutete, dass er eine Quelle verloren hatte, aber jetzt über zwei Positionen verfügte, von denen aus er angreifen konnte. Der Beginn einer neuen Runde erneuerte die Energie der Quellen, da er für eine nächtliche Ruhepause stand.
  


  
    »Warum habt ihr Magier so viele Quellen?«, fragte Tessia. »Kyralische Magier haben nicht so viele Meisterschüler.«
  


  
    »Das ist richtig«, stimmte Dakon ihr zu. »Aber im Krieg können Menschen sich freiwillig als Quellen zur Verfügung stellen.«
  


  
    »Arrangiert Ihr bei Euren Spielen manchmal beide Seiten so, als seien sie sachakanische Magier?«
  


  
    »Ja«, antwortete Dakon.
  


  
    »In welcher Hinsicht unterscheidet sich diese Taktik von der anderen? Müsst Ihr die Quellen aus dem Spiel nehmen, sobald sie erschöpft sind?«
  


  
    »Nicht unbedingt, obwohl man, wenn man ›Sachakaner‹ spielt, Quellen töten und seinem Magier zusätzliche Punkte verschaffen darf. Sachakanische Magier sind weniger geneigt, 
     ihre Quellen zu töten, als die Gerüchte es uns glauben machen wollen. Quellen sind in einem längeren Kampf immer noch wertvoller, wenn sie am Leben bleiben und am nächsten Tag wieder benutzt werden können.«
  


  
    »Aber nicht in einem kurzen Kampf.«
  


  
    »Oder in einer verzweifelten Situation«, fügte Dakon hinzu.
  


  
    »Warum gibt es in dem Spiel keine Nichtmagier? Gewöhnliche Leute... oder Krieger?«
  


  
    »Gewöhnliche Waffen nützen gegen Magier nicht viel«, erklärte Jayan.
  


  
    »Nicht, bevor der Gegner nicht erschöpft ist«, wandte sie ein. »Wenn Waffen immer nutzlos wären, warum stellen die einfachen Leute dann welche her und lernen, sie zu benutzen?«
  


  
    »Die einfachen Leute sind in der Schlacht eine potenzielle Kraftquelle«, antwortete Dakon ihr. »Man hält sie am besten außerhalb der Reichweite des Gegners. Nichtmagier, die gewöhnliche Waffen benutzen, sind im Allgemeinen Wachen, deren Aufgabe hauptsächlich darin besteht, gewöhnliche Menschen zu beschützen oder in Schach zu halten. Kyralia hat schon seit Jahrhunderten keine Soldaten zu seiner Verteidigung mehr. Sie spielten noch eine Rolle, solange es nur wenige Magier gab und deren Dienste teuer bezahlt werden mussten. He!«
  


  
    Jayan machte es sich zunutze, dass Dakons Aufmerksamkeit abgelenkt war, und führte einen Schlag gegen einen von Dakons Magiern. Dakon schaffte es nicht, seinen Schild rechtzeitig zu stärken; der Spielstein leuchtete auf und begann zu schmelzen. Seufzend und ohne auf Jayans triumphierendes Grinsen zu achten, nahm er die Figur aus dem Spiel, formte sie sorgfältig neu, solange sie noch heiß war, und hielt sie zum Abkühlen hoch, bevor er sie wieder in die Schachtel legte.
  


  
    »Lord Dakon.«
  


  
    Tanner hatte gesprochen. Dakon blickte auf. Der Kutscher deutete mit dem Kopf auf etwas vor ihm an der Straße. Als Dakon an dem Mann vorbeiblickte und die Szene in sich aufnahm, der sie sich näherten, sackten seine Schultern herunter. 
     Jayan drehte sich um, schaute hinter sich und wandte sich dann wieder Dakon zu. Ohne ein Wort zu sagen, legten sie die Figuren in die Schachtel zurück, räumten die »Hindernisse« beiseite und stiegen, als der Wagen langsam stehen blieb, aus.
  


  
    

  


  
    Sobald der Wagen stand, erhob Tessia sich, um besser sehen zu können, was vor ihr lag. Ein Bach oder ein kleiner Fluss kreuzte, angeschwollen vom Regen, ihren Weg. Das Wasser floss sehr schnell und bildete Wirbel an den zerbrochenen Holzverstrebungen einer Brücke und den Überresten der Wagen, die die Brücke gerade befahren haben mussten, als diese nachgegeben hatte.
  


  
    Zu beiden Seiten des Flüsschens liefen Menschen umher, was darauf schließen ließ, dass die Brücke schon vor einiger Zeit eingestürzt war; viele Reisende waren inzwischen eingetroffen, um feststellen zu müssen, dass ihnen der Weg versperrt war. Die meisten waren Einheimische, vermutete Tessia. Sie alle starrten Dakon und Jayan an, zweifellos weil sie ihre teure Kleidung bemerkt hatten. Mehrere Karren standen in einer Reihe auf der Straße - die meisten am gegenüberliegenden Ufer -, voll beladen mit verschiedenen Waren. Tessia bemerkte sogar eine kleine Herde von Rebern, deren wolliges Fell tropfte. Die Unterleiber der Tiere waren dunkel vom Schlamm.
  


  
    Plötzlich spürte sie ein sanftes, aber beharrliches Tropfen auf ihren Schultern und ihrem Kopf. Als kalte Feuchtigkeit ihr Kleid durchdrang, umgab sie sich selbst, Tanner und Malia hastig mit einem Schild, der sie vor dem Regen schützte. Dakon und Jayan gingen auf die eingestürzte Brücke zu und nahmen ihre eigenen Schilde mit.
  


  
    Sollte sie ihnen folgen? Sie konnte nichts tun, das die beiden anderen nicht besser erledigen konnten. Aber es war möglich, dass jemand verletzt worden war. Nachdem sie sichergestellt hatte, dass Malia noch immer von einem Schild geschützt wurde, machte Tessia Anstalten, aus dem Wagen zu steigen.
  


  
    »Ooh, Lady Tessia, solltet Ihr wirklich aussteigen?«, fragte 
     Malia ängstlich. »Was ist, wenn jemand versucht, etwas zu stehlen?«
  


  
    Tessia hielt inne, sah sich um und lächelte. »Was? Während du mit Tanner im Wagen sitzt? Das würden sie nicht wagen.«
  


  
    Es war nicht einfach, in einem Kleid aus einem Wagen zu steigen - zumindest nicht, wenn man auch nur einen Anflug von Würde wahren wollte. Der Saum verfing sich an einer Ecke, daher nahm sie sich Zeit, ihn loszumachen.
  


  
    »Aber da draußen herrscht das reinste Chaos«, meinte Malia nervös.
  


  
    »Ein Grund mehr für mich nachzusehen«, erwiderte Tessia und streckte ein Bein aus. Sie erreichte den Boden nicht ganz, war aber nahe genug. Schließlich ließ sie sich fallen.
  


  
    Und spürte, wie ihr Fuß tief in den Schlamm sank.
  


  
    Sie blickte hinab und hob ihren Rock hoch genug, um zu sehen, dass die zierlichen Stiefel, die Malia aus irgendeinem Fundus an Frauenkleidern im Herrenhaus ausgegraben hatte - wahrscheinlich hatten sie Dakons Mutter gehört -, zur Gänze im Schlamm versunken waren. Die Stiefel waren ein Kompromiss gewesen. Tessia hatte kräftige Stiefel für die Reise haben wollen, Malia dagegen hatte gewollt, dass sie elegante Schuhe trug, wie sie den Höflingen am Palast würdig waren.
  


  
    Jetzt hielt sie sich am Wagen fest, tastete mit ihrem anderen Fuß den Boden ab und suchte nach einer festeren Stelle. Glücklicherweise fand sie sie einen bloßen Schritt entfernt. Nachdem sie jetzt mit einem Bein einen sichereren Stand hatte, wollte sie das andere nachziehen.
  


  
    Ihr Fuß rutschte aus ihrem zierlichen Stiefel, der sofort begann, zu versinken und sich langsam mit Schlamm zu füllen.
  


  
    »Seht Ihr, was ich meine?«, fragte die Dienerin bekümmert. »Ihr habt sie wahrscheinlich verdorben. Soll ich den Stiefel ausgraben?«
  


  
    Tessia blickte zu Malia auf und wurde von Gewissensbissen befallen. Das arme Mädchen würde eine Menge Arbeit damit haben, heute Abend den Schlamm von Kleidern und Schuhen zu bürsten. Aber mit einem weiteren Blick auf das ungeeignete Schuhwerk entschied sie, dass schlammige Stiefel niemanden 
     daran hindern sollten, anderen zu helfen. Doch das war auch kein Grund, Malia das Leben unnötig schwer zu machen.
  


  
    Ohne auf die Kopfschmerzen zu achten, die ihr von Dakons Lektionen geblieben waren, konzentrierte Tessia sich auf den Boden und sandte ihren Willen aus. Der Schlamm begann, von dem Stiefel wegzufließen, bis dieser sich mit einem glucksenden Geräusch löste. Sie packte ihn, kippte ihn um, um den restlichen Morast herausfließen zu lassen, dann schlüpfte sie wieder hinein. Malia protestierte wortlos.
  


  
    Tessia blickte auf und zuckte die Achseln. »Wenn ich ohne Schuhe umherlaufe, werde ich mir auch die Strümpfe ruinieren.«
  


  
    Malia rümpfte die Nase.
  


  
    Tessia wandte sich ab und ging auf die Brücke zu. Sie bemerkte, dass in der Nähe ein großes Pferd festgemacht stand; das zerbrochene Geschirr hing ihm noch immer von den Flanken und vom Hals. Jayan und Dakon standen, die Hände in die Hüften gestemmt, vor der eingestürzten Brücke, und nach dem Ausdruck auf ihren Gesichtern zu schließen, stritten sie. Als sie näher kam, fing sie einige Worte auf.
  


  
    »... mich es tun.«
  


  
    »Nein, man kann ihm dabei leicht eine Rippe brechen oder...«
  


  
    Als sie die Überreste der Brücke umrundet hatte, sah sie, worüber die beiden diskutierten. Ein Mann klammerte sich mitten im Fluss an einen der geborstenen Stützpfeiler. Er trug das typische Lederwams eines Schmiedes. Ich kann nicht glauben, dass sie darüber debattieren. Er könnte jeden Augenblick vom Wasser mitgerissen werden.
  


  
    »Wie lange hält er sich schon dort fest?«, fragte sie und trat neben Dakon. »Er sieht müde aus.«
  


  
    Jayans Mund schloss sich mit einem hörbaren Klacken, und er wandte den Blick ab. Dakon sah sie an, dann schaute er wieder zu dem unglücklichen Schmied hinüber. Seine Augen wurden schmal.
  


  
    Der Mann riss die Augen auf, als er sich von dem Pfeiler wegzubewegen begann. Er schrie auf und klammerte sich an 
     den Balken, und als er zu weit davon weggezogen wurde, griff er stattdessen in die Luft. Dann begriff er, dass er sich nach oben bewegte, statt in die reißenden Fluten zu stürzen, und er erschlaffte. Es war ein seltsamer Anblick, dieser durchweichte, benommene Mann, der langsam auf das Flussufer zutrieb.
  


  
    Als seine Füße den Boden berührten, gaben die Beine unter ihm nach, und er brach zusammen. Tessia ging zu ihm hinüber. Er schien keine Verletzungen zu haben. Sein Blick war trübe, und seine Atmung ging in hastigen Stößen. Sie tastete nach seinem Puls und zählte. Seine Haut war kalt. Er brauchte Wärme und trockene Kleidung.
  


  
    Als sie aufblickte, war sie umringt von Menschen, in deren Gesichtern sie Neugier und Verwirrung las. Dakon stand innerhalb des Rings und beobachtete sie mit undeutbarer Miene.
  


  
    »Er ist benommen«, erklärte sie ihm. »Man muss ihm trockene Kleider geben und ihn wärmen. Ist hier irgendjemand, der ihn kennt? Ein Verwandter? Ein Freund?«
  


  
    »Ein Junge war bei ihm«, sagte ein Mann aus der Menge und trat vor. »Er ist flussabwärts an Land gespült worden. Ertrunken.«
  


  
    Ein Sohn? Oder ein Lehrling? Sie verzog das Gesicht und schaute auf den Mann hinunter, dessen Züge noch genauso leer waren wie zuvor. Vielleicht hatte er es nicht gehört. Sie hoffte es. Dies war die letzte Information, die er im Augenblick gebrauchen konnte.
  


  
    »Ich würde ihn zu seiner Frau nach Hause bringen.« Der Sprecher sah sich die Brücke an. »Ich bin ohnehin in diese Richtung unterwegs, aber...« Er deutete auf die zerstörte Brücke.
  


  
    »Zu Hause« liegt auf der anderen Seite, vermutete sie.
  


  
    »Darum werde ich mich kümmern«, sagte Dakon. »Bleibt hier.« Als er davonging, teilte sich die kleine Menge, um ihn durchzulassen. Jayan eilte hinter ihm her. Die beiden näherten sich den Bäumen, die auf einer Seite der Straße wuchsen und Teil eines Waldes des einheimischen Lords waren. Beide Männer verschwanden im Unterholz.
  


  
    Tessia betrachtete den Mann, der gesprochen hatte. Dann blickte sie auf den am Boden liegenden Schmied hinab.
  


  
    »Du kennst ihn?«
  


  
    Der Mann zuckte die Achseln. »Ich habe schon bei ihm gekauft. Er lebt in Kleinrauchstadt, ein Stück weiter flussabwärts.«
  


  
    »Geschieht ihm recht«, bemerkt jemand aus der Menge. »Er hat zu schwere Lasten über die Brücke transportiert.«
  


  
    »Und er hat auch nicht gewartet. Reisende sollen nicht mehr als einen Wagen gleichzeitig hinüberbringen«, bemerkte jemand anderer. »Das hat Lord Gilar gesagt.«
  


  
    »Und woher sollen wir das wissen?«, fragte jemand. »Wenn Euer Lord wusste, dass die Brücke einstürzen könnte, hätte er sie in Ordnung bringen sollen.«
  


  
    »Jetzt wird ihm wohl nichts anderes übrig bleiben«, bemerkte der erste Sprecher leise.
  


  
    »Aber er wird’s nicht tun«, sagte ein kleiner, untersetzter Mann, der herbeigekommen war, um den Schmied zu betrachten. »Zu geizig. Er wird uns zwingen, die südliche Brücke zu benutzen.«
  


  
    Mehrere Zuschauer stießen ein Stöhnen aus, und einige gemurmelte Flüche wurden laut. Angelockt von Neugier, war die Menge näher gekommen.
  


  
    »Diese Straße ist für Lord Dakon der direkte Weg in die Stadt und zu Lord Gilars Haus«, erklärte Tessia ihnen. »Wenn Lord Gilar nicht auf die Stimmen der Einheimischen hört, wird es ihn vielleicht überzeugen, dass mein Meister eine sichere Brücke braucht.«
  


  
    Die Menge verfiel in Schweigen, und sie vermutete, dass die Menschen sich fragten, ob diese junge Frau Lord Dakon berichten würde, was sie gerade von den Leuten gehört hatte. Ihre Mienen wurden wachsam. Sie konnten nicht umhin zu überlegen, ob auch die Menschen auf Lord Dakons Lehen schlecht von ihrem Herrn sprachen. Würde er eine gefährliche Brücke so belassen? Aber Lord Gilar hatte Anweisungen gegeben, die den Einsturz der Brücke verhindern sollten, und vielleicht war er gerade dabei, sich mit dem Problem zu beschäftigen.
     Vielleicht wartete er auf die Ankunft von Baumaterialien oder tüchtigen Handwerkern oder auf besseres Wetter für die Arbeiten.
  


  
    Ein fernes Dröhnen lenkte alle Aufmerksamkeit auf den Wald. Sie spürte es im Boden, durch ihre durchweichten Stiefel. Die Menschen wandten sich um. Kleine Bäume im Wald erbebten, als sich etwas in ihm regte. Schließlich teilte sich das Unterholz, und ein riesiger Baumstamm glitt auf die Straße.
  


  
    Er war so stark wie ein Mann, und von einem Ende zum anderen länger als drei Wagen mit Gespann. Das bleiche, frische Holz ragte, wo Äste abgetrennt worden waren, durch die dunklere, nasse Borke. Dakon und Jayan traten aus dem Wald. Sie blieben einen Moment stehen, um sich miteinander zu beraten, dann ging Dakon auf den Baumstamm zu und starrte ihn eindringlich an.
  


  
    Ein lautes Krachen erklang, und der Baumstumpf spaltete sich in zwei Hälften.
  


  
    Tessia hörte die Menschen um sie herum aufkeuchen. Wahrscheinlich hatte sie das Gleiche getan. Nun, das war beeindruckend, dachte sie.
  


  
    Alle sahen zu, wie der Magier und der Meisterschüler die Baumstammhälften weiter vorwärtsgleiten ließen, mit der Borke nach unten und der glatten Spaltfläche nach oben. Sie schoben sie nebeneinander über den angeschwollenen Fluss, sodass nur noch ein schmaler Spalt zwischen ihnen blieb. Dann begann sich dort, wo die Stammhälften am diesseitigen Ufer auflagen, die Erde zu bewegen, bis das Holz so tief eingesunken war, dass es mit der Straße auf eine Ebene lag.
  


  
    Jayan überquerte die neue Brücke und balancierte am anderen Ende, während er den Prozess am gegenüberliegenden Ufer wiederholte.
  


  
    Eines Tages werde ich auch in der Lage sein, das zu tun, ging es Tessia durch den Kopf. Sie haben offensichtlich Gewalt angewandt, um den Baumstamm zu bewegen, aber welche Art von Magie haben sie benutzt, um ihn zu spalten? Oder um ihn überhaupt
  


  
    zu fällen? Die Enden des Baumstamms waren nicht geborsten oder verbrannt. Sie hatte offensichtlich noch eine Menge zu 
     lernen. Plötzlich war das Wissen, dass sie eines Tages in der Lage sein würde, Magie auf so beeindruckende und nützliche Weise zu benutzen, aufregend und sehr reizvoll. Es geht also doch nicht nur ums Kämpfen.
  


  
    Jayan kehrte zu Dakon zurück, dann drehten die beiden sich zu ihr um. Dakon deutete mit dem Kopf vielsagend auf den Wagen. Sie begriff, dass er die Absicht hatte, die neue Brücke als Erster zu überqueren, um zu demonstrieren, dass sie sicher war. Die Menschen gingen auf ihre Wagen zu, und schon bald würde sich vor beiden Enden der Brücke eine Schlange bilden.
  


  
    Sie blickte auf den Schmied hinab. Mit Magie konnte sie ihn trocknen und aufwärmen, aber in dem Zustand, in dem er sich befand, würde ihn dies nur noch weiter verängstigen. Sie schaute zu dem Mann auf, der sich erboten hatte, ihn in sein Haus zurückzubringen.
  


  
    »Hast du irgendwelche Decken?«
  


  
    Der Mann sah ihr in die Augen, dann nickte er. »Ich hole wohl besser meinen Wagen.« Dann verzog er das Gesicht und schaute zum Fluss hinüber. »Und den Jungen sollte ich auch wohl besser holen«, fügte er hinzu.
  


  
    Sie schenkte ihm ein grimmiges Dankeslächeln. »Tu es schnell, dann kann ich vielleicht dafür sorgen, dass du uns sofort über die Brücke folgen kannst.«
  


  
    Er eilte davon. Tessia ging auf den Wagen zu. Obwohl sie den Schmied lieber selbst nach Hause begleitet und dafür gesorgt hätte, dass er vernünftig behandelt wurde, schien der Mann doch in guten Händen zu sein. Sie war nicht die ortsansässige Heilerin, und der Mann hatte keine ernsten Verletzungen. Ihr Vater wusste ebenfalls, wann er beharrlich sein und wann er den Leuten erlauben musste, sich selbst zu versorgen.
  


  
    Trotzdem, wenn Dakon bereit war, ein wenig zu warten, würde der Schmied früher nach Hause kommen. Und wenn sein Helfer die Brücke gleich hinter ihnen überquerte, würde er wahrscheinlich hinter ihnen bleiben, bis er von der Straße abbog. Sollte sich der Zustand des Kranken verschlimmern, würde sie in der Nähe sein und ihm noch helfen können.
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    Alles, was Tessia sehen konnte, waren die Lichtkugel, die über ihnen schwebte, der Wagen, seine Passagiere, die Pferde, die ihn zogen, und der Flecken Erde, über den sie gerade hinwegfuhren. Nichts durchbrach die Dunkelheit zu beiden Seiten, obwohl gelegentlich ein winziges Augenpaar aufblitzte und wieder verschwand. Wäre da nicht das endlos sich hinziehende Band der gefurchten Straße gewesen, das im Lichtkegel unter ihnen hinwegzugleiten schien, hätte sie sich gefragt, ob sie sich überhaupt bewegten.
  


  
    Einige Stunden zuvor hatten sie sich vor einem Laden in einem kleinen Dorf von dem Helfer des Schmiedes verabschiedet. Der Zwischenfall mit der Brücke hätte Tage zurückliegen können, zumindest kam es Tessia so vor.
  


  
    Das Reisen war nicht so aufregend, wie es hätte sein sollen, überlegte sie. Lange Phasen des Unbehagens und der Langeweile waren damit verbunden. Und Hunger. Die Verzögerung an der zerstörten Brücke bedeutete, dass sie im Dunkeln reisen mussten, und normalerweise hätten sie inzwischen bereits ihr Abendmahl zu sich genommen.
  


  
    Die Abende waren im Allgemeinen erheblich angenehmer. In der ersten Nacht hatten sie bei einem Dorfmeister gewohnt. Jedes Dorf und jede Stadt hatten einen Meister, der die Arbeit der Einheimischen überwachte, und die Häuser, in denen sie lebten, besaßen einige zusätzliche Räume, falls der ansässige Lord oder reisende Lords zu Besuch kamen. In der nächsten Nacht waren sie bei einem Stadtmeister von Lord Gilar untergekommen, und heute Nacht würden sie bei Lord Gilar selbst wohnen.
  


  
    Plötzlich richtete Jayan sich auf seinem Platz auf. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er leise geschnarcht, und es hatte so ausgesehen, als drohe er gegen Dakons Schulter zu sinken - sie hatte halb gehofft, dass er es tun würde, nur um seine Verlegenheit mit ansehen zu können, aber gleichzeitig hatte sie gehofft, dass es nicht geschehen würde, da es auch für Lord Dakon peinlich gewesen wäre. Jetzt weiteten sich seine Augen vor Hoffnung.
  


  
    »Ein Licht«, sagte er. »Wir sind fast da - endlich.«
  


  
    Als Tessia sich umdrehte, sah sie ein einzelnes, einsames Licht vor dem Wagen. Es flackerte in der nebligen Luft. Als sie näher kamen, stellte sie fest, dass es sich um eine simple Öllampe handelte, die dort, wo eine andere Straße die Hauptdurchgangsstraße kreuzte, an einem Pfosten hing. Tanner lenkte die Pferde in die Seitenstraße.
  


  
    Während das Licht hinter ihnen schrumpfte, fragte Tessia sich, ob sie die Abzweigung gefunden hätten, wäre dieser Wegweiser nicht gewesen. Sie vermutete, dass ihr Gastgeber einen Diener mit der Lampe ausgeschickt hatte.
  


  
    Die Straße war jetzt weniger gefurcht, die Fahrt weniger holprig. Die Pferde verlangsamten ihren Schritt, während die Straße allmählich einen Hügel hinaufführte. Sie freute sich darauf, das Haus ihres Gastgebers zu sehen, aber auf die Begegnung mit ihrem Gastgeber freute sie sich keineswegs. Was, wenn die Brücke tatsächlich aufgrund von Vernachlässigung eingestürzt war? Sie hatte sich während der vergangenen Stunden gegen eine solche Wendung der Ereignisse gewappnet und erwartete, dass sie dem Mann einen Respekt erweisen musste, den sie nicht empfand, und dem Drang, ihre Meinung zu sagen, würde widerstehen müssen.
  


  
    Der Wagen bog um eine scharfe Kurve und brachte sie in ein Tal. Als sie sich umdrehte, sah Tessia, dass am gegenüberliegenden Ende dieses Tals eine breite Steinfassade im Licht vieler, vieler Lampen erstrahlte.
  


  
    Das Haus war größer als Dakons Herrenhaus. Größer als jedes Gebäude, das sie je zuvor gesehen hatte. Eine hohe Mauer erstreckte sich über die ganze Breite des Tals, durchbrochen 
     von zwei Türmen. Die einzigen Fenster darin waren winzige Scharten hoch oben. In der Mitte der Mauer befand sich ein riesiges zweiflügliges Tor.
  


  
    

  


  
    »Lord Gilars Herrenhaus«, sagte Lord Dakon. »Es wurde gebaut, bevor die Sachakaner Kyralia eroberten, als es noch wenige Magier gab und es sich lohnte, Festungen dieser Art zu erbauen, die im Grunde nur nichtmagische Angriffe abwehren können.«
  


  
    Als der Wagen sich dem Tor näherte, schwangen die Flügel langsam auf. Sie rollten hindurch in einen schmalen Innenhof. Vor ihnen ragte eine weitere Mauer auf. Sie passierten einen zweiten, türlosen Durchgang und gelangten in einen überdachten, gepflasterten Bereich. Durch eine große hölzerne Doppeltür an der Frontseite des Hauses trat ein nicht allzu hoch gewachsener, dünner Mann mit grau gesträhntem schwarzem Haar.
  


  
    »Lord Gilar«, sagte Dakon, während er ausstieg.
  


  
    »Lord Dakon«, erwiderte der Mann. Die beiden umfassten einander kurz an den Oberarmen. Als Jayan, Tessia und Malia den Wagen verließen, kamen Diener durch eine Nebentür. Einer trat vor und wechselte einige leise Worte mit Tanner, der jetzt das Halfter eines der Pferde hielt. Eine Dienerin winkte Malia zu sich, die lächelte und auf die Frau zuging.
  


  
    »Meisterschüler Jayan habt Ihr bereits kennengelernt«, begann Dakon.
  


  
    »In der Tat«, antwortete Gilar mit einer leicht heiseren Stimme. »Willkommen, junger Mann. Und dies ist Eure neue Meisterschülerin?« Lächelnd drehte er sich zu Tessia um. »Die, die Ihr in Eurem Brief erwähnt habt?«
  


  
    »Dies ist Meisterschülerin Tessia«, erklärte Dakon. »Ein Naturtalent - die Tochter Verans, des Heilers von Mandryn.«
  


  
    »Willkommen, Meisterschülerin Tessia«, sagte Gilar.
  


  
    »Vielen Dank, Lord Gilar.«
  


  
    Er wandte sich wieder Dakon zu und deutete auf die Doppeltür. Die beiden Magier traten hindurch. Jayan folgte ihnen. Tessia bildete das Schlusslicht und bemerkte, dass Malia mit 
     der Dienerin verschwunden war. Sie war sich plötzlich unsicher, was ihren eigenen Platz betraf.
  


  
    Ich war nie Teil einer Dienstbotenwelt, in der ich mich um die Belange von Menschen gekümmert hätte, die wichtiger und wohlhabender waren als ich. Aber ich war auch kein Teil der Welt der Mächtigen. Mit einem Mal überfiel sie das Gefühl, Glück gehabt zu haben, dass sie in jenem ungewöhnlichen Bereich zwischen zwei gegensätzlichen Welten aufgewachsen war; sie war einem mächtigen Mann unterstellt gewesen, hatte aber einen höheren Status bekleidet und größere Freiheiten gehabt als ein Dienstbote. Aber jetzt, da sie über dieses Thema nachsann, kam ihr ein neuer Gedanke: Die Aufgabe der Heiler war es, sich um die Bedürfnisse all jener zu kümmern, die sie brauchten, die Dienstboten eingeschlossen. Sie dienten den Dienern. Damit sollten sie eigentlich am unteren Ende der Dienstbotenhierarchie stehen.
  


  
    »Ihr wurdet aufgehalten?«, fragte Lord Gilar.
  


  
    »Ja. Ich habe heute eine improvisierte Brücke für Euch geschaffen. Als wir zur zweiten Brücke nach dem Grenzpfeiler kamen, mussten wir feststellen, dass sie eingestürzt war.«
  


  
    Gilar nickte langsam. »Ich kenne die Brücke. Ich konnte mich schon seit einiger Zeit nicht entscheiden, ob ich sie ersetzen sollte oder nicht. Sie war stark genug für leichten Verkehr, aber in den letzten Jahren ist die Straße immer häufiger benutzt worden.«
  


  
    »Der Regen und das Hochwasser des Flusses haben wahrscheinlich das Ihre dazu beigetragen. Der Karren eines Schmiedes ist in den Fluss gestürzt, als die Brücke zusammenbrach. Ein Junge ist ertrunken.«
  


  
    Gilar verzog das Gesicht. »Ich werde mehr darüber in Erfahrung bringen müssen. Ich muss gestehen, ich hatte gehofft, dass die Schwäche der Brücke sich zu unseren Gunsten auswirken würde, sollten wir jemals angegriffen werden.«
  


  
    Angegriffen? dachte Tessia. Von wem?
  


  
    Dakon zog die Augenbrauchen hoch. »Wahrscheinlicher ist, dass sie die Einheimischen daran hindern würde zu fliehen.« Er zuckte die Achseln. »Die Ersatzbrücke, die ich geschaffen 
     habe, ist primitiv und schmal. Ihr werdet an ihrer Stelle eine richtige Brücke erbauen müssen, die so breit ist, dass zwei Wagen aneinander vorbeifahren können. Außerdem sollte sie mit Sicherheitsgeländern ausgestattet sein.«
  


  
    Gilar hob die Schultern. »Natürlich. Aber heben wir uns das Pläneschmieden für später auf. Im Augenblick würdet Ihr und Eure Gefährten gewiss ein heißes Bad und eine Mahlzeit zu schätzen wissen. Ich habe den Dienern Anweisung gegeben, Zimmer für Euch alle vorzubereiten.«
  


  
    Sie kamen in eine Empfangshalle, die trotz der Größe des Hauses eher bescheiden wirkte. Gilar führte sie eine Treppe hinauf in einen Flur, dann deutete er auf Räume zu beiden Seiten des Ganges, in denen Lord Dakon, Tessia und Jayan untergebracht waren.
  


  
    »Ich werde Euch jetzt Eurem Bad überlassen«, sagte er. »Wir sehen uns beim Abendessen.«
  


  
    Eine Dienstmagd stand vor Tessias Zimmer. Als Tessia auf die Tür zuging, öffnete das Mädchen sie für sie. Im Raum fanden sich die gewöhnlichen Schlafzimmermöbel, außerdem Tessias Reisetruhe und eine Wanne voller Wasser. Zwei Dienerinnen beugten sich über die Wanne; eine goss aus einem großen Krug Wasser hinein, und die andere hielt ein leeres Gefäß in Händen. Die Frauen drehten sich um, verbeugten sich vor Tessia und verließen den Raum.
  


  
    Die Dienstmagd lenkte Tessias Aufmerksamkeit auf Waschpasten und Öle, Kämme und Handtücher.
  


  
    »Wünscht Ihr, dass Euch jemand hilft, Meisterschülerin Tessia?«, fragte sie.
  


  
    »Nein. Danke.« »Kommt heraus, wenn Ihr so weit seid, und ich werde Euch zum Speisezimmer bringen.«
  


  
    Nachdem das Mädchen gegangen war, wärmte Tessia das Badewasser mit Magie an, dann schälte sie sich aus ihren Reisekleidern. Der Saum ihres Kleides war verkrustet von getrocknetem Schlamm. Ihre Strümpfe waren schmutzig, und ihre Stiefel waren nur noch ein trauriger Schatten ihrer selbst. Das warme Wasser besänftigte ihre Muskeln, die nach der unbequemen
     Reise im Wagen brannten, und Tessia lag für eine Weile still da, dankbar für die Ruhe, bevor sie aus der Wanne stieg und sich abtrocknete. Als sie hinabblickte, sah sie, dass das Wasser sich trüb braun gefärbt hatte.
  


  
    Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich so schmutzig war, überlegte sie. Oder dass ich es fertiggebracht habe, mich bis zu den Ellbogen mit Schlamm zu beschmieren.
  


  
    Nachdem sie sich ein sauberes Kleid angezogen hatte, kämmte sie sich das Haar und band es säuberlich im Nacken zusammen. Dann öffnete sie die Tür ihres Zimmers und spähte hinaus. Die Dienstmagd wartete draußen. Sie nickte Tessia zu.
  


  
    »Folgt mir, Meisterschülerin Tessia.«
  


  
    »Sind Lord Dakon und Meisterschüler Jayan bereits fort?«
  


  
    »Ja, Meisterschülerin Tessia.«
  


  
    Sie traten von neuem den Weg durch das Haus an, hinunter in die untere Etage. Die Dienerin blieb vor einer Tür stehen, dann bedeutete sie Tessia mit einer anmutigen Geste einzutreten.
  


  
    »Lady Pimia und Faynara, ihre Tochter, erwarten Euch«, sagte sie.
  


  
    Als Tessia durch die Tür trat, sah sie zwei Frauen an einem kleinen, runden Tisch sitzen. Eine war älter, wenn auch vielleicht nicht ganz so alt wie Lord Gilar. Tessia vermutete, dass dies Lady Pimia war. Die jüngere Frau war klein und üppig, mit einem hübschen Gesicht. Beide blickten zu Tessia auf, dann erhoben sie sich, um sie zu begrüßen.
  


  
    »Ihr seid Meisterschülerin Tessia?«, fragte die ältere Frau, wartete jedoch nicht auf eine Antwort, sondern fuhr fort: »Ich bin Lady Pimia, und dies ist Faynara. Bitte, setzt Euch. Ihr müsst halb verhungert sein. Die Diener sind bereit und werden unverzüglich den ersten Gang auftragen.«
  


  
    Tessia ließ sich zu einem Stuhl geleiten. Als sie sich setzte, kehrten die beiden Frauen zu ihren Plätzen zurück. Tessia sah sich im Raum um, wenn auch eher, um ihren Argwohn zu bestätigen, als um ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen. Es gab weder andere Stühle noch Tische.
  


  
    »Vielen Dank, dass Ihr das Bad für mich arrangiert habt, Lady Pimia«, sagte Tessia. »Werden Lord Gilar und Lord Dakon sich zu uns gesellen?«
  


  
    Lady Pimia hob die Hand. »Nein, nein. Die Männer werden zusammen essen. Sie haben wichtige Dinge zu besprechen. Magie. Politik. Geschichte.« Sie zuckte abschätzig die Achseln, und Faynara schnitt eine Grimasse. »Wenn wir alle zusammen essen würden, kämen wir kaum zu Wort.«
  


  
    Ein Stich der Enttäuschung durchzuckte Tessia. War es üblich, dass Meisterschülerinnen - oder sogar Magierinnen - von »wichtigen Gesprächen« ausgeschlossen wurden? Eifersucht und Ärger stiegen in ihr hoch. Warum sollte Jayan Gelegenheit bekommen, über Magie zu sprechen, und sie nicht? Nun, ich kann nicht wissen, ob Jayan dort ist. Möglicherweise unterhalten sich nur Gilar und Dakon über Dinge, über die Magier eben schwatzen, während Jayan irgendwo allein speist.
  


  
    »Also, wie ist es gekommen, dass Ihr Meisterschülerin eines Magiers wurden?«, fragte Faynara.
  


  
    Ohne Vorwarnung blitzte vor Tessias innerem Auge Takados lüsternes Gesicht auf. Sie ignorierte das Bild ebenso wie die Verachtung, die es weckte. »Durch Zufall. Ich wusste nicht einmal, dass ich Magie benutzt hatte, bis Meister Dakon mich darauf aufmerksam machte, und er war sich nicht sicher, bis er mich geprüft hat.«
  


  
    »Ihr seid ein Naturtalent!«, rief Faynara mit einem entzückten Lächeln. »Was für ein Glück für Euch. Was habt Ihr denn vorher getan?« Eine winzige Falte war zwischen Lady Pimias Augenbrauen erschienen.
  


  
    »Ich habe meinem Vater geholfen, der Heiler ist.« »Ah«, sagte Pimia anerkennend. »Das erklärt, warum Ihr eine so gepflegte Sprache habt.«
  


  
    »Ich verfüge auch über magische Fähigkeiten«, erklärte Faynara stolz.
  


  
    Tessia sah das Mädchen voller Interesse an. »Wie viele Jahre habt Ihr schon gelernt?«
  


  
    »Oh, ich bin nur eine latente Magierin.« Faynara zuckte die Achseln.
  


  
    Tessia runzelte die Stirn. »Eine latente Magierin?«
  


  
    »Wir haben beschlossen, Faynaras Kräfte nicht zu entwickeln«, sagte Lady Pimia und lächelte ihre Tochter an. »Sie hatte kein Interesse daran, Magierin zu werden, aber ihre Fähigkeit sollte für eine schöne Auswahl an Verehrern sorgen. Ihr älterer Bruder ist als Meisterschüler bei Lord Ruskel vom Lehen Felgar.«
  


  
    »Also... schreckt das Erlernen von Magie Verehrer ab?«, fragte Tessia zögernd.
  


  
    Die beiden Frauen lachten leise. »Vielleicht«, sagte Pimia. »Aber vor allem würde das Erlernen von Magie einen zu großen Teil von Faynaras Zeit in Anspruch nehmen; und sie würde nur wenig davon profitieren, abgesehen von einigen nützlichen Tricks. Sie ist besser dran, wenn sie die Künste der Führung eines Haushalts lernt und eine gute Ehefrau wird.«
  


  
    »Man kann nicht nur wegen einiger nützlicher Tricks Magierin werden«, fügte Faynara hinzu und verzog das Gesicht. »Man muss den Weg bis zu Ende gehen. Das kostet Jahre. Es hat keinen Sinn, zu heiraten und Kinder zu bekommen, bevor man fertig ist, und man muss hingehen, wohin auch immer der Meister geht.«
  


  
    Tessia dachte über Jayans Meinung nach - dass ein Magier die Pflicht hat, sein Volk und sein Land zu schützen. Sie fragte sich, was er von Faynaras Entschluss halten mochte, die Chance, Magierin zu werden, auszuschlagen. Gilars Tochter würde im Falle eines Angriffs auf Kyralia niemandem von Nutzen sein.
  


  
    Oder vielleicht doch? Als latente Magierin würde sie eine mächtige magische Quelle sein. Während die junge Frau die Vorteile ihrer Entscheidung auflistete, zu denen die Möglichkeit zählte, in Imardin einzukaufen und Freunde zu besuchen, wann immer sie wollte, fiel es Tessia schwer zu glauben, dass Faynara eine eifrige Schülerin gewesen wäre.
  


  
    Dann erinnerte sie sich an Lord Dakons Lektion über körperliche Einschränkungen, die begrenzten, was ein Magier mit seiner Macht ausrichten konnte. Vielleicht gab es auch geistige Begrenzungen. Es mochte schwierig sein, jemanden zu unterrichten,
     der sich nicht zur Gänze seiner Ausbildung verschrieben hatte, aber die Ausbildung eines Menschen, der seine Kräfte einfach nicht ernst nahm, konnte gefährlich sein.
  


  
    »Gilar hat mir mitgeteilt, dass Ihr einen Tag bleiben und am darauffolgenden Morgen aufbrechen werdet«, sagte Pimia. »Wir werden uns etwas ausdenken müssen, wie Ihr den morgigen Tag vergnüglich verbringen könnt.«
  


  
    Tessia nickte lächelnd. Was diese Frauen wohl als vergnüglich betrachten?
  


  
    »Ist dies Euer erster Besuch in Imardin?«, fragte Faynara.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Oh!« Faynara klatschte in die Hände. »Wie aufregend für Euch. Ich muss Euch erzählen, wer die besten Juweliere, Schuhmacher und Schneider sind!«
  


  
    Tessia nickte abermals und kam zu dem Schluss, dass sie die Ratschläge der jungen Frau ebenso gut anhören konnte. Auch wenn sie selbst keinen Gebrauch davon machte, würden sie ihr doch in den Gesprächen mit anderen Frauen nützlich sein, die solche Dinge für wichtig hielten. Sie selbst hatte wenig Interesse an dergleichen und bezweifelte, dass Dakons Taschengeld für solche Luxusgegenstände ausreichend war.
  


  
    Wenn ich schon nicht in wichtige Gespräche einbezogen werde, kann ich genauso gut unwichtige mit Frauen wie Pimia und Faynara führen. Es wird nützlich sein zu wissen, was sie als gute Unterhaltung ansehen... und als Vergnügen.
  


  
    

  


  
    Am Abend, bevor sie nach Imardin aufgebrochen waren, hatte Dakon Jayan von dem Freundeskreis und dem wahren Grund für seinen Besuch in Imardin erzählt. Diese Information hatte Jayan sowohl mit Erschrecken als auch mit Stolz erfüllt. Er freute sich, dass Dakon beschlossen hatte, ihm das Geheimnis anzuvertrauen, war aber entsetzt über die Möglichkeit, dass ihre Ängste sich als gerechtfertigt erweisen könnten und dass Kyralia abermals von Sachaka angegriffen werden könnte. Ärgerlicherweise konnte er seinen neuen Status als Vertrauter nicht genießen, weil er, wann immer er darüber nachdachte, sich unausweichlich Sorgen um die Zukunft machte. War er 
     bereit für die Schlacht, sollte es so weit kommen? War Kyralia dafür bereit?
  


  
    Wenn er die Möglichkeit erwog, dass Dakon getötet werden könnte, schnürte sich ihm die Brust zu. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie sehr er seinen Lehrer und Meister zu schätzen und zu verehren gelernt hatte. Außerdem machte er sich auch Sorgen um Tessia. Falls es zu einem Überfall kam, würde Dakon seine Hilfe brauchen. Aber für Tessia war die Magie noch zu neu, als dass sie eine nützliche Kämpferin hätte sein können. Und sie hatte auch weder die Zeit noch die Neigung, eine solche zu werden. Sie würde Schutz brauchen. Aber seine Loyalität musste an erster Stelle Dakon gelten. Er musste darauf vertrauen, dass Dakon Tessia beschützen oder sie an einen sicheren Ort schicken würde.
  


  
    Dakon wollte nicht, dass Tessia den wahren Grund für seine Reise nach Imardin erfuhr. Es würde schon schwierig genug für sie sein, zum ersten Mal und ohne ihre Eltern eine weite Reise anzutreten, auch ohne die Furcht vor einem Angriff durch Sachakaner. Die erste Reise nach Imardin sollte eine vergnügliche sein.
  


  
    Also hatte man sie nicht in das Gespräch an diesem Abend einbezogen. Anscheinend hatte sie mit Lord Gilars Ehefrau und Tochter gespeist. Das muss einen neue Erfahrung für sie gewesen sein. Es ist offenkundig, dass Gilar Pimia wegen ihrer magischen Blutlinie zur Ehefrau genommen hatte und nicht wegen ihrer Intelligenz, und Faynara ist nicht viel besser. Trotzdem waren die beiden wohlerzogen. Sie würden nicht offen auf Tessia herabblicken oder versuchen, sie zu manipulieren oder zu überlisten.
  


  
    Das Gespräch zwischen Dakon und Gilar hatte sich fast ausschließlich um die Bedrohung durch Sachaka und Dakons bevorstehende Begegnung mit dem König gedreht. Lord Gilar hatte in einem Augenblick erklärt, dass kein Sachakaner es jemals wagen würde, Kyralia anzugreifen, nur um im nächsten Augenblick die Auffassung zu äußern, dass sie alle dem Untergang geweiht seien. Diese Wechsel zwischen Zuversicht und Mutlosigkeit verwirrten Jayan zuerst, dann enttäuschten sie ihn.
  


  
    Ich nehme an, Lord Gilar ist ein wenig verrückt. Er ist wirklichkeitsfremd. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er während einer Schlacht eine Hilfe wäre, eher ein Hindernis. Dakon hatte Gilar die Idee ausreden müssen, seine Bauern für die Schlacht auszubilden oder sie von ihren Ernten und Tieren abzuziehen, um sie Monate darauf verwenden zu lassen, Mauern an seinen Grenzen hochzuziehen. Jayan fragte sich, ob in Gilars Ausbildung so etwas wie Kriegsstrategie überhaupt vorgekommen war. Der Mann hatte eine übertrieben optimistische Vorstellung davon, wie lange eine physische Barriere einen Magier aufhalten konnte. In einem Moment konnte er den Wert seiner Untergebenen als Quelle nicht erkennen, im nächsten offenbarte er eine maßlos übertriebene Sorge, sie könnten zu einer Quelle für den Feind werden. Als das Abendessen endete, war Jayan ganz erschöpft von der Notwendigkeit, das Verlangen zu unterdrücken, dem Mann zu sagen, was für ein Idiot er wäre, und er war zutiefst dankbar dafür, einen so vernünftigen Lehrer zu haben wie Lord Dakon. Mir tut jeder Meisterschüler leid, der von Lord Gilar ausgebildet wird.
  


  
    Sie redeten bis spät in die Nacht hinein und saßen noch zusammen, lange nachdem die Frauen des Hauses sich in ihre Gemächer zurückgezogen hatten. Statt in sein Zimmer zu gehen, bedeutete Dakon Jayan, dass dieser ihm in das kleine Wohnzimmer nebenan folgen solle.
  


  
    »Nicht müde?«, fragte Jayan.
  


  
    Dakon verzog das Gesicht. »Natürlich, aber wir haben im Augenblick nicht häufig die Gelegenheit, unter vier Augen miteinander zu reden. Was hältst du von Lord Gilar?«
  


  
    Jayan setzte sich und dachte darüber nach, wie er antworten sollte. »Er unterstützt unsere Sache. Es überrascht mich, dass er ein Mitglied des Freundeskreises ist.«
  


  
    »Ah? Er ist ein Magier vom Land. Warum sollte er nicht zu diesem Kreis gehören?«
  


  
    »Es ist kaum der verlässliche Typ. Er ändert ständig seine Meinung.«
  


  
    Dakon lachte leise. »Ich denke, wenn es keine Zweifel an einer Invasion gäbe, wäre er sehr viel entschlossener.«
  


  
    »Wenn es keine Zweifel gäbe... Ihr meint, falls es tatsächlich zu einer Invasion käme?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Also könnt Ihr Euch, wenn dieser Fall eintritt, seiner Unterstützung gewiss sein?«
  


  
    »Oh ja. Er ist ein Landmagier und wird andere Lehensbesitzer unterstützen. Aber er ist ein Mann, dem es leichter fällt, der Leitung anderer zu folgen, als selbst eine Entscheidung zu treffen. Das Problem ist folgendes: Innerhalb des Kreises gibt es widersprüchliche Auffassungen darüber, ob wir Vorkehrungen treffen müssten und worin diese bestehen sollten.« Dakon reckte sich und gähnte. »Gilars Absichten sind tatsächlich gut, er ist nur nicht immer konsequent in der Ausführung dieser Absichten.«
  


  
    Jayan dachte an die Brücke und nickte.
  


  
    »Während es etliche Magier in Imardin gibt, für die das genaue Gegenteil gilt«, fuhr Dakon fort. »Ihre Absichten sind nicht so gut, und sie bieten einigen Scharfsinn für deren Durchführung auf. Wir werden vorsichtig zu Werke gehen müssen.«
  


  
    »Aber es liegt doch gewiss in ihrem Interesse, uns zu helfen. Es kann keinen großen Nutzen haben, den Feind einfallen zu lassen, es sei denn... Denkt Ihr, einige von ihnen sind Verräter? In den Adern der meisten kyralischen Familien fließt ein wenig sachakanisches Blut, wenn man einige Generationen zurückblickt.«
  


  
    »Nein, zumindest jetzt noch nicht, und ich bezweifle, dass sie aus diesem Grund zu Verrätern werden würden. Nach zweihundert Jahren glaube ich nicht, dass es irgendjemanden gibt, der sich nicht als Kyralier betrachtet. Der es nicht vorzieht, sich als Nachfahre der Kyralier zu betrachten, die uns die Unabhängigkeit erstritten haben, und nicht Sachakaner, die unsere Vorfahren besiegt und über sie geherrscht haben.«
  


  
    »Ihr solltet meinen Vater reden hören.« Jayan verzog das Gesicht. »Er sagt, es sei nur die Vermischung mit den Sachakanern, die der kyralischen Rasse Zähigkeit geschenkt habe. Manchmal denke ich, er würde ihnen gern persönlich danken.«
  


  
    Dakon lächelte. »Und doch ist er stolz darauf, Kyralier zu sein?«
  


  
    »Geradezu erdrückend stolz«, erwiderte Jayan seufzend. »Ich glaube nicht, dass er es gern sehen würde, wenn Kyralia angegriffen werden würde.«
  


  
    »Manche Magier werden einwenden, dass sie nicht betroffen wären, wenn nur die ländlichen Lehen verloren gingen. Sie werden sich versucht fühlen, einen Handel zu schließen und den Sachakanern Land zu überlassen, um einen Krieg zu vermeiden. Wir müssen sie davon überzeugen, dass sie langfristig darunter leiden würden.«
  


  
    »Denkt Ihr, sie erwarten uns und haben sich entsprechend vorbereitet?«
  


  
    »Vielleicht. Es ist kein großes Geheimnis, dass die ländlichen Magier aufgrund der Ängste vor einer Invasion eine Art Bündnis gebildet haben.«
  


  
    Kein großes Geheimnis. »Gilar schien mir nicht besonders vorsichtig zu sein. Tessia war ein wenig verwirrt über seine Bemerkung, die Brücke sei eine Barriere für den Fall einer Invasion.«
  


  
    Dakon runzelte die Stirn, dann seufzte er. »Ich werde es ihr irgendwann sagen müssen. Es ist nur... Es ist ein wenig grausam, so kurz nachdem sie ihre Kräfte entdeckt hat. In einem Augenblick hat sie ein wunderbares Geschenk bekommen, im nächsten wird sie es vielleicht benutzen müssen, um in einem Krieg zu kämpfen.«
  


  
    Ein Stich der Furcht durchzuckte Jayan. »Kämpfen?«
  


  
    »Nun... sie würde eine Quelle sein und nicht buchstäblich kämpfen. Aber es wäre dennoch gefährlich.« Dakon sah Jayan an, und seine Miene war plötzlich nachdenklich. »Mir ist aufgefallen, dass du zwar netter zu ihr bist, sie dir aber immer noch mit einiger Wachsamkeit begegnet.«
  


  
    Jayan verzog das Gesicht. »Ja, ich glaube, sie hat mir nicht verziehen, dass ich zu Anfang so grob zu ihr war.«
  


  
    »Hast du deine Meinung über sie geändert?«
  


  
    »Ein wenig«, gab Jayan widerstrebend zu.
  


  
    »Was war der Grund dafür?«
  


  
    Jayan rutschte auf seinem Platz hin und her und mied Dakons Blick. »Es ist etwas... geschehen. Bevor wir aufgebrochen sind. Ich habe versucht, freundlich zu sein, aber wie immer kam es vollkommen falsch heraus. Sie hat sofort eine Abwehrhaltung eingenommen. Ich erinnere mich nicht genau, was...« Er hielt inne, dachte an diesen Augenblick zurück und spürte ein Echo von Verstehen und Bewunderung. »Es war nicht das, was sie gesagt hat, sondern die Art, wie sie es gesagt hat.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Und dann war es so, als könnte ich in die Zukunft schauen. Wenn sie weiß, wovon sie spricht, hat sie eine solche Überzeugung. Ich habe mir vorgestellt, wie es sein würde, wenn sie älter und noch zuversichtlicher ist, und es war beinahe... beängstigend.«
  


  
    Dakon lachte leise.
  


  
    »Du hast natürlich recht. Sie ist ein Naturtalent. Es ist möglich, dass sie uns beide an Macht übertreffen wird, und sie hat die Konzentration und Disziplin eines Menschen, der es bereits gewohnt ist zu lernen.«
  


  
    Jayan hielt inne. Dakon hatte offenbar nicht ganz verstanden, was Jayan zu sagen versucht hatte. Ich wünschte, ich könnte mich in solchen Dingen besser ausdrücken. Aber er war sich nicht sicher, wie er es anfangen sollte. Sobald er an Tessia etwas entdeckt hatte, das ihm gefiel, waren die Dinge, die nicht gefielen, plötzlich unwichtig geworden. Und er begann, immer neue Dinge an ihr zu entdecken, die ihm gefielen. Ihre praktische Veranlagung und der Umstand, dass sie niemals Wirbel um etwas machte. Dass sie dazu neigte, Unbehagen zu verbergen, statt sich zu beklagen. Die Hinweise auf beträchtliche Kenntnisse der Heilkunst, was für sich genommen schon erstaunlich war bei einem so jungen Menschen.
  


  
    Aber er hatte keine Ahnung, wie er ihr dies vermitteln oder sich für sein früheres Verhalten entschuldigen sollte, ohne wie ein vollkommener Idiot zu klingen. Also nahm sie weiterhin an, dass er sie hasste, und sie hasste ihn dafür ihrerseits. Wie soll ich sie wissen lassen, dass ich keinen Groll mehr gegen sie hege, wenn ich dafür zugeben müsste, dass ich tatsächlich einmal Groll gegen sie gehegt habe? Und wenn sie mich die ganze Zeit über ignoriert?
  


  
    »Meint Ihr, dass sie dieses Interesse an der Heilkunst jemals verlieren wird?«, fragte Jayan.
  


  
    »Ich hoffe, dass sie das nicht tun wird. Viele Magier vergeuden ihre freie Zeit auf schlechtere Dinge.
  


  
    »Würde die Heilergilde sie akzeptieren?«, überlegte Jayan laut. Er hatte noch nie von einem Magier gehört, der von der Heilergilde ausgebildet worden war - oder von irgendeiner anderen Gilde, was das betraf. Vielleicht gewährten sie Magiern eine gewisse Unterstützung, aber die Vorstellung, dass sie einen solchen als Schüler aufnehmen würden, war, nun ja, lächerlich.
  


  
    »Vielleicht. Sie wird sich ihnen möglicherweise nicht anschließen wollen, da sie ihre Billigung nicht braucht, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen.«
  


  
    Jayan runzelte die Stirn, während er einmal mehr über seine frühere Einschätzung ihrer Zukunft nachsann. Aufgrund ihrer niederen Abstammung und mangelnder Verbindung zu mächtigen Familien hatte er bezweifelt, dass man ihr hochbezahlte magische Aufgaben geben würde. Vielleicht konnte er ihr helfen, wenn die Zeit kam. Vielleicht würde sie während ihres Aufenthalts in Imardin einige einflussreiche Freunde gewinnen.
  


  
    »Also, wie wollt Ihr Tessia beschäftigen, während Ihr Euch mit dem Freundeskreis und dem König trefft?«
  


  
    Dakon lächelte. »Oh, Everrans Frau wird schon dafür sorgen, dass sie wirklich und wahrhaftig abgelenkt ist.«
  


  
    Jayan zuckte zusammen. »Ihr wollt Tessia Avaria ausliefern?«
  


  
    »Sie wird schon zurechtkommen.« Dakon seufzte und stand auf. »Wir sollten besser ein wenig schlafen. Lady Pimia hat für morgen gewiss irgendetwas Törichtes für uns geplant, und Gilar wird zweifellos das Gespräch von heute fortsetzen wollen.«
  


  
    Jayan erhob sich und machte sich auf den Weg zu seinem Zimmer. Würden die Frauen, mit denen Tessia in Imardin ihre Zeit verbrachte, sie akzeptieren? Sie konnten grausam sein, wenn sie eine Abneigung gegen jemanden fassten.
  


  
    Dann werde ich deutlich zu erkennen geben, dass ich ihr Verhalten missbillige. Einige Vorteile hat es zumindest, mit einem einflussreichen, wenn auch wenig liebenswerten kyralischen Patriarchen verwandt zu sein. Vielleicht kann ich eine Möglichkeit finden wiedergutzumachen, dass ich mich ihr gegenüber am Anfang so schäbig verhalten habe.
  


  
    Er betrat sein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich muss einfach lernen, nicht länger Dinge zu sagen, die sie falsch verstehen kann.
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    Zuerst erhaschte Tessia einen Blick auf ein eigenartiges, dunkles Gebiet in der Senke zwischen zwei Hügeln und fragte sich, was es war. Es sah aus wie ein zweiter Himmel, aber dunkler, und es lag an einer Stelle, an der sich Land hätte befinden sollen.
  


  
    Dann rollte der Wagen um einen Hügelvorsprung, und eine weite blaue Fläche wurde sichtbar. Sie wusste, dass es das Meer sein musste. Was hätte es sonst sein können? Flach und doch ständig in Bewegung, als sei es lebendig. Gekräuselt wie die Oberfläche eines Teichs, den der Wind kitzelte, und gelegentlich schäumend wie ein schnell fließender Fluss. Und auf dem Wasser erkannte sie Dinge, die sie bisher nur auf Gemälden gesehen hatte. Winzige Schiffe und noch kleinere Boote.
  


  
    Sie hatte sich an den Anblick noch immer nicht gewöhnt, als Imardin in Sicht kam. Auf der Straße herrschte nun mehr Verkehr, ein steter Strom von Menschen und Karren, Wagen und Vieh. Dieser Strom schlängelt sich entlang des breiten Flusses, des Tarali, nach Süden auf eine Hügelkette zu. Man hatte ihr erzählt, dass die Stadt am Fuß des ersten Hügels lag, einer 
     Stelle, an der der Fluss noch breiter und tiefer wurde und ins Meer mündete; sein Hafen bot Schiffen einen sicheren Ankerplatz.
  


  
    Als der Wagen den Hügel passiert hatte, lag die Stadt als eine riesige, von Stein und Dachziegeln bedeckte Fläche vor ihnen, und ihre Augen weiteten sich vor Staunen.
  


  
    »Du wirkst überrascht, Tessia«, bemerkte Jayan mit einem selbstgefälligen Lächeln.
  


  
    »Die Stadt ist größer, als ich erwartet hatte«, gestand sie und kämpfte ihren Ärger nieder.
  


  
    »Imardin hat nur ein Drittel der Größe von Arvice, Sachakas Hauptstadt«, erklärte Dakon ihr. »Aber die Sachakaner bevorzugen weitläufige, eingeschossige Häuser. Die Kyralier bauen zwei- oder dreigeschossige Häuser recht dicht beieinander, um mit weniger Platz auszukommen.«
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um. »Wart Ihr einmal in Arvice?«
  


  
    Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, aber die Beschreibung habe ich von einem Freund, der nicht zu Übertreibungen neigt.«
  


  
    Tessia blickte wieder auf die Stadt und versuchte, in dem Gewirr von Bauten etwas zu erkennen, das sie auf Karten und Zeichnungen gesehen hatte. Die Straße, die jetzt schon seit einiger Zeit gepflastert war, durchquerte die Stadt in einer sanften Kurve und lief dann entlang der Küste weiter.
  


  
    Dort, wo wir in die Stadt kommen werden, wird sie die Nordstraße genannt, innerhalb der Stadt heißt sie Hauptstraße, und auf der anderen Seite wird sie zur Südstraße, rief sie sich ins Gedächtnis. Alles sehr simpel und logisch.
  


  
    Fünf breite Straßen verliefen parallel zur Hauptstraße, jede ein Stück weiter den Hügel hinauf. Vom Hafen aus führte eine breite Durchgangsstraße quer über diese sechs nordsüdlich verlaufenden Straßen zum Königspalast. Dies war die Königspromenade, und ihre Kreuzung mit der Hauptstraße erweiterte sich zu einem großen, rechteckigen Platz, dem Marktplatz.
  


  
    Obwohl sie das alles wusste, war das meiste davon im Gewirr der Gebäude nicht zu erkennen. Sie konnte sehen, dass 
     einige Dächer der Linie der Straßen folgten, aber im Wesentlichen bildeten sie ein Durcheinander von verschiedenen Formen und Größen. Einzig die Türme des Königspalastes auf der höhergelegenen Seite der Stadt waren deutlich sichtbar. Als der Wagen die ersten Bauten an der Straße erreichte, wurde noch augenfälliger, dass dies nicht die wohlgeordnete, saubere Stadt war, auf die die Karten hatten schließen lassen.
  


  
    Es waren Hütten, offenkundig aus Material errichtet, das ihre Bewohner gerade hatten zusammenklauben können, soweit Tessia erkannte. Scharen von schmutzigen, hageren Menschen in zerlumpten Kleidern standen und saßen davor oder gingen ihren Geschäften nach. Eine Frau, deren breites Grinsen einige wenige verbliebene geschwärzte Zähne entblößte, humpelte mit einem Korb voller runzliger Früchte auf den Wagen zu. Sie kam nicht allzu nahe, wie Tessia bemerkte. Andere taten das Gleiche, während der Wagen vorbeirollte, und boten Waren an, die nicht frischer oder reizvoller waren als die der Frau. Als Tessia an ihnen vorbeischaute, sah sie, dass eine endlose Reihe von Menschen, die sich vor den Wänden der Hütten zusammenkauerten, bittend die Arme hoben. Bettler, durchzuckte es sie, die Hände oder Gefäße ausstreckten und um Münzen baten. Als sie genauer hinschaute, sah sie Wunden, die hätten gereinigt und bedeckt werden müssen, Anzeichen einer Krankheit, die durch schlechte Ernährung verursacht wurde. Geschwüre, die ein tüchtiger Chirurg mühelos hätte entfernen können. Sie roch Abfall und Exkremente, Entzündungen und abgestandenen Schweiß.
  


  
    Sie war wie gelähmt. Schockiert. Die Menschen brauchten Hilfe. Sie brauchten eine Armee von Heilern. Am liebsten wäre sie aus dem Wagen gesprungen und hätte etwas getan, aber womit? Sie hatte keine Tasche mit Medikamenten und Instrumenten. Keinen Brenner, um eine Klinge durch Feuer zu reinigen. Keine Klinge, die sie hätte reinigen können. Und wo hätte sie beginnen sollen?
  


  
    Eine Woge der Mutlosigkeit schlug über ihr zusammen, wie ein eiskalter Regen, der sie bis ins Mark frösteln ließ. Als sie in ihren Sitz sank, spürte sie, dass jemand sie beobachtete. Lord 
     Dakon. Sie blickte nicht auf. Sie wusste, dass sie Mitgefühl in seinen Augen sehen würde, und gerade jetzt hätte sie das nicht ertragen können.
  


  
    Ich sollte dankbar sein, dass er es versteht. Er weiß, dass ich diese Menschen heilen will, es aber nicht kann. Ich will sein Mitgefühl nicht, ich will das Wissen, die Möglichkeit und die Freiheit, etwas zu tun, um ihnen zu helfen. Und eine Erklärung, warum sie so leben - und warum niemand sonst etwas dagegen unternimmt.
  


  
    Die Straße wurde plötzlich breiter, und sie kamen auf einen großen Platz. Auf der einen Seite konnte sie Schiffe und Boote sehen, festgemacht an langen Holzstegen, die in den Fluss hineinragten. Auf der anderen Seite führte eine breite Straße zwischen großen, steinernen Häusern hinauf. Dies musste der Marktplatz sein.
  


  
    »Sollten hier nicht Verkaufsbuden stehen?«, fragte sie.
  


  
    »Nur am Markttag - jeden fünften Tag«, antwortete Dakon. Der Wagen bewegte sich träge mit dem Strom anderer Gefährte, die auf die Königspromenade zustrebten. Sie kamen nur langsam voran. Gelegentlich erzwang sich einer der größeren Wagen mit prächtigem Aufbau die Durchfahrt, und protzig gekleidete Männer sorgten mit kurzen Peitschen dafür, dass andere Reisende schnell den Weg freimachten. Tessia fragte sich, warum niemand gegen diese beiläufige Brutalität protestierte. Das prächtig gekleidete Paar und die drei Kinder, die sie in einer der Kutschen erspähte, schienen nichts davon zu bemerken. Lord Dakon sagte und tat nichts, aber sie war erleichtert, dass er Tanner nicht befahl, ebenfalls die Peitsche einzusetzen.
  


  
    Außerdem bemerkte sie, dass die meisten Gefährte die Straßenmitte mieden. Selbst die eleganteren Wagen scherten nur dann in die Mitte aus, wenn sie anschließend sofort wieder an den Rand fahren konnten. Als zwei Reiter in Livree die freie Mitte der Straße entlanggaloppierten, vermutete sie, dass es sich um Diener handelte, die zum Palast unterwegs waren. Es musste ein Gesetz geben, das es untersagte, jemandem den Weg zu versperren, der die Straße in Angelegenheiten des Königs benutzte, und das Bußgeld oder die Strafe mussten 
     schwerwiegend sein, wenn selbst die Besitzer eleganterer Kutschen sich so streng daran hielten.
  


  
    »Siehst du diese Gebäude auf der linken Seite?«, fragte Dakon und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die großen, bleichen Mauern in der Nähe. »Die Sachakaner haben sie während ihrer Herrschaft hier errichtet. Obwohl sie sich die kyralische Sitte, mehrstöckige Häuser zu bauen, zu eigen machten, haben sie die Steine aus Steinbrüchen in den Bergen ihres Landes herbeischaffen lassen.
  


  
    »Wie?«, fragte sie. Dann wurde ihr klar, dass die Antwort offenkundig war, und sie schüttelte den Kopf. »Sklaven.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wer lebt jetzt dort?«
  


  
    »Wer auch immer das Glück hatte, sie zu erben, oder reich genug war, um sie zu kaufen.«
  


  
    »Die Menschen wollen in Häusern leben, die Sachakaner gebaut haben?«
  


  
    »Sie sind sehr gut gebaut. Warm im Winter, kühl im Sommer. Die besten von ihnen haben Badezimmer mit fließend heißem Wasser.« Er zuckte die Achseln. »Während wir die Sachakaner für barbarisch halten, weil sie andere versklaven, denken sie das Gleiche über uns, weil wir unkultiviert und schmutzig sind.«
  


  
    »Zumindest haben wir dazugelernt, als wir ihnen begegnet sind. Wir haben ihre Technologien übernommen, aber sie sind Sklavenhalter geblieben«, sagte Jayan.
  


  
    »Sie haben uns unsere Unabhängigkeit zurückgegeben«, stellt Dakon fest. »Das wurde durch Verhandlungen erreicht und nicht durch Krieg, was für Sachaka das erste Mal war. Ist diese Bereitschaft, zu reden statt zu kämpfen, das Ergebnis unseres Einflusses?«
  


  
    Jayan blickte nachdenklich drein. »Vielleicht.«
  


  
    »Wie war Kyralia denn, bevor die Sachakaner kamen?«, wollte Tessia wissen.
  


  
    »Das Land bestand aus einer Vielzahl unabhängiger Territorien, die ebenso oft im Widerstreit miteinander lagen, wie Frieden unter ihnen herrschte«, erklärte Dakon. »Sie wurden nicht 
     von einem einzigen Herrscher regiert, obwohl der Lord des südlichsten Kleinreiches der bei weitem mächtigste war. Alle kamen nach Imardin, um Handel zu treiben, und er wurde reich, weil er das Zentrum des Handels kontrollierte.«
  


  
    »Stammt König Erik von diesem Lord ab?«
  


  
    »Nein, der südliche Lord starb während der Invasion durch die Sachakaner. Unser König stammt von einem der Männer ab, die unsere Unabhängigkeit ausgehandelt haben.«
  


  
    »Wie haben die Magier vor der Invasion gelebt?«
  


  
    »Es gab nicht viele davon, und die meisten verkauften ihre Dienste an die Herrscher der Kleinreiche. In den wenigen Dokumenten, die aus dieser Zeit erhalten geblieben sind, werden nicht mehr als sieben erwähnt. Dort findet sich auch keine Beschreibung höherer Magie. Manche Menschen glauben, die Sachakaner hätten die höhere Magie entdeckt und dies sei der Grund, warum sie so viele Länder so schnell erobern konnten. Aber als die Kenntnisse der höheren Magie sich in diesen Ländern ausbreiteten und einheimische Magier den Sachakanern an Stärke zunehmend gleichkamen, verloren sie die Länder schließlich wieder.«
  


  
    Der Wagen bog in eine der Nebenstraßen ein. Tessia hatte vergessen, die Straßen zu zählen, daher hielt sie jetzt Ausschau nach einem Straßenschild. An der Mauer eines der Eckhäuser befand sich eine bemalte Metallplatte.
  


  
    »Vierte Straße«, stand darauf geschrieben.
  


  
    Aufgrund ihrer Lektionen über Imardin wusste Tessia, dass Menschen, die in Häusern in der Nähe des Palastes lebten, im Allgemeinen wichtiger und mächtiger waren als jene, die weiter unterhalb lebten. Das traf jedoch nicht in allen Fällen zu. Einige mächtige Familien lebten eher in der Nähe des Marktplatzes, weil sie oder ihre Vorfahren zwar ihren Wohlstand, aber nicht ihren Einfluss verloren hatten, oder vielleicht weil ihr Haus ihnen einfach gefiel und sie nicht umziehen wollten.
  


  
    Als Dakon ihr von der Gesellschaftsstruktur Imardins erzählt hatte, hatte Tessia überlegt, ob die Bewohner der Häuser vielleicht ständig wechselten. Er hatte ihr erklärt, dass dies selten geschah. Die mächtigen Familien Kyralias hatten gelernt, 
     an ihrem Besitz festzuhalten, und nur die dramatischsten Umstände konnten sie dazu zwingen, ihn aus den Händen zu geben.
  


  
    Wenn Dakons Gastgeber in der Vierten Straße lebten, mussten sie wichtig sein. Die meisten der Häuser an der Vierten Straße, die Tessia sehen konnte, waren von Sachakanern gebaut - oder vielleicht Nachbildungen von deren Bauten. Der Wagen hielt an einer großen Holztür, die zentral unter einem breiten, langen Vordach lag. Ein Mann in Uniform trat vor und verneigte sich.
  


  
    »Willkommen, Lord Dakon«, sagte der Mann. Er nickte Jayan steif zu. »Meisterschüler Jayan.« Dann wandte er sich zu ihrer Überraschung ihr selbst zu: »Meisterschülerin Tessia. Lord Everran und Lady Avaria erwarten Euch und bitten Euch, sich für eine Nachmittagserfrischung zu ihnen zu gesellen.«
  


  
    »Danke, Lerran«, sagte Dakon und stieg aus dem Wagen. »Sind der Lord und die Lady wohlauf?«
  


  
    »Lady Avaria fühlte sich in den letzten Monaten ein wenig schwach, aber seit einigen Wochen geht es ihr viel besser.«
  


  
    Sobald sie alle ausgestiegen waren, lenkte der Kutscher sein Gespann durch das große Kutschentor in einen Innenhof des Anwesens. Lerran geleitete sie durch den Haupteingang. Aber sie gelangten nicht in eine große Empfangshalle, wie Tessia erwartet hätte, sondern in einen breiten Flur. Dakon drehte sich zu Tessia um.
  


  
    »In sachakanischen Häusern nennt man diesen Flur ›Aufgang‹«, erklärte er ihr. »Der Raum am Ende heißt ›Meistersaal‹, da der Besitzer des Hauses dort Besucher empfängt und bewirtet.«
  


  
    Der Raum, den sie betraten, war sehr groß. Etliche mit Kissen bezogene Bänke waren darin verteilt, und wo keine großen Schränke an den Wänden standen, hingen Gemälde, Wandbehänge und Schnitzereien. Türen führten in alle Richtungen. Es war keine Treppe zu sehen, daher vermutete Tessia, dass die Stiege in den oberen Stock sich anderswo im Haus befinden musste.
  


  
    Mitten im Saal standen zwei Menschen, die ihre Besuchern 
     anlächelten. Das müssen Lord Everran und Lady Avaria sein. Sie waren jünger, als Tessia erwartet hatte, wahrscheinlich noch keine dreißig. Lord Everran war ein hochgewachsener, dünner Mann mit dem typischen dunklen Haar der Kyralier, aber seine Haut war dunkler als gewöhnlich - ein angenehmer Goldton. Er war auf eine glatte, gepflegte Art recht gut aussehend, befand sie.
  


  
    Eine Frau wie Lady Avaria hatte Tessia noch nie gesehen. Ihre Gastgeberin war sehr attraktiv, aber auf zurückhaltende Weise. Sie ist das, was Mutter meinte, als sie versuchte, mir »Eleganz« zu beschreiben, ging es Tessia durch den Kopf. Aber etwas in Avarias Gesicht - ein schelmisches Funkeln in den Augen, ein keckes Zucken in ihrem Lächeln - ließ etwas Spielerisches unter der Zurückhaltung ahnen. Und diese Frau ist eine Magierin, rief sie sich ins Gedächtnis,
  


  
    Everrans Miene verriet unverhohlene Freude, als er Dakon begrüßte und seinen Gast auf die Oberarme schlug; Tessia war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass dies eine Art Begrüßung unter wichtigen Männern war. Sie bemerkte, dass er Jayan nicht mit der gleichen Geste auszeichnete. Lord Gilar hatte das ebenfalls nicht getan, erinnerte sie sich. Vielleicht wurde Jayan nicht als wichtig betrachtet, bevor er ein höherer Magier war.
  


  
    Lady Avaria folgte dem Beispiel ihres Gemahls nicht. Sie lächelte und berührte Dakon sachte an der Wange.
  


  
    »Es ist schön, Euch wieder hier zu haben, Dakon«, sagte sie mit einer warmen, tiefen Stimme. Dann wandte sie sich zu Jayan um. »Willkommen, Meisterschüler Jayan von Drayn.«
  


  
    Sowohl ihr Gastgeber als auch ihre Gastgeberin waren aufmerksame Beobachter, denen wenig entging, wie Tessia auffiel. Als sie sich zu ihr umdrehten, hatte sie das deutliche Gefühl, einer scharfsinnigen Musterung unterzogen zu werden. Nur gut, dass ich nicht dazu neige zu plappern, wenn ich nervös bin, dachte sie, während sie die Fragen ihrer Gastgeber beantwortete, und dass ich nichts zu verbergen habe. Ich vermute, dass es den beiden niemals entgehen würde, wenn ich mich verplappern würde.
  


  
    »Die Gehilfin eines Heilers?«, erkundigte Avaria sich. »Ich 
     habe eine Freundin, die sich zur Heilerin ausbilden lässt. Ich könnte dafür sorgen, dass Ihr einander kennenlernt, vielleicht beim Mittagessen oder bei einer ähnlichen Gelegenheit.«
  


  
    Tessia blinzelte überrascht. »Ich war nur eine Gehilfin. Eure Freundin wird meine Kenntnisse vielleicht, aah, ziemlich dürftig finden.«
  


  
    »Oh, ich bin davon überzeugt, dass Ihr eine ganz faszinierende Person seid«, versicherte Avaria ihr. »Und ich freue mich schon auf eine neue Gefährtin, die mich beim Einkaufen begleitet.« Sie wandte sich an Dakon. »Also, habt Ihr Euren Meisterschülern das gewohnte Taschengeld zur Verfügung gestellt?«
  


  
    Dakon kicherte. »Sobald wir alles ausgepackt haben.«
  


  
    »Die Preise sind seit Eurem letzten Besuch beträchtlich gestiegen«, warnte Avaria ihn. »Da dies Tessias erster Besuch ist, braucht sie mehr als die üblichen Dinge.«
  


  
    Tessia spürte, dass ihr Gesicht heiß wurde. »Nein, ich brauche nicht...«, begann sie, brach jedoch ab, als Jayan die Hand ausstreckte, um ihr Einhalt zu gebieten.
  


  
    »Oh, das brauchst du sehr wohl«, sagte er leise. »Wenn du Avarias Gesellschaft länger als fünf Minuten überleben willst.«
  


  
    Die Frau sah zu ihm hinüber und kniff die Augen zusammen. »Das habe ich gehört.«
  


  
    »Sie hat außerdem sehr scharfe Ohren«, warnte er Tessia.
  


  
    »Fünf Minuten.« Die Frau schnalzte mit der Zunge, und ihre Augen blitzten vor Erheiterung. »Ganze fünf Minuten. Ich werde etwas tun müssen, um meinen Ruf zu retten.«
  


  
    

  


  
    »Hanar!«
  


  
    Hanara verkniff es sich, eine Grimasse zu schneiden, richtete sich stattdessen auf und blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Kein kyralischer Mann, der etwas auf sich hielt, hatte einen Namen, der mit einem »A« endete, wie es bei ihren Frauen der Fall war - zumindest hatten die Stalldiener ihm das erzählt -, daher hatten sie seinen Namen abgekürzt.
  


  
    Der Stallmeister Ravern stand an der Tür. Er winkte ihn zu sich, daher stellte Hanara seine Schaufel beiseite und ging zu dem Mann hinüber.
  


  
    »Bring dies hier zu Bregar, dem Lagermeister«, sagte der Stallmeister und reichte Hanara eine Wachstafel, auf die Schriftzüge gekritzelt waren. »Und bring mir zurück, was er dir gibt. Beeil dich, sonst wirst du ihn beim Abendessen stören.«
  


  
    Hanara nickte, wie die anderen Stalldiener es taten, um dem Mann Respekt zu bezeigen, dann schritt er in den späten Nachmittag hinaus. Er schob die Tafel mit der gewachsten Seite nach außen in seinen Gürtel. Nachdem er den Fahrweg zum Tor hinuntergeeilt war, blieb er stehen, um sich flüchtig im Dorf umzusehen.
  


  
    Es war niemand unterwegs, was nicht weiter überraschend war. In der Luft lag eine Kühle, die Schneefall versprach.
  


  
    Nachdem er die Straße erreicht hatte, ging er entschlossen auf ein großes Lagerhaus zu. Es diente sowohl als Kaufladen wie der Lagerung der im Lehen hergestellten oder von außerhalb eingeführten Waren. Der Stallmeister hatte ihn nun schon einige Male derartige Besorgungen erledigen lassen. Hanara vermutete, dass seine Vertrauenswürdigkeit auf die Probe gestellt wurde. Und seine Nützlichkeit.
  


  
    Als er das Lagerhaus erreicht hatte, trat Hanara ein und nahm die Tafel aus seinem Gewand. Der Lagermeister war nicht da, daher läutete er. Bregar kam von einer Tür im hinteren Teil des Raums herbeigeschlurft. Seine finstere Miene wurde ein wenig weicher, als er Hanara sah. Der Mann vertraute ihm nicht, aber er verspottete ihn auch nicht. Er streckte die Hand nach der Tafel aus.
  


  
    Bregar war groß für einen Kyralier. Hanara vermutete, dass eine beträchtliche Menge sachakanisches Blut in seinen Adern floss. Jetzt stapelte der Lagermeister kräftige Blöcke einer glänzenden Substanz auf einen Tisch, dann stellte er Getreidesäcke und einen schweren Keramikkrug daneben. Der Stöpsel des Kruges war mit Wachs versiegelt. All das war für die Ställe bestimmt, was einen Sinn ergab, aber Hanara war aufgefallen, dass man ihn - im Gegensatz zu den anderen Stalldienern - 
     niemals ausschickte, um Lebensmittel für das Herrenhaus zu holen oder Dinge zum Schärfen zum Schmied zu bringen.
  


  
    Bregar gab ihm die Tafel zurück. Inzwischen standen etliche Dinge zum Mitnehmen bereit, und der Lagermeister machte sich daran, sie in eine Holzkiste zu packen. Als Hanara dies sah, steckte er die Tafel abermals vorne in sein Gewand. Er würde beide Hände brauchen, um die Last zu tragen. Als Bregar die Kiste hochhob, beugte Hanara sich vor und bedeutete dem Mann, sie ihm auf die Schultern zu laden. Hanara richtete sich wieder auf, und der Mann runzelte die Stirn und stieß ein fragendes Knurren aus.
  


  
    Hanara nickte. Der Lagermeister zuckte die Achseln und öffnete die Tür.
  


  
    Draußen dämmerte es bereits. Als Hanara sich auf den Rückweg zum Herrenhaus machte, überlegte er, dass dieses Knurren die einzige Bemerkung war, die er je von Bregar gehört hatte. Es machte ihm nichts aus. Sklaven neigten dazu, genauso schweigsam zu sein. Geplapper brachte einen nur in Schwierigkeiten.
  


  
    Auf halbem Weg zum Herrenhaus traf Hanara etwas am Arm. Er zuckte zusammen und ging weiter. Dies geschah oft, wenn er allein im Dorf unterwegs war. Im Allgemeinen dann, wenn zwei junge Lümmel in der Nähe waren.
  


  
    Er war noch nicht viel weiter gegangen, als er unmittelbar hinter sich Schritte hörte. Als die beiden jungen Männer näher kamen, machte sich Mutlosigkeit in ihm breit. Meistens waren sie nur lästig, aber wenn er ihretwegen seine Bürde fallen ließ und etwas zerbrach, würde es im Stall Ärger geben.
  


  
    Er ging weiter. Die beiden nahmen rechts und links von ihm Aufstellung und hielten mit ihm Schritt.
  


  
    »Hanara«, sagte einer. »Hast du in Sachaka eine Ehefrau?«
  


  
    Wie immer bewahrte er Stillschweigen. Und ging weiter.
  


  
    »Vermisst du sie? Vermisst du es, mit ihr ins Bett zu gehen?«
  


  
    »Tut das jetzt dein sachakanischer Herr?«
  


  
    Einen Fuß vor den anderen. Ihr Spott war bedeutungslos. Sie wussten zu wenig, um ihn zu kränken.
  


  
    »Oder hat er das mit dir getan?«
  


  
    »Ich wette, er wird Schwierigkeiten kriegen, wenn er diese Kisten fallen lässt.«
  


  
    »Das sind Sachen fürs Herrenhaus«, sagte der andere. »Na und? Lord Dakon kann es sich leisten, die Dinge zu ersetzen, falls etwas zerbricht. Aber Hanara kann sich keinen Fehler leisten, weil man ihn sonst hinauswerfen wird.«
  


  
    Die Auffahrt zum Herrenhaus war nur noch hundert Schritte entfernt. Einer der beiden Männer versetzte Hanara von der Seite einen Stoß. Er schwankte, konnte seine Last jedoch ausbalancieren. Es folgte ein Stoß von der anderen Seite. Diesmal trat er, als er auswich, einem der Rüpel auf die Füße. Der junge Mann fluchte.
  


  
    »Dämlicher Sklave«, fauchte er. Er trat vor Hanara und rammte ihm die Faust in den Leib.
  


  
    Ein Krachen folgte. Der junge Mann prallte zurück, den Mund weit geöffnet und das Gesicht verzerrt vor Schmerz. Hanara spürte, wie die Wachstafel verrutschte, als abgebrochene Teile davon herunterfielen. Er ging um den Rüpel herum und setzte seinen Weg fort.
  


  
    Von hinten hörte er, wie der Rüpel dem anderen erzählte, was ihm passiert war.
  


  
    »Keine Ahnung. Es war, als trüge er eine Rüstung. Au! Mein Daumen fühlt sich an, als sei er gebrochen.«
  


  
    Hanara lächelte. Er trat in die Auffahrt und konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich umzudrehen und zurückzublicken. Aber bevor er die beiden Rüpel in der Düsternis ausmachen konnte, erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit.
  


  
    Jenseits des Dorfes, auf dem Hügel darüber, blinkte langsam ein blaues Licht.
  


  
    Sein Blut gefror.
  


  
    Er drehte sich um und flüchtete mit rasendem Herzen zu den Ställen. Die Schrift auf der zerbrochenen Tafel in seinem Hemd konnte er nicht lesen, aber er war durchaus imstande, das pulsierende Licht auf dem Hügel zu deuten. Das Muster bedeutete ein einziges Wort. Einen einzigen Befehl.
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    Im Meistersaal von Everrans Haus roch es nach Marinblüten. Der frische und doch volle Duft verlieh dem Raum eine gleichzeitig belebende und meditative Atmosphäre. Dakon und Jayan hatten sich auf eine der Bänke gesetzt. Bisher hatten sie weder Tessia noch Avaria zu Gesicht bekommen. Die beiden Frauen waren früh aufgebrochen, um die Stadt zu erkunden, und würden den Nachmittag bei einer von Avarias Freundinnen verbringen.
  


  
    Everran war verschwunden, aber jetzt kehrte er in den Raum zurück, wobei er sich eifrig die Hände rieb.
  


  
    »Unsere Besucher sollten bald eintreffen.«
  


  
    Dakon nickte. Sein Vater und Everrans Großvater waren Cousins gewesen, daher bestanden zwar Familienbande zwischen ihnen, diese waren jedoch sehr weitläufig. Dakon hatte die Sitte seines Vaters, während seiner Besuche in Imardin bei Everran Quartier zu nehmen, beibehalten. Als der Mann vor fünf Jahren einem Herzanfall erlegen war, hatte sein Sohn darauf bestanden, die Rolle als Dakons Gastgeber zu übernehmen, wann immer dieser in Imardin weilte.
  


  
    Everran war ein liebenswerter und kluger junger Mann. Er hatte zu jung geerbt, hatte die Bürde jedoch mit bewundernswerter Reife geschultert, und er hatte ein gutes Verständnis für Politik. Dakon war sehr erfreut gewesen, als Everran sich dem Freundeskreis angeschlossen hatte, und nicht nur deshalb, weil er den jungen Magier mochte. Es war ermutigend zu sehen, dass einige städtische Magier genauso beunruhigt wa-

    
      
        Berichte.
      


      
        Takado war zurückgekehrt.
      

    

    ren über die Bedrohung durch Sachaka und bereit, die ländlichen Lords zu unterstützen.
  


  
    »Was erwarten sie?«, fragte Dakon. »Werden sie Informationen wollen? Neuigkeiten?«
  


  
    Everran zuckte die Achseln. »Nein, es ist unwahrscheinlich, dass Ihr etwas wisst, was sie nicht bereits gehört haben. Wir werden darüber sprechen, wie Ihr an den König herantreten solltet.«
  


  
    »Alle Ratschläge sind willkommen.« Dakon verzog das Gesicht. »Es ist lange her, seit ich dem König das letzte Mal begegnet bin, und damals hatte die Begegnung keinen offiziellen Charakter.«
  


  
    »Es liegt in unser aller Interesse, dass Ihr Erfolg habt. Sie … ah, da kommen schon die Ersten.«
  


  
    Schritte erklangen im Flur. Everran erhob sich, und Dakon und Jayan folgten seinem Beispiel. Ein kleiner, leicht übergewichtiger Mann mit grauen Strähnen im schwarzen Haar erschien in Begleitung Lerrans, des Türstehers. Er nickte zuerst Everran lächelnd zu, dann auch Dakon, als Everran ihn vorstellte.
  


  
    »Dies ist Magier Wayel aus dem Geschlecht Paren, der neue Handelsmeister.«
  


  
    »Meinen Glückwunsch. Ich hoffe, die Übernahme der Amtsgeschäfte ging glatt vonstatten.«
  


  
    Wayel zuckte die Achseln. »So glatt, wie man es erwarten kann.«
  


  
    »Und was macht Lord Gregar jetzt?«, erkundigte Dakon sich.
  


  
    »Er genießt daheim seine Ruhe.« Auf Everrans Drängen gingen sie zu den Bänken hinüber und nahmen wieder Platz. »Ich habe gehört, dass es ihm nicht gut gehen soll. Manche Leute meinen, er habe die Position zu früh aufgegeben und langweile sich nun, aber andere Stimmen meinen, er wäre vielleicht zurückgetreten, weil er krank sei. Dass er vielleicht sogar im Sterben liege.«
  


  
    Bei dem Gedanken an den energiegeladenen alten Mann, dessen Aufgabe es war, Handelsdispute zwischen den Lehen 
     zu regeln, durchzuckte Dakon ein Stich des Kummers. Tüchtige und intelligente Männer wie Lord Gregar waren schwer zu finden. Er hoffte, dass Magier Wayel das Niveau seines Vorgängers würde halten können, obwohl er den Mann nicht um seine schwierige Aufgabe beneidete.
  


  
    Gelächter wehte durch den Flur. Zwei Männer wurden in den Raum geführt. Alle erhoben sich, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.
  


  
    »Lord Prinan ist im Auftrag seines Vaters, Lord Ruskel, hier«, erklärte er Dakon. »Lord Bolvin kommt aus dem Lehen Eyren.«
  


  
    Lord Ruskels Lehen befand sich am südöstlichen Ende der Berge an der Grenze zu Sachaka. Es war Ruskel gewesen, der auf die drei Sachakaner gestoßen war, die sich auf sein Land »verirrt« hatten, fiel es Dakon wieder ein. Prinan war ein junger, erst vor kurzem unabhängig gewordener Magier, ausgebildet durch seinen Vater. Er begrüßte Dakon mit nervöser Ehrerbietung.
  


  
    Dakon fiel auf, dass Everran die neue Angewohnheit, für den Erben eines Lehens oder Hauses den Titel »Lord« zu benutzen, übernommen hatte. Diese Gepflogenheit half anzudeuten, welcher der Nachkommen erben würde. Es war eine neue Sitte, und er hatte bemerkt, dass sie während seiner letzten Besuche in der Stadt an Beliebtheit gewonnen hatte. Er war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel.
  


  
    Dakon hatte Bolvin einige Jahre zuvor kennengelernt, aber der Mann hatte sich beträchtlich verändert. Mehrere Jahre älter als Prinan und einen vollen Kopf größer, verströmte Bolvin eine Reife, wie man sie normalerweise bei einem so jungen Menschen nicht fand. Wie Everran hatte auch er zu früh geerbt, als sein Vater mit seinem Schiff nach einem Unwetter verschollen geblieben war, aber er musste neben dem Familienvermögen außerdem noch ein ganzes Lehen verwalten.
  


  
    Das Lehen Eyren lag an der Westküste, fernab von jeder unmittelbaren Gefahr im Falle einer Invasion, und doch war Lord Bolvins Gesichtsausdruck ernst und mitfühlend, als er Dakon begrüßte. Dieser Mann versteht, dass die Gefahr nicht aufhören
     wird, wenn einige Grenzlehen überrannt werden, ging es Dakon durch den Kopf.
  


  
    Bevor sie ihre Begrüßung beendet hatten, erklang eine neue Stimme von der Tür.
  


  
    »Ah, schön, ich bin nicht der Einzige, der vor der Zeit eintrifft.«
  


  
    Ein hochgewachsener, schlanker Mann in mittleren Jahren trat in den Raum. Dakon erkannte den Mann und war überrascht.
  


  
    Everran lachte. »Ausnahmsweise einmal seid Ihr pünktlich, Lord Olleran.«
  


  
    Olleran war von Kopf bis Fuß ein städtischer Lord, der in der Vergangenheit (wenn er wieder einmal die Einladungen eines Lords außerhalb der Stadt ausschlug) offen zugegeben hatte, dass es ihm auf dem Land zu langweilig und zu schmutzig sei. Aber das war es nicht, was seine Anwesenheit bei dieser Versammlung so überraschend machte. Er war außerdem mit einer Sachakanerin verheiratet. Der Mann trat vor und umfasste Dakons Arm.
  


  
    »Willkommen in Imardin, Lord Dakon«, sagte er. »Falls Ihr zu höflich seid, um zu fragen, es war meine Frau, die mich davon überzeugt hat, mich Eurer Sache anzuschließen. Sie sagt, ihr gefalle Kyralia genauso, wie es ist, und sie hat mir befohlen, jedem zu helfen, der etwas dafür tut, damit es so bleibt.«
  


  
    Dakon lächelte. Er hatte gehört, dass Lord Ollerans frühe Fehlschläge bei seinen Werbungen ihren Grund in einer Vorliebe für schwierige Frauen hatten. Als der Mann eine Sachakanerin geheiratet hatte, hatten die meisten Menschen gedacht, sein Geschmack habe sich endlich zum Besseren gewandelt. Aber es hatte sich herausgestellt, dass sie keine gewöhnliche Sachakanerin war. Obwohl dazu erzogen, still und gehorsam zu sein, hatte sie ihre traditionelle Erziehung nach ihrer Ankunft in Kyralia abgestreift und sich an einer ganzen Reihe von Wohltätigkeitsprojekten beteiligt. Dakon war ihr nie begegnet, aber sie erfreute sich bei Avarias Freundinnen großer Beliebtheit.
  


  
    »Sie glaubt also, uns drohe von Sachaka Gefahr?«
  


  
    »Ihre Familie glaubt es. Sie haben ihr befohlen, nach Hause zu kommen. Sie hat sich natürlich geweigert.« Er schüttelte bekümmert den Kopf. »Was mich dazu zwingt, froh darüber zu sein, dass sie eine so ungehorsame Ehefrau ist.«
  


  
    Weitere Gäste trafen ein. Einige, wie Lord Gilar etwa, kannte Dakon. Von einigen hatte er gehört, war ihnen jedoch nie begegnet. Andere waren ihm unbekannt. Dazu zählten eine Handvoll ländlicher Lords oder ihrer Stellvertreter sowie zwei städtische Lords. Von Letzteren kannte Dakon Magier Sabin von Hörensagen. Sabin war ein begabter Schwertmeister, der sich gründlichen Studien der Kriegskünste hingegeben hatte. Dieser Mann wird ein guter Ratgeber sein, sollten wir jemals in eine Schlacht ziehen müssen, befand Dakon. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er mir jetzt von Nutzen sein wird.
  


  
    Schon bald hallte der Raum wider von Stimmen, und niemand machte sich mehr die Mühe, wieder Platz zu nehmen, nachdem er einen Neuankömmling begrüßt hatte. Sie standen in kleinen Gruppen zusammen und redeten. Sobald der letzte Magier hereingeführt und vorgestellt worden war, ließ Everran einen kleinen Gong erklingen, um die Aufmerksamkeit seiner Gäste auf sich zu lenken. Das Stimmengewirr verstummte. Alle Anwesenden wandten sich ihrem Gastgeber zu.
  


  
    »Wie Ihr wisst, habe ich diese Versammlung nicht nur guter Gespräche und des guten Essens wegen, das in Kürze aufgetragen werden wird, einberufen. Lord Dakon hat den weiten Weg vom Lehen Aylen bis nach Imardin gemacht, um sich in seiner und unserer Sache an den König zu wenden. Heute müssen wir über Folgendes entscheiden: Was soll er dem König sagen? Was sollte er nicht sagen? Welches sind unsere Ziele? Was müssen wir erreichen? Was hoffen wir zu vermeiden?«
  


  
    Ein kurzes Schweigen folgte, während die Männer Blicke tauschten und abwarteten, wer zuerst das Wort ergreifen würde.
  


  
    »Wir brauchen die Zusage, dass er eine Streitmacht von Magiern aussenden wird, um die Grenzlehen, sollten sie überrannt werden, zurückzuerobern und zu schützen«, stellte Prinan fest. »Zumindest ist es das, was mein Vater gesagt hat.«
  


  
    Everran nickte. »Und er hat recht.« Er wandte sich zu Dakon um. »Dies ist es auch, was Narvelan Euch zu tun gebeten hat?«
  


  
    Dakon nickte. »Ja.«
  


  
    »Aber wäre es nicht eine Beleidigung für den König anzudeuten, dass er die Lehen nicht zurückerobern würde?«, fragte Bolvin.
  


  
    Die Magier reagierten darauf mit Achselzucken und Nicken. Dakon bemerkte, dass mehrere Köpfe sich in Sabins Richtung gedreht hatten. Aus irgendeinem Grund glaubten sie, er kenne den König besser als irgendjemand sonst hier.
  


  
    »Er würde es so betrachten«, pflichtete Sabin Bolvin bei. »Er würde wissen, dass hinter diesem Anliegen mehr steckt als das, worum Ihr bittet, und es würde ihn ärgern, dass Ihr ihn für töricht genug haltet, dies nicht zu erkennen.«
  


  
    »Es liegt alles daran, wie Ihr darum bittet«, sagte Olleran und sah sich um. »Ihr müsstet sagen: ›Man hat einige Leute in der Stadt die Meinung äußern hören, dass es sich nicht lohnen würde, um die äußeren Lehen zu kämpfen, falls sie erobert werden sollten. Wie steht Ihr dazu, Euer Majestät?‹«
  


  
    Sabin kicherte und blickte Olleran an. »Wie oft habt Ihr diese kleine Ansprache geprobt?«, fragte er leise.
  


  
    Olleran zuckte bescheiden die Achseln. »Ein paar... hundert Mal.«
  


  
    »Und wenn er wissen will, wer diese Meinung geäußert habe, was sage ich dann?«, hakte Dakon nach. »Soll ich Namen nennen?«
  


  
    »Sagt ihm, es seien die Lords, die nicht handeln werden, es sei denn, sie hätten einen direkten Vorteil davon«, knurrte Wayel. »Magier, die nicht bereit sind, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, sei es aus Eigensucht oder aus Feigheit.«
  


  
    »Wir müssen ihnen klarmachen, dass Untätigkeit auf lange Sicht einen größeren Preis von ihnen fordern wird«, bemerkte Bolvin. »Die Sachakaner werden sich nicht mit einer Handvoll unserer Grenzlehen zufrieden geben. Sie werden einen Mangel an Widerstand als Zeichen von Schwäche sehen und sich alles nehmen.«
  


  
    »Einige werden das nicht glauben. Nicht bevor es zu spät ist«, prophezeite Sabin. »Magische Fähigkeiten werden nicht nur jenen geschenkt, die Voraussicht besitzen.«
  


  
    »Oder gesunden Menschenverstand«, pflichtete Everran Sabin bei. »Aber die meisten der Zauderer würden ihre Meinung ändern, sollte es tatsächlich zu einem Angriff kommen. Für den Augenblick mögen sie mehr auf die Ansichten ihrer mächtigsten Verbündeten geben, weil sie das Gefühl haben, dies tun zu müssen, aber sollte es zu einem Angriff kommen, werden sie vielleicht denken, dass wir, wenn wir in Bezug auf eine Invasion der Grenzlehen recht hatten, vielleicht auch recht behalten werden, was die Konsequenzen einer zu nachlässigen Haltung gegenüber der Bedrohung durch Sachaka betrifft.«
  


  
    »Sie sollten besser ihre Meinung ändern«, murmelte Bolvin. Andere nickten, und für einen Moment herrschte Schweigen. Dakon sagte nichts. Sie hatten seine Frage nicht beantwortet, aber wenn er nur ein Weilchen abwartete, würden sie vielleicht zum eigentlichen Thema zurückkehren.
  


  
    »Würden die sehr Widerstrebenden uns gegen ein Entgelt helfen?«, fragte Prinan.
  


  
    Der Raum vibrierte unter Protestrufen.
  


  
    »Der König würde das nicht billigen!«, erklärte Bolvin.
  


  
    Dakon schauderte. »Wenn er den Sachakanern erlaubt, unser Land ohne weiteres zu behalten, wäre er so tief gesunken, dass es wie ein geringfügiges Verbrechen aussehen würde, wenn er anderen erlaubte, uns gegen ein Honorar zu helfen.«
  


  
    »Wir werden nur dann für Hilfe bezahlen, wenn wir verzweifelt sind«, versicherte Everran ihm.
  


  
    »Wenn wir so weit kommen, bin ich mir nicht sicher, ob ich noch viel Achtung vor meinen eigenen Landsleuten hätte«, sagte Sabin seufzend.
  


  
    Gilar nickte zustimmend. »Sind die Sachakaner in der Stadt ein Problem?« Er lächelte Olleran an. »Abgesehen von Eurer entzückenden Frau natürlich.«
  


  
    »Oh, sie ist durchaus ein Problem, aber nicht auf die Art, wie Ihr es meint«, entgegnete Olleran mit einer wenig überzeugenden
     Grimasse. »Sie ist eher mein eigenes privates kleines Problem.«
  


  
    »Ihr habt schwer zu leiden, Olleran«, bemerkte Sabin und schüttelte in gespielter Enttäuschung den Kopf.
  


  
    »Die meisten sind Händler«, sagte Wayel, ohne auf das Geplänkel der beiden anderen Männer einzugehen. »Und dann ist da noch Kaiser Vochiras Botschafter. Außerdem einige Frauen, die Kyralier geheiratet haben.« Er nickte Olleran zu. »Ich nehme an, wenn sie eine Gefahr darstellen, dann nur auf die übliche Art und Weise: Sie könnten Spione sein und versuchen, Kyralier mit List oder Bestechung dazu zu bringen, hier Schaden zu stiften.«
  


  
    »Die Leute, über die wir uns den Kopf zerbrechen müssen«, stellte Sabin fest, »sind die mächtigeren kyralischen Familien, vor allem jene, die Probleme haben, bei deren Lösung ein großzügiges Angebot von Sachaka helfen könnte. Schulden. Ein Mangel an Käufern für Waren. Konkurrenten.«
  


  
    Ah, gut, dachte Dakon. Zurück zu der Frage, wer sich gegen uns stellen könnte...
  


  
    »Wer?«, fragte er. »Sind das dieselben Leute, die jetzt die Stimme gegen uns erheben?«
  


  
    Wayel schüttelte den Kopf. »Es ist vielleicht unklug, mit dem Finger auf irgendjemand Bestimmten zu zeigen. Das wäre kein kluges Vorgehen.«
  


  
    Sabin nickte. »Was die Lords denken, ist unerheblich. Sie werden nicht die Entscheidung treffen, die Grenzlehen zurückzuholen, falls sie erobert werden. Das wird der König tun.«
  


  
    »Sollte Dakon also versuchen, den König davon zu überzeugen, dass es sich lohnt, die Lehen zu behalten?«, fragte Prinan.
  


  
    Everran schüttelte den Kopf. »Dieses Argument sollte nur dann zur Sprache kommen, wenn wir davon überzeugt sind, dass er anders denkt. Wayel hat recht. Die Erwähnung abweichender Ansichten ist eine gefährliche Rechtfertigung, wenn wir danach trachten, uns seines Schutzes zu versichern. Er wird ganz gewiss fragen, wer diese Ansichten geäußert und 
     wer diese Informationen weitergegeben hat, und er wird zögern, irgendetwas davon zu glauben, solange wir keine Beweise vorlegen können. Sonst wird das Ganze wie Klatsch und Tratsch klingen.« Er seufzte. »Nein, wir müssen den letzten Beweis, den wir haben, vorlegen, um uns seiner Unterstützung zu vergewissern.«
  


  
    Die anderen nickten. Dakon unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Zumindest stimmten sie untereinander überein.
  


  
    »Schlicht und einfach, damit er nicht denkt, wir zögen voreilige Schlüsse«, fügte Wayel leise hinzu.
  


  
    »Ich glaube kaum, dass er Dakon das unterstellen wird.« Everran lächelte und nickte Dakon zu. »Und wenn Dakon den Eindruck erweckt, er suche Unterstützung um seiner selbst willen, statt im Interesse aller, könnte das genügen, um dem König ein Versprechen abzuringen.«
  


  
    »Ein Versprechen, dass er Dakon gäbe, nicht uns«, bemerkte einer der anderen Lehensmagier.
  


  
    »Würde das unterm Strich einen Unterschied machen?«, fragte jemand anderer.
  


  
    »König Errik wird ein solches Versprechen wohl kaum einem Lehensmagier geben und anderen nicht«, sagte Sabin leise. Sofort sahen die anderen ihn erwartungsvoll an. »Es sei denn natürlich, er wollte eine besondere Gunst zeigen - aber in diesem Fall wäre es töricht, Eifersucht unter den Lehensmagiern zu schüren. Er will die ländlichen Magier vereint sehen, und ganz gewiss will er nicht, dass sie miteinander wetteifern.«
  


  
    »Seid Ihr Euch sicher?«, hakte Wayel nach. »Er könnte eine solche List benutzen, um uns zu spalten, um uns daran zu hindern, ihn zu belästigen.«
  


  
    »Das wird er nicht tun«, sagte Sabin. Die anderen nickten zustimmend, und Dakon bemerkte einmal mehr, welchen Respekt sie dem Schwertmeister entgegenbrachten.
  


  
    »Wenn er ein Versprechen gibt, dann wird es also uns allen gelten?«, fragte Prinan.
  


  
    Sabin nickte. »Aber es würde mich überraschen, wenn er irgendwelchen
     Versprechungen gäbe. Er weicht nicht zurück, wenn es nicht unbedingt sein muss. Zumindest nicht in einem Übungskampf.«
  


  
    Plötzlich war der Grund für den Respekt, mit dem die anderen dem Schwertmeister begegneten, offenkundig. Sabin muss mit dem König Übungskämpfe austragen, dachte Dakon. Das würde ihm gewiss Einblick in die Denkweise und den Charakter des Mannes geben. Dann kam ihm eine andere Möglichkeit in den Sinn. Ob er wohl einer der Magier ist, die dem König magische Stärke geben?
  


  
    Everran seufzte. »Das wäre zweifellos zu viel erwartet, aber wenn es Dakon gelänge, den König in eine Diskussion über die Form und den Zeitpunkt seiner Hilfe zu verwickeln, die wir im Ernstfall erwarten könnten, wäre es einfacher für uns, Pläne zu schmieden... Aber lasst uns später darüber reden. Hier ist das Essen!«
  


  
    Als Diener mit Tabletts voller Speisen, Gläsern und Flaschen mit Wein oder Wasser eintraten, gingen die Gäste zu den Bänken hinüber. Einige verstrickten ihre Nachbarn in ein Gespräch, während sie aßen, und käuten wieder, was bereits besprochen worden war. Dakon überdachte, was er bisher gehört hatte. Er hatte bisher nicht das Gefühl, allzu viel darüber erfahren zu haben, wie er sich dem König nähern sollte. Das Gespräch hatte sich im Kreis gedreht.
  


  
    Als er Everran ansah, lächelte der Mann und deutete mit dem Kopf auf seine Freunde, als wolle er fragen: »Hört Ihr denen zu?«
  


  
    Plötzlich wurde Dakon klar, was Everran erwartete. Diese mächtigen Männer schätzten es nicht, gedrängt oder unterbrochen zu werden, vor allem dann nicht, wenn sie in leidenschaftliche Diskussionen verstrickt waren. Nein, es war an Dakon festzustellen, wer was sagte, und zu entscheiden, an welche Männer er sich später wenden sollte, um sie um konkretere Ratschläge für die bevorstehende Begegnung zu bitten.
  


  
    Aber was sollte er fragen? Was er wissen musste, war dies: Wie würde der König auf bestimmte Vorschläge reagieren? Sabin war unerwarteterweise anscheinend der Mann, der dem 
     König am nächsten stand. Dakon hätte sich sonst zuerst an Wayel gewandt, aber der Mann hatte einige Fragen gestellt, auf die er Dakons Meinung nach selbst eine Antwort hätte haben müssen, daher war er vielleicht noch zu neu in seiner Position. Und die anderen?
  


  
    Wenn die Gespräche fortgesetzt wurden, beschloss Dakon, würde er einige Bemerkungen und Fragen einfließen lassen, die ihm nähere Einzelheiten über diese Männer verraten sollten. Er lehnte den dargebotenen Wein ab und wählte stattdessen Wasser.
  


  
    Wie bei jedem seiner bisherigen Besuche in der Stadt brauchte Dakon einige Zeit, um sich an die subtileren Methoden zu gewöhnen, mit denen man die Dinge hier anging. Diesmal musste er sich sehr schnell daran gewöhnen, denn hier ging es um komplizierte und heikle Fragen, und schon bald würde er vor dem König selbst stehen.
  


  
    

  


  
    Durch das Fenster des Wagens bot sich Tessia ein ebenso erschreckendes wie berauschendes Bild. Eine große Menge von Menschen und Wagen füllte die Straßen, und sie alle drängten in verschiedene Richtungen. Mehr Menschen als Wagen - und schon von Letzteren gab es reichlich. Mehr Menschen an einem Ort, als sie je zuvor gesehen hatte. Diese Menge, das Gefühl vereinter Macht und das Donnern der Stimmen ließen ihr Herz rasen.
  


  
    Am Ende der Promenade hatten sich die meisten Menschen zusammengefunden. Die Klänge von Musik erhoben sich schwach über die Menge.
  


  
    Der Markt.
  


  
    »Wir hätten früher aufbrechen sollen«, sagte Avaria zum vierten Mal, dann seufzte sie und glättete sich das sorgfältig aufgesteckte Haar.
  


  
    Sie hatten über Tessias Kindheit und Erziehung gesprochen, über den Grund, warum ihr Vater nach Mandryn gezogen war, darüber, wie Tessia ihre Kräfte entdeckt hatte (Avaria akzeptierte, dass Takado ihr lediglich »einen Schrecken eingejagt« hatte), und über all die interessanten Zwischenfälle während
     der Reise nach Imardin. Tessia fragte sich langsam, ob sie während ihres ersten Tages in der Stadt alle interessanten Geschichten ihres Lebens aufgebraucht hatte.
  


  
    Außerdem hatte sie das Gefühl, dass sie zu viel von sich selbst sprach. Und wenn sie Avaria die gleiche Art von Fragen stellte, erzählte die Frau eine Anekdote aus ihrer Kindheit oder ihrer Ausbildung zur Magierin, dann führte irgendeine Einzelheit in ihrem Bericht zu der nächsten Frage an Tessia.
  


  
    »Zu Fuß würden wir vielleicht schneller vorankommen.« Tessia betrachtete die Menge, die am Wagen vorbeiströmte.
  


  
    »Ich fürchte, das ist keine gute Idee. Abgesehen von all dem Gedränge würden wir ausgeraubt werden, bevor wir unser Ziel erreichen«, sagte Avaria mit einem anmutigen Achselzucken.
  


  
    »Ausgeraubt?« Tessia sah ihre Gastgeberin erschrocken an.
  


  
    Avaria lächelte schief. »Allerdings, obwohl es unwahrscheinlich ist, dass wir es sofort bemerken würden. Die Taschendiebe in Imardin sind sehr talentiert. Und die meisten sind Kinder - klein und schnell in der Menge. Selbst wenn Ihr sie seht, haben Eure Diener keine Chance, sie zu erwischen.«
  


  
    »Kinder?« Tessia betrachtete die Menge genauer. Am Tag zuvor hatte sie einige erschreckend magere, schmutzige Kinder gesehen. Es war keine Überraschung, dass sie verzweifelt genug waren, um sich dem Diebstahl zuzuwenden.
  


  
    Ihr Vater hatte ihr von den Armen Imardins erzählt. Als sie ihn gefragt hatte, warum sie kein Geld hätten, waren seine Erklärungen lang und kompliziert gewesen. Er hatte eine Liste von Gründen heruntergespult - zu wenig Arbeit für zu viele Menschen, niemand war bereit, Menschen, die ein wenig eigenartig oder verkrüppelt waren, Arbeit anzubieten. Einige Menschen hatten niemanden, der sie versorgte, wenn sie krank wurden, und wenn ihre Krankheit dazu führte, dass sie keiner Arbeit mehr nachgehen konnten, starben sie womöglich, bevor sie genasen. Einige Menschen zogen sich bei der Arbeit Verletzungen zu, und wenn die Familie, in deren Dienst sie standen, nicht für sie sorgte, endeten sie in einer ähnlichen Situation.
  


  
    Man hatte ihr nicht das erste Mal und gewiss nicht das letzte Mal erklärt, dass nur wenige Lords ihre Verantwortung für ihre Untergebenen so ernst nahmen wie Lord Dakon und sein Vater vor ihm. Einige waren Narren. Einige sahen ihre Untergebenen lediglich als Gebrauchsgegenstände. Einige waren geradezu boshaft.
  


  
    »Arme Dinger«, sagte Avaria. »In Armut geboren, dazu erzogen, Diebe zu werden. Wenn die Stadt von solchen Übeln heimgesucht wird, geschieht es ihr recht, weil sie nicht besser für ihre Bewohner sorgt.«
  


  
    Tessia nickte und staunte ein wenig über diese Art, von der Stadt zu sprechen, als sei sie eine Person.
  


  
    »Aber die Fürsorge für eine ganze Stadt kann nicht so leicht sein wie die für ein Dorf.«
  


  
    »Nein.« Avaria lächelte, und ihre Augen leuchteten, als sie Tessia ansah. Vielleicht war es Anerkennung. Tessia war sich nicht sicher.
  


  
    Der Wagen setzte sich in Bewegung. Tessia war darauf gefasst, dass er wieder stehen bleiben würde, aber er rollte weiter. Dann bog er um eine Ecke und kam abermals zum Stehen.
  


  
    »Wir sind da!«, verkündete Avaria glücklich. Sie stand auf und stieg aus. Einer der beiden Diener, die hinter dem Wagen hergeritten waren, stand schon bereit, um ihr zu helfen. Als Tessia die winzige Leiter hinunterstieg, die an der Seite des Wagens eingelassen war, trat der zweite Diener vor, um ihr die Hand zu reichen. Sie ergriff sie nicht, lächelte ihm aber trotzdem dankbar zu.
  


  
    Er lächelte höflich zurück und folgte ihr, als sie sich bei Avaria unterhakte.
  


  
    Tessia schaute sich um und blinzelte überrascht. Sie waren nicht auf dem Markt, wie sie erwartet hatte. Sie befanden sich in einer belebten Nebenstraße, die schmaler war als die Hauptstraßen und gesäumt von kleinen Läden.
  


  
    »Willkommen in der Straße der Eitelkeit«, sagte Avaria und tätschelte Tessias Arm. »Wo man die besten Läden in Imardin finden kann.«
  


  
    »Dann findet man diese also nicht auf dem Markt?«
  


  
    »Oh nein. Dort wimmelt es von Gemüse und Korn und stinkenden Tieren. Das einzige Tuch, das man dort findet, ist Sackleinen, und was dort einem Buch am nächsten kommt, sind die Wachstafeln für Kaufleute.«
  


  
    Avaria führte Tessia auf die eine Seite der Straße. Die Nähe der anderen Frau war beruhigend. Auf der Straße drängten sich prächtig gekleidete Männer und Frauen. Am Straßenrand spielten und sangen Musikanten, und gelegentlich warf ein Passant ihnen eine Münze in die Eisenbecher zu ihren Füßen. Auf den Bechern standen, wie Tessia bemerkte, Zahlen geschrieben.
  


  
    »Kommt hier herein«, sagte Avaria und zog Tessia durch die Tür eines Ladens. Im Innern waren die Geräusche der Straße gedämpft. Zwei Frauen untersuchten Tuchballen, die auf einem Tisch ausgelegt waren. Weitere Ballen lehnten in einer betörenden Palette leuchtender Farben an den Wänden. Ein Mann stand in der Tür zu einem weiteren Raum. Als Tessia ihn ansah, lächelte er und nickte höflich.
  


  
    »Oh, schaut«, rief Avaria plötzlich. »Ist das nicht wunderschön!«
  


  
    Sie führte Tessia zu einer der Wände und zog einen Handschuh aus, damit sie mit den Fingern sachte über ein glattes Tuch in einem dunklen, lebendigen Blau streichen konnte.
  


  
    »Davon muss ich etwas haben. Welche Farben gefallen Euch, Tessia?«
  


  
    Als Tessia den Blick über die vielen strahlenden Farben wandern ließ, konnte sie nicht umhin zu denken, dass sie alle ein wenig zu grell waren. Sie versuchte, sich ein Gewand in jeder einzelnen Farbe vorzustellen und fühlte sich zu einem dunkelgrünen Tuch hingezogen. Es erinnerte sie an eine Zutat für die bevorzugte Wundsalbe ihres Vaters, ein köstlich duftendes Öl von einem Baum, der in den Bergen wuchs.
  


  
    Avaria griff nach dem Ballen und hielt ihn Tessia ans Gesicht.
  


  
    »Ihr habt ein gutes Auge«, sagte sie. »Diese Farbe wird Euch ausgezeichnet stehen.« Sie wandte sich zu der Verkäuferin um. 
     »Wir nehmen beide. Oh, dies hier müsste für Everran ganz wunderbar sein.« Sie griff nach einem weiteren Ballen eines dunkelroten Tuches, dann zwinkerte sie Tessia zu. »Das Einzige, was ihm von seinem sachakanischen Erbe geblieben ist, ist glücklicherweise sein beneidenswerter Teint.«
  


  
    Das erklärt also den Goldton seiner Haut, dachte Tessia. Ihr waren interessante äußerliche Unterschiede zwischen den reichen und mächtigen Männern und Frauen in der Stadt und den gewöhnlichen Menschen aufgefallen. Die Reichen und Mächtigen zeichneten sich durch eine größere Vielfalt an Größe, Statur und Hautfarbe aus, während die Mitglieder der unteren Schichten im Allgemeinen schlank und hellhäutig, eben typische Kyralier waren.
  


  
    Avaria winkte den Mann heran, und nach lebhaftem Feilschen zählte sie aus dem bestickten Beutel im Taillenbund ihres Kleides eine Summe ab, bei der Tessia fast der Atem stockte. Die Stoffe wurden eingepackt und den Dienern übergeben. Mit einem befriedigten Seufzen führte Avaria Tessia aus dem Laden, hakte sich abermals bei ihr unter und ging weiter die Straße der Eitelkeit entlang.
  


  
    »Was könnten wir sonst noch kaufen? Ich weiß! Schuhe.« Einige Läden später hatte Avaria weitere Stoffe gekauft, außerdem Schuhe, bei denen Malia vor Bewunderung aufkreischen würde, eine Tasche für Tessia, in der sie ihre Münzen aufbewahren konnte, weil »dieses Ding, das Dakon Euch gegeben hat, zu männlich ist«, und einige Handspiegel. Als Tessia vor einem Schaufenster voller feiner Schreibutensilien, Papiere und Bücher zögerte, zog Avaria sie wortlos hinein. Tessia kaufte einige Schreibfedern und Tinte in einer mit verschiedenen Holzarten ausgelegten Schatulle für ihren Vater. Avaria beglückwünschte sie zu ihrer Wahl.
  


  
    »Er wird an Euch denken, wann immer er es benutzt.«
  


  
    Als Nächstes erregte ein Laden voller Bücher Tessias Aufmerksamkeit, und sie war froh, als Avaria darauf zusteuerte. Doch eine schnelle Überprüfung der Bestände sagte ihr, dass sich unter den Büchern über Heilkunst keins befand, das ihr Vater nicht bereits besessen hätte. Lord Yerven hatte ihrem 
     Großvater von seinen Reisen nach Imardin immer ein oder zwei Bücher mitgebracht.
  


  
    »Lest Ihr Romane?«, fragte Avaria.
  


  
    »Ich habe einige gefunden, als ich in Lord Dakons Herrenhaus gezogen bin«, antwortete Tessia und trat neben sie. In einer langen, schmalen Vitrine stand eine kurze Reihe dünner Bände.
  


  
    »Gefallen Sie Euch?«
  


  
    »Ja, aber sie sind ein wenig... unrealistisch.«
  


  
    Avaria lachte. »Deshalb macht es ja solchen Spaß, sie zu lesen. Welche Romane kennt Ihr denn schon?«
  


  
    »Mondschein auf dem See. Die Tochter des Botschafters. Fünf Rubine.«
  


  
    »Die sind alt.« Avaria machte eine wegwerfende Handbewegung. »Honorand hat inzwischen weit bessere geschrieben. Ihr werdet seine Inselreihe ganz bezaubernd finden.«
  


  
    »Der Verfasser ist ein Mann?«
  


  
    »Ja. Was ist daran so seltsam?«
  


  
    »Sie sind immer aus der Perspektive einer Frau geschrieben.«
  


  
    Avaria lächelte. »Ihr würdet das nicht mehr so eigenartig finden, wenn Ihr ihn kennen würdet. Hier.« Sie reichte ihr zwei Bücher. »Dies sind seine besten.«
  


  
    Tessia nahm die beiden Bücher in Empfang und sah den Buchhändler an. »Wie viel kosten die?«
  


  
    »Für Euch zwanzig Silberstücke für beide«, sagte er.
  


  
    Sie starrte ihn verwundert an. »Zwanzig Silberstücke? Das ist mehr als ein Jahreslohn für...«
  


  
    Avaria legte ihr eine behandschuhte Hand auf den Arm und beugte sich mit ernster Miene zu ihr vor. »Diese Bücher werden von Hand kopiert. Es dauert Wochen, eines herzustellen. Bücher sind teuer, weil sie Zeit und Papier benötigen, dessen Herstellung ebenfalls zeitaufwendig ist.«
  


  
    Tessia blickte auf die schmalen Bände hinab. »Selbst etwas so, hm, Frivoles wie dies hier?«
  


  
    Die Frau lächelte und zuckte die Achseln. »Alles, wofür es einen Markt gibt, lohnt die Herstellung. In Imardin leben viele 
     liebeshungrige Frauen, die viel zu viel Geld haben und in von ihren Eltern arrangierten Ehen gefangen sind.« Sie zuckte die Achseln. »Wie viel ist ein tröstlicher Tagtraum wert? Aber bezahlt nicht mehr als zehn Silberstücke für die beiden. Ich würde mit fünf zu feilschen beginnen.«
  


  
    Da Tessia es nicht gewohnt war zu feilschen, schaffte sie es nur, den Mann auf zwölf Silberstücke herunterzuhandeln, aber sie kaufte die Bücher dennoch. Das freute ihre Gastgeberin. Avaria hatte ihr bereits mehrere kostbare Dinge gekauft, und Tessia vermutete, dass sie auch diese Bücher kaufen würde, wenn sie selbst es nicht tat. Und es würde vielleicht Zeiten geben, da Avaria nicht frei war, um Tessia zu unterhalten, während Dakon und Jayan mit ihren wichtigen Zusammenkünften beschäftigt waren.
  


  
    Als sie den Laden verließen, stieß Avaria hervor: »Oh, da ist Falia!« Plötzlich zog sie Tessia am Arm hinter sich her und beschleunigte ihren Schritt. »Falia, meine Liebe!«
  


  
    Eine blonde Frau in einem rosa- und cremefarbenen Kleid drehte sich um, und ihr Gesicht leuchtete auf, als sie Avaria sah.
  


  
    »Liebste Avaria!«
  


  
    »Dies ist Meisterschülerin Tessia, die derzeit bei uns wohnt, zusammen mit Lord Dakon aus dem Lehen Aylen und Meisterschüler Jayan von Drayn. Es ist Tessias erster Besuch in Imardin.«
  


  
    Falia zog die Augenbrauen hoch. »Willkommen in Imardin, Meisterschülerin Tessia.« Immer noch lächelnd legte sie den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen. »Seid Ihr Dakons Meisterschülerin?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Zusammen mit Jayan.« Die Frau rümpfte die Nase. »Er war als Kind ein solch verzogenes Balg. Ich hoffe, er hat sich gebessert.« Die Frau musterte sie erwartungsvoll.
  


  
    »Das kann ich kaum beurteilen, da ich ihn als kleines Bal … als Kind nicht gekannt habe«, brachte Tessia mühsam zustande.
  


  
    Falia lachte. »Unsere Familien standen einander damals 
     sehr nahe. Heute tun sie das nicht mehr.« Sie zuckte die Achseln. »So ist das Leben in der Stadt. Also, wie ist er denn so als junger Mann?«
  


  
    Tessia suchte nach dem richtigen Wort und scheiterte. »Älter.«
  


  
    Diesmal lachten sowohl Avaria als auch Falia, und es war jetzt ein wissendes Lachen. »Ich schätze, es hat sich nicht allzu sehr geändert«, schlussfolgerte Avaria. »Obwohl es jetzt nicht mehr so unangenehm ist, ihn anzusehen.«
  


  
    »Wirklich?« Falias ausdrucksstarke Augen hoben sich abermals. »Er sieht also keineswegs schlecht aus. Kommt ihr zwei zu dem Fest bei Darya?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Ich wollte nur einige Spitzkuchen kaufen und dann wieder gehen. Wollt Ihr mich begleiten? Ich habe noch Platz im Wagen.«
  


  
    »Warum nicht?« Avaria lächelte Tessia zu. »Ich denke, wir haben heute alles ausgegeben, was wir ausgeben wollten, nicht wahr?«
  


  
    Tessia nickte. Sie hatte noch kein Geschenk für ihre Mutter gekauft, aber sie war davon überzeugt, dass sie dazu noch reichlich Gelegenheit haben würde.
  


  
    Sie folgten Falia die Straße entlang zu einem Laden, der Gewürze und andere Zutaten verkaufte, außerdem eine Vielzahl von süßen Leckereien. Spitzkuchen entpuppten sich als kleine kegelförmige, duftige Brote, die mit feinem Zucker bestäubt waren. In diesen Broten befand sich, wie Falia ihr erzählte, eine kleine Überraschung aus gesüßtem Fruchtpüree. Man konnte nie wissen, welche Fruchtsorte darin war, bis man hineinbiss.
  


  
    Irgendwie hielt Tessia plötzlich einen Beutel gesalzener Tironüsse in Händen, während sie auf Falias Wagen warteten. Als der Wagen kam, schickte Avaria einen ihrer Diener zurück zu ihrem eigenen Fahrer, der anscheinend in der Ersten Straße wartete. Der Mann sollte ihm mitteilen, dass er ohne sie nach Hause fahren solle. Der andere Diener packte ihre Einkäufe in Falias Wagen und stieg dann hinten auf.
  


  
    Während der Fahrt zu Daryas Haus plauderten die beiden 
     Städterinnen über Menschen, die Tessia nicht kannte. Sie war erleichtert darüber, denn sie war sehr erschöpft. Sie schätzte, dass der Weg, den sie zurückgelegt hatte, nicht länger war als eine zwei- oder dreimalige Durchquerung Mandryns, aber sie fühlte sich, als sei sie durch ein ganzes Lehen gelaufen.
  


  
    Sie war jedoch nicht so müde, dass sie es nicht bemerkt hätte, als sie von der Königspromenade aus in die Vierte Straße einbogen, aber in entgegengesetzter Richtung, als würden sie zu dem Haus von Lord Everran und Lady Avaria fahren. Nicht viel später blieb der Wagen stehen, und die beiden Frauen stiegen aus; sie bewegten sich so, als sei die Trittleiter nicht schwerer zu bewältigen als die Treppe eines Wohnhauses. Tessia folgte ihnen zur Tür.
  


  
    Sobald sie im Haus waren, hakte Avaria sich wieder bei Tessia unter. Einen Moment lang wirkte Falia enttäuscht, aber dann zuckte sie nur leicht die Achseln und ging voran.
  


  
    Daryas Haus war, wie Tessia jetzt erkennen konnte, im kyralischen Stil erbaut, ebenso wie Lord Dakons Herrenhaus. Durch den Eingang gelangte man in eine Empfangshalle, von der eine Treppe in den ersten Stock führte und zahlreiche Türen abgingen.
  


  
    Ein Diener geleitete sie in einen Raum im ersten Stock mit großen Fenstern, die einen Blick auf die Straße boten. Drei Frauen saßen an einem runden Tisch und erhoben sich, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Tessia war überrascht zu sehen, dass die Gastgeberin klein, ein wenig rundlich und offenkundig Sachakanerin war. Aber als Lady Darya lächelte, leuchteten ihre grünen Augen freundlich auf.
  


  
    »Avaria! Falia!« Sie berührte sachte beide Wangen der Frauen mit den Fingerspitzen, dann wandte sie sich zu Tessia um. »Und dies muss Meisterschülerin Tessia sein. Willkommen in meinem Haus. Setzt Euch. Macht es Euch bequem. Ooh! Ihr habt Spitzkuchen mitgebracht!«
  


  
    Die anderen Frauen schnalzten anerkennend mit der Zunge, während die Kuchen auf den Tisch gelegt wurden. Diener brachten weitere Stühle herbei, außerdem ein silbernes Tablett, auf dem die Kuchen arrangiert werden konnten.
  


  
    Das Gespräch, das nun folgte, war genauso laut, schrill und verwirrend wie der Markt. Tessia begnügte sich damit zuzuhören, und eine Weile schien es, als hätten alle ihre Anwesenheit vergessen. Die beiden anderen Frauen waren Kendaria und Lady Zakia. Darya hatte einen Magier geheiratet, den Sohn eines reichen Händlers - und mit ihm seine ganze Familie, scherzte sie. Zakias Mann war ein Stadtlord und Magier. Kendarias Mann war ein Cousin des Königs, und sie lebten bei seinem älteren Bruder und dessen Familie. Sie verbrachten eine Menge Zeit damit, sich über ihre Ehemänner lustig zu machen, wie Tessia auffiel.
  


  
    Schließlich, als aller Klatsch erschöpft war und sie in ein versonnenes Schweigen verfielen, deutete Avaria mit dem Kopf auf ihren Gast.
  


  
    »Tessias Vater war Heiler, und sie war seine Gehilfin, bevor sie zufällig ihre Kräfte entdeckt hat.«
  


  
    »Ihr seid ein Naturtalent!« Zakia nickte anerkennend. »Ihr müsst sehr stark sein.«
  


  
    Tessia zuckte die Achseln. »Das weiß ich noch nicht, aber man hat mir erzählt, dass es sich normalerweise so verhält.«
  


  
    »Kendaria lässt sich zur Heilerin ausbilden«, bemerkte Avaria und bedachte Tessia mit einem vielsagenden Blick.
  


  
    Tessia blinzelte überrascht, dann betrachtete sie die kleine, schlanke Frau, die neben ihr saß. »Wirklich?« Sie hielt inne. »Ich dachte... ist es Frauen nicht...?«
  


  
    Kendaria lachte leise. »Geld«, sagte sie. »Macht. Und die Tatsache, dass es im Grunde keine Regel und kein Gesetz gibt, das uns verbietet, uns zu Heilerinnen ausbilden zu lassen. Aber als eine solche zu arbeiten?« Sie hob die Schultern, doch in ihren Augen stand grimmige Entschlossenheit. »Das werden wir sehen, sobald wir vor dieser Hürde stehen, obwohl ich die Ausbildung nur aufgenommen habe, weil ich meine Fähigkeiten nutzen wollte, um Freunden und Verwandten zu helfen.«
  


  
    Hoffnung und Verbitterung zugleich wallten in Tessia auf. Wenn ihr Vater reich und mächtig gewesen wäre, hätte sie sich dann ebenfalls ausbilden lassen können? War Kendaria die erste Frau, die der Tradition trotzte?
  


  
    Die Frau beugte sich zu ihr vor. »Wenn Ihr wollt, nehme ich Euch zu einer Obduktion mit. Würde Euch das gefallen?«
  


  
    Ein Schauder der Erregung durchlief Tessia. Ihr Vater hatte oft voller Wehmut beschrieben, was er während seiner wenigen Besuche der Heilergilde von Imardin bei Obduktionen gesehen und gelernt hatte. Seine Erzählungen waren sowohl beängstigend wie faszinierend gewesen, und sie hatte sich immer gefragt, ob sie in dieser Situation entweder in Ohnmacht fallen oder sich in den Mysterien des menschlichen Körpers verlieren würde, wie ihr Vater es getan hatte. Sie wollte gern glauben, dass sie nicht ohnmächtig werden würde, und wann immer sie eine eitrige Verletzung behandelt oder mit einer Leiche zu tun gehabt hatten, hatte sie sich gefragt, ob dies Prüfung genug gewesen war.
  


  
    »Igitt!«, rief Zakia. »Ich weiß nicht, wie du das ertragen kannst. Wenn Ihr nicht wollt, geht nicht hin, Tessia. Niemand würde Euch einen Vorwurf machen.«
  


  
    Tessia lächelte und sah Kendaria an.
  


  
    »Ich würde sehr gern mitgehen.«
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    Dakons Wagen hielt vor einem imposanten grauen Steingebäude, in dem die Familie Drayn seit vier Jahrhunderten lebte. Jayan seufzte und zwang sich aufzustehen. Wie immer, wenn er das Heim seiner Kindheit besuchte, stiegen gemischte Gefühle in ihm auf. Erinnerungen wurden wieder wach, an kindliche Spiele mit seinem Bruder, an Neckereien, wenn er seine jüngeren Schwestern aufgezogen hatte, an die Wärme und den Geruch seiner Mutter sowie an förmliche und zwanglose Feste. Diese Erinnerungen brachten eine wehmütige
     Zuneigung mit sich, unweigerlich gefolgt von einem knochentiefen Groll und der Erinnerung an Furcht, Trauer und Verbitterung, wenn er an Strafen für Fehler dachte, die ihm zu hart erschienen, an das schreckliche Gefühl der Verlorenheit nach dem Tod seiner Mutter und an die trostlose Erkenntnis, was es bedeutete, der zweite Sohn zu sein.
  


  
    Die Magie hatte ihm in mehr als einer Hinsicht einen Fluchtweg geboten. Sie hatte ihn aus einem Zuhause fortgeholt, das erdrückend und demütigend geworden war, und ihm die Mittel in die Hand gegeben, wenn nötig unabhängig vom Wohlstand seiner Familie zu sein.
  


  
    Trotzdem, er war nicht dumm. Er hatte sich nicht von der Familie losgesagt. Der Charakter seines Vaters würde vielleicht niemals weicher werden, aber durch die Schwäche des Alters war dieser Charakter eine stumpfe Waffe. Die Arroganz, die sein Bruder in jungen Jahren an den Tag gelegt hatte, war mit der Reife ein wenig verblasst, vielleicht nur deshalb, weil er wusste, dass Jayan als Magier nicht der abhängige und gehorsame kleine Bruder sein würde, von dem er gedacht hatte, dass er ihn für den Rest seines Lebens herumkommandieren konnte. Vielleicht hatte er auch einfach nur gelernt, dass andere Menschen - Menschen, die er beeindrucken wollte - von seiner Bosheit abgestoßen wurden.
  


  
    Der Türsteher verneigte sich und öffnete die Tür. Als Jayan eintrat, sah er sich in der Empfangshalle um. Nichts hatte sich verändert. Dieselben Bilder hingen an den Wänden. Dieselben Innenläden umrahmten die Fenster. Ein weiterer Diener begrüßte ihn und geleitete ihn durchs Haus. Jayan sog die vertrauten Bilder und Gerüche ein. Es roch wie mit altem Parfüm versetzter Staub.
  


  
    Schließlich erreichten sie einen kleinen Raum im hinteren Teil des Hauses, möbliert mit zwei alten Sesseln. Dies war das Lieblingszimmer seines Vaters, ein Ort, an den er sich stets zurückgezogen hatte, um »nachzudenken«. Für kleine Kinder war dieser Raum verboten gewesen; ältere Kinder hatten hier strenge Ermahnungen und Strafen, erwachsene Kinder Befehle entgegengenommen. Offenbar hatte Jayans Vater 
     auch jetzt die Absicht, ihm seinen Willen aufzuzwingen. Jayan würde vorsichtig sein müssen.
  


  
    Allerdings wirkte Lord Karvelan aus dem Geschlecht Drayn nun kleiner und faltiger, als sei er während der wenigen Jahre, seit Jayan ihn das letzte Mal gesehen hatte, ein wenig ausgetrocknet. Doch in seiner Haltung und der Direktheit seines Blickes lag noch immer Stärke. Jayan hielt diesem Blick stand, lächelte höflich und wartete darauf, dass sein Vater das Wort ergriff. Man wartete immer darauf, dass Karvelan das Wort ergriff. Es war sein Recht als Vorstand des Haushaltes, ein Recht, auf dem er bestand.
  


  
    »Willkommen, Meisterschüler Jayan«, sagte Karvelan.
  


  
    »Vielen Dank, Vater«, erwiderte Jayan. »Habt Ihr meine Nachricht erhalten?«
  


  
    Karvelan nickte. »Ich nehme an, unsere Briefe haben sich gekreuzt.«
  


  
    »So scheint es«, erwiderte Jayan und hob das schroffe Schreiben hoch, das er an diesem Morgen erhalten hatte, nicht lange nachdem er pflichtschuldigst seinen eigenen Brief abgeschickt hatte, in dem er seinen Vater von seiner Anwesenheit in der Stadt in Kenntnis gesetzt und sich erkundigt hatte, ob er ihn besuchen solle.
  


  
    »Setz dich«, sagte Karvelan und deutete mit dem Kopf auf den anderen Sessel. Jayan gehorchte. Karvelan schwieg einen Moment lang, und seine Miene war nachdenklich. Seltsam, dass ich ihn in Gedanken niemals »Vater« nenne. Immer »Karvelan«. Aber Mutter war immer »Mutter«.
  


  
    »Wie geht es mit deiner Ausbildung voran?«, fragte Karvelan schließlich.
  


  
    »Sehr gut«, antwortete Jayan.
  


  
    »Bist du dem Abschluss näher gekommen?«
  


  
    »Ja, aber ich kann nicht sagen, wie nahe. Diese Frage kann nur Dakon beantworten.«
  


  
    »Bei deinem letzten Besuch warst du fast fertig.« Karvelan runzelte die Stirn. »Ist es wahr, dass er noch einen Meisterschüler hat?«
  


  
    Jayan nickte. »Ja.«
  


  
    Die Falte zwischen seinen Brauen wurde tiefer. »Es wird deine Ausbildung gewiss verzögern. Er hätte warten sollen, bis du fertig warst.«
  


  
    »Er hatte keine Wahl. Sie ist ein Naturtalent und gefährlich, wenn man sie nicht ausbildet. Er ist von Gesetzes wegen dazu verpflichtet, sie auszubilden.«
  


  
    Die Augen seines Vaters wurden schmal, und Jayan erwartete beinahe, dass der alte Mann ihn schelten würde. Stattdessen verzog er das Gesicht. »Dann hätte er sie anderswo hinschicken sollen.«
  


  
    Jayan zuckte die Achseln. »Das hätte er wahrscheinlich getan, wenn ich dem Ende meiner Ausbildung nicht so nahe gewesen wäre. Trotzdem, ich maße mir nicht an, die Entscheidungen meines Meisters infrage zu stellen.«
  


  
    Angesichts Jayans Unterwürfigkeit runzelte Karvelan abermals die Stirn.
  


  
    »Ach ja? Was ist mit dieser Gruppe, der er sich angeschlossen hat? Diesem ›Freundeskreis‹? Findest du nicht, dass das ein unkluger Schritt war? Es riecht nach Rebellion.«
  


  
    Jayan sah seinen Vater überrascht an, dann wurde ihm klar, dass er ihn anstarrte, und er wandte den Blick ab.
  


  
    »Du wusstest nicht, dass ich es weiß, nicht wahr?« In Karvelans Stimme schwang Befriedigung mit.
  


  
    »Oh, die Gruppe ist kein Geheimbund.«
  


  
    »Was ist sie dann?«
  


  
    »Dass irgendjemand... der Gedanke kommen könnte...« Jayan brach ab und schüttelte den Kopf. Es war niemals klug, etwas so auszudrücken, dass sein Vater es als Kritik auffassen konnte. »Rebellion ist ein starker Ausdruck. Ich versichere Euch, die Gruppe erfreut sich der Ermutigung und Unterstützung des Königs. Oder... wollt Ihr eine Rebellion gegen jemand anderen andeuten?«
  


  
    Ein mürrischer Ausdruck war in den Blick seines Vaters getreten - ein Ausdruck, den Jayan nur allzu gut kannte. Karvelan trug ihn, wann immer er Grund hatte, Abneigung gegen seinen jüngsten Sohn zu empfinden.
  


  
    »Rebellion gegen die Stadt ist Rebellion gegen den König«, 
     knurrte er. Für einen kurzen Moment irrte sein Blick von seinem Sohn ab. »Ich wünsche nicht, dass du dich mit diesem Freundeskreis einlässt«, sagte er. »Eine Verbindung mit diesen Leuten könnte ein schlechtes Licht auf deine Familie werfen.«
  


  
    Jayan öffnete den Mund zu einem Protest, zügelte sich jedoch. Es hatte keinen Sinn, seinem Vater zu versichern, dass es dem Freundeskreis nur um die Verteidigung des Landes ging. Des ganzen Landes. Dass er nicht guten Gewissens etwas dagegen haben konnte, sein Heimatland zu verteidigen. Aber es hatte keinen Sinn, mit seinem Vater zu streiten.
  


  
    Also seufzte er. »Bis ich ein höherer Magier bin, muss ich Lord Dakon gehorchen. Wenn er mit dem Freundeskreis verkehrt, habe ich keine andere Wahl, als es ebenfalls zu tun. Aber... ich werde tun, was ich kann, damit ich ein bloßer Beobachter bleibe.«
  


  
    »Du solltest dir einen neuen Lehrer suchen«, sagte Karvelan, jedoch ohne Überzeugung. Er wusste, dass diese Entscheidung einmal mehr nicht bei seinem Sohn lag. Jayan stellte die Geduld des alten Mannes nicht auf die Probe, indem er ihn darauf hinwies.
  


  
    »Ich werde tun, was ich kann«, wiederholte er.
  


  
    »Beende deine Ausbildung«, sagte sein Vater. »Lass nicht zu, dass dieses Mädchen Lord Dakons ganze Aufmerksamkeit für sich in Anspruch nimmt. Sie hat weder einen guten Ruf noch Verbündete zu verlieren.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist verantwortungslos von deinem Meister, dich da hineinzuziehen.«
  


  
    Jayan erwiderte nichts. Schweigen senkte sich herab, und als er glaubte, dass es lange genug gedauert hatte, um einen Themenwechsel zu rechtfertigen, fragte er, wie es seinem Bruder ging. Während sein Vater voller Stolz Velans Erfolge im Geschäft und bei den Frauen beschrieb, die vielleicht akzeptable Ehefrauen abgeben könnten, wanderten Jayans Gedanken zu Tessia.
  


  
    Kein Ruf zu verlieren? überlegte er. Keine lästigen familiären Verpflichtungen, die sie abschütteln muss, das dürfte es wohl eher treffen. Und Bündnisse... Nach der Art zu schließen, wie sie und
     Avaria sich gestern Abend nach ihrem Fest unterhalten haben, vermute ich, dass sie hier Freundschaften schließen wird. Noch dazu mit einigen besonders mächtigen Frauen der Stadt.
  


  
    Und er hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, ob man sie akzeptieren würde.
  


  
    Plötzlich konnte er erkennen, welchen Reiz Tessia für die städtischen Gesellschaftsdamen haben musste. Eine Freundschaft mit ihr gefährdete keine Bündnisse. Als Tochter eines Dorfheilers war sie gebildet genug, um eine angenehme Gesellschaft zu versprechen, aber auch andersartig genug, um Unterhaltung zu bieten. Er konnte sogar erkennen, dass ihr Interesse an der Heilkunst und ihre Entschlossenheit, diesem Interesse nachzugehen, sie für die Damen der besseren Gesellschaft Imardins zu einer aufregenden Frau machte, die sie gern beobachteten und bewunderten.
  


  
    Selbst wenn sie scheiterte, würde sie für die Reichen und Gelangweilten eine Abwechslung darstellen. Und wie in Jayans Fall würde ihre Magie zumindest sicherstellen, dass sie nicht allzu tief oder allzu hart fallen konnte.
  


  
    Wir haben mehr gemeinsam, als ich dachte, überlegte er trocken. Falls einer von ihnen jemals in Ungnade fiel, war der andere vielleicht in der Lage, Unterstützung zu bieten, ein Gedanke, der ihm gefiel. Es ist immer einfacher, sich mit jemandem anzufreunden, mit dem man etwas gemeinsam hat. Ich hoffe nur, dass kein katastrophaler gesellschaftlicher Absturz vonnöten ist, bevor sie die Möglichkeit in Betracht zieht, dass ich ein Freund sein könnte.
  


  
    

  


  
    Die Universität der Heiler sah genauso aus, wie Tessia es sich vorgestellt hatte. Ihr Vater hatte sie als ein »altes, aber eigenartiges Gebäude, das umliegende Häuser verschlungen hat, soweit es Gelegenheiten dazu gab und die finanziellen Mittel es zuließen« beschrieben. Es klang verwirrend und faszinierend, und das war es auch.
  


  
    Auch wenn es sich um ein Gewirr miteinander verbundener Gebäude handelte, so waren sie doch alle in kyralischem Stil errichtet, sodass das Äußere einen einheitlichen Anblick bot. Im Innern hatte man das Gefühl, als durchstreife man ein 
     Wohnhaus, ohne jemals zu einem Hinterausgang zu gelangen. Schmale Flure kreuzten schmale Flure. Die Türen zu beiden Seiten der Gänge waren fast alle geschlossen, sodass nur wenig natürliches Licht hereinfiel. Stattdessen bezogen sie ihr Licht von dem warmen Schimmer etlicher Öllampen. Die wenigen Räume, in die Tessia einen Blick werfen konnte, waren nicht größer als die Küche im Haus ihrer Eltern und auf ähnliche Weise möbliert, mit Regalen an den Wänden, einem Tisch in der Mitte und einer Feuerstelle an einem Ende.
  


  
    Kendaria führte sie zu dem Raum, in dem die Obduktionen vorgenommen wurden. Tessia konnte nicht umhin, sich zu fragen, wo die Heiler in diesen Gebäuden einen Raum finden konnten, der sowohl für ein Publikum von der Größe, wie ihre neue Freundin es ihr beschrieben hatte, und für einen Seziertisch Platz bot.
  


  
    Dann traten sie durch eine Tür in eine eigenartige Kammer, die die Unterseite einer Holztreppe zu bilden schien, nur dass es eine sehr breite, zweigeteilte Holztreppe war. Tessia konnte Schritte und Stimmen über sich hören.
  


  
    Zwischen den beiden Teilen der merkwürdigen Treppe führte ein schmaler Gang zu einer Tür am Ende, durch die sie in einen großen Raum gelangten. Als Tessia sich umsah, stellte sie fest, dass es sich bei den breiten Treppen tatsächlich um Sitzreihen handelte, die in Stufen rings um das Zentrum des Raums angeordnet waren. Es hatten bereits mehrere junge Männer Platz genommen, die sie und Kendaria mit unverhohlenem Interesse beäugten.
  


  
    Die Backsteinwände sehen aus wie die Außenwände eines Hauses, dachte Tessia. Sie blickte auf. Ein von Balken getragenes Ziegeldach überdeckte den Saal. Dies muss einmal eine kleine Straße oder ein Garten gewesen sein. Sie haben den Bereich einfach abgedeckt. Was erklärte, warum es so kalt war.
  


  
    In der Mitte dieses Saals befand sich ein ausladender, steinerner Tisch. Die Rillen, die für die Ableitung von Flüssigkeiten in den Stein geschnitten worden waren, weckten in ihr die Vermutung, dass dies der Seziertisch sein müsse. Auf einem anderen kleineren Tisch in der Nähe lagen mehrere Instrumente.
     Den Verwendungszweck der meisten von ihnen kannte sie, und sie fragte sich, ob die übrigen eigens für Obduktionen benutzt wurden.
  


  
    »Wir brauchen nicht zu bleiben, wenn Ihr es Euch anders überlegt habt«, murmelte Kendaria.
  


  
    Als sie begriff, dass die Frau bemerkt hatte, wie sie die Instrumente betrachtete, lächelte Tessia. »Nein, ich freue mich darauf. Wo sollen wir sitzen?«
  


  
    »Zuerst muss ich Euch Heiler Orran vorstellen. Es wird sicher kein Problem darstellen, dass ich Euch mitgebracht habe, vor allem da Euer Vater Heiler ist und Ihr seine Gehilfin wart, und wir haben unser Entgelt bezahlt. Aber es gehört sich, zu fragen und Euch vorzustellen.«
  


  
    Sie führte Tessia zu zwei Männern, die etwa im Alter ihres Vaters waren. Die Männer unterhielten sich, soweit Tessia es erkennen konnte, über die Schwangerschaft der Ehefrau eines Kollegen. Lediglich müßiges Geplapper, aber obwohl die beiden Männer Kendaria und Tessia ansahen, als sie näher kamen, setzten sie ihr Gespräch fort, als wären die Frauen überhaupt nicht zugegen.
  


  
    Kendaria wartete, den Blick auf das Gesicht des größeren Mannes gerichtet. Ihre Miene spiegelte Geduld und Entschlossenheit wider. Die beiden Männer tauschten weiterhin Klatsch aus - denn genau das war es, befand Tessia, als offenkundig wurde, dass die Schwangerschaft keine Probleme aufwarf, über die Heiler sich aus beruflichen Gründen Sorgen machen müssten.
  


  
    Waren sie vorsätzlich unhöflich, indem sie Kendaria ignorierten? Je länger und törichter das Gespräch wurde, umso mehr wuchs in Tessia die Überzeugung, dass genau dies hier geschah. Aber die Frau blieb ruhig und erwartungsvoll und wandte den Blick keinen Moment von Heiler Orrans Gesicht ab. Zuerst war Tessia verwirrt, dann wütend über diese Behandlung und schließlich fasziniert. Offenkundig wurde sie hier Zeugin irgendeines gesellschaftlichen Spiels, und sie konnte sich der Frage nicht erwehren, warum die Männer das taten und wie die Regeln dieses Spieles aussahen.
  


  
    Zu guter Letzt wurde das Gespräch der beiden Männer so idiotisch, dass es in verlegenes Schweigen mündete. Der größere Mann seufzte und drehte sich um, um Kendaria mit einem kalten Lächeln zu bedenken.
  


  
    »Ah, ich sehe, Ihr habt beschlossen, Euch heute zu uns zu gesellen, Kendaria von Foden«, bemerkte er. Tessia unterdrückte den Drang zu lachen. Bei ihrer Ankunft hatte kein großes Gedränge geherrscht, aber jetzt hallte der Raum wider von den Stimmen der vielen Menschen dort.
  


  
    »Das habe ich allerdings, Heiler Orran«, erwiderte sie. Sie deutete mit dem Kopf auf Tessia. »Ich habe eine Freundin von außerhalb mitgebracht: Meisterschülerin Tessia aus dem Lehen Aylen. Ihr Vater ist Heiler in Lord Dakons Diensten, und sie hat während des größten Teils ihres jungen Lebens als seine Gehilfin gearbeitet.« Sie lächelte. »Zumindest bis sie Lord Dakons Meisterschülerin wurde.«
  


  
    Beide Heiler zogen die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Eine Magierin mit einem Anflug von Kenntnissen der Heilkunst«, sagte Heiler Orran. »Wie interessant. Wie heißt Euer Vater?«
  


  
    »Heiler Veran«, antwortete Tessia.
  


  
    Die beiden Männer runzelten nachdenklich die Stirn. »Ich habe nie von ihm gehört«, sagte der andere Heiler.
  


  
    »Natürlich nicht«, erklärte Tessia. »Er hat nicht hier studiert, obwohl er der Universität von Zeit zu Zeit einen Besuch abgestattet hat. Sein Vater, Heiler Berin, war Mitglied der Gilde, obwohl seine Arbeit hier so lange Zeit zurückliegt, dass ich mir nicht vorstellen kann...«
  


  
    Beide Männer hatten den Mund geöffnet.
  


  
    »Ah«, sagten sie.
  


  
    Heiler Orran kicherte. »Jetzt wird mir so einiges klar. Der gute alte Berin. Er hat in der Gilde für Aufruhr gesorgt, dann ist er auf dem Land verschwunden.«
  


  
    »Wir sind Eurem Großvater etwas schuldig dafür, dass er unsere übertriebene Abhängigkeit von dem Sternenkodex hinterfragt und uns zu vernünftiger Betrachtung zurückgeführt hat«, sagte der andere Heiler. »Berins Enkeltochter, hm?« Sein 
     Blick wanderte über Tessias Schulter hinweg, und seine Augen leuchteten auf. »Ah! Da ist unsere Leiche!«
  


  
    Als Tessia sich umdrehte, sah sie, dass eine Trage mit einer bleichen Gestalt darauf hereingetragen wurde. Erregung stieg in ihr hoch. Die meisten Leichen, die sie gesehen hatte, waren alte Menschen gewesen. Dies war ein junger Mann, und die blasse Haut seiner Brust war gezeichnet von einer Verletzung.
  


  
    »Habt Ihr schon einmal eine Obduktion mit angesehen, Meisterschülerin Tessia?«, fragte Heiler Orran.
  


  
    »Nein, aber ich habe einige Leichen gesehen und mehr von dem Inneren des Körpers als die meisten Menschen«, erwiderte sie. »Dies dürfte sehr interessant werden«, fügte sie leise hinzu.
  


  
    Sie hörte Kendaria kichern.
  


  
    »Nun denn«, sagte Heiler Orran. »Ihr müsst Euch einen Platz suchen. Die meisten Plätze sind bereits besetzt, und Ihr solltet nicht allzu weit oben sitzen, sonst wird Euch vielleicht schwindlig. Ihr zwei da!« Er winkte zwei jungen Männern zu, die in der ersten Reihe saßen. »Besinnt Euch auf Eure Manieren und macht Platz für die Damen.«
  


  
    Unter allgemeinem Gelächter verließen die beiden jungen Männer brummend ihre Plätze und suchten sich resigniert einige Reihen weiter hinten freie Sitze. Kendaria lächelte und zwinkerte Tessia zu, während sie sich setzten.
  


  
    »Ich denke, er mag Euch. Wann immer Ihr eine Obduktion sehen wollt, gebt mir Bescheid.«
  


  
    Laken wurden in den Raum gebracht und an jene verteilt, die in der ersten Reihe saßen. Kendaria zeigte Tessia, wie sie ihre Laken über Schultern und Knie legen musste.
  


  
    »Manchmal spritzt es ein wenig«, flüsterte sie.
  


  
    Die Leiche wurde von der Trage auf den Tisch gelegt, wozu die Diener sie halb anhoben, halb rollten. Heiler Orran trat vor die Ansammlung von Instrumenten, dann blickte er zu der Menge auf.
  


  
    »Heute werden wir das Herz und die Lungen untersuchen...«
  


  
    Während er den Zweck der Obduktion erläuterte und dem 
     Publikum erklärte, worauf es achten solle, seufzte Tessia glücklich. Vater wäre begeistert gewesen. Was wird er sagen, wenn er hört, dass ich hier war? Und er wird nicht glauben, dass man sich Großvaters jetzt mit Dankbarkeit erinnert! Dann wurde sie plötzlich ernst. Werde ich ihm irgendetwas erzählen können, was ihm von Nutzen sein wird? Ich sollte besser genau aufpassen.
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    Von seiner Pritsche auf dem Heuboden des Stalls aus konnte Hanara das Signallicht sehen. Es war während der letzten drei Nächte immer wieder erschienen und hatte bald heller, bald dunkler geflackert - in einem Muster, das zu lesen man alle Sklaven lehrte. Es kam jedes Mal aus einer anderen Richtung, und falls irgendjemand im Dorf etwas bemerkte und in der folgenden Nacht an derselben Stelle nach dem Licht Ausschau hielt, würde er es nicht sehen. Jedes Mal sandte es dieselbe Botschaft.
  


  
    Berichte. Berichte.
  


  
    Seit er das Licht zum ersten Mal gesehen hatte, war Hanara in jedem wachen Augenblick krank vor Angst gewesen; er hatte bei weitem zu viele wache Augenblicke gehabt und nicht annähernd genug Schlaf. Es gab nur eine einzige Person im Dorf, für die diese Nachricht bestimmt sein konnte: für ihn selbst. Und nur eine einzige Person, die einen Bericht von ihm erwarten würde: Takado.
  


  
    Bisher hatte Hanara nicht gehorcht. Drei Nächte lang hatte er sich auf der Pritsche zusammengerollt, außerstande zu schlafen, bis die Erschöpfung ihn übermannte. Er hatte versucht, so zu tun, als habe er das Signal nicht gesehen oder wisse nicht, was er davon halten sollte.
  


  
    Aber ich habe es gesehen, und ich weiß, was es bedeutet. Wenn Takado meine Gedanken liest, wird er erfahren, dass ich ihm den Gehorsam verweigert habe.
  


  
    Takado hatte kein Recht mehr, ihn herumzukommandieren, rief er sich ins Gedächtnis. Er war ein freier Mann. Er diente jetzt Lord Dakon.
  


  
    Aber Lord Dakon ist nicht hier. Er kann Takado nicht daran hindern, mich zu holen.
  


  
    Es war möglich, dass Takado das Ausbleiben einer Antwort auf sein Signal dahingehend deuten würde, dass Hanara tatsächlich befreit worden war. Oder das Dorf verlassen hatte. Er würde vielleicht aufgeben und fortgehen.
  


  
    Hanara hätte um ein Haar laut aufgelacht.
  


  
    Was wird er dann tun? fragte er sich.
  


  
    Takado schätzte es nicht, Magie zu vergeuden, daher würde er versuchen, einen Konflikt zu vermeiden. Er würde mit der Absicht, Lord Dakon zu bitten, ihm Hanara zurückzugeben, ins Dorf kommen.
  


  
    Lord Dakon würde sagen, dass es an Hanara sei, diese Entscheidung zu treffen. Es war nur allzu leicht, sich diesen Augenblick vorzustellen. Takado würde Hanara ansehen. Lord Dakon würde das Gleiche tun. Genau wie alle anderen im Dorf. Sie würden alle wissen, dass eine Weigerung Hanaras schreckliche Konsequenzen nach sich ziehen musste. Wenn Takado das Dorf angriff und irgendjemand dabei starb, würden alle Hanara die Schuld geben.
  


  
    Aber Lord Dakon war nicht im Dorf. Er würde nicht erscheinen, um Takado entgegenzutreten. Wenn Takado begriff, dass kein Magier da war, der Mandryn schützte, was würde er tun?
  


  
    Er wird mich töten, weil ich ihm nicht gehorcht habe.
  


  
    Würde er dann fortgehen? Oder würde er, nachdem er bereits einen von Lord Dakons Leuten getötet hatte, auch die Dorfbewohner angreifen? Es war möglich, dass die Dorfbewohner trotz ihrer Abneigung gegen Hanara versuchen würden, ihn um Lord Dakons willen zu schützen. Wenn sie es taten, würden sie sterben.
  


  
    Ich habe nur eine einzige Alternative: Ich muss zu Takado gehen.
  


  
    Dann würde Takado seine Gedanken lesen und erfahren, dass Lord Dakon fort war. Würde er das Dorf trotzdem angreifen? Nicht, wenn er einen Konflikt vermeiden wollte.
  


  
    Außerdem wird er aus meinen Gedanken auch erfahren, dass ein anderer Magier in der Nähe ist und bereit, Mandryn falls nötig zu verteidigen.
  


  
    Hanara brachte ein Lächeln zustande, das jedoch schnell verblasste. Das Problem war, dass Takado dies nur erfahren würde, wenn er Hanaras Gedanken las. Die einzige Information, die Takado davon abbringen konnte, ins Dorf zu kommen, um Hanara zurückzuholen, war auch die einzige Information, die er nur von Hanara erhalten konnte.
  


  
    Das stimmt nicht ganz. Er könnte es von anderen Dorfbewohnern erfahren, falls er Grund hätte, mit ihnen zu reden oder ihre Gedanken zu lesen.
  


  
    Aber Takado würde sich niemals dazu herablassen, mit Vertretern des gemeinen Volkes zu reden, und sollte er die Gedanken eines der Menschen hier lesen, würde man das als kriegerischen Akt ansehen. Das würde er nur dann tun, wenn er beschlossen hatte, das Dorf anzugreifen, und in diesem Fall würde er schnell handeln und keine Zeit mit dem Lesen von Gedanken verschwenden. Hanara seufzte und widerstand dem Drang, sich aufzurichten und durch das Fenster des Heubodens zu schauen, um festzustellen, ob das Signal noch immer in der Ferne blinkte.
  


  
    Hat außer mir noch jemand etwas bemerkt?
  


  
    Er hatte weder die Männer in den Ställen noch die Leute im Dorf darüber sprechen hören. Wenn sie das Signal gesehen hätten, wäre irgendjemand der Sache gewiss nachgegangen. Sie würden Takado nur dann finden, wenn er gefunden werden wollte. Wenn sie nichts entdeckten, würden sie diesem anderen Magier, der Mandryn schützen sollte, dann überhaupt eine Warnung schicken? Wo ist dieser andere Magier überhaupt? Das Signal kam von den Hügeln rund um das Dorf. Nach dem, was Hanara während Takados Reisen gelernt hatte, waren Dörfern in den äußeren Lehen für gewöhnlich eine Tagesreise
     voneinander entfernt. Abgesehen von den Dörfern gab es nur hie und da kleine Bauernhäuser und Hütten.
  


  
    Er bezweifelte, dass dieser andere Magier in einem Bauernhaus lebte. Wo lebte er dann? Und falls Mandryn angegriffen wurde, wie lange würde es dauern, bis er eintraf?
  


  
    Es musste eine Möglichkeit geben, das herauszufinden. Er ging zum Rand des Heubodens und blickte in die Ställe hinab. Eine Lampe stand auf einem Tisch, an dem die Diener gespielt hatten. Die Männer waren fort, und ihr Spiel war unvollendet geblieben.
  


  
    Irgendwo hinter den Ställen konnte er leise Stimmen hören.
  


  
    »Hanar!«
  


  
    Er zuckte zusammen und schaute zu den Stalltüren, in denen der Stallmeister stand.
  


  
    »Komm herunter«, befahl Ravern.
  


  
    Hanara holte tief Luft, um sich zu beruhigen, dann stand er auf, klopfte sich Stroh von den Kleidern und kletterte die Leiter zum Stall hinunter. Er folgte dem Stallmeister ins Freie. Ravern führte ihn hinter das Gebäude, wo drei vertraute Gestalten standen, die beiden Stalljungen und Keron, der Dienstbotenmeister. Ihre Aufmerksamkeit war auf etwas jenseits der Ställe gerichtet.
  


  
    Sein Magen krampfte sich zusammen, als ihm klar wurde, dass sie das Signal betrachteten.
  


  
    Keron drehte sich zu ihm um. Es war zu dunkel, als dass Hanara den Gesichtsausdruck des Mannes hätte erkennen können. Er hob einen Arm und deutete mit dem Finger auf das Signal.
  


  
    »Was denkst du, Hanar? Weißt du, was das ist?«
  


  
    Der Tonfall des Dienstbotenmeisters war freundlich, aber es lag ein Anflug von Sorge darin.
  


  
    Hanara drehte sich um, um das Signal zu betrachten.
  


  
    Berichte. Berichte.
  


  
    Wenn er ihnen sagte, was es bedeutete, würden sie nach dem anderen Magier schicken. Aber wenn sie das Signal auch in den anderen Nächten gesehen hatten, würden sie sich vielleicht
     fragen, warum er es ihnen nicht früher erzählt hatte. Sie würden vielleicht wütend werden und ihn aus dem Dorf jagen.
  


  
    Sie waren bereits besorgt. Wenn man sie ein wenig ermunterte, würden sie vielleicht trotzdem nach dem Magier schicken.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ist das nicht normal?«
  


  
    Stille folgte, dann seufzte Keron. »Nein. Nicht normal.« An die anderen gewandt sagte er: »Jemand sollte nachsehen.«
  


  
    Ein längeres Schweigen. Hanara konnte genug erkennen, um zu sehen, dass die beiden Jungen einen Blick tauschten. Der Stallmeister seufzte abermals. »Dann morgen früh.«
  


  
    Narren, dachte Hanara. Feiglinge. Sie haben zu große Angst, um etwas zu unternehmen. Sie werden so tun, als gäbe es das Licht nicht, und hoffen, dass es verschwindet.
  


  
    Sie würden den anderen Magier nicht herholen, wenn sie sich nicht sicher waren, dass sie es tun mussten. Das Problem war, sobald sie wussten, dass Takado hier war und eine Gefahr darstellte, würde nur wenig Zeit bleiben, um den anderen Magier um Hilfe zu bitten. Gab es eine Möglichkeit, wie er sie davon überzeugen konnte, Hilfe zu suchen, ohne dass sie über Takado stolperten? Vielleicht gab es tatsächlich eine solche Möglichkeit.
  


  
    »Besteht Gefahr?«, fragte er den Stallmeister mit leiser Stimme.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab der Mann zu.
  


  
    »Du hast gesagt, ein anderer Magier würde herkommen und uns schützen. Würde er wissen, ob es sich um etwas Schlimmes handelt?«
  


  
    Der Mann sah ihn an, dann nickte er kurz. »Ja. Mach dir deswegen keine Sorgen. Geh und sieh zu, dass du ein wenig Schlaf bekommst.«
  


  
    Als er davonging, fing er Bruchstücke eines Gesprächs auf. Einer der jungen Arbeiter protestierte. Hanara stieg wieder auf den Heuboden und lauschte aufmerksam. Und tatsächlich, als der Mann zurückkehrte, wurde ein Pferd herbeigebracht und gesattelt.
  


  
    »Es ist dunkel, also reite nicht zu schnell, aber der Mond wird bald aufgehen, und dann kannst du an Tempo zulegen«, riet der Stallmeister. »Überbringe die Nachricht und komm sofort zurück. Lord Narvelan wird dir ein frisches Pferd geben. Ich erwarte dich morgen Abend zurück.«
  


  
    Hanaras Herz erstarrte. Morgen Abend? Der andere Magier musste einen vollen Tagesritt entfernt von Mandryn leben!
  


  
    Takado war viel näher. Sehr viel näher.
  


  
    Als das Hufgeklapper des galoppierenden Pferdes in der Ferne verklang, rollte Hanara sich auf den Rücken. Sein Herz raste. Dies ändert alles! Wusste Takado, dass der einzige andere Magier in der Nähe einen vollen Tagesritt entfernt lebte? Wahrscheinlich weiß er es, dachte Hanara, während seiner Reise hierher hat er auf solche Einzelheiten geachtet. Wahrscheinlich hat er sich genau eingeprägt, wo alle kyralischen Magier leben.
  


  
    Also war das Einzige, das ihn davon abhielt, nach Mandryn zu kommen und Hanara zu töten oder zurückzuholen, die Annahme, dass Lord Dakon hier war.
  


  
    Irgendwann würde er begreifen, dass dies nicht zutraf. Hanara konnte nur hoffen, dass es nicht geschah, bevor der andere Magier eintraf oder Lord Dakon zurückkehrte. Oder er konnte das Haus verlassen und zu Takado gehen. Wenn er freiwillig kam, würde Takado ihn vielleicht nicht töten.
  


  
    Und doch konnte Hanara sich nicht dazu überwinden, diesen Schritt zu tun. Noch konnte er die Hoffnung nicht aufgeben, dass er, wenn er noch ein Weilchen wartete, Takado vielleicht nicht gegenübertreten musste. Schließlich bestand immer noch die Gefahr, dass Takado ihn in jedem Fall töten würde, weil er sein Signal so lange ignoriert hatte.
  


  
    Ein Geräusch unter ihm erregte seine Aufmerksamkeit. Er rollt sich auf die Seite und blickte nach unten. Ravern stand, die Arme vor der Brust verschränkt, da. Der andere junge Stalldiener kam aus einer leeren Box. Beide Männer starrten ein heftig schwitzendes Pferd an, das vor dem Gebäude auf und ab lief. Das Pferd, das der Bote geritten hatte, war zurückgekehrt. Ohne Reiter.
  


  
    Entsetzen bemächtigte sich Hanara, und er keuchte. Er ist
     hier. Takado ist hier. Und jetzt weiß er alles! Er hörte kaum, dass der Stallmeister befahl, zwei weitere Pferde zu satteln, wobei er fluchte und vor sich hin brummte, dass der Bote wahrscheinlich einfach vom Pferd gefallen sei. Er konnte sich nicht dazu überwinden, die Männer zu beobachten, wie sie sich mit nutzlosen Waffen ausrüsteten und aufbrachen.
  


  
    Aber sobald sie fort waren, kletterte er zitternd die Leiter hinunter und schlüpfte in die Nacht hinaus. Er sagte sich, dass er fortging, um das Dorf zu retten, aber er wusste mit vertrauter Gewissheit, dass er nur fortging, um sich selbst zu retten.
  


  
    

  


  
    Es hatte Tessia überrascht und beeindruckt zu hören, dass Everran und Avaria zwei Wagen besaßen, einen für alltägliche Zwecke und einen eigens für Besuche im Königspalast. Da der Weg zum Palast nicht weit war, schien es ihr verschwenderisch, eigens dafür einen Wagen zu halten.
  


  
    Aber sie musste zugeben, dass der Palastwagen aufsehenerregend war, und wenn man ihn für gewöhnliche Fahrten benutzt hätte, bei denen man mit anderen Wagen zusammenstieß, würden ständige Reparaturen notwendig werden. Das auf Hochglanz polierte Holz mit goldenen Beschlägen und eine Plane aus feinem Leder, in die das Familienwappen eingeprägt war - eine wiederbelebte, heraldische Mode aus Zeiten vor der sachakanischen Invasion -, verkündeten allen Betrachtern, dass die Besitzer reich und mächtig waren. Die vier uniformierten Wachen mit ihren Peitschen machten ebenfalls klar, dass ein solcher Wagen nicht aufgehalten werden sollte.
  


  
    Im Wageninneren hielt ein winziges Kugellicht die Kühle der Nachtluft fern und bot außerdem Beleuchtung. Everran und Avaria saßen Dakon, Jayan und Tessia gegenüber. Sie alle trugen prächtige Kleider nach der neuesten Mode: Everran ein langes Übergewand im selben Stil, wie ihn Jayan und Dakon getragen hatten, als Tessia mit ihrer Familie zum Abendessen ins Herrenhaus gekommen war, angefertigt aus dem roten Tuch, das Avaria in der Straße der Eitelkeit gekauft hatte. Avaria selbst trug ein purpurnes, in der Taille gerafftes Kleid mit einem schmalen, tiefen Ausschnitt unter dem geknöpften 
     Kragen, der skandalös freizügig gewesen wäre, wenn daraus nicht statt nackten Fleisches sorgfältig drapiertes rotes Tuch hervorgelugt hätte. Der Rock war außerdem an den Seiten geschlitzt und enthüllte noch mehr von dem roten Tuch des Unterrocks.
  


  
    Tessia trug ein gleichermaßen eng anliegendes Kleid aus dem grünen Stoff, den ihre Gastgeberin für sie einige Tage zuvor gekauft hatte. Zu ihrer Erleichterung war es vorne ganz schlicht, und obwohl der Rock und die Ärmel durchaus Schlitze aufwiesen, war das Tuch darunter von einem züchtigen Schwarz.
  


  
    Dakon und Jayan trugen Übergewänder wie Everran, aber in Schwarz und Dunkelblau. Daheim im Dorf war ihr diese Mode extravagant und ein wenig töricht erschienen, aber jetzt wirkte sie würdevoll und angemessen. Sie stand beiden Männern gut zu Gesicht, befand sie, dann fragte sie sich, ob das bedeutete, dass sie für das Leben in der Stadt besser geeignet waren als für das Leben in Mandryn.
  


  
    Das mag vielleicht für Jayan gelten, dachte sie. Aber nicht für Dakon. Ihr Meister wirkte nicht besonders entspannt. Die schwarze Kleidung und die Falte zwischen seinen Brauen vermittelten den Eindruck geistesabwesender Verstimmtheit. In Stadtkleidern wirkte Jayan selbstbewusster, und sie konnte sogar erkennen, warum Avaria und ihre Freunde ihn für gut aussehend hielten.
  


  
    Als er ihren Blick spürte, wandte er sich zu ihr um.
  


  
    Nur weil ich zugeben kann, dass er gut aussieht, bedeutet das nicht, dass er nicht auch aufreizend und arrogant ist, rief sie sich ins Gedächtnis, hielt seinem Blick kühl stand und schaute dann wieder weg.
  


  
    Der Wagen verlangsamte das Tempo und blieb stehen. Einer der Wachmänner öffnete den Wagenschlag.
  


  
    »Lord Everran und Lady Avaria aus dem Geschlecht Korin«, rief er.
  


  
    Everran erhob sich von seinem Platz und stieg aus dem Wagen. Avaria folgte ihm, wobei sie den Rock ihres Kleides sorgfältig raffte, damit er sich nicht an irgendetwas verfing, ihre Knöchel aber verborgen blieben. Als sein Name genannt 
     wurde, stand Dakon auf, gefolgt von Jayan. Tessia stieg als Letzte aus. Da sie nicht an das Kleid gewöhnt war, ergriff sie dankbar Dakons dargebotene Hand und brachte es fertig auszusteigen, ohne allzu viel von ihren Knöcheln zu entblößen - zumindest hoffte sie es. Anscheinend war es unzüchtig, die nackte Haut von Füßen oder Beinen zu zeigen.
  


  
    Als sie zu Avaria aufblickte, sah sie voller Erleichterung, dass die Frau beifällig nickte. Dann drehte Tessia sich um, um den Königspalast zu betrachten, und ihr blieb beinahe die Luft weg.
  


  
    Sie hatte schon früher hie und da einen Blick auf den Palast erhascht, aber aus solcher Nähe hatte sie ihn noch nie gesehen. Vor ihnen hing an gewaltigen Ketten ein riesiges Tor über den Männern und Frauen, die in den Palast schlenderten. Zu beiden Seiten des Tores erhoben sich zwei hohe Türme. In den schmalen Fenstern und zwischen den Zinnen auf ihrem Dach brannten Lampen - ebenso wie entlang der Mauern, die sich zu beiden Seiten erstreckten.
  


  
    Everran und Avaria schritten als Erste unter dem hängenden Tor hindurch und über eine Brücke, die einen wassergefüllten Graben zwischen der äußeren und einer inneren Mauer überspannte. Auf dem Wasser spiegelten sich die vielen Lichter wider. Durch die innere Mauer führte ein weiterer Durchgang, dessen schwere Eisentore König Erriks Familienname und Wappen zierten. Sie standen zu ihrem Empfang weit offen.
  


  
    Durch diese Eisentore gelangten sie in die Empfangshalle des Palastes, die der in Dakons Herrenhaus entsprach, aber größer und prächtiger war. Diener empfingen die Besucher und geleiteten sie durch einen überwölbten Durchgang zwischen den Treppen zu beiden Seiten hindurch. Tessia bemerkte, dass diese Treppen von frei stehenden Stellschirmen versperrt wurden, neben denen je zwei Wachen standen.
  


  
    Vor dem Torbogen nannte Everran dem Diener, der sie begrüßte und anschließend hindurchwinkte, ihrer aller Namen. Als sie in den Saal dahinter trat, setzte Tessias Herz einen Schlag aus.
  


  
    Sie hatte noch nie einen so großen Raum gesehen. Darin 
     hätte das gesamte Herrenhaus Platz gefunden, vermutete sie. Vielleicht zwei Herrenhäuser. Schlanke Steinsäulen in zwei Reihen stützten die aus vielen Gewölben bestehende Decke. Anstelle von Lampen erhellten schwebende magische Lichtkugeln den Saal.
  


  
    Die Wände waren bedeckt mit gewaltigen Gemälden und Wandbehängen, aber es waren die Menschen, die als Nächstes Tessias Aufmerksamkeit erregten. Hunderte von Männern, Frauen und sogar einige Kinder schlenderten umher, paarweise, in kleinen und größeren Gruppen. Alle trugen modische, teure und in manchen Fällen extravagante Kleidung. Juwelen glitzerten unter den Kugellichtern. Sie folgte den anderen in den Saal. Es ist wie eine Landschaft aus Menschen, dachte sie. Wenn man sich bewegt, ändert sich die Perspektive und bietet ständig einen anderen Blick auf etwas, das man zuvor noch nicht gesehen hat.
  


  
    Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, änderte das Bild sich abermals, und ein gut gekleideter Mann in Jayans Alter erschien, umringt von einem Halbkreis anderer Männer. Ihre Begleiter blieben stehen, und sie stellte fest, dass sie alle diese Gruppe anschauten.
  


  
    »Das ist König Errik aus dem Geschlecht Kyran«, murmelte Jayan ihr ins Ohr.
  


  
    Sie nickte. Im nächsten Moment schaute der junge Mann in ihre Richtung, ließ den Blick flüchtig über ihre Gesichter gleiten und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf die Männer vor ihm.
  


  
    »Nun, er hat uns gesehen«, bemerkte Everran, bevor er sich an Dakon wandte. »Wenn er mit uns reden will, wird er uns rufen lassen. In der Zwischenzeit sollten wir beide mit Lord Olleran sprechen.«
  


  
    Dakon nickte. Als er und Everran davongingen und Jayan ihnen folgte, hakte Avaria sich bei Tessia unter.
  


  
    »Sollen sie doch allein über Politik und Handel reden«, flüsterte sie. »Ich habe gerade Kendaria entdeckt. Kommt mit. Hier entlang.«
  


  
    Tessia schluckte ihren Ärger und ihre Enttäuschung hinunter.
     Sie würde abermals von Dakons Angelegenheiten, worin immer diese bestehen mochten, ausgeschlossen bleiben. Gewiss handelte es sich um etwas, das für einen Magier wichtig und das sie daher wissen sollte, wie langweilig es auch sein mochte. Außerdem würde Tessia Dinge, die Avaria langweilten, vielleicht interessant finden. Oder umgekehrt.
  


  
    Kendaria beobachtete einen Akrobaten, der anmutige, beeindruckende Verrenkungen vollführte. Der junge Mann trug lose Hosen, die an der Taille und an den Knöcheln gerafft waren, aber seine Brust war nackt und muskulös. Seine Darbietung erregte eine Menge weiblicher Aufmerksamkeit, wie Tessia bemerkte. Kendaria zwinkerte ihr zu.
  


  
    »Ich hätte nichts dagegen, diesen Körper zu sezieren«, murmelte sie. »Ich frage mich, ob seine Gelenke anders wären als die einer gewöhnlichen Leiche. Sie sind so biegsam.«
  


  
    »Kendaria!«, schalt Avaria. »Sei nicht so makaber!«
  


  
    Aber Tessia konnte nicht umhin, den Akrobaten mit anderen Augen zu sehen. Sie beobachtete, wie die Rippen sich gegen die Haut des Mannes drückten, und sie fühlte sich daran erinnert, wie das Innere einer Brusthöhle aussah - wo das Herz lag und wo die schwammartige Masse der Lunge. Sie hatte so viel gelernt und hoffte, dass Kendaria sie zu weiteren Obduktionen mitnehmen würde, bevor Dakon Imardin verließ.
  


  
    Aber Avaria war fest entschlossen, weitere makabere Gespräche zu unterbinden, und schon bald gesellten sich Darya und Zakia zu ihnen, und der übliche Klatsch folgte. Die Zeit verging langsam. Während Tessia höflich zuhörte, bemerkte sie, dass der gewaltige Saal sich weiter mit Menschen füllte. Der Lärm der Stimmen nahm entsprechend zu, da die Menschen lauter sprechen mussten, um sich über dem Getöse Gehör zu verschaffen. Der Akrobat verschwand, und in der Nähe begann eine Frau zu singen, begleitet von einem Mann, der die Saiten eines seltsamen, kastenförmigen Instruments zupfte, das auf einem seiner Knie lag. Avarias Freundinnen begannen mit einer genauen Erörterung der Kleidung, des Schmucks und der romantischen Verwicklungen anderer Frauen. Tessia lauschte einem Gespräch einiger Männer in der Nähe.
  


  
    »... Heiler hat ihm gesagt, er solle aufhören, aber er trinkt weiter, und das wird nur dazu führen, dass er...«
  


  
    »... Sarin sagte, wir sollten unsere Preise erhöhen, aber ich fürchte, das wird...«
  


  
    »... Mandryn, denke ich, aber...«
  


  
    Der Name ihres Dorfes erweckte ihre Aufmerksamkeit, aber die folgende Bemerkung ging im Gelächter ihrer Gefährtinnen unter. Sie rückte ein wenig weiter nach rechts, näher an den Sprecher und seine Zuhörer heran.
  


  
    »... tut mir leid um... Lehen an der Grenze. Würde selbst nicht dort leben wollen.«
  


  
    Die Antwort war unhörbar.
  


  
    »Oh, natürlich. Irgendjemand muss es tun. Anderenfalls würden diese blutdurstigen Sachakaner uns noch näher kommen, nicht wahr? Trotzdem, vielleicht werden sie das bald tun, wenn sich das, was wir gehört haben, als richtig erweist...«
  


  
    Plötzlich wurde die Stimme des Mannes leiser, sodass sie ihn nicht länger verstehen konnte. Dann bemerkte Tessia, dass Bewegung in die Menge um sie herum gekommen war. Köpfe hatten sich in eine bestimmte Richtung gedreht. Auf der Suche nach dem Ursprung des Geschehens spähte sie über Avarias Schulter hinweg.
  


  
    Der König kam auf sie zu. Er blieb stehen, um mit jemandem zu sprechen, dann lächelte er und ging weiter, den Blick auf Avaria und die anderen Frauen geheftet.
  


  
    Tessia beugte sich zu ihrer Gastgeberin vor.
  


  
    »Lady Avaria«, murmelte sie. »Schaut einmal nach links.«
  


  
    Die Frau blickte müßig in diese Richtung, dann drehte sie sich wieder zu Tessia um. »Der König?«
  


  
    »Ja. Er kommt in unsere Richtung.«
  


  
    »Das musste er irgendwann tun«, meinte Avaria achselzuckend. »Wo wir doch eine attraktive junge Meisterschülerin bei uns haben, die darauf wartet, ihn kennenzulernen.«
  


  
    Tessias Herz machte einen Satz. »Ich bin nicht...«, begann sie, brach dann jedoch wieder ab. Der König war jetzt so nahe, dass er sie hören konnte. Er würde nicht meinetwegen herkommen, sagte sie sich. Avaria macht sich über mich lustig.
  


  
    Er trat in den Kreis der Frauen. Für jede von ihnen hatte er eine Frage, und häufig erkundigte er sich nach der Gesundheit oder den Handelsgeschäften eines Verwandten. Als er Tessia erreichte, wurde sein Lächeln breiter.
  


  
    »Und Ihr müsst Meisterschülerin Tessia sein, Lord Dakons neuer Schützling.«
  


  
    »Ja, Euer Majestät«, antwortete sie, wobei sie sich des Umstands bewusst war, dass die anderen Frauen sich abgewandt hatten und zu zweit oder zu dritt davongingen. Selbst Avaria. Hatte der König irgendein Zeichen gegeben, dass er unter vier Augen mit ihr sprechen wollte?
  


  
    Er beobachtete sie mit wachem Blick. Ich hoffe, ich sage nichts Falsches oder tue irgendetwas, das gegen das Protokoll verstößt. »Ihr seid ein Naturtalent, ist das richtig?«
  


  
    Sie nickte. »Ja.«
  


  
    »Es muss ein wenig beängstigend sein und Euch vielleicht unglücklich erscheinen, Eure Gabe zu einer solchen Zeit und an einem solchen Ort zu entdecken.«
  


  
    Tessia runzelte die Stirn. Nahm er Bezug auf ihren Wunsch, Heilerin zu werden? Gewiss hatte er nichts von dem Zwischenfall mit Takado gehört... nein, das hätte Dakon ihm nicht erzählt.
  


  
    »Nein«, sagte sie langsam. »Nun, es war durchaus erschreckend, als es geschehen ist. Ich wusste nicht, was ich getan hatte. Aber später war es... aufregend, das muss ich zugeben.«
  


  
    Er hielt inne, und eine Falte erschien zwischen seinen Brauen, die wieder verschwand, als er abermals lächelte. »Ihr sprecht von dem ersten Mal, da Ihr Eure Macht benutzt habt, nicht davon, dass Ihr so nahe bei der Grenze lebt?«
  


  
    »Ja... aber ich nehme an, es war immer ein wenig... beunruhigend, in der Nähe der Grenze zu leben. Es sei denn...« Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Gibt es einen besonderen Grund, warum wir gerade jetzt besorgt sein sollten, Euer Majestät?«
  


  
    Er blinzelte, dann trat ein Ausdruck des Begreifens in seine Züge. »Ah. Ich muss mich entschuldigen. Ich hatte nicht 
     vor, etwas Derartiges anzudeuten. Für jene von uns, die in der Stadt wohnen, wirkt die Vorstellung, an der Grenze zu Sachaka zu leben, immer beängstigend, aber Ihr müsst daran gewöhnt sein.«
  


  
    Sein Tonfall war besänftigend, und sie wusste plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass er etwas verbarg.
  


  
    »Ist es wahrscheinlich, dass Sachaka uns angreifen wird?«, fragte sie unumwunden. Und bedauerte es sofort, da er bestürzt wirkte. Sie begann, sich zu entschuldigen.
  


  
    »Nicht«, fiel er ihr ins Wort. »Ich bin derjenige, der sich bei Euch entschuldigen sollte. Ich hätte besser achtgeben sollen, Euch nicht zu beunruhigen.« Er trat neben sie, griff nach ihrem Arm und führte sie langsam durch den Raum. »Es hat Gerüchte gegeben«, erklärte er leise. »Eine mögliche Bedrohung betreffend. Zweifellos werdet Ihr davon hören, ob ich es Euch erzähle oder nicht; es ist kaum ein Geheimnis hier. Aber habt keine Furcht. Auf der anderen Seite der Grenze stehen keine großen Armeen bereit. Die Befürchtung ist die, dass einige missgestimmte sachakanische Magier beschließen könnten, dem Kaiser Ärger zu machen.«
  


  
    »Oh«, sagte sie und blickte ihn an. Selbst einige wenige sachakanische Magier konnten in einem Dorf wie Mandryn großen Schaden anrichten - vor allem jetzt, da Dakon nicht dort war. »Ist mein Dorf sicher? Meine Familie?«
  


  
    Er sah ihr in die Augen, und sein eigener Gesichtsausdruck war wachsam und suchend. Dann wurde seine Miene weicher, und er lächelte.
  


  
    »Es droht keine Gefahr. Das versichere ich Euch.«
  


  
    Sie holte tief Luft und stieß den Atem langsam wieder aus, während sie ihrem Herzen den Befehl gab, nicht länger zu rasen.
  


  
    »Das ist eine Erleichterung, Euer Majestät«, sagte sie.
  


  
    Er lachte leise. »Ja, das ist es. Es tut mir leid, dass ich Euch mit all diesem Tratsch erschreckt habe. Ich fürchte, jene von uns, die zu viel Zeit in der Stadt verbringen, neigen dazu, zu viel zu tratschen, ohne an die Konsequenzen zu denken, und selbst ich erliege dieser Angewohnheit von Zeit zu Zeit.«
  


  
    Sie lächelte über sein Eingeständnis. »Lady Avaria hat mich gewarnt, dass ich den städtischen Klatsch nicht zu ernst nehmen solle, aber Klatsch und Gerüchte sind verschiedene Dinge.«
  


  
    Er lachte und drehte sich zu ihr um. »Das sind sie in der Tat. Und nun möchte ich Euch bitten, Lord Dakon etwas von mir auszurichten.« Seine Miene wurde ernst. »Sagt ihm, er solle sich morgen eine Stunde nach Mittag zu einem Treffen auf dem Übungsplatz einfinden.«
  


  
    Sie nickte. »Übungsplatz. Eine Stunde nach Mittag«, wiederholte sie.
  


  
    Er verneigte sich, und sie reagierte verspätet mit dem weiblichen Knicks, den Avaria sie gelehrt hatte, eine Hand bescheiden auf die Brust gedrückt. »Es war mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Meisterschülerin Tessia. Ich hoffe, es wird nicht lange dauern, bis Ihr Imardin wieder einmal besucht.«
  


  
    »Es ist mir eine Ehre und eine Freude, Euch kennengelernt zu haben, Euer Majestät«, erwiderte sie.
  


  
    Er lächelte, dann wandte er sich ab. Während er durch den Raum ging, kam ein uniformierter Mann auf ihn zu.
  


  
    »Wie ist es gelaufen?«, erklang eine vertraute, atemlose Stimme neben ihr.
  


  
    Tessia drehte sich zu Avaria um. »Gut. Denke ich. Vielleicht. Ich habe eine Nachricht für Lord Dakon.«
  


  
    Die Frau nickte und lächelte. »Dann sollten wir sie ihm besser überbringen... diskret, wenn es sich einrichten lässt.«
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    Im Königspalast war es sehr still, und doch nahm Dakon überall Andeutungen von Aktivität wahr. Von Zeit zu Zeit hörte er leise Schritte oder gedämpftes Stimmengewirr. Diener tauchten kurz auf, nur um sogleich wieder zu verschwinden.
  


  
    Während sein Führer ihn durch das Gebäude geleitete, hörte er das ferne Geräusch eines Küchenmessers, fing köstliche Düfte auf und vermutete, dass sie sich gerade in der Nähe der Küchen befanden. Dann sagte ihm das Wiehern eines Pferdes, dass die Ställe zu seiner Rechten lagen. Und schließlich machten ihn das Klirren von Metall auf Metall und geblaffte Rufe darauf aufmerksam, dass sie sich dem Übungsplatz näherten.
  


  
    Der Führer brachte Dakon über eine gepflasterte Straße zwischen zwei Gebäuden auf einen weiten, kiesbedeckten Platz. Zwei Männer standen in einigen Schritten Entfernung einander gegenüber. Dakon erkannte sie beide sofort: Magier Sabin und König Errik. Um sie herum stand in sicherer Entfernung von mehreren Schritten eine Handvoll Männer, die die beiden Kämpfer beobachteten.
  


  
    Zwei davon waren uniformierte Wachen, deren Aufgabe darin zu bestehen schien, Waffen bereitzuhalten. Zwei waren Diener; einer hielt eine Schale und Handtücher bereit, der andere ein Tablett mit einem Krug und mehreren Gläsern. Die beiden anderen Männer hatte Dakon am vergangenen Abend kennengelernt; sie waren Freunde des Königs und stammten beide aus mächtigen Familien.
  


  
    Der Führer bedeutete Dakon, dass er sich neben diese Gruppe stellen solle, dann zog er sich zurück. Dakon tauschte ein höfliches Nicken mit den Männern, aber als sie sich ohne 
     ein Wort wieder dem König zuwandten, begriff er den Fingerzeig und bewahrte Stillschweigen.
  


  
    Der König stieß ein heiseres Wort aus, das Dakon nicht verstehen konnte, dann murmelte auch Sabin etwas, bevor sie aufeinander zugingen. Beide Männer waren bereits verschwitzt, aber keiner war außer Atem oder müde. Während Dakon sie beobachtete, dachte er an die Zusammenkunft am vorangegangenen Abend zurück.
  


  
    Nicht nur wegen einiger gescheiterter Versuche, eine Frau zu umwerben, dachte er, war dies einer der enttäuschendsten Abende meines Lebens. Der König hatte sie ignoriert, und einmal hatte es sogar den Anschein gehabt, als setzte er alles daran, ihn und Everran zu meiden. Einige Kritiker des Freundeskreises hatten dies als Hinweis darauf gewertet, dass Dakon und sein Gastgeber in Ungnade gefallen waren. Sie hatten sich ihnen genähert wie Raubtiere und ihren Hohn sorgfältig in denkbar höfliche Worte gefasst. Everran hatte den Eindruck vermittelt, als genösse er dies, und mit gleicher Hinterhältigkeit und gleichem Witz geantwortet. Dakon dagegen hatte gewusst, dass dies ein Spiel war, das er unmöglich gewinnen konnte, und sich eingeprägt, wer ihre Gegner waren. Außerdem hatte er versucht zu ermitteln, ob sie es ernst meinten oder lediglich aus politischen Erwägungen heraus mitspielten.
  


  
    Es war der Rädelsführer gewesen, Lord Hakkin, der Dakon am meisten fasziniert hatte. Obwohl die Bemerkungen des Mannes die bei weitem klügsten gewesen waren, hatte er sie nicht mit der gleichen Überzeugung vorgebracht wie die anderen. Bisweilen hatte er die Kommentare seiner Gefolgsleute beinahe verhöhnt und sie wiederholt und ausgeschmückt, falls sie nicht witzig oder schneidend genug ausgefallen waren.
  


  
    Als Dakon und die anderen in den Wagen gestiegen waren, um in Everrans Haus zurückzukehren, war er erschöpft, mutlos und wütend gewesen.
  


  
    Als Avaria Tessia gegenüber erwähnt hatte, dass sie ihm die Botschaft des Königs jetzt gefahrlos ausrichten könne, hatte Dakon es kaum gehört. Die arme Tessia hatte die Nachricht zweimal wiederholen müssen, bevor er verstanden hatte.
  


  
    Der Übungsplatz. Eine Stunde nach Mittag. König Errik wollte ihn tatsächlich treffen. Nur nicht vor mehreren hundert Zeugen. Und das ist etwas, wofür Jayan dankbar sein muss, dachte er. Der Meisterschüler war während der Versammlung untypisch still und nervös gewesen. Schließlich hatte Dakon - vielleicht zu langsam - den Grund dafür begriffen. Unter den Kritikern des Freundeskreises war ein Mann gewesen, den Dakon seit Jahren nicht gesehen hatte: Jayans Vater, Karvelan aus dem Geschlecht Drayn.
  


  
    Jayan hatte nichts von seinem Besuch bei seinem Vater erzählt, und Dakon hatte angenommen, er habe nur deshalb darüber geschwiegen, weil nichts Interessantes erörtert worden war. Jetzt konnte er das Dilemma erkennen, vor dem der junge Mann stand. Er war hin- und hergerissen zwischen seinem Meister und seiner mächtigen, wohlhabenden Familie. Dakon wusste, wie wenig Jayan von seiner Familie hielt, und er war sich ziemlich sicher, dass sein Meisterschüler ihm Respekt und sogar Zuneigung entgegenbrachte, aber wenn es um Geld und Politik ging, fielen diese Dinge nicht immer in die Waagschale.
  


  
    Ich wette, der alte Karvelan wünscht, ich würde mich beeilen und seinen Sohn entlassen. Dakon runzelte die Stirn. Ich frage mich, ob Jayan dies ebenfalls wünscht. Dann wäre er frei zu entscheiden, wem seine Loyalität gilt. Aber andererseits ist es ihm vielleicht lieber, eine Ausrede zu haben, um diese Entscheidung nicht jetzt schon treffen zu müssen.
  


  
    Ein unwirsches Brummen lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kämpfer. Sabin und Errik wichen voreinander zurück.
  


  
    »Ihr habt abermals gewonnen«, räumte der König mit wohlgelauntem Ärger ein. Sabin verneigte sich. Der König überreichte sein Schwert kichernd einem Wachmann, dann füllte er den Kelch mit klarem Wasser aus dem Krug und leerte ihn mit einem einzigen Zug. Anschließend griff er nach einem Handtuch, ging auf Dakon zu und wischte sich dabei die Stirn ab.
  


  
    »Lord Dakon aus dem Geschlecht Aylendin. Was habt Ihr davon gehalten?«
  


  
    »Von dem Kampf, Euer Majestät?« Dakon suchte nach einer 
     geziemenden Antwort. Er verstand nichts vom Schwertkampf. »Er war kraftvoll.«
  


  
    »Wollt Ihr einen Gang machen?«, fragte Errik.
  


  
    »Ich?« Dakon blinzelte überrascht. »Ich, ah, ich fürchte, ich würde keinen guten Gegner abgeben.«
  


  
    »Ein wenig eingerostet, hm?«
  


  
    »Nein. Ich, ähm, habe in meinem ganzen Leben kein Schwert in der Hand gehalten«, gestand Dakon.
  


  
    Der König zog die Augenbrauen hoch. »Niemals? Was würdet Ihr in einem richtigen Krieg tun, wenn Euch Eure Magie jemals ausginge?«
  


  
    Dakon hielt inne, um darüber nachzudenken, dann beschloss er, dass er der Sache lieber nicht weiter nachgehen wollte. »Mogeln?«
  


  
    Errik lachte. »Das ist nicht sehr ehrenhaft!«
  


  
    Dakon zuckte die Achseln. »Ich habe sagen hören, dass ein richtiger Krieg ohnehin nicht besonders ehrenhaft ist.«
  


  
    »Nein.« Das Lächeln des Königs verblasste. Er drehte sich um und winkte den anderen zu. Alle verneigten sich, dann gingen sie davon. Die Wachen brachten die Waffen weg, und Sabin folgte ihnen. Die Höflinge verschwanden durch eine Tür, doch die Diener nahmen Aufstellung vor einer anderen Tür, ihre Lasten noch immer auf den Armen, aber außer Hörweite. Binnen Augenblicken war Dakon buchstäblich allein mit dem König.
  


  
    »Also, Lord Dakon«, sagte Errik. »Ihr wollt wissen, was ich tun werde, falls die unbotmäßigen, rebellischen sachakanischen Magier, die unserem benachbarten Kaiser viel Ärger machen, beschließen sollten, ihre eigene kleine Invasion Kyralias zu beginnen.«
  


  
    Dakon sah dem König in die Augen und nickte. Sabin hatte ihn gewarnt, dass der König es vorzog, direkt zu sein. Errik lächelte schief, dann wurde er ernst.
  


  
    »Das wollen alle anderen ebenfalls wissen. Ich sage ihnen genau das, was ich jetzt Euch sage: Ein Angriff auf welches Lehen dieses Landes auch immer ist ein Angriff auf Kyralia. Er wird nicht geduldet werden.«
  


  
    »Ich bin froh, das zu hören«, erwiderte Dakon. »Ich gewinne jedoch zunehmend den Eindruck, dass andere nicht froh darüber wären.«
  


  
    Die Augen des Königs blitzten auf. »Das Problem mit Kyraliern, die zusammenkommen, um eine Sache zu unterstützen, ist folgendes: In diesem Fall haben andere Kyralier das Gefühl, sie müssten sich ebenfalls zusammentun, um etwas dagegen zu unternehmen. Ich sage nicht, dass Euer Freundeskreis sich nicht hätte bilden sollen.« Er zuckte die Achseln, obwohl seine Miene weiter ernst blieb. »Nur dass die Konsequenzen unvermeidlich waren.«
  


  
    »Würden sie dieser Neigung zum Widerspruch auch dann treu bleiben, wenn ein größerer Feind auf der Bildfläche erschiene?«, fragte Dakon.
  


  
    »Falls die inneren Gegensätze bereits gewisse Grenzen überschritten hätten: ja. Dafür gibt es in unserer Geschichte genug Beispiele.«
  


  
    »Ihr dürft Euch also nicht offen auf die eine oder andere Seite stellen, sonst würden im Notfall nicht alle Seiten zusammenstehen.« Dakon nickte. Er verstand das Dilemma des Königs.
  


  
    Ein Ausdruck warmer Anerkennung trat in die Augen des Königs. »Ich sorge dafür, dass ich mein Königreich verteidigen werde, wenn und falls sich die Notwendigkeit ergeben sollte.«
  


  
    Dakon unterdrückte ein Lächeln. »Sind Eure Pläne ein zu großes Geheimnis, als dass Ihr sie mit einem bescheidenen ländlichen Magier teilen könntet?«
  


  
    »Bescheiden?« Errik verdrehte die Augen, dann seufzte er und sah Dakon gelassen an. »Es ist kein allzu großes Geheimnis. Ich werde einige der Dinge mit Euch besprechen, und Ihr müsst mir sagen, ob Ihr irgendwelche Fehler entdeckt.«
  


  
    »Ich werde mein Bestes tun, Euer Majestät.«
  


  
    »Gut. Also, Sachakaner, die einen Angriff planen, werden sicher sein wollen, dass sie zahlenmäßig stark genug sind, um den Sieg davonzutragen. Sie bilden jedoch nicht leicht Bündnisse. Ihre Zahl wird anfangs wahrscheinlich gering sein, also 
     dürfte auch ihr Ziel ein geringes sein. Unglücklicherweise haben wir sehr viele kleine Ziele - die Dörfer in den Grenzlehen, die nur von ein oder zwei Magiern geschützt werden und zu weit voneinander entfernt liegen, als dass sie einander von Nutzen sein könnten.
  


  
    In diesen Lehen ist eine Evakuierung die einzige Möglichkeit«, fuhr er fort. »Sobald ein Lehen fällt, muss es unverzüglich zurückerobert werden. Die Sachakaner werden sich darauf verlassen, dass Nachrichten über ihre Erfolge ihnen weitere Verbündete zuführen werden. Wir müssen mit Nachrichten über ihr Scheitern kontern, und das so schnell wie möglich.«
  


  
    Dakon nickte, erfreut über die Einschätzung des Königs.
  


  
    »Wie würde ich das angehen?«, fragte Errik. »Schnelligkeit wird von Wichtigkeit sein, daher werden jene Magier, die dem Lehen am nächsten sind, den Befehl erhalten, darauf zu reagieren, da sie die angegriffenen Lehen schneller erreichen können als städtische Magier. Aber zur gleichen Zeit werde ich städtische Magier aussenden, falls die erste Reaktion nicht ausreichend sein sollte.«
  


  
    Errik hielt inne und sah Dakon mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Irgendwelche Fragen?«
  


  
    »Ihr würdet jetzt also keine Magier an den Grenzen postieren?«, wollte Dakon wissen. »Um die Sachakaner davon abzuhalten, an einen Angriff auch nur zu denken, und dafür zu sorgen, dass die äußeren Lehen gar nicht erst erobert werden?«
  


  
    »Magier«, sagte der König mit vor Ironie triefender Stimme, »haben es nicht gern, wenn man ihnen vorschreibt, was sie tun sollen. Wenn Ihr einige Eurer Anhänger in der Stadt dazu überreden könnt, mit Euch zurückzukehren, dann tut das. Aber seid nicht allzu überrascht, wenn sie eher erpicht darauf sind, ihre Gegner hier im Auge zu behalten, als Imardin zu verlassen. Es würde mir später viel Ärger eintragen, wenn ich irgendjemandem den Befehl gäbe, die Stadt zu verlassen, es dann zu keinem Angriff käme, der mein Verhalten rechtfertigte, und die zum Grenzdienst Befohlenen unter unangenehmen Konsequenzen zu leiden hätten.«
  


  
    Dakon runzelte unwillkürlich die Stirn. Der König nickte.
  


  
    »Schäbig, ich weiß. Seid versichert, sobald es zu einem Angriff kommt, wird kein Magier es wagen, sich zu weigern, sein Land zu verteidigen. Allerdings...« Seine Augen wurden schmal. »Eure neue Meisterschülerin hat es fertiggebracht, mir gestern Abend ein Versprechen zu entlocken, das ich einhalten muss.«
  


  
    »Tessia?« Dakon zog entsetzt die Augenbrauen hoch. »Sie hat Euch ein Versprechen abverlangt?«
  


  
    Errik lachte leise. »Nein. Ich fürchte, es war allein meine Schuld. Ich wollte sie auf die Probe stellen und habe mich stattdessen zum Narren gemacht.«
  


  
    Dakons Bestürzung wuchs. Was hat sie gesagt? Er versuchte, Erriks Miene zu deuten. Nun, der König wirkt nicht allzu verärgert. Das heißt, vielleicht ärgert er sich über sich selbst, korrigierte er sich.
  


  
    »Ich habe von der Bedrohung gesprochen, von der sie offensichtlich nichts wusste«, erklärte Errik. »Und am Ende habe ich ihr versichert, dass ihrem Dorf keine Gefahr drohe.«
  


  
    »Oh. Dafür möchte ich mich entschuldigen«, sagte Dakon. »Ich habe versucht zu verhindern, dass sie von der sachakanischen Bedrohung erfuhr, damit die Sorge ihr den ersten Besuch in Imardin nicht verderben konnte.«
  


  
    Errik lächelte schief. »Das war sehr rücksichtsvoll von Euch. Ich fürchte, ich fühle mich jetzt verpflichtet, mein Versprechen zu halten, daher schicke ich einen Magier mit Euch nach Hause, einen meiner ergebensten Freunde.« Er drehte sich um und deutete auf das Gebäude, in dem die Höflinge verschwunden waren. Einer der Männer kam heraus und ging auf sie zu.
  


  
    »Dies ist Lord Werrin. Er wird fürs Erste bei Euch leben, offiziell, um Kyralias Verteidigungsmöglichkeiten einzuschätzen, aber es wird bequemerweise auch das Gerücht geben, dass er sich dort aufhält, um die ländlichen Magier auf ihren Platz zu verweisen. Ich hoffe, das wird allen Anforderungen, die die verschiedenen Seiten stellen, gerecht werden.«
  


  
    Der Mann war relativ klein und hager; sein Haar wies graue Strähnen auf, doch sein Gesicht war so glatt wie das des Königs,
     daher war es unmöglich, sein Alter zu schätzen. Als er neben Errik stehen blieb, erwiderte er gelassen Dakons Blick. Seine Augen waren dunkel und intelligent, aber sein Gesicht zeigte keinerlei Ausdruck.
  


  
    »Ich freue mich darauf, Euer Gastgeber zu sein, Lord Werrin«, sagte Dakon.
  


  
    Der Mann lächelte. »Und mir wird es große Freude bereiten, im Frühling die ländlichen Lehen zu erkunden, Lord Dakon.«
  


  
    Einen Augenblick lang verspürte Dakon Panik und Sorge. Hatte der König das Bedürfnis, ein Auge auf Dakon und seine Nachbarn zu haben? Er drängte das Gefühl beiseite. Er hatte nichts zu verbergen. Und ein zusätzlicher Magier in Mandryn würde viel dazu beitragen, das Dorf und das Lehen im Falle eines Angriffs zu schützen.
  


  
    Dann verspürte er mit einem Mal Mitgefühl für Werrin. Der Mann würde wenig anders zu tun haben, als auf unbefestigten Straßen die Grenzlehen abzureiten, und er würde auf alle Annehmlichkeiten und Unterhaltungen der Stadt verzichten müssen. Ich muss seinen Geschmack in Bezug auf Bücher ermitteln und mich entsprechend bevorraten, überlegte Dakon. Und ich muss feststellen, welche Art...
  


  
    WIR SIND ANGEGRIFFEN WORDEN! MANDRYN IST ANGEGRIFFEN WORDEN!
  


  
    Einen Moment lang sahen Dakon, Werrin und der König einander mit überraschtem Blinzeln an. Dann legte Werrin Errik eine Hand auf die Schulter, als wolle er ihm Halt geben.
  


  
    »Das war Lord Narvelan«, sagte Werrin. Er sah Dakon an. »Habe ich recht?«
  


  
    Dakon nickte. Als er die Stimme und die Nachricht gehört hatte, war er innerlich zusammengesackt. Mandryn. Seine Heimat. Angegriffen. Die Welt um ihn herum drehte sich, während er langsam begriff.
  


  
    Angegriffen von wem, fragte der König.
  


  
    Sachakaner, antwortete Narvelan. Einer der Dorfbewohner hat den Magier erkannt, der vor einiger Zeit hier vorbeigekommen ist.
  


  
    »Takado«, zischte Dakon, und aus dem Entsetzen wurde Zorn.
  


  
    Wie viele Überlebende?, fragte er.
  


  
    Nicht viele. Wir sind noch dabei zu zäh...
  


  
    Unterbrich die Verbindung, befahl der König entschlossen. Er sah Dakon an. »Es gibt gute Gründe, warum Gedankengespräche von Gesetzes wegen verboten sind. Wollt Ihr, dass noch weitere Sachakaner erfahren, wie erfolgreich der Angriff Eures ehemaligen Gasts war?«
  


  
    Dakon schüttelte den Kopf. Errik sah Lord Werrin an, der die Hand von der Schulter des Königs hatte gleiten lassen. »Ich bezweifele, dass Narvelan die Absicht hatte zu verraten, dass er jetzt dort ist, höchstwahrscheinlich allein und verletzbar.« Er verzog das Gesicht und sah Dakon an. »Ich nehme an, Ihr wollt so schnell wie möglich zurückkehren - und werdet wahrscheinlich heute Nacht noch aufbrechen?«
  


  
    Dakon nickte.
  


  
    »Lord Werrin wird euch begleiten. Er wird sich Euch in einer Stunde im Hause von Lord Everran anschließen.« Errik blickte seinen Freund an, der nickte, dann drehte er sich wieder zu Dakon um. »Ich werde weitere Magier zusammenrufen, die Euch folgen, sobald ich alles Notwendige veranlassen kann. Geht. Seid vorsichtig und... übermittelt Meisterschülerin Tessia bitte meine Entschuldigung und meine Hoffnung, dass ihre Familie zu den Überlebenden zählt.«
  


  
    Im Gesicht und in der Stimme des jungen Herrschers lag echte Sorge. Dakon verneigte sich.
  


  
    »Das werde ich tun. Vielen Dank, Euer Majestät«, sagte er.
  


  
    Dann eilte er davon, außerstande, sich gegen die Bilder von Tod und Zerstörung zu wehren, die seine Fantasie heraufbeschwor. Wie viele waren gestorben? Wer? Er würde es nicht herausfinden, bevor er noch Hause zurückkehrte. Und das bedeutete einen Ritt von mindestens drei oder vier Tagen, falls er die Pferde wechselte, die Nacht hindurchritt und die Straße nicht schlechter geworden war …
  


  
    Dann fiel ihm Narvelans letzte Nachricht ein. Der König hatte gesagt, Narvelan sei in Mandryn. »Wir sind noch dabei zu zäh...«. Das letzte Wort war gewiss »zählen« gewesen. Sie hatten die Toten gezählt. Dakon schauderte.
  


  
    Aber es bedeutete auch, dass Takado - falls der Dorfbewohner, der den Angreifer erkannt hatte, richtig lag - nach seinem Angriff wieder fortgegangen war. Das war unerwartet. Der Freundeskreis hatte stets angenommen, diese Sachakaner würden nur dann angreifen, wenn sie die Absicht hatten, Besitz von einem Dorf oder Lehen zu ergreifen.
  


  
    Es war eigenartig, und er würde während des Ritts nach Hause reichlich Zeit haben, darüber nachzugrübeln, aber Antworten würde er erst finden, wenn er dort ankam.
  


  
    

  


  
    »Was gibt es, Tessia?«
  


  
    Tessia zuckte zusammen und betrachtete die Gesichter der Frauen, die sie alle anstarrten. Sie zögerte, denn sie befürchtete, wenn sie ihnen erzählte, was geschehen war, würden sie sie für verrückt halten.
  


  
    Aber die Nachricht, die sie gehört hatte, war zu beängstigend. Irgendetwas musste sie sagen.
  


  
    »Ich... ich habe gerade jemanden sprechen hören«, erklärte sie. »In meinem Kopf«
  


  
    Kendaria zog die Augenbrauen hoch. »Das ist nicht gut. Das Gesetz verbietet Gedankengespräche. Magier dürfen das nur tun, wenn der König es billigt oder anordnet. Habt Ihr erkannt, wer es war?«
  


  
    »Es war...« Tessia runzelte die Stirn. »Er hat seinen Namen nicht genannt, aber er hörte sich an wie Lord Narvelan. Und Lord Dakon hat geantwortet. Und ein anderer Mann... der König? Es klang so, als sei es seine Stimme.« Sie schüttelte den Kopf. »Narvelan hat gesagt, Mandryn sei von Takado angegriffen worden... von dem Sachakaner, der uns vor einigen Monaten besucht hat.« Sie sah die Frauen an. Sie tauschten einen entsetzten Blick. Sie glaubten ihr offenkundig. »Wollt Ihr damit sagen, dies ist wirklich geschehen?«
  


  
    »Ja.« Kendaria blickte zu Avaria hinüber. »Ist dies der Anfang?«
  


  
    Avaria zuckte die Achseln. »Ich würde keine Vermutung wagen.« Sie musterte Tessia mit besorgtem Stirnrunzeln. »Lord Dakon hat Euch das Gedankengespräch vermutlich nicht gelehrt,
     weil es nicht zu den Dingen gehört, die Ihr tun solltet. Aber wenn Lord Narvelan es benutzt hat, muss es unabdingbar gewesen sein. Wir sollten besser heimfahren.«
  


  
    Die anderen murmelten mitfühlende Abschiedsworte, und Kendaria, die heute ihre Gastgeberin war, bot ihnen ihren Wagen an, sodass sie nicht nach dem von Avaria zu schicken brauchten. Tessia folgte Avaria benommen aus dem Haus und in den Wagen.
  


  
    »Mandryn ist also angegriffen worden?«, fragte sie, als der Wagen sich in Bewegung setzte.
  


  
    Avaria wirkte sehr ernst. »Ja.«
  


  
    »Wie viele Überlebende?«, hatte Dakon gefragt. »Nicht viele«, hatte Narvelan geantwortet. Kalte Angst schlug über ihr zusammen. Mutter? Vater? Haben sie überlebt?
  


  
    Takados lüsternes Gesicht blitzte in ihrer Erinnerung auf, und sie schauderte. Er ist zurückgekommen. War er zurückgekommen, um sie dafür zu bestrafen, dass sie ihn gedemütigt hatte, indem sie ihn durch Magie zurückgewiesen hatte? Dann fiel ihr Hanara ein. Ist er noch einmal nach Mandryn gekommen, um sich sein Eigentum zurückzuholen?
  


  
    »Tessia, es gibt etwas, das ich Euch erzählen sollte.«
  


  
    Sie blickte zu Avaria hoch. Angst machte sich in ihr breit. Wusste die Frau etwas? Wusste sie, dass Tessias Eltern tot waren? Wie konnte sie etwas Derartiges wissen?
  


  
    Es war möglich. Das Ganze fühlte sich so unwirklich an, dass alles möglich schien.
  


  
    »Lord Dakon ist nicht nur deshalb nach Imardin gekommen, weil er einige Geschäfte regeln und einige Freunde besuchen wollte«, begann Avaria. »Er ist Teil einer Gruppe von Magiern, die sich ›der Freundeskreis‹ nennt, ein Zusammenschluss von ländlichen Magiern und jenen Magiern in der Stadt, die sie unterstützen. Sie alle machen sich Sorgen, dass Kyralia schon bald von sachakanischen Magiern überfallen werden könnte. Lord Dakon ist nach Imardin gekommen, um sich von König Errik versichern zu lassen, dass die städtischen Magier, sollte eines der äußeren Lehen fallen, bei der Rückeroberung helfen würden.«
  


  
    Tessia nickte zum Zeichen, dass sie verstand. Das alles überraschte sie nicht. Es erklärte das Gespräch, das der König am vergangenen Abend mit ihr geführt hatte. Und warum sie nicht an den Zusammenkünften teilgenommen hatte, denen Dakon und Jayan beigewohnt hatten. Dakon musste gewollt haben, dass so wenige Menschen wie möglich von der Bedrohung erfuhren. Er hatte sie, solange sie in Imardin war, nicht grundlos beunruhigen wollen, was die Sicherheit Mandryns und ihrer Eltern betraf.
  


  
    Mein Eltern. Vielleicht hätte ich sehr wohl beunruhigt sein sollen. Vielleicht hätte ich gar nicht fortgehen sollen...
  


  
    Kümmerte ihr Vater sich jetzt um verletzte Dorfbewohner? Oder war er einer der Verletzten... oder einer der Toten? Nein. Sie konnte ihn vor sich sehen, wie er, entschlossen und erschöpft, seine Arbeit verrichtete. An diesem Bild hielt sie sich fest.
  


  
    »Keiner von uns hat geglaubt, dass ein Angriff so bald erfolgen würde«, sagte Avaria und schaute durch die Fensteröffnung des Wagens. Dann fluchte sie. »Der König muss sich fragen, ob wir das ausgelöst haben.«
  


  
    Tessia erwiderte nichts. Jedes Wort, das Avaria sprach, bekräftigte diese neue Realität. Gab ihr einen Sinn. Tessia wollte nicht, dass es real war.
  


  
    Aber es ist real.
  


  
    Plötzlich war es ihr gleichgültig, wenn sie Kendaria, Avaria oder irgendeine der Frauen, die sich mit ihr angefreundet und sie willkommen geheißen hatten, nie wiedersehen würde. Es war ihr gleichgültig, wenn sie nie wieder einer weiteren Obduktion beiwohnen würde. Sie wollte nur nach Hause. Wollte nach Mandryn zurückeilen und die Wahrheit erfahren, ob sie nun gut oder schrecklich war.
  


  
    Und Dakon wird das Gleiche wollen, überlegte sie. Wir werden wahrscheinlich noch heute Nacht aufbrechen. Es wird eine schnelle, anstrengende Reise werden. Wahrscheinlich zu Pferd und nicht in einer Kutsche.
  


  
    Als der Wagen stehen blieb, konnte sie sich nur mit Mühe daran hindern, an Avaria vorbeizustürzen und ins Haus zu 
     laufen, um sich auf die Suche nach Dakon zu machen. Stattdessen biss sie die Zähne zusammen und stieg mit geziemender Würde aus. Sobald sie im Haus waren, eilte Avaria ins Herrenzimmer. Dakon, Jayan und Everran waren dort und unterhielten sich miteinander.
  


  
    »... Freiwillige«, sagte Everran gerade. »Sie werden nicht mehr als einen Tag hinter Euch sein.«
  


  
    Als Avaria und Tessia erschienen, blickten die Männer auf. Dakon öffnete den Mund.
  


  
    »Kein Bange, Dakon«, sagte Avaria. »Ich habe Tessia den wahren Grund für Euren Besuch in Imardin genannt. Ich gehe davon aus, dass Ihr so bald wie möglich aufbrechen werdet.«
  


  
    »Ja.« Dakon sah Tessia an, und seine Miene spiegelte Sorge und Mitgefühl wieder. »Es tut mir leid, Tessia. Ich weiß nicht, ob deine Eltern noch leben oder nicht. Ich hoffe es.«
  


  
    Sie nickte, plötzlich außerstande zu sprechen.
  


  
    »Jayan und ich werden aufbrechen, sobald Lord Werrin, der Magier, den der König zu unserer Begleitung abgestellt hat, eintrifft. Du wirst hierbleiben.«
  


  
    Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er hob die Hand.
  


  
    »Es wird eine unangenehme Reise werden, Tessia. Wir dürfen die Botenpferde des Königs benutzen, daher werden wir jeden Tag reiten, bis es zu dunkel ist, um unseren Weg fortzusetzen. Wenn wir in Mandryn ankommen, wissen wir nicht, ob Takado und seine Verbündeten dort auf uns warten. Es wird gefährlich sein, vor allem für eine neue Meisterschülerin.«
  


  
    »Ich bin keine verweichlichte Städterin«, entgegnete sie. »Ich kann reiten, viele Stunden lang, wenn es nötig ist. Und Ihr habt mich gelehrt, dass Meisterschüler, seien sie nun neu oder nicht, in schwierigen Zeiten nicht von der Seite ihres Meisters weichen sollten. Ihr werdet die zusätzliche Stärke eines zweiten Meisterschülers brauchen.«
  


  
    Dakon stutzte kurz, dann runzelte er die Stirn, um etwas zu erwidern, aber Avaria kam ihm zuvor.
  


  
    »Nehmt das Mädchen mit, Ihr Narr. Sie verfügt über Kenntnisse in der Heilkunst. Und vermutlich werden diese Kenntnisse benötigt.«
  


  
    Tessia zuckte zusammen. Wenn ihre Kenntnisse benötigt werden würden, wäre ihr Vater... nein, sie durfte nicht darüber nachdenken. Sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben.
  


  
    Dakon sah Avaria an, dann schaute er zu Everran und Jayan hinüber. Beide Männer nickten. Er seufzte, und seine Schultern sackten herab.
  


  
    »Also gut. Vor dir liegen viele harte Tage, Tessia. Wenn du feststellst, dass du damit nicht fertig wirst, musst du es mir sagen, und ich werde... irgendetwas arrangieren.«
  


  
    »Es wird nicht so hart werden wie das, was die Menschen in Mandryn durchgemacht haben«, antwortete sie leise.
  


  
    Als ihre Blicke sich trafen, sah sie in seinen Augen die gleiche Sorge, die auch sie empfand, und plötzlich war ihr Herz voller Liebe zu diesem Mann. Die Menschen, für die er die Verantwortung trug, bedeuteten ihm wirklich sehr viel, und sie hatte inzwischen begriffen, wie selten das war.
  


  
    Sie hoffte nur, dass diese Menschen noch lebten, damit er sich noch weiterhin um sie kümmern konnte.
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    Jayan war davon überzeugt, dass es kein Wort gab, mit dem sich die Ermattung, die er verspürte, hätte ausreichend beschreiben lassen. Er war jenseits von »Müdigkeit«. Das Stadium der »Erschöpfung« hatte er lange hinter sich gelassen. Er war sicher, dass er kurz davor stand, entgültig das Bewusstsein zu verlieren. Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, irgendwie im Sattel zu bleiben.
  


  
    Irgendwann während des letzten Tages hatte seine Wahrnehmung begonnen, ihn im Stich zu lassen. Zuerst nahm er seine Umgebung nicht mehr wahr, es sei denn, jemand machte ihn darauf aufmerksam. Dann waren Dakon, Tessia und Werrin nur noch Schatten für ihn, die stets in der Nähe sein sollten, und erst wenn sie das nicht mehr waren, erwachte er aus diesem Zustand. Als dann das körperliche Ungemach zunahm und er sich bemühte, den Schmerz zu ignorieren, war er schließlich während des größten Teils der langen Stunden auf der Straße ganz und gar in seinen Gedanken gefangen und vertraute darauf, dass sein Pferd ihn in der Nähe der anderen halten würde.
  


  
    Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn, als sie in das Tal hinabritten, das er nun schon so lange sein Zuhause nannte. Eine Vorahnung vielleicht. Er war davon überzeugt, dass etwas Schlimmes geschehen würde. Aber während Dakon als Erster die Brücke überquerte und nach Mandryn hineinritt, stellte Jayan fest, dass er außerstande war zu sprechen. Außerstande, sich zu bewegen, an den Zügeln zu ziehen und sein Pferd anzuhalten. Außerstande, nicht die Leichen anzustarren, die überall verstreut lagen: auf der Straße, in Hauseingängen und offenen Fenstern. Er betrachtete sie, konnte aber keine Einzelheiten sehen. Die Erschöpfung trübte seinen Blick, und sein Bewusstsein zerfaserte. Seine Ohren waren taub. Oder vielleicht war es nur die Stille und das Schweigen eines Dorfes, das einzig von Toten bewohnt war.
  


  
    Dann hörte er doch etwas. Schritte. Das sinnliche, metallische Sirren einer Klinge. Er blickte zu Dakon hinüber, der vor ihnen herging. (Wann waren sie abgesessen? Er war so müde, er musste es getan haben, ohne es wahrzunehmen.) Der Magier schien nichts gehört zu haben. Jayan öffnete den Mund, um eine Warnung zu rufen, aber kein Laut kam über seine Lippen. Es ist ein Hinterhalt! wollte er schreien. Passt auf! Aus der Dunkelheit traten undeutliche Gestalten. Ein grelles Licht flammte auf, und …
  


  
    »Jayan.«
  


  
    Jayan riss erschrocken die Augen auf und betrachtete blinzelnd
     seine Umgebung. Es saß wieder auf dem Pferd. Er war nicht in Mandryn. Die Straße führte einen Hügel hinauf, aber das Pferd war stehen geblieben.
  


  
    »Jayan! Wach auf!«
  


  
    Tessia. Die erste Stimme war eine andere gewesen. Dakon. Er richtete sich auf und drehte sich im Sattel um; die beiden waren mehrere Schritte hinter ihm und starrten ihn an. Werrin, der Magier des Königs, runzelte die Stirn.
  


  
    Ich bin im Sattel eingeschlafen, dachte er. Ein Glück, dass ich nicht heruntergefallen bin. Dann lächelte er schief. Endlich beherrsche ich die Fähigkeit, im Sattel zu schlafen, und was tue ich? Ich habe einen Alptraum.
  


  
    Er wendete sein Pferd und lenkte es wieder zurück auf die Straße, zu den anderen. Dakons Miene war grimmig. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Tessia war bleich, aber ihre Augen leuchteten.
  


  
    Während der ersten Tage ihrer Reise hatte Jayan sich zu seinem eigenen Ärger ständig um Tessia gesorgt. Wie erwartet, hatte sie sich nicht ein einziges Mal beklagt und war schweigsam und entschlossen den ganzen Tag hindurch geritten. Weil er wusste, dass sie das tun würde, hatte er sich Sorgen gemacht, dass sie nichts sagen würde, wenn sie litt, und dass sie hinter sie zurückfallen würde. Aber während der letzten Tage war er so gefangen gewesen in seiner eigenen Erschöpfung, dass er nicht mehr hatte tun können, als ab und zu nachzusehen, ob sie noch immer bei ihnen war, und er fühlte sich schuldig deswegen.
  


  
    »Lord Werrin und ich werden von hier aus allein weiterreiten«, sagte Dakon. »Du und Tessia, ihr werdet hier warten.«
  


  
    Jayan runzelte die Stirn, dann sah er sich abermals um und war erschrocken, als er seine Umgebung erkannte. Sie waren nicht mehr weit von Mandryn entfernt; er kannte diesen Teil der Straße von morgendlichen Ausritten mit Dakon.
  


  
    Tessia sah aus, als hätte sie protestiert, wäre sie nicht zu müde dazu gewesen. Jayan empfand genauso. Falls mehr als ein oder zwei Sachakaner das Dorf beobachteten, bereit, jeden Magier, der dort erschien, anzugreifen, war es sehr wahrscheinlich,
     dass sie alle vier sterben würden. Dakon hielt es unzweifelhaft für sinnlos, Jayans und Tessias Leben aufs Spiel zu setzen. Jayan beobachtete, wie Werrin sein Pferd antrieb, die beiden Männer den Hügel hinaufritten und schließlich hinter dem Gipfel verschwanden.
  


  
    »Ich sollte in der Nähe bleiben, nicht wahr?«, fragte Tessia leise. »Sicherer für mich und ihn oder etwas in der Art.«
  


  
    »Vielleicht«, antwortete Jayan und dachte an seinen Alptraum. »Aber es wird keinen Unterschied machen, falls irgendwelche Sachakaner auf der Lauer liegen.«
  


  
    Sie erwiderte nichts, sondern starrte nur den Hügel hinauf. »Ich schätze, wir könnten absitzen und für eine Weile umhergehen«, schlug er schließlich vor. »Damit das Blut wieder in unseren Beinen zirkuliert.«
  


  
    Sie blickte auf ihr Pferd hinab, dann lächelte sie ihn grimmig an. »Wenn ich das täte, würde ich es wahrscheinlich niemals schaffen, wieder aufzusteigen.«
  


  
    Jayan nickte zustimmend. »Außerdem sollten wir sofort fliehen können, falls irgendwelche Sachakaner auftauchen.«
  


  
    »Nun, diesmal kann ich mir zumindest sicher sein, dass keiner von ihnen mich wird verführen wollen.« Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar - ihr Zopf hatte sich aufgelöst - und verzog das Gesicht. »Ich bin völlig verdreckt, und ich habe vom Reiten Schwielen über Schwielen.«
  


  
    Er sah sie müde an, erstaunt, dass sie zu so einer Bemerkung in der Lage war, obwohl nur noch ein kurzer Ritt sie von ihrem Zuhause trennte und davon, eine Bestätigung für das vermeintlich schreckliche Schicksal ihrer Eltern zu erhalten. Sie sah ihn an, und ihr Lächeln verblasste. Dann wandte sie den Blick ab.
  


  
    Es ist ihr peinlich, begriff er. Ich sollte irgendetwas Kluges sagen, etwas Tröstliches. Aber alles, was ihm einfiel, klang abgedroschen oder würde ihr vermutlich den Eindruck vermitteln, er habe ein romantisches Interesse an ihr - was er ganz gewiss vermeiden wollte.
  


  
    Also sagte er nichts. Der gehetzte Ausdruck, den er während des Ritts so viele Male in ihren Augen gesehen hatte, war 
     zurückgekehrt. Es war eindeutig besser, nichts zu sagen, befand er.
  


  
    

  


  
    Als Dakon und Werrin auf dem Hügel erschienen, schlug eine Welle der Übelkeit über Tessia zusammen. Ein Teil von ihr wünschte sich verzweifelt eine Antwort, wünschte sich, endlich aus der Spannung, nichts über das Schicksal ihrer Eltern zu wissen, erlöst zu werden. Der andere Teil wollte keine Neuigkeiten, wenn es schlechte Neuigkeiten waren.
  


  
    Die Mienen der beiden Magier waren grimmig. Als sie vor Jayan und Tessia anhielten, blickte Dakon zu ihr. Sein Gesichtsausdruck war mitfühlend. Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Einen Moment lang suchte sie nach einer anderen Bedeutung - nach irgendetwas anderem, das er ihr vielleicht zu übermitteln versuchte. Dann holte sie tief Luft und zwang sich, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Dakon war nicht so töricht, dass er eine solche Geste gemacht und nicht gewusst hätte, wie sie sie deuten würde.
  


  
    Sie sind tot, sagte sie sich. Vater. Mutter. Tot. Einfach so. Die Nachricht kam ihr unwirklich vor, geradeso wie die Nachricht von dem Angriff vor so vielen Tagen. Was wird notwendig sein, um mich dazu zu bringen, es zu glauben? Werde ich das überhaupt wollen?
  


  
    »Das Dorf ist so weit sicher, dass wir hineinreiten können«, erklärte Dakon ihnen. »Die Einheimischen sagen, die Sachakaner seien nach dem Angriff in die Berge gezogen. Die meisten der Gebäude sind niedergebrannt oder beschädigt, sodass ich davon abrate, sie zu betreten; sie könnten einstürzen. Die Toten …« Er hielt inne, um tief durchzuatmen. »Die Toten sind begraben worden. Narvelans Leute wussten nicht, wie lange es dauern würde, bis wir eintreffen. Die wenigen Überlebenden - einige Kinder, die sich verstecken konnten - waren in der Lage ihnen die Namen der Toten zu nennen.«
  


  
    Sie erreichten den Kamm des Hügels. Tessia hatte gar nicht bemerkt, dass sie sich in Bewegung gesetzt hatten. In der Ferne zog sich ein dünner Rauchfaden wie eine Narbe über den Himmel.
  


  
    »Narvelan ist in sein Dorf zurückgekehrt, um seine Leute fortzubringen«, fuhr Dakon fort. »Wir sollen uns ihm anschließen, sobald wir hier fertig sind. Trotz allem, was wir gehört haben, ist es möglich, dass die Sachakaner in aller Heimlichkeit zurückgekommen sind, um auf uns zu warten.«
  


  
    Sie ritten schweigend weiter. Es fiel Tessia leichter, sich auf die Anspannung und Furcht der anderen zu konzentrieren als an ihre Eltern zu denken. Sie betrachtete Baumgruppen oder Häuser und hielt Ausschau nach Bewegungen oder menschlichen Gestalten. Beobachtete Takado das Dorf? Ein lüsternes Gesicht blitzte in ihrer Erinnerung auf, und Furcht übermannte sie.
  


  
    Dann erinnerte sie sich an ihren früheren Fehler. Ihren Scherz darüber, dass Sachakaner sie zu verführen versuchen könnten. Jayan hatte ihr einen eigenartigen Blick zugeworfen, und ihr war klar geworden, was sie da preisgegeben hatte. »… diesmal kann ich mir zumindest sicher sein, dass keiner von ihnen mich wird verführen wollen.« Diesmal. Im Gegensatz zum letzten Mal. Er musste begriffen haben, was beim ersten Mal zu dem spontanen Ausbruch ihrer Magie geführt hatte. Glaubte er, sie habe Takado ermutigt? Fragte er sich, wie weit Takados »Verführung« gegangen war?
  


  
    Zumindest brauche ich mir jetzt keine Sorgen mehr zu machen, dass Mutter und Vater es erfahren könnten.
  


  
    Bei diesem Gedanken verspürte sie einen heftigen Stich. Plötzlich wurden ihr all die Dinge bewusst, die sie niemals erfahren würden. Sie würden niemals erleben, dass sie eine höhere Magierin wurde. Ihre Mutter würde niemals ihrer Hochzeit beiwohnen - falls sie je heiratete. Ihr Vater würde niemals von ihrem Besuch bei der Heilergilde erfahren oder von der Obduktion, die sie mit angesehen hatte. Sie würde ihm niemals wieder bei der Heilung eines Patienten helfen.
  


  
    Der Schmerz war beinahe unerträglich. Tränen stiegen ihr in die Augen, und da sie sich der drei Männer neben ihr bewusst war, schluckte sie heftig und blinzelte die Tränen fort. Sie zwang sich, an etwas anderes zu denken, und machte sich stattdessen Sorgen, welche Gefahren im Dorf auf sie warten mochten.
  


  
    Nachdem sie eine weitere Anhöhe überwunden hatten, zügelten die Magier ihre Pferde. Tessia und Jayan schlossen zu ihnen auf. Sie blickte auf das Dorf hinab, und ihr stockte der Atem.
  


  
    Dakon hatte recht gehabt. Der größte Teil des Dorfes lag in Trümmern. Viele Gebäude sahen aus, als seien sie von einem riesigen Kleinkind zerschmettert worden, und über einigen von ihnen stieg noch immer Rauch auf. Wo das Herrenhaus gestanden hatte, war jetzt nur noch ein großer Haufen Schutt. Sie hielt Ausschau nach dem Haus ihrer Eltern. Es war inmitten der Ruinen schwer zu erkennen, wo es gestanden hatte.
  


  
    Als Dakon sein Pferd abermals in Bewegung setzte, folgten sie ihm ins Tal hinunter. Erst als sie die Brücke erreichte, wurde Tessia klar, dass Takado sie eingerissen hatte. Sie ritten neben den Trümmern zum Ufer hinab, und die Pferde wateten mühelos durch das seichte Wasser. Sobald sie das andere Ufer erklommen hatten, erschien hinter einer zerstörten Mauer ein Junge, in dem Tessia einen der älteren Söhne des Schmiedes erkannte, und lief auf sie zu.
  


  
    »Lord Dakon«, sagte er mit einer respektvollen Neigung des Kopfes.
  


  
    »Tiken. Führe Meisterschülerin Tessia und Meisterschüler Jayan bitte zu den Gräbern«, sagte Dakon.
  


  
    Die Gräber. Tessias Magen krampfte sich zusammen, und sie schauderte.
  


  
    Der Junge nickte, dann blickte er zu Tessia hoch und bedachte sie mit einem mitfühlenden Lächeln. »Willkommen daheim, Tess. Folgt mir.«
  


  
    Schweigend ritten Tessia und Jayan hinter Tiken her, der sie die Hauptstraße hinunterführte. Schließlich war Tessia imstande, den Schutthaufen zu erkennen, der einst ihr Heim gewesen war. Sie hielt inne, um die Trümmer anzustarren, und suchte nach irgendeiner Spur vertrauter Möbelstücke. »Ich habe die Tasche deines Vaters gefunden«, sagte Tiken. »Und einige andere Dinge, die nicht zerstört wurden. Alles, was vielleicht wertvoll oder nützlich sein könnte, habe ich an einen Ort geschafft, an dem die Dinge vor Regen geschützt sind.«
  


  
    Sie sah ihn an. »Danke. Ich werde die Tasche brauchen, und falls es sich bei den anderen Dingen um Medikamente und Instrumente handelt, sollte ich die wohl ebenfalls an mich nehmen. Sie werden vielleicht benötigt werden, falls es zu einem weiteren Angriff kommen sollte.«
  


  
    Tiken nickte. Jayan runzelte die Stirn. Sie bedeutete dem Jungen weiterzugehen.
  


  
    Zwischen zwei Gebäuden hindurch, aus deren Fenster Rauch aufstieg, führte Tiken sie zu einem kleinen Feld. Lange Furchen aufgewühlter Erde zogen sich durchs Gras.
  


  
    In jeder dieser Furchen ragte ein kurzes, dickes Holzbrett empor, in das grob Namen geritzt waren.
  


  
    Jayan fluchte leise. »So viele«, murmelte er.
  


  
    Tessia sah ihn nicht an. Sie fühlte sich sehr zerbrechlich und verübelte ihm plötzlich seine Anwesenheit.
  


  
    Nachdem sie abgesessen hatte, hielt sie inne, um sich zu recken und ihre Beine ein wenig zu entspannen, dann ging sie schnell zu den Gräbern hinüber. So viele Gräber. Dakon hatte gesagt, dass nur einige wenige Kinder überlebt hatten. Alle anderen waren tot. Die alte Witwe Neslie, Jornen, der Schmied, und seine Frau. Cannia, die oberste Küchenmagd im Herrenhaus. Ganze Familien waren umgekommen. Mütter, Väter und Kinder. Junge Frauen und Männer, mit denen sie aufgewachsen war. Die Gebrechlichen und Schwachen ebenso wie die Robusten und Starken. Keiner von ihnen hatte eine Gefahr für Takado dargestellt. Aber sie alle waren eine Quelle für ein wenig zusätzliche Magie gewesen. Tiken ging auf eine Ecke des Feldes zu. Sie folgte ihm. Wie sie erwartet und gefürchtet hatte, waren auf zwei der Holzbretter die Namen ihrer Eltern geritzt.
  


  
    Aha. Es ist wahr. Es gibt kein Leugnen mehr.
  


  
    »Es wurde ihnen zuvor nichts angetan«, berichtete der Junge.
  


  
    Sie sah zu ihm auf, verwirrt über seine Bemerkung. Sein Gesichtsausdruck war ernst, und in seinen Augen stand ein gehetzter Ausdruck. Er wirkte doppelt so alt wie zuvor. Sie schauderte. Was hat er gesehen?
  


  
    »Wahrscheinlich, weil sie alt waren«, fuhr er fort. »Und vielleicht … vielleicht, weil dein Vater dem Sklaven geholfen hat.«
  


  
    Sie hörte Jayan abermals fluchen, beachtete ihn jedoch nicht. Im Geiste sah sie Hanaras dünnes Gesicht vor sich und die verängstigten Augen. Sie schaute auf die anderen Gräber. »Ist er...?«
  


  
    »Nein. Er ist nicht hier.« Die Miene des Jungen verdüsterte sich. »Man hat ihn nicht gefunden.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn und spürte den Verdacht in sich, wie einen Parasiten, der in ihr brütete. Der Junge glaubt, Hanara habe uns verraten, dachte sie. Warum sollte er seine Freiheit aufgeben? Nein, er hätte sich niemals gegen das Dorf gewandt, wenn er geglaubt hätte, eine andere Wahl zu haben.
  


  
    »Was haben sie den anderen angetan?«, fragte Jayan leise hinter ihr.
  


  
    Der Junge zögerte. »Was Sachakaner eben tun«, antwortete er ausweichend.
  


  
    Belass es dabei, dachte sie und hoffte, dass Jayan ihrer unausgesprochenen Bitte nachkommen würde. Es wird dich vielleicht quälen, die Einzelheiten nicht zu kennen, aber es wird dich sicher quälen, wenn du sie kennst. Ich würde es lieber nicht wissen wollen.
  


  
    Jayan wiederholte seine Frage. Sie ging davon, trat näher an das Grab ihrer Eltern heran und hoffte, weit genug entfernt zu sein, um nichts zu hören. Schließlich kniete sie sich in den Schmutz, legte eine Hand auf die Erde über dem Körper ihres Vaters und ließ die Trauer in ihr aufsteigen.
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    Ich hätte weglaufen sollen, dachte Hanara. Aber woher hätte ich wissen sollen, was geschehen würde?
  


  
    Nichts hatte sich so entwickelt, wie er es erwartet oder befürchtet hatte. Nachdem er die Ställe verlassen hatte, lief Hanara über Felder und Straßen und suchte und suchte. Das Signallicht war verschwunden, aber er erkundete das Gebiet, in dem es sich befunden haben musste... Und er entdeckte nichts. Er ging im Kreis um das Dorf herum und suchte an all den Stellen, an denen das Signallicht zuvor aufgeblitzt war, doch vergeblich.
  


  
    Als er Takado schließlich fand, saß der Magier auf einem Baumstumpf neben einem Pfad, an einer Kreuzung, an der Hanara bei seiner Suche mehrfach vorbeigekommen war. Takado lachte, als Hanara sich ihm zu Füßen warf. Er lachte, dann las er Hanaras Gedanken. Dann lachte er wieder.
  


  
    Hat dir die Freiheit also nicht gefallen, hatte Takado gefragt. Hast du mich vermisst? Gib es zu, du bist gern mein Sklave. Das Schaufeln von Pferdemist ist nichts für dich, Hanara. Tief im Innern weißt du, dass du etwas Besseres bist. Du eitler kleiner Mann. Du bist nur dem mächtigsten Herrn treu.
  


  
    Da hatte Hanara an Tessia gedacht. Hatte Takado deshalb das Dorf angegriffen? War er wütend darüber gewesen, dass Hanara glaubte, eine andere Person - eine Kyralierin - könne seiner Treue würdig sein? Aber Hanara hatte nur flüchtig an sie gedacht. Er hatte lediglich erkannt, dass es möglich gewesen wäre, ihr gegenüber loyal zu sein. In einem anderen Leben … Wenn Takado nicht bereits sein Herr gewesen wäre.
  


  
    Als Takado das Dorf angegriffen hatte, war Hanara erschrocken und verwirrt gewesen. Aber sein Herr tat niemals etwas ohne Grund. Also, warum hatte er es getan?
  


  
    Hanara blickte zu den drei Männern hinüber, die am Feuer saßen. Ichani. Verbannte und Ausgestoßene. Eine unwürdige Gesellschaft für seinen Herrn, der Land besaß und ein angesehener Ashaki war. Einige der Männer waren ihm bekannt. Sie alle waren seit Jahren Takados Freunde. Zu Anfang war keiner von ihnen ein Ausgestoßener gewesen. Aber nachdem der erste nach einer Fehde mit seinem Bruder, die ein schlechtes Ende genommen hatte, heimatlos geworden war, waren die übrigen ihm einer nach dem anderen auf diesem Weg gefolgt. Manchmal durch eigenes Tun, manchmal nicht. Takado hatte ihnen insgeheim geholfen, hatte Vorräte geschickt und sie vor ihren Feinden versteckt.
  


  
    Bei einem leisen Pfiff ganz in der Nähe hoben alle den Kopf und schauten suchend in die Dunkelheit. Dann erschienen dicht über dem Boden magische Lichtkugeln auf der Lichtung und warfen einen unheimlichen Schimmer auf die Gesichter der Männer, die näher kamen.
  


  
    Takado. Wie immer verspürte Hanara eine Erregung, die gleichzeitig Furcht und Erleichterung war. Wenn Takado nicht da war, fühlte er sich in der Gegenwart anderer sachakanischer Herren niemals sicher. Doch gleichzeitig fürchtete er auch Takado. Sein Herr hatte ihn noch nicht dafür bestraft, dass er das Signal so lange ignoriert hatte. Er würde es vielleicht noch tun. Er hatte vielleicht Pläne, Hanara selbst zu töten oder in den Tod zu schicken.
  


  
    Hanara hätte normalerweise angenommen, dass Takado ihn nicht tötete, weil er einen Quellsklaven brauchte, wäre sein Herr nicht mit einem neuen Quellsklaven nach Kyralia zurückgekehrt. Er schaute zu dem hageren jungen Mann hinüber, der wartend neben Takados Zelt stand. Jochara hatte kein einziges Wort zu Hanara gesagt, aber seine unfreundlichen Blicke machten klar, dass er nicht erwartet hatte, seine Rolle mit dem ehemaligen Quellsklaven seines Herrn teilen zu müssen.
  


  
    Als Takado und seine beiden Begleiter sich zu den Ichani gesellten, trat Hanara eilig vor und stellte den niedrigen Hocker, den er in Händen gehalten hatte, auf den Boden. Sein Herr setzte sich, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.
  


  
    Diese Sachakaner, die zusammen mit Takado aufgebrochen waren, um sich die Ruinen von Mandryn anzusehen, waren Fremde. Wie die Ichani trugen sie Messer in juwelenbesetzten Scheiden an ihrem Gürtel, zum Zeichen dafür, dass sie Magier waren. Ihre eigenen Sklaven brachten ihnen nun ebenfalls Hocker.
  


  
    »Nun?«, fragte Rokino, einer der Ausgestoßenen. »Was denkst du, Dachido?«
  


  
    »Sieht so aus, als sei es ein leichtes Ziel gewesen«, antwortete der Neuankömmling. Kochavo, sein Gefährte, nickte zustimmend.
  


  
    Alle Männer drehten sich zu Takado um, der lächelte. »Sie sind allesamt leichte Ziele. Manche leichter als andere. Wir könnten uns ein Viertel des Landes holen, ohne auf echten Widerstand zu stoßen. Das heißt, ohne auf unmittelbaren Widerstand zu stoßen.
  


  
    »Könnten wir das Land halten?«, fragte Dachido. »Um das auf Dauer zu tun, werden wir das ganze Land erobern müssen. Was uns, wie ich glaube, mit sorgfältiger Planung gelingen kann.«
  


  
    Kochavo blickte nachdenklich drein. »Das ganze Land. Kyralia zurückerobern. Wenn der Kaiser dies wünschte, hätte er es bereits getan.«
  


  
    Takado nickte. »Der Kaiser hält es für unmöglich. Er irrt sich.«
  


  
    Dachido runzelte die Stirn. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«
  


  
    »Ich habe die Verteidigungsbereitschaft Kyralias selbst untersucht«, erklärte Takado. »Sie haben vielleicht hundert Magier, von denen viele niemals für den Kampf ausgebildet wurden - abgesehen von irgendeinem törichten Spiel, das sie spielen. Die meiste Zeit zanken sie sich untereinander und können sich niemals auf etwas einigen. Jene, die in der Stadt 
     leben, verachten jene, die in den Lehen leben, die Ersteren ihrerseits misstrauen. Ihr König ist jung und unerfahren und hat über seine Leute etwa genauso viel Macht wie unser Kaiser über uns. Die Gemeinen hassen die herrschende Klasse und zeigen sich widerspenstig und trotzig. Ihren Magiern ist es von Gesetzes wegen nur erlaubt, Stärke von Meisterschülern zu beziehen - und viele haben nicht einmal einen.« Er lächelte. »Sie sind töricht und schwach.«
  


  
    »Manch einer würde so ziemlich das Gleiche von uns sagen«, meinte Dachido kichernd. Dann wurde er wieder ernst. »Du bittest uns, den Wünschen des Kaisers zu trotzen. Er hat klargemacht, dass er jeden, der den Frieden zwischen Sachaka und seinen Nachbarn bedroht, bestrafen wird.«
  


  
    Takado erwiderte nichts. Er stand auf, ging stirnrunzelnd um das Feuer herum und blieb dann vor den beiden Neuankömmlingen stehen.
  


  
    »Der Kaiser weiß, dass Sachaka möglicherweise vor einem Bürgerkrieg steht. Besser, die Landlosen und Enterbten schließen sich zusammen, um neues Land zu gewinnen, als wegen des alten Landes gegeneinander zu kämpfen. Wenn wir genug Anhänger gewinnen und klarmachen, dass ein Sieg möglich ist, wird Kaiser Vochira gezwungen sein, einer Eroberung Kyralias zuzustimmen. Er wird sich uns vielleicht sogar anschließen.«
  


  
    »Wahrscheinlicher ist, dass er jemanden mit dem Auftrag schicken wird, uns zu töten«, sagte Dachido düster.
  


  
    »Das wird er nur dann tun, wenn unsere Gruppe zu klein ist. Je mehr es sind, die er töten müsste, umso mehr Verbündete gäbe es, bei denen er sich entschuldigen und die er entschädigen müsste, und umso schwächer wird er erscheinen.« Takados Zähne blitzten im Licht des Feuers auf. »Einige Magier werden sich uns anschließen, ohne dass wir sie allzu sehr drängen müssen, weil sie nichts Besseres zu tun haben oder einen guten Kampf lieben. Andere werden sich uns anschließen, sobald sie hören, wie viel Unterstützung wir gewonnen haben. Noch mehr werden kommen, wenn wir einige Siege für uns verbuchen können. Und noch weitere werden etwas von dem Gewinn haben wollen: Land, Wohlstand, Ruhm, Macht.«
  


  
    Dachido runzelte die Stirn. Er war älter als die anderen Ausgestoßenen, bemerkte Hanara. Seine Augen leuchteten nicht vor Erregung bei dem Gedanken an Schlachten, an Eroberung oder Macht. Die Vorstellung, dem Kaiser zu trotzen, machte ihm offensichtlich zu schaffen.
  


  
    Der Mann blickte ins Feuer und seufzte. »Ich bin nicht der Einzige, der glaubt, Sachaka drohe die Gefahr, sich gegen sich selbst zu wenden«, sagte er mutlos. »Ob wir handeln oder nicht, wir stehen vor einem Konflikt innerhalb des eigenen Landes. Dies könnte das sein, was wir brauchen, um den Schaden möglichst gering zu halten.«
  


  
    »Du verstehst jetzt, warum ich, ein Ashaki, diesen Vorschlag mache?«, fragte Takado leise. »Mir geht es nicht um Land oder Wohlstand; ich habe beides. Ich bin kein Ausgestoßener, obwohl ich mich nicht schäme, gemeinsam mit Ausgestoßenen zu kämpfen.«
  


  
    Dachido nickte. »Du hast alles zu verlieren.«
  


  
    »Ich tue dies nicht nur für meine Freunde.« Takado deutete auf die beiden Ichani. »Sondern für ganz Sachaka.«
  


  
    »Das begreife ich jetzt«, räumte Dachido ein. »Kochavo und ich werden reden.« Er blickte zu Takado. »Wir werden dir unsere Entscheidung morgen früh mitteilen.«
  


  
    Takado nickte, dann sah er zu Hanara hinüber. »Dann erlaube mir, Euch einen Becher Raka anzubieten, um Euch an Leib und Seele zu erfrischen.«
  


  
    Noch bevor er seinen Satz beendet hatte, eilte Hanara zu Takados Bündel hinüber. Aber dann kam er schlitternd zum Stehen. Es war bereits jemand dort. Jochara hielt das Raka-Pulver in Händen. Mit einem selbstgefälligen Glitzern in den Augen lief der junge Mann zum Feuer, um die Besucher zu bedienen. Takado sagte nichts, denn es war ihm gleichgültig, wer ihn bediente, solange seine Wünsche erfüllt wurden.
  


  
    Hanara beobachtete den anderen Sklaven. Der Mann war jung, behände und ungehindert durch erst kürzlich verheilte Wunden. Er war außerdem ein Quellsklave, nach den Narben in seinen Handflächen zu urteilen, aber zu alt, um eins von Hanaras Kindern sein zu können.
  


  
    Hanara beobachtete den jungen Mann, und Sorge und Groll regten sich in ihm.
  


  
    

  


  
    Der Ritt zu Narvelan schien die ganze Nacht in Anspruch zu nehmen. Das einzige Licht, das sie hatten, waren der Mond, der sich immer wieder hinter Wolken zurückzog, und ein winziges Kugellicht das vor ihnen über dem Boden schwebte. Als plötzlich Lichter vor ihnen auftauchten, war die Erleichterung, die Tessia überfiel, so mächtig, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Wütend auf sich selbst, blinzelte sie dagegen an. Es gab angemessenere Dinge, um die sie Tränen vergießen konnte, als die Aussicht auf eine Mahlzeit, Schlaf und der Möglichkeit, endlich vom Pferd zu kommen.
  


  
    Vier berittene Männer hielten die Lampen in Händen. Einer kam näher heran und hob sein Licht.
  


  
    »Lord Dakon«, sagte er.
  


  
    »Ja«, erwiderte Dakon. »Dies sind Lord Werrin, Meisterschüler Jayan und Meisterschülerin Tessia.«
  


  
    »Lord Narvelan hat uns aufgetragen, hier auf Euch zu warten. Ich soll Euch ins Lager geleiten.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Ihr Führer brachte sie von der Straße weg in einen Wald. Nachdem sie sich ein kurzes Stück unter Zweigen geduckt und durch das Unterholz geschlängelt hatten, stießen sie auf einen Pfad, dem sie folgten.
  


  
    Die Zeit dehnte sich, verlangsamt durch das Gefühl banger Erwartung.
  


  
    Dann kamen sie ohne Vorwarnung auf eine Lichtung. Kleine Feuer umringten eine Ansammlung behelfsmäßiger Zelte. Zwischen den Zelten standen beladene Karren, und an Pflöcken oder durch behelfsmäßige Zäune zusammengehaltenes Vieh weidete an den Stellen, wo genug Gras dafür wuchs. An den Rändern der Lichtung standen Männer und Frauen, die in alle Richtungen in den Wald starrten. Sie hielten Wache, vermutete Tessia. Niemand wirkte überrascht, Lord Dakon zu sehen.
  


  
    Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten eines Zeltes und eilte auf sie zu.
  


  
    »Lord Dakon.« Narvelans Stimme war so angespannt, dass Tessia einen Moment brauchte, um sie zu erkennen. Als er in den Lichtkreis trat, sah sie unverhohlene Trauer und Schuldgefühle in seinem Gesicht. »Es tut mir so leid. Ich bin gekommen, so schnell ich konnte, aber es war bereits zu spät.«
  


  
    Dakon schwang sich aus dem Sattel. »Ihr habt alles getan, was Ihr tun konntet, mein Freund. Entschuldigt Euch nicht, wenn die Schuld nicht bei Euch liegt. Wenn überhaupt, ist es meine Schuld, dass ich die Gefahren nicht erkannt und bessere Vorkehrungen getroffen habe.«
  


  
    »Wir waren uns der Gefahr bewusst, lange bevor ich Euch rekrutiert habe. Wir hätten eine Wache auf dem Pass postieren sollen. Wir hätten...«
  


  
    »Und das hättet Ihr auch getan, hättet Ihr gewusst, das dies geschehen würde«, sagte Dakon entschieden. »Ihr habt es nicht gewusst. Verschwendet nicht Eure Energie und Euren klugen Verstand auf Reue. Wir können die Vergangenheit nicht ändern. Aber wir können aus ihr lernen - etwas, das wir vermutlich sehr schnell werden tun müssen.« Er drehte sich zu Werrin um, der absaß, während Dakon ihn vorstellte.
  


  
    Tessia beobachtete Narvelan und war trotz ihrer Erschöpfung beeindruckt von dem jungen Magier. Das Schicksal Mandryns ging ihm offensichtlich sehr nahe. Schweigend nahm sie die Andeutungen in Dakons von Herzen kommender Antwort zur Kenntnis. Dakon hatte ihn »mein Freund« genannt. Was hatte er sonst noch gesagt? »… Eure Energie und Euren klugen Verstand«. Und Narvelan hatte gesagt: »… bevor ich Euch rekrutiert habe.«
  


  
    Also war Narvelan derjenige gewesen, der Dakon in den Freundeskreis eingeführt hatte. Und er war klug. Sie prägte sich diese Informationen ein, über die sie nachdenken wollte, wenn sie nicht mehr so müde war, und zwang ihren schmerzenden Körper, vom Pferd zu rutschen und anschließend aufrecht stehen zu bleiben.
  


  
    Das Gespräch der Magier wurde unterbrochen, als ein junger Mann aus dem Wald geritten kam und sich ihnen näherte.
  


  
    »Lord Narvelan«, sagte er und blieb dicht vor dem Magier stehen.
  


  
    Narvelan drehte sich zu dem jungen Mann um. »Ja, Rovin? Hast du sie gefunden?«
  


  
    »Dek hat sie gefunden. Er hat drei von ihnen entdeckt, die in nördlicher Richtung unterwegs waren, und ist ihnen gefolgt. Im Hochtalwald hat er sie aus den Augen verloren. Sie sind zu Fuß gegangen und hatten keine Vorräte dabei, daher vermutet er, dass sie irgendwo dort oben lagern.«
  


  
    »Ist Hannel zurückgekehrt?«
  


  
    »Nein, aber...« Der junge Mann hielt inne und verzog das Gesicht. »Dek hat Garrels Leichnam gefunden. Er hatte keine tiefen Wunden, nur die Art von Schnitten, nach denen wir Ausschau halten sollten.«
  


  
    Narvelan nickte mit grimmiger Miene. »Ich werde es seiner Familie sagen. Noch etwas?«
  


  
    Der junge Mann schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann geh und ruh dich ein wenig aus. Und danke.«
  


  
    Rovin zog kurz die Schultern hoch, dann führte er sein Pferd davon. Narvelan seufzte.
  


  
    »Nicht der erste Späher, den sie getötet haben«, erklärte er. »Also, möchtet ihr etwas zu essen? Wir reisen mit so leichtem Gepäck wie möglich, aber wir haben viele Dinge bei uns, die sich nicht lange halten werden und die wir geradeso gut verbrauchen können.«
  


  
    »Das käme sehr gelegen. Wir haben seit dem Morgen nichts mehr gegessen«, antwortete Dakon.
  


  
    Auf Narvelans Befehl kamen zwei Männer aus dem Lager, um sich um die Pferde zu kümmern. Tessia bat den Mann, der ihr Pferd nahm, die Tasche ihres Vaters mit Vorsicht zu behandeln. Dann folgte sie den Magiern zu einem der Feuer, vor dem Betten ausgebreitet lagen. Kaltes, verkohltes Fleisch, leicht altbackenes Brot und frisches Gemüse wurde vor sie hingestellt - ein schlichtes, aber willkommenes Mahl. Tessia ertappte sich dabei, dass ihre Gedanken abschweiften, während die Magier miteinander redeten: Dakon über die Reise und darüber, dass der Sohn des Schmiedes sich weigerte, Mandryn zu verlassen; Narvelan darüber, was er auf die Karren hatte laden lassen und was nicht, und dass er den Dorfbewohnern strenge Ermahnungen
     gegeben hatte, was und wie viel sie mitnehmen durften.
  


  
    Ihre Gedanken wanderten zurück zu den zwei Gräbern. Ich konnte sie im Tod nicht einmal sehen, dachte sie. Nicht dass es erfreulich gewesen wäre. Es ist nur... Als ich sie das letzte Mal sah, waren sie gesund und lebendig. Es ist so schwer zu akzeptieren, dass sie …
  


  
    »Ich weiß, wie du dich fühlst.«
  


  
    Tessia blinzelte überrascht und drehte sich um. Jayan beobachtete sie. Seine Miene war sehr ernst.
  


  
    »Nur … falls du das Bedürfnis hast, darüber zu reden«, fügte er hinzu.
  


  
    Dann lächelte er, und ein jäher, unerwarteter Ärger stieg in ihr hoch. Warum sollte sie ausgerechnet mit ihm über etwas reden wollen, dass so … so … Er würde nur über ihre Schwäche lachen oder sie später gegen sie verwenden. Sie war sich nicht sicher, wie. Vielleicht würde er es als eine Gefälligkeit betrachten, die sie ihm vergelten musste.
  


  
    »Du hast keine Ahnung, wie ich mich fühle«, sagte sie. »Woher solltest du es auch wissen? Sind deine Eltern ermordet worden?«
  


  
    Er zuckte zusammen, dann runzelte er die Stirn, und sie sah Ärger in seinen Augen aufblitzen. »Nein, aber meine Mutter ist gestorben, weil mein Vater nicht erlaubt hat, dass sie einen Heiler aufsuchte, und nicht für Medikamente bezahlen wollte, die sie gebraucht hätte. Zählt es auch, wenn der Vater die eigene Mutter hat sterben lassen?«
  


  
    Sie starrte ihn an, und aller Ärger fiel von ihr ab. Zurück blieb nur ein unangenehmes Gefühl von Scham und Entsetzen.
  


  
    »Oh.« Sie schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid.«
  


  
    Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, besann sich dann jedoch eines Besseren. Beide wandten sie den Blick ab. Ein verlegenes Schweigen folgte, dann fragte Narvelan, ob es ihnen etwas ausmache, am Feuer zu schlafen. Alle Zelte waren besetzt, und die Magiebegabten hatten zumindest die Fähigkeit, einen Schild zu schaffen, um sich zu schützen, falls es 
     regnete. Dakon versicherte ihm, dass es ihnen nichts ausmachen würde.
  


  
    Schon bald lag Tessia eingehüllt in Decken auf dem harten Boden, starrte zu den Sternen empor und fragte sich bitter, wie sie es geschafft hatte, dass sie sich jetzt noch schlechter fühlte als zuvor. Scham über das, was sie zu Jayan gesagt hatte, überlagerte jetzt den allgegenwärtigen Schmerz der Trauer.
  


  
    Sein Vater hat seine Mutter sterben lassen, weil er keinen Heiler rufen wollte? dachte sie. Ist das der Grund, warum er es so sehr missbilligt, dass ich Heilerin werden will? Aber gewiss müsste eine solche Tragödie doch gerade die gegenteilige Wirkung haben.
  


  
    Wolken trieben vor den Mond, und Dunkelheit schloss sich um die Feuer. Er hat versucht, nett zu sein. Vielleicht sollte ich ihm nicht ständig mit Argwohn begegnen. Aber wie soll ich wissen, wann er freundlich sein will? Seine Erklärung fiel ihr wieder ein, und sie verzog das Gesicht. Seine Mutter ist gestorben, und es war die Schuld seines Vaters.
  


  
    Er mochte noch immer einen Vater haben, aber an jenem Tag hat er beide Eltern verloren.
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    Der Segen der Erschöpfung war, dass sie einen Schlaf mit sich brachte, aus dem Tessia trotz der Trauer, der Scham und der Furcht erst aufwachte, lange nachdem die Sonne aufgegangen war. Eine gewisse Unruhe im Lager weckte sie, und anschließend half sie Narvelans Leuten, zusammenzupacken und Vorbereitungen für den bevorstehenden Ritt zu treffen. Sie würden, wie Dakon ihr und Jayan mitgeteilt hatte, in ein Dorf in Narvelans Lehen reiten, das selbst jene, die eingeladen waren, bekanntermaßen nur unter großen Schwierigkeiten 
     fanden. Klein und unwichtig wie es war, erschien es sehr unwahrscheinlich, dass Takado und seine Verbündeten es als strategisches Ziel betrachten würden - falls sie überhaupt von der Existenz des Dorfes wussten -, es sei denn, sie begriffen, dass es als Versammlungsort benutzt wurde. Dort würden sich weitere Magier des Freundeskreises Narvelan, Dakon und Werrin anschließen, um ihre nächsten Schritte zu erörtern.
  


  
    Sie traten die Reise am Abend nach Einbruch der Dämmerung an, wobei in regelmäßigen Abständen schattenhafte Gestalten auftauchten, um sicherzustellen, dass den Magiern auf dem vor ihnen liegenden Weg keine Gefahr drohte. Sie verhielten sich so still, wie es eine Menge alter, knarrender Karren, gehetzter Haustiere und gelegentlich unruhiger Säuglinge zuließ.
  


  
    Die meisten Dorfbewohner waren Tessia fremd, aber in der Dunkelheit beschlich sie immer wieder das Gefühl, von den Bewohnern Mandryns umgeben zu sein. Das Brummen einer alten Frau, das Gelächter zweier kleiner Jungen, die den Befehl zu schweigen vergessen hatten, die strenge Ermahnung ihrer Mutter - all das erinnerte sie an die Menschen, mit denen sie aufgewachsen war. Menschen, die jetzt bis auf wenige Ausnahmen tot waren.
  


  
    Abgesehen von Tiken, dem Sohn des Schmiedes, der in Mandryn zurückgeblieben war, hatten sich die Überlebenden Narvelans Leuten angeschlossen. Zu ihrer Gruppe gehörten jetzt einer der jungen Stallarbeiter, Ullan, der davongelaufen war, gleich nachdem Takados Angriff auf das Dorf begonnen hatte, und einige der Kinder, die sich erfolgreich versteckt hatten. Salia, die Tochter des Bäckers, hatte zu dem Zeitpunkt eine Schwester auf einem der Bauernhöfe besucht. Sie hatte doppeltes Glück gehabt, weil Takado und seine Verbündeten nach dem Angriff auf das Dorf auch viele der Bauern mit ihren Familien getötet hatten.
  


  
    Tessia drehte sich um und entdeckte Salia, die neben einem mit Fässern und Säcken beladenen Karren herging. Sofort senkte die junge Frau den Blick und biss sich auf die Lippe. Sie wirkte schuldbewusst, aber das ergab keinen Sinn. Selbst 
     wenn Salia im Dorf gewesen wäre, hätte sie nicht verhindern können, was geschehen war. Ullan dagegen schien nicht die geringsten Probleme damit zu haben, dass er davongelaufen war.
  


  
    Warum sollte er auch?, dachte Tessia. Wenn er geblieben wäre, wäre er ebenfalls gestorben. Wenn er kein Pferd genommen hätte und zu Narvelan geritten wäre, hätte es noch länger gedauert, bis die Nachricht von dem Angriff uns erreichte.
  


  
    Sein Urteil über Hanara war jedoch vernichtend gewesen; er hatte gesagt, der Mann sei davongelaufen, um sich seinem Herrn anzuschließen. Aber niemand hatte Hanara mit Takado ins Dorf zurückkehren sehen, daher vermutete Tessia, dass er nichts Schlimmeres getan hatte, als der Stallbursche selbst - er war geflohen, um sich zu retten. Sie fragte sich, wo er jetzt sein mochte. Nachdem sich die Nachricht über einen sachakanischen Angriff verbreitet hatte, war es unwahrscheinlich, dass irgendjemand ihm helfen würde.
  


  
    Sie waren einen sanften Hügel hinaufgestiegen, hatten aber jetzt dessen Kuppe erreicht, und auf der anderen Seite führte der Weg etwas steiler wieder nach unten. Dakon sah Tessia an und lächelte.
  


  
    »Wir sind fast da«, murmelte er.
  


  
    Jemand dicht hinter ihr fing die Worte auf und gab sie flüsternd weiter. Und scharrendes Geräusch störte die Stille der Nacht, als die Wagenfahrer gezwungen waren, wegen des Gefälles die Bremsen zu benutzen. Tessia lehnte sich im Sattel zurück, und ihr Rücken berührte die Tasche ihres Vaters, die sicher hinter ihr festgebunden war.
  


  
    Am Fuß des Hangs wichen die Bäume zu beiden Seiten zurück, und eine Handvoll kleiner Häuser wurde sichtbar, in deren Fenstern freundliches Licht brannte. Männer und Frauen standen mit Lampen bereit, um sie zu begrüßen. Tessia hörte überall um sich herum erleichtertes Seufzen und Murmeln.
  


  
    Einige von Narvelans Leuten waren vorausgeritten, um das Dorf von ihrer unmittelbar bevorstehenden Ankunft in Kenntnis zu setzen und den Dorfbewohnern bei ihren Vorbereitungen zu helfen. Ruhig und wohlorganisiert wurden die 
     Besucher auf die Häuser verteilt, wo behelfsmäßige Betten auf sie warteten. Die Tiere wurden in Pferche gebracht, die Wagen in den Schutz der Scheunen.
  


  
    Die Magier und Meisterschüler fanden Quartier beim Dorfmeister, dessen Haus nicht viel größer war als das, in dem Tessia ihre Kindheit verbracht hatte. Nach einem herzhaften, aber einfachen Mahl zogen sich alle in ihre Betten zurück. Crannin und seine Frau Nivia stellten den Magiern ihr Schlafzimmer zur Verfügung und hatten zusätzliche Betten hineingezwängt. Der Dorfmeister und Jayan schliefen im Wohnzimmer auf dem Boden, während Tessia und die Ehefrau des Mannes sich das Kinderzimmer teilten. Sie sah keine Spur von den Kindern. Vielleicht kümmerte eine Nachbarin sich um sie.
  


  
    Obwohl sie müde war, dauerte es lange, bis Tessia einschlief. Sie lag wach, lauschte auf den Atem der neben ihr schlafenden Frau und dachte über all das nach, was geschehen war, seit sie allein in Dakons Herrenhaus gegangen war und unwissentlich Magie eingesetzt hatte, um Takado abzuwehren.
  


  
    Wenn sie nicht davongeschlüpft wäre, um ihren Vater zu beeindrucken, hätte sie ihre Fähigkeit dann dennoch entdeckt? Lord Dakon glaubte es. Aber vielleicht wäre es viel später passiert. Vielleicht wäre sie noch im Dorf gewesen, als Takado angriff. Vielleicht wäre sie dann jetzt ebenfalls tot.
  


  
    Und nach Tikens Beschreibung zu urteilen, hätten Takado oder einer seiner Verbündeten mich vorher wahrscheinlich missbraucht. Aber vermutlich hätte ich dann auf die gleiche Weise reagiert und Magie benutzt, um mich zu verteidigen. Nur hätte er mich nicht am Leben gelassen, nachdem ich Magie gegen ihn eingesetzt hätte, und ich wäre zu schwach und zu unerfahren gewesen, um mich zu retten.
  


  
    Wenn sie ihre Magie nicht genau zu diesem Zeitpunkt entdeckt hätte, wäre sie wahrscheinlich mit ihren Eltern gestorben. Es wären ohnehin alle tot gewesen, ob sie nun zurückgeblieben wäre, als Dakon die Stadt verlassen hatte, oder nicht.
  


  
    Dann überlegte sie, was geschehen wäre, wäre Dakon nicht fortgegangen. Tiken war sich nicht sicher gewesen, wie viele Magier Mandryn angegriffen hatten, aber es waren mehr gewesen
     als nur Takado. Er war weggelaufen, um sich zu verstecken, nachdem er nur zwei von ihnen gesehen hatte, aber er war davon überzeugt, dass es mehr als zwei gewesen waren. Dakon wäre allein gewesen. Zwei sachakanische Magier hätten ihn mühelos besiegen können, wenn sie zuvor große Mengen an Macht von ihren Sklaven aufgenommen hätten. Sobald Dakon tot gewesen wäre, hätten Takado und seine Verbündeten die Dorfbewohner ohnehin niedergemetzelt.
  


  
    Trotz ihrer Verbitterung musste sie dankbar dafür sein, dass der Angriff erfolgt war, während sie sich in Imardin aufgehalten hatte. Sonst hätte sie den Angriff unter keinen Umständen, die sie sich ausmalen konnte, überlebt. Und wie viele Wenns sie auch in Gedanken durchprobierte - keines hätte ihre Eltern gerettet.
  


  
    Es sei denn natürlich, Lord Dakon und einige andere Magier hätten rechtzeitig von dem Angriff erfahren, um eine Verteidigungsstrategie dagegen zu entwickeln. Aber es hatte keinen Sinn, sich diese Möglichkeit vorzustellen. Niemand konnte in die Zukunft sehen. Nicht einmal Magier.
  


  
    Sobald sie eingeschlafen war, schlief sie sehr tief, und als sie aufwachte, war Crannins Frau fort, und Kochgerüche erfüllten das Haus. Ein fahles Licht deutete darauf hin, dass es früh am Morgen war. Ihr Magen knurrte. Nur wenige Schritte entfernt stand eine Wasserschale auf dem Boden, und daneben lag ein sauberes Kleid. Eine Woge der Erleichterung und der Dankbarkeit erfasste sie. Gewaschen und eingehüllt in das zu große Kleid, band sie sich das Haar zurück und folgte den Gerüchen in die Küche.
  


  
    Nivia war dort und half einer Dienerin bei der Vorbereitung eines Mahls. Die beiden Frauen gestatteten ihr nicht, sich irgendwie zu beteiligen, sondern stellten stattdessen Fragen nach den Ereignissen in Mandryn. Tessia ließ die grauenhafteren Einzelheiten aus und berichtete von Narvelans Gedankenruf, dem folgenden unbarmherzigen Ritt und dem Zustand des Dorfes, als sie dort angekommen waren.
  


  
    »Was denkt Ihr, werden die Magier jetzt tun?«, fragte die Dienstmagd.
  


  
    »Ich weiß es nicht genau«, gestand Tessia. »Höchstwahrscheinlich werden sie die Sachakaner töten. Ich vermute, sie werden sie finden müssen, und dann wird es einen Kampf geben.«
  


  
    Die Augen der Frau weiteten sich. »Werdet Ihr ebenfalls kämpfen?«
  


  
    Tessia dachte kurz nach. »Nicht direkt, aber ich werde wahrscheinlich zugegen sein. Lord Dakon wird gewiss kämpfen, und er wird Jayan und mich brauchen, damit wir ihm unsere Kraft leihen können. Und wir dürfen auch nicht getrennt werden von...«
  


  
    Als sie einen Ruf von draußen hörte, brach sie ab. Nivia ließ das Messer fallen, mit dem sie Gemüse gehackt hatte, wischte sich die Hände ab und eilte aus dem Raum. Tessia folgte ihr zur Haustür. Die Frau öffnete sie einen Spaltbreit und spähte hinaus, dann zog sie sie weit auf und trat hinaus. Tessia konnte jetzt mehrere Männer erkennen, die auf Pferden ins Dorf geritten kamen. Kyralier, ihrem Aussehen nach. Und aus ihrer Kleidung und ihrem Gebaren schloss sie, dass dies die Magier waren, die ihnen helfen wollten.
  


  
    Im Flur hinter ihnen hallten Schritte, dann schoben Dakon, Werrin und Narvelan sich an Tessia und Nivia vorbei, traten hinaus und gingen auf die Neuankömmlinge zu.
  


  
    »Sie sind hier, nicht wahr?«
  


  
    Als Tessia sich umdrehte, sah sie Jayan aus dem Wohnzimmer kommen. Er fuhr sich mit den Händen durch das zerzauste Haar, verzog das Gesicht und rieb sich die Schulter.
  


  
    »Es sieht so aus«, antwortete Tessia. »Kennst du sie?«
  


  
    Sie trat zurück, und er ging zur Tür.
  


  
    »Ah. Lord Prinan, Lord Bolvin, Lord Ardalen und Lord Sudin mit ihren Meisterschülern, wie es scheint. Und jeder hat einen Diener dabei.«
  


  
    Als sie über seine Schulter blickte, sah sie die Männer absitzen. Die schlichter Gekleideten ergriffen sofort die Zügel der Pferde. Die jungen Männer blieben ein wenig zurück, während ihre Meister Dakon, Werrin und Narvelan begrüßten.
  


  
    »Nun, wollen wir unseren neuen Verbündeten entgegengehen?
     «, fragte Jayan. Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern trat hinaus und schlenderte auf die Gruppe zu.
  


  
    Tessia folgte ihm widerstrebend. Plötzlich war ihr nur allzu deutlich bewusst, wie sehr sie sich von diesen anderen Meisterschülern unterschied. Eine Frau unter all diesen Männern. Ein Naturtalent aus bescheidenen Verhältnissen unter reichen jungen Männern, die aus mächtigen Familien ausgewählt worden waren. Eine Anfängerin unter bereits gut ausgebildeten Schülern. Es war nur allzu leicht, sich vorzustellen, dass sie alle wie Jayan waren.
  


  
    Die Magier würdigten sie und Jayan kaum eines Blickes, aber die Meisterschüler betrachteten Jayan mit echtem Interesse. Einige sahen Tessia verwirrt an, dann schienen sie sie mit einem Achselzucken abzutun. Erst als die Magier einander begrüßt hatten, stellte Dakon sie und Jayan vor. Alle schauten sie überrascht an.
  


  
    Zu spät begriff sie, dass das übergroße Kleid, das Nivia ihr herausgelegt hatte, ihnen den Eindruck vermittelt haben musste, sie sei eine der Dorfbewohnerinnen. Die Frau dürfte wohl kaum in der Lage sein, mir die Art von kostbarer, kunstvoller Kleidung zur Verfügung zu stellen, wie sie Städterinnen bevorzugen. Tessia drückte die Schultern durch und antwortete mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, wobei sie hoffte, dass niemandem auffiel, wie verlegen und gehemmt sie sich plötzlich fühlte.
  


  
    Crannin war inzwischen aus seinem Haus gekommen und lud die Magier ein, mit ihm zu speisen, während sie ihre Pläne erörterten. Dann entschuldigte er sich, dass für Meisterschüler leider kein Platz mehr an der Tafel sei, aber man würde so bald wie möglich einen Tisch und etwas zu essen nach draußen bringen.
  


  
    Ich werde also einmal mehr von wichtigen Gesprächen ausgeschlossen, dachte Tessia verbittert, aber diesmal bin ich zumindest nicht die Einzige.
  


  
    Als die Magier in Crannins Haus verschwanden, blieben die Meisterschüler zögernd an der Tür stehen, musterten einander und sagten nichts. Sie wirkten erschöpft. Tessia vermutete,
     dass sie genauso schnell oder doch fast so schnell hierhergeritten waren, wie Dakon es getan hatte, um Mandryn zu erreichen.
  


  
    Nach einigen Minuten kamen Männer aus einem anderen Haus und brachten Bänke und Tische aus einem Stall. Sie wuschen sie ab, dann warfen sie Tücher darüber. Aus Crannins Haus kamen einige Frauen, die Essen und Wein brachten und ein kleines Festmahl auftischten. Die Meisterschüler setzten sich zum Essen nieder, und schon bald begannen sie, sich leise miteinander zu unterhalten. All ihre Fragen, was Mandryn und die Sachakaner betraf, richteten sie an Jayan, aber Tessia war es zufrieden, Stillschweigen zu bewahren und das Gespräch ihnen zu überlassen. Zu ihrer Überraschung äußerte Jayan sich weniger wortreich, als sie es getan hatte, als sie den Frauen aus dem Dorf von dem Angriff erzählt hatte.
  


  
    »Ich denke, wir sollten niemandem allzu viel erzählen«, murmelte er ihr nach einer Weile zu. »Ich bin mir nicht sicher, wie viel Dakon bekannt werden lassen möchte.«
  


  
    Ein Stich der Sorge durchzuckte Tessia. Hatte sie Nivia etwas erzählt, das sie besser für sich hätte behalten sollen?
  


  
    »Zum Beispiel?«, hakte sie nach.
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete er ein wenig gereizt. Dann drehte er sich zu einem der Dorfbewohner um, der soeben näher getreten war. Ihr wurde bewusst, dass der Mann sie ansah.
  


  
    »Meisterschülerin Tessia. Vergebt mir, wenn mein Anliegen zu kühn ist«, sagte der Mann. Er hielt inne, dann sprach er hastig weiter. »Ihr habt eine Heilertasche bei Euch.«
  


  
    »Ja«, bekräftigte sie, als er abbrach. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Es tut mir leid. Ich konnte die Heilmittel riechen, daher musste ich hineinschauen. Wem gehört die Tasche?«
  


  
    »Meinem Vater«, antwortete sie. »Das heißt, sie hat ihm gehört. Er... er war der Heiler von Mandryn.«
  


  
    Enttäuschung zeichnete sich auf den Zügen des Mannes ab. »Oh. Das tut mir leid. Ich hatte gehofft … Entschuldigung.«
  


  
    Als er sich zum Gehen wandte, streckte sie die Hand nach ihm aus. »Warte. Ihr habt keinen Heiler hier, nicht wahr?«
  


  
    Der Mann schüttelte mit grimmiger Miene den Kopf.
  


  
    »Ist jemand krank?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Ja. Meine Frau. Sie... sie...«
  


  
    »Ich war die Gehilfin meines Vaters«, erklärte sie. »Ich werde vielleicht nichts ausrichten können, aber ich kann sie mir einmal ansehen.«
  


  
    Er lächelte. »Danke. Ich werde Euch zu ihr führen. Und lasst jemanden Eure Tasche hinterherbringen.«
  


  
    Zu Tessias Überraschung stand Jayan auf und folgte ihr. Als sie außerhalb der Hörweite der anderen Meisterschüler waren, hielt er sie am Arm fest.
  


  
    »Was tust du da?«, fragte er leise. »Du bist keine Heilerin.«
  


  
    Sie drehte sich um, um ihn anzustarren. »Na und? Ich werde vielleicht trotzdem helfen können.«
  


  
    »Was ist, wenn Dakon nach dir ruft. Du bist jetzt eine Meisterschülerin, Tessia. Es ist nicht... nicht...«
  


  
    »Nicht...?«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Du kannst nicht einfach davonspazieren und Heilerin spielen, wann immer dir der Sinn danach steht. Es ist nicht... passend.«
  


  
    Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.
  


  
    »Wäre es den ›passender‹, jemanden, der krank ist oder Schmerzen leidet, nicht zu behandeln oder vielleicht sogar sterben zu lassen, weil man sich darüber sorgt, was andere Meisterschüler oder ihre Meister denken könnten?«
  


  
    Er erwiderte ihren Blick, und seine Miene war durchdringend und forschend. Dann ließ er die Schultern sinken.
  


  
    »Also schön. Aber ich komme mit.«
  


  
    Sie schluckte einen Protest hinunter, dann seufzte sie und eilte hinter dem Mann her, dessen Frau krank war. Sollte Jayan die Frau doch sehen, die er, weil er es für »passend« hielt, weiter hätte leiden lassen. Sollte er doch sehen, dass hinter der Heilkunst mehr steckte als der bloße Titel »Heiler«. Sollte er doch sehen, dass ihre Kenntnisse und Fähigkeiten wertvoll waren, und wissen, dass sie nicht vergeudet werden sollten.
  


  
    Sie verzog das Gesicht. Ich hoffe, dass ich dieser Frau helfen kann, oder ich werde ihn nicht allzu sehr beeindrucken können.
  


  
    Das Haus, in das der Mann sie brachte, lag am Rand des Dorfes. Ihr Führer hielt nur einmal kurz inne, um einen Jungen zu bitten, die Tasche ihres Vaters zu holen. Sobald sie im Haus waren, geleitete er sie die Treppe hinauf in ein Schlafzimmer, in dem eine Frau auf dem Bett döste.
  


  
    Dass die Frau krank war, ließ sich nicht leugnen. Sie war so mager, dass die Haut auf ihren Schultern, ihrem Hals und ihrem Gesicht sich straff über ihre Knochen spannte. Ihr Mund war geöffnet, und als Tessia eintrat, wischte sie sich hastig und verlegen ein wenig Speichel vom Kinn.
  


  
    Tessia trat neben das Bett und schaute lächelnd auf die Frau hinab.
  


  
    »Hallo. Ich bin Tessia«, sagte sie. »Mein Vater war Heiler, und ich war während des größtenteils meines Lebens seine Gehilfin. Wir heißt du?«
  


  
    »Paova«, sagte der Mann. »Das Sprechen fällt ihr schwer.«
  


  
    Die Augen der Frau waren groß vor Angst, aber sie brachte ein schwaches Lächeln und ein Nicken zustande.
  


  
    »Dann lass mich mal sehen«, sagte Tessia.
  


  
    Die Frau öffnete den Mund. Sofort durchlief Tessia ein Schaudern mitfühlenden Entsetzens. Eine Seite ihres Mundes war zur Gänze von einem Geschwür ausgefüllt.
  


  
    »Ah«, sagte Tessia. »Ich habe so etwas schon früher gesehen, wenn auch meistens bei Männern. Es tut weh, wenn du isst oder auch nur essen riechst, nicht wahr?«
  


  
    Die Frau nickte.
  


  
    »Kaust und rauchst du Blätter?«
  


  
    Die Frau sah ihren Mann an.
  


  
    »Sie hat früher Dunda gekaut, bis dieses Geschwür es unmöglich machte«, erwiderte er. »Sie kommt aus einer alten Jägerfamilie, die einige Gepflogenheiten aus den Bergen beibehalten hat.«
  


  
    Tessia nickte. »Es ist schwer, von dieser Gewohnheit loszukommen, habe ich gehört. Dies nennt man ›Jägermund‹. Ich kann den Klumpen herausschneiden und die Stelle vernähen, aber du musst mir zwei Dinge versprechen.«
  


  
    Die Frau nickte eifrig.
  


  
    »Benutze die Mundspülung, die ich dir gebe. Sie schmeckt absolut abscheulich und trocknet dich so sehr aus, dass du schwören wirst, du würdest nie wieder einen Tropfen Speichel produzieren können, aber die Spülung wird verhindern, dass die Wunde sich entzündet.«
  


  
    »Sie wird es tun«, erklärte ihr Mann lächelnd. »Ich werde dafür sorgen.«
  


  
    Tessia nickte. »Und hör auf, Dunda zu kauen. Es wird dich umbringen.«
  


  
    In den Augen der Frau blitzte ein Anflug von Rebellion auf, aber Tessia starrte sie mit ernster Miene an und einen Moment später war der Ausdruck aus ihren Augen verschwunden.
  


  
    »Auch dafür werde ich sorgen«, sagte ihr Mann leise.
  


  
    »Nun lass mich mal sehen.« Tessia tastete sanft die Innenseite des Mundes der Frau ab. Ihr Vater hatte schon früher Geschwüre wie dieses behandelt. Obwohl es ihm gewöhnlich gelungen war, die Geschwüre zu entfernen, wurden einige der Patienten krank und starben binnen eines oder zweier Jahre. Andere wurden uralt. Ihr Vater hatte die Theorie gehabt, dies hänge damit zusammen, wie stark der Klumpen an dem Fleisch ringsum »festgeklebt« war.
  


  
    Dieser hier fühlte sich lose an, wie ein großer, leicht matschiger Stein unter der Haut. Vielversprechend. Tessia zog die Finger heraus und wischte sie an einem Tuch ab, das der Ehemann der Frau ihr hinhielt. Sie überlegte flüchtig, ob sie versuchen sollte, das Geschwür herauszuschneiden.
  


  
    Wie Jayan gesagt hat, ich bin keine Heilerin. Aber ich habe diese Prozedur beobachtet. Ich weiß, wie man es macht. Es wird nicht lange dauern, bis der Klumpen so groß wird, dass sie entweder verhungern oder ersticken wird. Ich habe die erforderliche Ausrüstung... Nun, bis auf die Kopfklammer. Ihr Vater benutzte eine Klammer, die er selbst entworfen und von dem Schmied hatte anfertigen lassen. Damit hatte er den Mund der Patienten offen gehalten, wenn er Zähne behandelt oder ähnliche Dinge getan hatte. Die Klammer verhinderte, dass sie ihn aus Schmerz oder Panik bissen.
  


  
    Als es an der Tür klopfte, verließ der Mann den Raum, und 
     einen Augenblick später kehrte er mit der Tasche ihres Vaters zurück. Sie bat ihn, den Tisch neben dem Bett abzuräumen, und während er das tat, nahm sie die allgemeine Untersuchung vor; ihr Vater hatte stets das Herz und die Atemrhythmen der Patienten beobachtet, bevor er solche Eingriffe vorgenommen hatte. Als der Tisch abgeräumt war, öffnete sie die Tasche und nahm Instrumente, Salben und ein beruhigendes Stärkungsmittel heraus.
  


  
    »Du solltest dies hier zuerst einnehmen«, erklärte Tessia der Frau und gab ihr das Stärkungsmittel. »Dann musst du dich auf die Seite legen. Gleich hier auf die Bettkante. Leg Kissen hinter dich und unter deinen Kopf. Blut und Speichel werden hinauslaufen, daher werdet ihr das Bett sicher mit Tüchern schützen und eine Schüssel auf den Boden stellen wollen.« Die beiden folgten ihren Anweisungen, ohne Fragen zu stellen, was sie aus irgendeinem Grund verunsicherte. Sie verließen sich auf sie. Was, wenn sie es falsch machte?
  


  
    Denk nicht darüber nach. Handele einfach.
  


  
    Eingedenk des Rates ihres Vaters, Familienmitglieder mit einzubeziehen, wies sie den Mann an, eine betäubende Salbe auf die Innenseite und die Außenseite der Wange der Frau zu streichen. Dies hatte den zusätzlichen Vorteil, dass Tessias eigene Hände nicht ebenfalls von der Salbe betäubt wurden.
  


  
    Sie nahm mehrere Klingen heraus und überprüfte deren Schärfe, aber als sie den Brenner aus der Tasche holte, hörte sie Paova wimmern. Sie blickte auf und stellte fest, dass die Atmung der Frau sich plötzlich beschleunigt hatte. Paovas Blick war auf die Klingen gerichtet. Ein Stich des Mitgefühls durchzuckte Tessia.
  


  
    »Es wird alles gut«, erklärte sie der Frau. »Es wird wehtun. Was das betrifft, will ich dich nicht belügen. Aber die Salbe hilft, und ich werde so schnell machen, wie ich kann. Du wirst es bald hinter dir haben, und dann wirst du nur noch einen säuberlich genähten Schnitt im Mund haben.«
  


  
    Die Atmung der Frau verlangsamte sich ein wenig. Ihr Mann setzte sich hinter sie aufs Bett und begann ihre Schultern zu massieren. Tessia holte tief Luft und wählte eine Klinge 
     aus. Dann wurde ihr bewusst, dass sie noch keins der Instrumente über der Flamme gereinigt hatte.
  


  
    Und ihr wurde klar, dass sie nicht mehr allzu lange zögern durfte, denn dann würde die Furcht die Oberhand über die Vernunft gewinnen.
  


  
    Kein Problem, dachte sie, und mit einem geringen Aufwand an Willen und Magie sterilisierte sie die Klinge, die sie in der Hand hielt. Dann machte sie sich ans Werk.
  


  
    Es war nicht leicht, aber es geschah auch nichts Unerwartetes oder Katastrophales. Nach einer halben Stunde hatte sie den Klumpen abgelöst, die Wunde vernäht und eine schützende Paste aufgetragen. Dann überprüfte sie noch einmal die Rhythmen der Frau und erklärte, dass ihre Arbeit erfolgreich gewesen sei. Als die Frau sich auf den Rücken drehte, erschöpft von Angst und Schmerz, stand Tessia auf und taumelte. Ihr war plötzlich schwindlig vor Erschöpfung.
  


  
    »Setz dich.«
  


  
    Sie blinzelte überrascht, als sie Jayans Stimme hörte. Sie hatte ganz vergessen, dass er da war. Er bot ihr einen kleinen, hölzernen Hocker an. Dankbar ließ sie sich nieder, und sofort ebbte der Schwindel ab. Sie zog die Tasche ihres Vaters näher heran, stöberte darin und nahm einen vertrauten Wundreiniger heraus.
  


  
    »Hast du einen sauberen kleinen Krug mit einem Deckel?«, fragte sie den Ehemann. »Und eine Schale sauberes Wasser?«
  


  
    Der Mann förderte die gewünschten Dinge zutage, und sie stellte sicher, dass der Krug sauber war, indem sie ihn in das Wasser tauchte, das sie mit Magie hatte aufkochen lassen. Der Mann beobachtete sie gelassen und ohne jedweden Kommentar, als sei es etwas ganz Gewöhnliches, dass das Wasser von selbst zu kochen begann.
  


  
    Dann gab sie einige Tropfen des Reinigungsmittels in eine abgemessene Menge Wasser. Sie belehrte den Mann über die Anwendung und erklärte ihm, wann er die Nähte aufschneiden und entfernen solle. Er holte einen Beutel hervor, und sie hörte das Klappern von Münzen.
  


  
    »Nein, du brauchst mich nicht zu bezahlen«, sagte sie. 
     »Aber wie sonst kann ich dich für deine Mühe entlohnen?«, fragte er.
  


  
    »Dein ganzes Dorf versorgt uns mit Nahrung und Quartieren. Das belastet gewiss euer aller Vorräte. Außerdem wäre mein Meister nicht einverstanden damit, wenn ich dafür Geld nähme.«
  


  
    Widerstrebend steckte er den Beutel wieder ein. »Dann werde ich dafür sorgen, dass ihr beide zum Abendessen einen meiner fettesten Rassooks bekommt«, erwiderte er lächelnd.
  


  
    »Also, das könnte ich nicht so leicht ablehnen«, stellte sie mit einem Lächeln fest. »Und jetzt sollten wir besser zurückkehren, falls unser Meister uns braucht.«
  


  
    Sie blickte auf Paova hinab. Die Frau schlief; ihr Mund war geschlossen und ihr Gesicht entspannt. »Und vergiss nicht, kein Dunda mehr.«
  


  
    »Ich werde es nicht vergessen. Wann immer sie doch...« Er zuckte die Achseln. »Ich werde tun, was ich kann, um ihr beim Aufhören zu helfen.«
  


  
    In behaglichem Schweigen gingen sie erschöpft zu den übrigen Meisterschülern zurück. Nach den Schatten der Bäume zu urteilen, vermutete sie, dass nur wenige Stunden verstrichen waren. Paovas Mann brachte auf ihre Bitte hin die Tasche ihres Vaters in Crannins Haus statt zu den Ställen. Wenn das nächste Mal jemand einen Blick hineinwarf, würde er vielleicht nicht so vernünftig oder respektvoll mit dem Inhalt umgehen.
  


  
    Als sie sich den Meisterschülern näherten, wurde ihr bewusst, dass Jayan sie beobachtete, und sie sah ihn an. Er musterte sie mit fragender Miene.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie.
  


  
    »Ich, ah, ich bin beeindruckt«, antwortete er errötend. »Was du dort getan hast... Ich hätte sie als unrettbar aufgegeben.«
  


  
    Sie spürte, dass ihr Gesicht warm wurde. Er erkannte ihre Fähigkeiten an, wie sie es sich gewünscht hatte, aber aus irgendeinem Grund triumphierte sie nicht. Es war ihr nur … peinlich.
  


  
    »Es hat lediglich beeindruckend ausgesehen«, antwortete 
     sie und wandte den Blick ab. »Aber eigentlich war es einfach. Eine alltägliche Arbeit.«
  


  
    »Ah«, sagte er in einem Tonfall, als leuchteten ihm ihre Worte ein.
  


  
    Nein, es war nicht einfach! hätte sie gern gesagt. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe! Aber seine Aufmerksamkeit hatte sich bereits den anderen Meisterschülern zugewandt, und selbst wenn ihr eine Möglichkeit eingefallen wäre, wie sie sich hätte korrigieren können, ohne wie eine Närrin zu klingen, wäre es jetzt zu spät dafür gewesen.
  


  
    Als die Magier aus Crannins Haus kamen, färbten bereits die letzten Sonnenstrahlen die obersten Blätter des Waldes. Ein Festmahl begann, serviert auf behelfsmäßigen Tischen im Freien und erhellt durch zahlreiche Fackeln und Lampen. Als man Tessia und Jayan jeweils einen großen, fetten Rassook vorsetzte, machte Jayan die Bemerkung, dass Tessia eindeutig großartig mit den Dorfbewohnern umgehen könne und es ihn nicht überraschen würde, wenn sie mit ihrem Charme Taschendiebe dazu bewegen könnte, Geld in ihre Börse zu stecken.
  


  
    Erst nachdem die Mahlzeit vorüber war, fand Dakon einen Moment Zeit für ein persönliches Gespräch mit Jayan und Tessia. Er führte sie vom Haupttisch weg, ging zum Ende des Dorfes hinunter und dann wieder zurück. Wie die Dorfbewohner, Magier, Meisterschüler und Diener lachten, schwatzten und tranken, hätte man den Eindruck gewinnen können, es sei ein Festtag. Aber es machte den Schmerz und die Schuldgefühle über den Verlust Mandryns nur noch schwerer zu ertragen. Er wandte sich zu Tessia und Jayan um. Beide wirkten müde, obwohl sie den Tag nicht im Sattel verbracht hatten.
  


  
    »Also, was könnt Ihr uns erzählen?«, fragte Jayan, und obwohl er leise sprach, war die Anspannung in seiner Stimme deutlich zu hören.
  


  
    Dakon seufzte. Wie viel kann ich ihnen erzählen? Die Magier waren übereingekommen, dass Geheimhaltung für den Erfolg ihrer Pläne notwendig sei, aber aus den Bemerkungen einiger von ihnen ging hervor, dass sie die Absicht hatten, ihre Meisterschüler
     dennoch in groben Zügen einzuweihen. Dakon hielt es nicht für gerecht oder weise, einen Meisterschüler in Gefahr zu bringen, ohne dass dieser davon wusste.
  


  
    »Wir werden Mandryn wieder aufbauen«, stellte er fest.
  


  
    Zwei Paar Augenbrauen zuckten in die Höhe.
  


  
    »Aber...« Jayan hielt inne, um zu Tessia hinüberzuschauen. »Aber wer wird dort leben? Fast alle sind tot.«
  


  
    »Die Menschen werden aus anderen Teilen des Lehens kommen oder aus anderen Lehen, sobald bekannt wird, dass keine Gefahr mehr droht. Und wir werden irgendwann einen Ort zum Leben brauchen.«
  


  
    »Irgendwann«, wiederholte Jayan. »Und in der Zwischenzeit?«
  


  
    »Kümmern wir uns um die Sachakaner.« Dakon zuckte die Achseln. »Was natürlich bedeutet, dass wir sie finden und dann aus Kyralia vertreiben müssen. Außerdem müssen wir Wachen auf den Bergpässen postieren, um sicherzustellen, dass sie nicht zurückkehren.«
  


  
    »Sie vertreiben?« Tessia blickte überrascht drein. »Ihr wollt sie nicht töten?«
  


  
    Er sah sie an und fragte sich, ob sie enttäuscht oder wütend war. Ob sie Rache wollte. Sie erwiderte seinen Blick, aber ihre Miene wurde unsicher.
  


  
    »Nein, wir werden sie nicht töten, es sei denn, sie zwingen uns dazu«, antwortete Dakon. »Werrin sagt, der König befürchte, ein solcher Schritt unsererseits würde Takado nur noch mehr Unterstützung eintragen. Selbst wenn das nicht der Fall wäre, würden Verwandte jener Magier, die wir töten, vielleicht Rache suchen. Und wir wären verpflichtet, Gerechtigkeit für weitere Tode zu suchen. Daraus könnte ein Kreislauf von Vergeltung erwachsen.« Er verzog das Gesicht. »Ein solcher Teufelskreis könnte der Anfang eines Krieges sein.«
  


  
    Seine beiden Meisterschüler nickten, und er hoffte, dass diese Geste Verstehen bedeutete.
  


  
    Was wäre mir lieber? fragte er sich. Würde ich um der Vergeltung für den Verlust Mandryns willen einen Krieg riskieren? Oh, ich will Gerechtigkeit für den Tod meiner Leute, für die Zerstörung
     des Hauses, in dem ich aufgewachsen bin. Der Gedanke an die seltenen, unersetzlichen Bücher, die verbrannt waren, schmerzte, aber nicht so sehr wie der Gedanke an gewöhnliche Männer, Frauen und Kinder, die in seiner Abwesenheit gefoltert und niedergemetzelt worden waren. Diener, die er so lange gekannt hatte, dass sie wie Familienangehörige gewesen waren. Menschen, die seinen Vater gekannt und geliebt hatten. Was für eine jämmerliche Feigheit zu warten, bis ich fort war. Oder hatte Takado keine Ahnung, dass ich nicht da war? Nun, der König hätte gewiss nicht solches Widerstreben gezeigt, dass wir irgendwelche Sachakaner töten könnten, wenn ein Mitglied einer der mächtigsten Familien Kyralias ermordet worden wäre. Das wäre ein kriegerische Akt gewesen.
  


  
    Dakon verstand jedoch die Vorsicht des Königs. Die Sachakaner würden es höchstwahrscheinlich begrüßen, wenn Kyralia einige ihrer missliebigen Ichani einfing und aus dem Land warf. Aber wenn Kyralier es wagten, Sachakaner zu töten, lediglich weil sie ein einziges kleines Dorf angegriffen und einfache Leute niedergemetzelt hatten, könnten die Sachakaner zu dem Schluss kommen, das Kaiserreich müsse seinen Nachbarn auf seinen Platz verweisen.
  


  
    Und wenn der sachakanische Kaiser sein Volk wirklich so schlecht im Griff hatte, wie man munkelte, würde nicht einmal er in der Lage sein, sie aufzuhalten.
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    Die Sonne wärmte Stara den Rücken, während die Pferde den schwer beladenen Wagen den Hügel hinaufzogen. Als sie den Kamm der Anhöhe erreichten, bot sich der jungen Frau ein Ausblick, bei dem ihr der Atem stockte.
  


  
    Eine große Stadt lag wie ein Fächer ausgebreitet vor ihr. Sie reichte bis zur Küste, und dahinter verlor sich der Blick über der Weite des dunklen Meeres. Die Spitze des Fächers bildete die Mündung eines Flusses ins Meer. Die Straßen, die von diesem Punkt ausgingen, waren miteinander verbunden durch konzentrische Ringe von Durchgangsstraßen.
  


  
    Arvice. Sie lächelte. Die größte Stadt, die je gebaut wurde. Ich bin endlich zu Hause.
  


  
    Fünfzehn Jahre hatte sie auf diesen Tag gewartet. Fünfzehn lange Jahre, seit ihr Vater sie und ihre Mutter nach Elyne gebracht und sie dort zurückgelassen hatte. Jetzt hatte er endlich nach ihr geschickt, wie er es vor so langer Zeit versprochen hatte.
  


  
    Während die Reihe der Wagen auf der anderen Seite des Hügels hinunterfuhren, legten sich Schatten über sie. Stara schauderte und legte sich ihren Umhang um die Schultern. Fünfzehn Jahre ihres Lebens hatte sie gesehen, wie die Sonne allabendlich Elyne in Gold- und Rottöne hüllte, bevor sie im Meer versank. Wenn sie jetzt eine spektakuläre Begegnung von Sonne und Wasser sehen wollte, würde sie früh genug erwachen müssen, um den Sonnenaufgang beobachten zu können.
  


  
    Es kommt mir so vor, als sei ich von einer Seite der Welt zur anderen gereist, überlegte sie.
  


  
    Das Klima in Elyne war dem des südlichen Sachaka jedoch ähnlich. Sie wünschte beinahe, es wäre nicht so gewesen. Die gleichen Pflanzen ernährten die gleichen Tiere. Die gleichen Bäume trugen die gleichen Früchte, die von den gleichen Vögeln gestohlen wurden. Das gleiche fruchtbare Bauernland umgab sie. Nur gelegentlich bemerkte sie etwas, das unvertraut und exotisch war - einen Vogel oder einen fremdartigen Baum.
  


  
    Die Berge waren aufregender und interessanter gewesen mit ihren kalten Steinvorsprüngen, den hohen Felstürmen und Bäumen, die verkrüppelt und verzerrt auf unmöglich steilen Hängen wuchsen. Der Wind hatte mit der Stimme einer irrsinnigen, alterslosen Frau gesungen, und die Luft war frisch und rein gewesen.
  


  
    Ein- oder zweimal hatten die Fuhrleute ferne Gestalten auf hohen Pfaden über ihnen ausgemacht. Ichani, sagten sie. Sie hatten ihr versichert, dass kaum eine Gefahr bestand, ausgeraubt zu werden. Die Ichani hatten keine Verwendung für die Färbemittel, mit denen ihr Vater handelte, und selbst wenn sie sich versucht gefühlt hätten, sie zu stehlen, um sie zu verkaufen, waren die Tonkrüge, in denen die Farben transportiert wurden, zu schwer und zu zerbrechlich, als dass es sich gelohnt hätte, sie über diese schwierigen Bergpfade zu transportieren. Die Ichani wussten, dass sie im Wagen kein Geld vorfinden würden und nur geringfügige Vorräte.
  


  
    Dennoch hatten die Fuhrmänner Stara Männerkleidung gegeben. Eine Frau von ihrer Schönheit lohne eine Entführung, hatten sie ihr erklärt und sie mit Schmeicheleien dazu gebracht, sich ihrem Willen zu fügen.
  


  
    Sie hätten ihr nicht zu schmeicheln brauchen. Es hatte ihr gefallen, sich in Hosen und Hemden zu kleiden. Diese Dinge waren nicht nur praktischer als ihre gewohnten Kleider. Sie fühlte sich auch ein wenig so, als arbeite sie bereits für ihren Vater, während sie den Männern bei den leichteren ihrer Pflichten half, um ihrer Maskerade zusätzlichen Nachdruck 
     zu verleihen - was bei den Männern große Erheiterung ausgelöst hatte.
  


  
    Sie bezweifelte jedoch, dass ihr Vater ihr in Arvice diese Art von Arbeit zuweisen würde. Als Tochter eines sachakanischen Ashaki wären ihre Aufgaben würdevoller. Sie würde zum Beispiel Handelsabkommen treffen und Kunden bewirten oder den Herstellungsprozess der Farben überwachen und dafür Sorge tragen, dass Bestellungen zusammengestellt und ausgeliefert wurden.
  


  
    Sie war ausgebildet für diese Arbeit. Ihre Mutter hatte in Elyne jahrelang dergleichen getan und ihre Tochter jeden Schritt ihrer Tätigkeit mitmachen lassen. Zuerst hatte Stara es gehasst, aber eines Tages war ihr in den Sinn gekommen, dass ihr Vater sie vielleicht eher zurückhaben wollte, wenn sie ihm von Nutzen sein konnte, und von dieser Zeit an hatte sie sich ganz dem Lernen verschrieben.
  


  
    Stara lächelte vor sich hin, während sie sich vorstellte, wie sie ihrem Vater ihre Fähigkeiten auflisten würde.
  


  
    Ich kann lesen und schreiben, rechnen und Geschäftsbücher führen. Ich weiß, wie man einen Kunden dazu überredet, das Doppelte von dem zu bezahlen, was er eigentlich ausgeben wollte, und dann dafür zu sorgen, dass er überdies glücklich über seine Entscheidung ist. Ich weiß, wo alle Farben hergestellt werden, und wie, aus welchen Mineralien sie zusammengesetzt sind und für welche Stoffe sie sich eignen. Ich habe sämtliche Namen der wichtigen Familien in Elyne und Sachaka auswendig gelernt, ebenso wie ihre Bündnisse. Und dass das Nützlichste von allem ist... ich kann... ich habe...
  


  
    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Selbst in ihrer Fantasie fiel es ihr schwer, sich vorzustellen, ihm ihr größtes Geheimnis anzuvertrauen. Eins, von dem nicht einmal ihre Mutter wusste.
  


  
    Einige Jahre nach ihrer Ankunft in Capia hatte Stara sich mit der Tochter einer der Freundinnen ihre Mutter angefreundet. Nimelle war gerade als Meisterschülerin bei einem Magier angenommen worden und war enttäuscht gewesen, als sie herausfand, wie wenige andere weibliche Meisterschüler es gab. Das Mädchen hatte Stara auf magische Fähigkeiten geprüft und reichlich davon gefunden. Aber als Stara ihre Mutter
     gefragt hatte, was sie tun würde, wenn ihre Tochter über magische Fähigkeit verfügte, war ihre Antwort entschieden und ohne Zögern gekommen.
  


  
    »Ich brauche dich hier bei mir, Stara. Wenn du die Meisterschülerin eines Magiers würdest, müsstest du viele Jahre lang bei deinem Meister leben. Willst du dich nicht nur von deinem Vater trennen, sondern auch von deiner Mutter?«
  


  
    Stara konnte sich nicht dazu überwinden, ihre Mutter im Stich zu lassen. Als Nimelle dies gehört hatte, hatte sie es eine »Verschwendung« genannt. Sie hatte sich erboten, Staras magische Fähigkeit selbst freizusetzen und sie die Grundlagen der Magie zu lehren - aber sie müsste es geheim halten. Stara hatte voller Eifer zugestimmt. Seither hatte Stara sich selbst beigebracht, wie sie ihre Magie benutzen konnte, hatte sich Nimelles Bücher ausgeborgt und mit ihrer Freundin geübt.
  


  
    Ich werde Nimelle vermissen, dachte sie. Sie war der einzige Mensch, der mich nie anders behandelt hat, weil ich zur Hälfte Sachakanerin bin.
  


  
    Bei ihrem letzten Treffen hatten sie beide die Tränen unterdrücken müssen. Aber Stara vermutete, dass Nimelle schon bald viel zu tun haben und ihre Freundin nicht mehr vermissen würde. Nachdem ihr im vergangenen Sommer ihre Unabhängigkeit als höhere Magierin gewährt worden war, hatte Nimelle im Herbst geheiratet und erwartete jetzt ihr erstes Kind.
  


  
    Ich werde ebenfalls zu beschäftigt sein, wenn ich meinem Vater helfe, um mich nach ihr zu sehnen, sagte sie sich entschieden. Wir haben beide ein neues Leben begonnen. Und doch freute sie sich jetzt schon auf Nimelles ersten Brief.
  


  
    Sie fuhren nun über eine lange, flache Straße, über der die Düsternis der Abenddämmerung lag. Ab und zu tauchte vor ihnen ein umfriedetes Grundstück auf, das die Erinnerungen an die typischen sachakanischen Herrenhäuser mit ihren endlos weißen Gartenmauern heraufbeschwor, um einige Zeit später im Zwielicht hinter ihnen zurückzubleiben.
  


  
    Außerdem waren ihr die Sklaven aufgefallen, die auf den Feldern arbeiteten. Wann immer sie sie sah, verspürte sie ein 
     leichtes Unbehagen. Zu viele Jahre in Elyne hatten sie eine Abneigung gegen die Sklavenhaltung gelehrt, und doch konnte sie sich auch daran erinnern, dass sie die Sklavinnen angehimmelt hatte, die sich in ihrer Kindheit um sie gekümmert und sie verwöhnt hatten.
  


  
    Das Leben eines Haussklaven ist gewiss erheblich besser als das eines Feldsklaven, sagte sie sich. Aber wie Mutter sagt: »Sklaverei ist Sklaverei«. Sie hatte die Sklaverei gehasst, und Stara wusste, dass dies Teil des Grundes war, warum sie ihren Vater verlassen hatten und nach Elyne zurückgekehrt waren.
  


  
    Es gab noch andere Gründe, darüber war Stara sich im Klaren. Einige Gründe hatte ihre Mutter ihr genannt, andere hatte sie erraten. Ihre Mutter war ihrer Familie davongelaufen, um den Mann zu heiraten, den sie liebte. Dann hatte sie entdeckt, dass er zu Hause ein anderer Mensch war, als er es in Elyne gewesen war. Das musste er sein, hatte sie Stara erklärt. Man muss hart und grausam sein, um die sachakanische Politik zu überleben und die Sklaven dazu zu bringen zu gehorchen. Dennoch konnte sie es nicht ertragen mit anzusehen, welche Wirkung es auf ihn hatte. Zu guter Letzt hatte er ihr gestattet, nach Elyne zurückzukehren. Ein härterer Mann hätte sie gezwungen zu bleiben, hatte sie zugegeben. Oder ihre beiden Kinder behalten.
  


  
    Der Mann, der sie jedes Jahr besuchte, war immer derselbe gewesen: liebevoll und großzügig. Stara hatte ihn genau beobachtet und nach einem verborgenen Ungeheuer Ausschau gehalten, es aber nie entdeckt.
  


  
    Vielleicht weil er, wenn er in Elyne war, niemals einen Sklaven auszupeitschen brauchte.
  


  
    Ihr Bruder, Ikaro, hatte Elyne einige Male besucht. Um drei Jahre jünger als Stara, war er stets so zurückhaltend gewesen, dass es beinahe unhöflich war. Sie hatte ihrer Mutter vor Jahren gestanden, dass sie eifersüchtig auf ihn sei, weil er in Arvice geblieben war. Gleichzeitig tat er ihr leid, weil er ohne seine Mutter hatte aufwachsen müssen. Aber als sie Letzteres während eines seiner Besuche erwähnt hatte, hatte er ihr höhnisch geantwortet, dass es für einen Mann nicht von Belang
     sei, ohne Frauen aufzuwachsen, da sie nicht wichtig seien.
  


  
    An diesem Tag hatte er viel von ihrem Respekt verloren. Die Erwartung, dass er sie genauso betrachtete wie andere Frauen - vor allem im Hinblick auf ihren Wert im Geschäft -, verdarb ihr ein wenig die Vorfreude darauf, endlich ihr Ziel zu erreichen. Aber sie war fest entschlossen, ihm nicht zu gestatten, ihr neues Leben zu verderben.
  


  
    Die Felder zwischen den umfriedeten Wohnhäusern zu beiden Seiten der Straße waren immer kleiner geworden. Und bald traten an ihre Stelle schier endlose Mauern, die nur hier und da durchbrochen waren von breiten Gassen.
  


  
    Die Mauern ragten jetzt am Straßenrand auf, schlicht und wenig einladend. Das fröhliche Pfeifen der Wagenlenker war erstorben, und ihre Mienen waren wachsam und ernst. Sklaven eilten mit gesenktem Blick die Straße entlang. Das einzige Licht kam jetzt von den Lampen der Fuhrleute und Kutscher, von Leuchten, die die Sklaven trugen, oder von verborgenen Lichtquellen jenseits der Mauern. Aufregung und Enttäuschung stiegen in Stara auf, als ihr klar wurde, dass sie sich in der Stadt befanden, und es vollkommen anders war, als sie erwartet hatte. Im Gegensatz zu Capia, der Hauptstadt Elynes, stellten die Häuser nicht rings um einen großen Hafen ihre ganze Pracht zur Schau. Stattdessen machten sie sich hinter hohen Mauern unsichtbar.
  


  
    Der Wagen verlangsamte das Tempo, als sie sich einem großen Holztor näherten, und Staras Herz setzt einen Schlag aus. Dies musste das Haus ihres Vaters sein. Das Gefährt blieb stehen, und der erste Fuhrmann rief etwas. Es kam keine Antwort, aber man hörte ein Klirren. Dann schwangen die Tore langsam auf und gaben den Blick auf einen großen, gepflasterten, von mehreren Lampen beleuchteten Innenhof frei. Die Mauern um sie herum waren weiß, durchbrochen nur von Türen und den Enden dunkler Holzbalken. Staras Herz schlug schneller. Als sie das Tor passierten, suchte sie den Hof bereits nach ihrem Vater ab, aber sie sah dort nur Fremde.
  


  
    Fremde, die sich allesamt der Länge nach zu Boden warfen, 
     als der Wagen schließlich stehen blieb. Stara schaute sich um. Die gesenkten Köpfe der ringsum liegenden Menschen zeigten sämtlich zu ihr. Sie lagen da wie die Speichen um eine Nabe.
  


  
    Sklaven, dachte sie. Müssen sie das immer tun? Was soll ich jetzt tun? Sie blickte zum Haus hinüber. Die vertraute Gestalt ihres Vaters war nirgends zu sehen. Ein wenig verwirrt und enttäuscht ließ sie sich wieder auf ihren Sitz sinken und wartete ab, was als Nächstes geschehen würde.
  


  
    »Niemand wird Euch sagen, was Ihr tun sollt, Herrin«, murmelte eine Stimme ganz in der Nähe. Sie senkte den Blick und sah einen der Fuhrleute am Wagen lehnen; seine Aufmerksamkeit war scheinbar auf etwas anderes gerichtet. »Ihr gebt jetzt die Befehle.«
  


  
    Plötzlich begriff sie. Niemand würde ihr sagen, wo ihr Vater war, wenn sie nicht danach fragte. Niemand würde auch nur aufstehen. In Elyne wartete eine Frau, bevor sie aus einem Wagen stieg, bis ihr Gastgeber - oder zumindest ein ranghöherer Diener - zu ihrer Begrüßung erschien. Aber dies war nicht Elyne. Hier war sie kein Gast, sondern Teil der Familie, die über den Besitz herrschte.
  


  
    »Macht weiter, was immer Ihr gerade getan habt«, rief sie.
  


  
    Die Sklaven erhoben sich vom Boden und nahmen ihre Arbeiten auf, wobei sie jedoch bewusst Vorsicht walten ließen. Sie bemerkte, dass einer von ihnen, ein Mann mit einer roten Kappe, anderen Befehle erteilte. Langsam stand sie auf und stieg mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, aus dem Wagen. Dann wandte sie sich dem Mann mit der roten Kappe zu.
  


  
    »Ich wünsche, meinen Vater zu sehen, falls er zu Hause ist.«
  


  
    Er verneigte sich, wobei er sich diesmal aus der Taille heraus vorbeugte, dann deutete er auf einen barbrüstigen Sklaven, der in der Nähe der Tür stand.
  


  
    »Euer Wunsch lässt sich erfüllen, Herrin. Folgt diesem Mann, und er wird Euch zu Ashaki Sokara bringen.«
  


  
    Als sie dem Sklaven in das Innere des Hauses folgte, atmete sie tief durch. Ein vertrauter Duft hing in der Luft, aber sie konnte ihn nicht identifizieren. Der magere Sklave führte sie 
     einen schmalen Flur entlang, der ebenso weiß verputzt war wie das Äußere des Hauses und die Straßenmauern. Sie kamen in einen großen Raum. Stara erkannte den Grundriss. Dieser Raum war das Zentrum des Hauses: das »Herrenzimmer«, in dem ihr Vater Gäste empfing, unterhielt und bewirtete. Von dem Raum aus führten Türen in andere Teile des Hauses. Das Haus ihrer Mutter entsprach demselben Muster, ebenso wie andere sachakanische Häuser in Elyne.
  


  
    Sie erfasste all das mit einem einzigen Blick, weil in der Mitte des Raums ein Mann auf einem großen Holzstuhl saß. Als sie ihn erkannte, tat ihr Herz vor Freude einen Satz.
  


  
    »Vater«, sagte sie.
  


  
    »Stara.« Er lächelte und winkte sie heran.
  


  
    Sie ging durch den Raum und war enttäuscht, dass er nicht aufstand, um sie zu begrüßen. Unsicher, was sie als Nächstes tun sollte, zögerte sie.
  


  
    »Setz dich«, sagte er und deutete auf einen kleineren Stuhl neben seinem.
  


  
    Sie nahm Platz und seufzte mit geziemender und nicht zur Gänze gespielter Anerkennung. »Ah. Man sollte meinen, nachdem ich den ganzen Tag gesessen habe, würde ich einen Stuhl nicht einmal ansehen wollen.«
  


  
    »Das Reisen ist ermüdend«, pflichtete er ihr bei. »Wie war die Fahrt? Haben meine Männer dich gut behandelt?«
  


  
    »Interessant, und ja, das haben sie«, antwortete sie.
  


  
    »Hast du Hunger?«
  


  
    »Ein wenig.« In Wahrheit war sie vollkommen ausgehungert.
  


  
    Er machte eine knappe Handbewegung, und ein Gong auf der anderen Seite des Raums ertönte. Einen Moment später kam ein Sklave hereingelaufen und warf sich zu Boden.
  


  
    »Bring Herrin Stara etwas zu essen.«
  


  
    Der Sklave sprang auf und eilte davon. Stara starrte auf die Tür, durch die er verschwunden war. Sein Erscheinen und sein Abgang waren so dramatisch gewesen, dass Stara es nur komisch finden konnte. Sie musste den Drang zu lachen niederkämpfen.
  


  
    »Du wirst dich an die Sklaven gewöhnen«, meinte ihr Vater. »Irgendwann vergisst du, dass sie da sind.«
  


  
    Sie sah ihn an und biss sich auf die Unterlippe. Ich will mich nicht so sehr an sie gewöhnen, dass ich ihre Anwesenheit vergesse, dachte sie. Der nächste Schritt wäre vielleicht zu vergessen, dass sie Menschen sind.
  


  
    Das Gespräch wandte sich ihrer Mutter zu. Sie erzählte ihm von den letzten Geschäften und von neuen Kunden, ebenso von einer Idee, mit der ihre Mutter sich trug - einen Handel mit Segeltuchfarbe zu entwickeln.
  


  
    »Sie haben ungefärbtes Segeltuch benutzt, aber wenn wir die richtigen Personen auf die Vorzüge von gefärbtem Tuch aufmerksam machen können und die Idee an Beliebtheit gewinnt, könnten wir einen vollkommen neuen Markt erschließen.« Sie grinste. »Das war meine Idee. Ich habe einige Kinder mit Spielzeugbooten spielen sehen und...«
  


  
    Ärgerlicherweise wählten einige Sklaven gerade diesen Augenblick, um mit dem Essen einzutreten. Sie hatte auf irgendeine Anerkennung oder auch nur eine Meinung von Seiten ihres Vaters gehofft, aber das Eintreffen der Sklaven hatte ihn vollkommen abgelenkt. Aus einer Schachtel neben seinem Stuhl nahm er zwei kleine, aber tödlich aussehende Messer, von denen er ihr eines reichte.
  


  
    Mit einem leisen Seufzer beobachtete sie, wie sich ein seltsames Ritual entfaltete. Die Sklaven fielen abwechselnd vor ihrem Vater auf die Knie. Er wählte einige Bröckchen einer Speise aus, spießte sie mit seinem Messer auf und führte das Essen an die Lippen. Dann bedeutete er ihr, von der Speise zu kosten, und der Sklave rutschte seitlich durch den Raum, bis er vor Stara kniete.
  


  
    Ihre Mutter hatte ihr beschrieben, wie Sachakaner aßen, und sie gewarnt, dass der Herr eines Besitzes stets vor allen anderen aß. Stara war sich nicht sicher, wie viel sie essen sollte, da er nur wenig von jedem Teller nahm und es so aussah, als würden noch etliche weitere Gerichte hereingebracht werden.
  


  
    Wann immer sie genug von einem Teller gegessen hatte, blieb der Sklave, wo er war, bis ihr Vater ihm etwas anderes 
     befahl. »Fertig«, sagte er jedes Mal, dann sah er sie an und erklärte ihr, sie solle den Sklaven entlassen, wenn sie genug gegessen habe.
  


  
    Bevor ihr Hunger zur Gänze gestillt war, aber lange nachdem das Ritual den Reiz des Neuen verloren hatte, machte er eine abrupte Handbewegung und sagte einfach: »Geht.« Die Sklaven eilten davon, ohne mit ihren nackten Füßen auf den Teppichen den geringsten Laut zu machen. Ihr Vater drehte sich zu ihr um.
  


  
    »In einer Woche werde ich einige wichtige Besucher bewirten, und du wirst dabei zugegen sein. Du musst mit den sachakanischen Sitten vertraut gemacht werden. Die Sklavin, die sich als Kind um dich gekümmert hat, wird dich lehren, was du wissen musst.« Er lächelte, dann trat ein leicht entschuldigender Ausdruck in seine Züge. »Ich wünschte, ich hätte dir mehr Zeit geben können, damit du dich vorher einleben kannst.«
  


  
    »Ich werde schon zurechtkommen«, antwortete sie.
  


  
    Er nickte und blickte ihr forschend ins Gesicht. »Ja. Falls du irgendwelche Fehler machst, denke ich, wird man dir ohne weiteres verzeihen, vor allem da du dich mit einer zum Teil elynischen Erziehung entschuldigen kannst.« Sein Lächeln verblasste. »Du solltest wissen, dass ich einen dieser Gäste als zukünftigen Ehemann für dich im Sinn habe.«
  


  
    Stara blinzelte. Dann stellte sie fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Ehemann?
  


  
    »Eine Verbindung zwischen unseren Familien würde ein Bündnis stärken, das während der vergangenen Jahre erprobt worden ist. Deine Sklavin wird dir erklären, was du wissen musst, aber sei versichert, dass sie reichlich Land besitzen und sich der Gunst des Kaisers erfreuen.«
  


  
    Ehemann?
  


  
    Er runzelte finster die Brauen. »Und bedauerlicherweise ist die Frau deines Bruders außerstande, Kinder zu gebären. Wenn du uns keinen Erben gebierst, wird unser Land nach dem Tod deines Bruders an Kaiser Vochira fallen.«
  


  
    »Ehemann?«, stieß sie mühsam hervor.
  


  
    Er schaute sie an und kniff die Augen zusammen. »Ja. Du bist ein wenig alt, um noch unverheiratet und kinderlos zu sein, aber deine halb elynische Herkunft sollte das wieder wettmachen. Anders als die Elyner halten die Sachakaner etwas fremdes Blut für eine Stärke und nicht für eine Schwäche.«
  


  
    Ein wenig alt? Sie war erst fünfundzwanzig!
  


  
    »Ich dachte...« Sie hörte die Entrüstung in ihrer Stimme und hielt inne, um tief durchzuatmen. »Ich dachte, du wolltest mich hier haben, damit ich dir beim Geschäft helfen kann.«
  


  
    Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, und er kicherte. Unwillkürlich flammte Ärger in ihr auf. Genauso schnell verblasste das Lächeln, und ein Ausdruck des Verstehens trat in seine Züge.
  


  
    »Das hast du wirklich geglaubt, nicht wahr?« Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Deine Mutter hätte dich nicht mit einem solchen Missverständnis hierherkommen lassen dürfen. In Sachaka treiben Frauen keinen Handel.«
  


  
    »Aber ich könnte es«, sagte sie leise. »Wenn du mir eine Chance...«
  


  
    »Nein«, entgegnete er entschieden. »Die Kunden würden nicht nur über dich lachen, sie würden auch aufhören, mit mir Geschäfte zu machen. So etwas tut man hier einfach nicht.«
  


  
    »Also willst du mich stattdessen verkaufen, als sei ich ein Bottich Farbe?«, rief sie aus. »Ohne ein Mitspracherecht, was die Frage betrifft, wen ich heirate?«
  


  
    Er starrte sie an, seine Züge verhärteten sich langsam, und Mutlosigkeit ergriff sie.
  


  
    Er will es wirklich tun. Es war von Anfang an seine Absicht gewesen. Mutter kann nichts davon gewusst haben. Anderenfalls hätte sie mich niemals hierhergeschickt.
  


  
    Alle Hoffnungen, mit ihrem Vater zusammenarbeiten zu können, sich ein neues Leben mit ihm aufzubauen, zerfielen zu Asche. Sie stand auf, ging davon und drehte sich dann wieder zu ihm um.
  


  
    »Ich kann es nicht glauben. Du hast nach mir geschickt - du hast mich mit einer List dazu gebracht, hierherzukommen. Nur damit du mich wie ein Stück Vieh verkaufen kannst.«
  


  
    »Setz dich«, sagte er.
  


  
    »Du hast doch gewiss nicht geglaubt, dass ich glücklich darüber sein würde«, wütete sie. »Dass ich, nachdem ich fünfzehn Jahre in Elyne gelebt und während des größten Teils dieser Zeit zu deinem Nutzen gearbeitet habe, hocherfreut sein würde, die Ehefrau eines Fremden zu werden. Nein, eine Hure. Nein, eine Sklavin, da Huren zumindest bezahlt werden für...«
  


  
    »SETZ DICH.«
  


  
    Sie konnte nicht umhin zusammenzuzucken. Immer noch schwer atmend, schloss sie die Augen und zwang sich, ihren Zorn abkühlen zu lassen. Als es so weit war, öffnete sie die Augen und sah ihn an.
  


  
    »Ist das wirklich der Grund, warum du nach mir geschickt hast?«
  


  
    Seine Augen waren jetzt dunkel vor Zorn. »Ja«, knurrte er.
  


  
    Sie ging zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich, wobei sie hoffte, dass ihre Bewegungen entschlossen und würdevoll wirkten.
  


  
    »Dann muss ich, bei allem Respekt, ablehnen. Ich werde nach Elyne zurückkehren.«
  


  
    Er musterte sie mit schmalen Augen, dann umspielte plötzlich ein schiefes Lächeln seine Lippen
  


  
    »Ganz allein, ohne Wachen und Beschützer?«
  


  
    »Wenn es sein muss.«
  


  
    »In den Bergen wimmelt es von Ichani. Sie sind Ausgestoßene - es schert sie nicht, welche Familie sie beleidigen, welcher Familie sie Schaden zufügen. Du würdest Elyne nie erreichen.«
  


  
    »Ich bin bereit, es zu versuchen.«
  


  
    Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Du hast recht. Ich hätte dich nicht fünfzehn Jahre in Elyne lassen und von dir erwarten dürfen, dass du ohne einige törichte Ideen im Kopf zurückkehrst... obwohl ich mir nicht sicher bin, warum du denkst, deine Zukunft wäre in Elyne so viel anders gewesen. Deine Mutter erzählt mir seit Jahren, dass es hohe Zeit für dich sei zu heiraten, und dass die meisten Frauen deines 
     Alters bereits mehr als ein Kind zur Welt gebracht hätten.« Er richtete sich auf. »Du solltest dich ausruhen und über deine Zukunft nachdenken, und ich muss mir offenkundig meine Pläne für dich noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Und vergiss nicht, ich erwarte nach wie vor von dir, dass du dich, wenn unsere Besucher hier sind, benimmst wie eine richtige Sachakanerin.«
  


  
    Sie nickte. Ein Teil von ihr wollte rebellieren, wollte Arvice vor dem Erscheinen dieser Gäste verlassen oder den Mann, den ihr Vater als ihren Verlobten ausgewählt hatte, davon überzeugen, dass sie ein verrücktes, zänkisches Weib sei, mit dem er niemals würde leben wollen. Trotzdem verspürte sie einen gewissen Anflug von Hoffnung. Vielleicht konnte sie ihren Vater irgendwie doch noch davon überzeugen, dass sie ihm bei seinen Geschäften von Nutzen wäre, vielleicht auf eine Art und Weise, wie sie für die sachakanische Gesellschaft annehmbar wäre. Dass sie mehr sein konnte als eine Gebärmutter mit Beinen. Sie musste es versuchen.
  


  
    Er machte eine kleine Handbewegung. Wieder erklang der Gong. Eine Frau mit grauen Strähnen im Haar trat ein und warf sich mit vom Alter steif gewordenen Bewegungen der Länge nach auf den Boden.
  


  
    »Das ist Vora. Du erinnerst dich vielleicht noch aus deiner Kindheit an sie. Sie erinnert sich ganz gewiss an dich. Sie wird dich in deine Gemächer bringen.«
  


  
    Stara brachte ein Lächeln zustande und wandte sich ab, um die Frau erwartungsvoll anzusehen. Vora zog die Augenbrauen hoch, aber sie zuckte nur die Achseln und führte Stara wortlos aus dem Raum.
  


  
    

  


  
    Zwanzig Pferde und ihre Reiter erklommen so leise, wie es ihnen möglich war, den steilen Pfad. Das Klirren der Geschirre, das Schnauben der Pferde und das gelegentlich unterdrückte Husten oder Niesen eines Reiters waren Tessia mittlerweile so vertraut, dass sie diese Geräusche kaum noch hörte. Stattdessen nahm sie den Mangel an Geräuschen in den Bäumen um sie herum wahr. Keine Vögel zirpten oder sangen, kein Wind 
     raschelte in den Bäumen, keine Tiere bellten, schrien oder heulten.
  


  
    Vielleicht war den anderen die ungewöhnliche Stille aufgefallen, oder vielleicht verspürten sie nur ein eigenartiges Gefühl, ohne die Quelle zu erkennen, aber sie alle schauten suchend zu den Bäumen hoch oder blickten sich um. Viele von ihnen runzelten die Stirn. Nervöse Blicke wurden getauscht. Ein Magier winkte mit dem Finger, und sein Meisterschüler ritt näher heran, sodass sie ein gemurmeltes Gespräch führen konnten.
  


  
    Tessia versicherte sich, dass der magische Schild, mit dem sie sich selbst und ihr Pferd umgab, stark und umfassend war. Sie alle ritten jeden Tag innerhalb eines solchen Schildes, vorbereitet für den Fall eines unerwarteten Angriffs. Bei Nacht wechselten sie sich ab, um ihr Lager mit Schilden zu schützen, falls sie gezwungen waren, draußen zu schlafen, oder in dem Dorf oder Weiler, den sie am Abend zuvor erreicht hatten, Wache zu halten und zu patrouillieren.
  


  
    Eine Gestalt erschien vor ihnen auf dem Weg und kam tapfer herbeigelaufen. Tessia erkannte einen der Späher, die jeden Tag vorausgeschickt wurden. Lord Dakon war, wie sie wusste, nicht glücklich darüber, dass sie Nichtmagier für diese Arbeit einsetzten, da sie sich, falls die Sachakaner sie fanden, nicht verteidigen konnten, aber wenn sich einer der Magier allein hinauswagte und mehr als einem einzigen Feind begegnete oder einem Sachakaner von größerer Macht, war es genauso wahrscheinlich, dass er umkommen würde. Und es gab erheblich weniger Magier als Nichtmagier. Die Miene des Mannes war grimmig. Er blieb vor dem ersten der Magier stehen, begann leise zu sprechen und deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. Langsam wurde die Nachricht weitergegeben, ein Murmeln, das von einer Person zur nächsten wanderte.
  


  
    »Vor uns steht ein Haus«, erklärte Dakon Tessia und Jayan. »Von den Bewohnern sind alle bis auf einen vor kurzem ermordet worden. Der Überlebende wird wahrscheinlich nicht mehr lange durchhalten.«
  


  
    »Werden wir vorausreiten und uns umsehen?«, fragte Tessia. »Vielleicht kann ich dieser Person helfen.«
  


  
    Er blickte nachdenklich drein, dann trieb er sein Pferd weiter. Lord Narvelan und Werrin waren zu den inoffiziellen Anführern der Gruppe geworden, obwohl ihre Aufgabe hauptsächlich darin bestand, einander Fragen zu stellen und Ratschläge zu erteilen, statt tatsächlich Entscheidungen zu treffen, wie Tessia aufgefallen war. Auch wenn die anderen es hinnahmen, falls Werrin eine Entscheidung überstimmte - er war schließlich der Gesandte des Königs -, neigten sie doch dazu, sich ein wenig störrisch zu stellen, wenn er ihnen nicht erlaubte, sich zuerst miteinander zu beraten.
  


  
    Einige von ihnen machen sich solche Sorgen, jemand könne ihre Autorität schmälern, dass diese Bedenken beinahe wichtiger scheinen als die Notwendigkeit, die Sachakaner zu finden und zu vertreiben. Es würde mich nicht überraschen, wenn es den Sachakanern gelänge, alle Kyralier während einer dieser »Diskussionen« zu überwältigen.
  


  
    Nach einigen Minuten kehrte Dakon zurück.
  


  
    »Nur wir und Narvelan«, sagte er.
  


  
    Zu Tessias Überraschung lösten sich zwei weitere Magier und ihre Meisterschüler von den anderen, um ihnen die Straße hinauf zu folgen. Lord Bolvin und Lord Ardalen. Dakon nickte ihnen dankend zu.
  


  
    Es sieht so aus, als sei nicht jeder bereit, sich im Schutz der Gruppe zusammenzukauern, während gewöhnliche Kyralier sterben. Obwohl Ardalen wahrscheinlich mehr wird wissen wollen. Wir kommen jetzt langsam in die Nähe seines Lehens.
  


  
    »Hat der Späher gesagt, worin die Verletzung bestand?«, murmelte sie.
  


  
    Dakon schüttelte den Kopf.
  


  
    Etliche nervöse Minuten später kamen sie zu einem winzigen, steinernen Gebäude am Rand des Pfads. Insekten umschwirrten zwei davor am Boden liegende Männerleichen. Dakon, Tessia und Jayan saßen ab, aber die anderen blieben auf ihren Pferden und bildeten einen schützenden Halbkreis um die Vorderseite des Hauses.
  


  
    Tessia griff nach der Tasche ihres Vaters und folgte Dakon, während dieser vorsichtig durch die offene Tür trat. Ein Licht flammte auf und zeigte einen Tisch, der den Raum fast zur Gänze ausfüllte. Sie blieben stehen und hielten Ausschau nach dem Überlebenden.
  


  
    Als Tessia in den hinteren Teil des Raums ging, verfing sich ihr Fuß in etwas auf dem Boden. Sie blickte hinab und sah ein Bein, dann ging sie in die Hocke und fand einen jungen Mann, der unter dem Tisch lag.
  


  
    Er starrte sie mit verängstigten Augen an.
  


  
    »Du bist jetzt in Sicherheit«, sagte sie. »Das Haus ist umstellt von Magiern - kyralischen Magiern. Wo bist du verletzt?«
  


  
    Dakon ließ das Licht ein wenig tiefer schweben, und Tessias Herz krampfte sich zusammen, als sie sah, wie bleich der Mann war. Seine Lippen waren blau, und er zitterte. Sie konnte jedoch keine Spur von Blut ausmachen. War es eine innere Verletzung? Der Mann hatte sich nicht bewegt. Er starrte sie nur mit großen Augen an.
  


  
    »Zeig mir, wo du verletzt bist«, sagte sie. »Ich kann dir helfen. Mein Vater war Heiler und hat mich viel von dem, was er wusste, gelehrt.«
  


  
    Als er sich immer noch nicht rührte, überprüfte sie seine Rhythmen. Die Zeitspanne zwischen seinen Herzschlägen war unmöglich lang. Sein Atem ging in qualvoll flachen Stößen. Dakon beugte sich vor und drehte eins der Handgelenke des Mannes um. Ein dünner, bereits von geronnenem Blut versiegelter Schnitt hob sich deutlich von seiner totenbleichen Haut ab.
  


  
    »Das ist nicht genug, um ihn zu töten«, erklärte Tessia.
  


  
    Der Blick der weit aufgerissenen Augen war jetzt auf die Unterseite des Tisches gerichtet. Dann trübte sich der Blick. Ein letzter langsamer Atemzug kam über die Lippen des Mannes. Dakon fluchte. Er legte dem Verletzten eine Hand auf die Stirn. Kurz darauf zog er sie wieder zurück. »Der größte Teil seiner Energie wurde ihm genommen. Er hatte nicht mehr genug Kraft, um weiterzuatmen.«
  


  
    »Hättet Ihr... hättet Ihr ihm ein wenig Kraft zurückgeben können?«, fragte Tessia.
  


  
    Dakon runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Ich habe es nie versucht - es war niemals notwendig. Und ich habe auch noch nie gehört, dass irgendjemand es getan hätte.« Er sah den Mann bedauernd an. »Ich würde es jetzt versuchen, aber ich nehme an, es ist zu spät.«
  


  
    Tessia nickte. »Mein Vater sagte immer, es sei töricht und falsch zu versuchen, den Tod rückgängig zu machen. Er hatte von einem Mann gelesen, dessen Rhythmen nach dem Stillstand wieder in Gang gesetzt worden waren, dessen Geist jedoch nie wieder derselbe geworden ist.«
  


  
    »Wenn wir auf einen weiteren Fall wie diesen stoßen«, sagte Dakon, »werden wir es versuchen.«
  


  
    Tessia lächelte, und eine Woge der Dankbarkeit und Zuneigung für diesen Mann stieg in ihr hoch. Diese Bereitschaft, selbst dem Niedrigsten der Niedrigen zu helfen, war einer der Charakterzüge, die sie am meisten an ihm schätzte. Während der vergangenen Wochen war sie zu der Erkenntnis gekommen, dass dieses Mitgefühl bei Magiern etwas Seltenes war.
  


  
    »Ist das klug? Ihr werdet alle Kraft, die Ihr habt, benötigen, falls Ihr gegen die Sachakaner kämpfen müsst«, meldete Jayan sich zu Wort. Als Tessia ihn tadelnd ansah, verzog er das Gesicht. »Wenn wir einen Mann retten, könnte das uns das Leben kosten, was wiederum viele weitere Leben kosten könnte.«
  


  
    Er hatte nicht unrecht, wie sie widerwillig zugeben musste. Die brutale Nüchternheit seiner Bemerkung betonte nur, wie sehr er sich von Lord Dakon unterschied. Kalter, ehrlicher, gesunder Menschenverstand war nicht so liebenswert wie warme, hoffnungsvolle Großzügigkeit. Dennoch war diese Haltung an die Stelle von Jayans früherer Geringschätzung und Arroganz getreten und hatte ihm eine Reife verliehen, die sie zuvor nicht bei ihm wahrgenommen hatte, und sie musste zugeben, dass ihre Abneigung gegen ihn inzwischen ein wenig geringer geworden war. Aber nur ein wenig.
  


  
    Dakon richtete sich auf und seufzte. »Ich nehme an, es würde nicht viel Energie kosten, einen Sterbenden auf diese Weise zu befähigen, weiterzuleben und sich langsam wieder zu erholen. Ein winziger Teil dessen, was ich jeden Abend von 
     euch beiden nehme - und so leicht zu ersetzen. Ich würde es nicht für gefährlich halten, es sei denn, wir wären in einer verzweifelten Situation.«
  


  
    Jayan nickte zufrieden. Als sie aufstanden und das Haus verließen, verspürte Tessia eine erschöpfende Traurigkeit. An alle Menschen, die in Dörfern oder Bauernhöfen lebten, in den Hütten der Wälder und Berge der Lehen, die an Sachaka grenzten, waren Botschaften ergangen; man riet ihnen, in den Süden zu ziehen, bis die Sachakaner aus Kyralia vertrieben waren. Aber viele Menschen waren geblieben, denn ihr Leben hing davon ab, dass sie die Frühjahrsernte aussäten, auf die Jagd gingen oder andere Dinge taten, um sich ein Einkommen zu sichern. Sie waren leichte Beute für die Eindringlinge.
  


  
    Während die kleine Gruppe wieder aufsaß und zu dem großen Tross zurückkehrte, lauschte Tessia auf das leise Gespräch der Magier, die darüber redeten, wie lange der Angriff auf das Haus zurückliegen mochte. Sie hatten mehrere Lagerplätze der Feinde und auch deren Opfer gefunden, aber bisher keinen einzigen Sachakaner angetroffen. Vermutlich, so überlegte Tessia, rechneten die Magier schon seit Wochen mit einem direkten Angriff der Sachakaner und waren verwirrt, dass bisher noch nichts dergleichen geschehen war. Einige von ihnen stellten Spekulationen darüber an, dass Takado und seine Verbündeten bisher vielleicht deshalb gezögert hatten, weil sie noch zu wenige waren. Deshalb wollten sich die kyralischen Magier jetzt in kleinere Gruppen aufteilen, um die Sachakaner aus der Reserve zu locken. Die Gruppen sollten einander aber nahe genug bleiben, um sich im Fall eines Angriffs gegenseitig Beistand zu leisten.
  


  
    Aber, wie Jayan festgestellt hatte, die Sachakaner würden nicht angreifen, solange sie nicht das Gefühl hatten, den Sieg davontragen zu können. Sie würden eine kleinere Gruppe nicht angreifen, wenn eine andere nahe genug war, um sich ihr anzuschließen.
  


  
    Also locken sie uns in die Berge, entwischen immer wieder und töten unterdessen gewöhnliche Kyralier. Sie werden immer stärker, während jeder unserer Magier nur einen Meisterschüler hat, von
     dem er Kraft beziehen kann - und das gilt auch nur für jene unter ihnen, die überhaupt einen Schüler haben.
  


  
    Von allen Meisterschülern wurde erwartet, dass sie in der Nähe ihrer Meister blieben. Dies diente zum einen ihrem eigenen Schutz und stellte zum anderen sicher, dass dem Magier im Notfall eine Quelle für zusätzliche Macht zur Verfügung stand. Das Thema Stärke war ein weiteres Thema, das die kyralischen Magier ständig erörterten. Sie konnten nicht wissen, ob sie über ebenso viel gehortete Magie verfügten wie die Sachakaner. Sie überlegten, wie viel Macht ein einzelner Sachakaner von Sklaven beziehen konnte und wie viele Sklaven die Sachakaner bei sich haben mochten. Außerdem versuchten sie zu berechnen, über wie viel Macht jeder einzelne von ihnen verfügte.
  


  
    Allabendlich vollzog sich nun ein gleichbleibendes Ritual, wenn alle Magier Kraft von ihren Meisterschülern nahmen. Werrin und Narvelan hatten keine Schüler, obwohl Werrin anscheinend nach einem jungen Mann geschickt hatte, dem er versprochen hatte, ihn als Meisterschüler anzunehmen, sobald der Junge das entsprechende Alter für den Beginn einer Ausbildung erreicht hatte. Der Meisterschüler würde mit einer Gruppe von Magiern reisen, die sich erboten hatten, bei der Suche zu helfen.
  


  
    Das allabendliche Ritual der höheren Magie machte klar, wie sehr Magier und Meisterschüler voneinander abhängig waren. Einer war ohne den anderen verletzbar. Es war für Tessia auf seltsame Weise tröstlich zu wissen, dass sie, obwohl sie ansonsten unerfahren und für die Gruppe kaum von Nutzen war, dennoch einen Beitrag zu ihrem eigenen Schutz und dem von Lord Dakon lieferte. Und zu Jayans Schutz. Und selbst zum Schutz ganz Kyralias. Das Ritual hatte noch einen anderen Vorteil. Es sorgte dafür, dass Tessia trotz ihrer Furcht und ihrer Trauer gut schlief, und obwohl die Angst an ihr nagte, dass sie keine Chance hatten, eine feindliche Armee zurückzuschlagen, wenn die kyralischen Magier es schon nicht fertigbrachten, eine Handvoll Sachakaner aufzuspüren und in ihr Land zurückzujagen.
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    Eine kleine Anstrengung von Willenskraft und Magie ließ die Temperatur im Raum ansteigen, und ein wenig Bewegung in der Luft half, Jayans Haut zu trocknen. Eine weitere Bö künstlichen Windes vertrieb die Feuchtigkeit aus seinen Kleidern, und er zog sich schnell an, damit der nächste Meisterschüler den Raum benutzen konnte.
  


  
    Er war eine willkommene Entdeckung gewesen, dieser Raum. Er gehörte zu einer Mühle am Rand von Lord Ardalens Lehen und beherbergte einen großen Bottich. Jemand hatte eine einfallsreiche Vorrichtung ersonnen: Durch bloßes Umlegen eines Hebels konnte der Bottich über verschiedene Rinnen und Rohre mit Wasser aus dem Fluss gefüllt werden. Ein weiterer Hebel öffnete einen Abfluss, durch den das Wasser den Bottich wieder verlassen konnte - vermutlich, um zurück in den Fluss zu fließen.
  


  
    Ohne dass dafür längere Diskussionen vonnöten gewesen wären, wechselten sich alle Magier und Meisterschüler der Gruppe darin ab, sich und ihre Kleider zu waschen. Nur die Diener wuschen sich im Fluss.
  


  
    Jayan griff nach seinen Ersatzkleidern, die jetzt ebenfalls frisch gewaschen und getrocknet waren, und trug sie aus dem Raum. Ein kurzer Flur führte hinaus, wo Zelte aufgebaut worden waren. Obwohl sie in der Mühle selbst hätten Zuflucht suchen können, zogen sowohl Magier als auch Meisterschüler es vor, gemeinsam im Freien zu lagern und stets nach Angreifern Ausschau zu halten.
  


  
    Die Mühle war bei ihrer Ankunft verlassen gewesen. Auch eine sorgfältige Untersuchung hatte nur leere Schränke und, 
     zu ihrer Erleichterung, keine Leichen ergeben. Die Bewohner mussten Ardalens Nachricht erhalten und sich nach Süden in Sicherheit gebracht haben. Es gab jedoch Zeichen einer Plünderung. In einen Lagerraum war eingebrochen worden. Eine verschlossene Truhe war gewaltsam geöffnet worden, und der Inhalt, der keinen Diebstahl lohnte - größtenteils Kleidung -, lag überall verstreut. Es ließ sich unmöglich feststellen, ob es sich bei den Plünderern um Sachakaner oder um gewöhnliche Diebe gehandelt hatte. Inzwischen hatten sie nämlich auch Nachrichten über die Plünderung verlassener Dörfer durch Einheimische selbst erreicht.
  


  
    Das war wohl unvermeidlich, dachte Jayan. Die Narren verstehen oder interessieren sich wahrscheinlich nicht dafür, dass ihr Leben, wenn sie von Sachakanern gefangen werden, den Feind stärken wird.
  


  
    Jayan hielt in der Dunkelheit des Flures inne und blickte hinaus. Tessia war, wie er feststellte, nicht bei den übrigen Meisterschülern. Die anderen vier jungen Männer waren zwischen fünfzehn und zweiundzwanzig Jahre alt. Mikken, den zweitältesten nach Jayan, schlank und selbstbewusst, schätzte er als den attraktivsten von ihnen ein. Leoran war ein wachsamer Typ, der sein ruhiges Wesen dadurch wettmachte, dass er stets eine witzige Bemerkung oder ein Wortspiel anzubieten hatte. Der leicht zu begeisternde Refan stimmte stets allem zu, was die anderen sagten oder dachten. Und Aken, der jüngste, musste noch die Gewohnheit ablegen, seine Gedanken laut auszusprechen, ohne vorher zu überlegen, ob sie jemanden kränken oder ihn als Narren dastehen lassen würden.
  


  
    Meistenteils neigten sie dazu, Tessia zu ignorieren, doch wenn sie sprach, hörten sie durchaus zu und gaben höflich Antwort. Er wusste, dass sie sich unsicher waren, wie sie sich in ihrer Nähe verhalten sollten. Die jungen Frauen, die sie gewohnt waren, ließen sich leicht in Kategorien einteilen: Sie waren entweder reich und stammten aus mächtigen Familien; oder sie waren Dienerinnen, Bettlerinnen und Huren. Die wenigen weiblichen Magier, denen sie begegnet waren, mussten alle aus der ersten Gruppe stammen, aber das Problem war, 
     dass einige von ihnen im Ruf standen, ziemlich abenteuerlustig zu sein, vor allem, was ihre Einstellung Männern gegenüber betraf.
  


  
    Die vier jungen Männer lachten, dann schauten sie alle in eine Richtung. Als Jayan ihren Blicken folgte, sah er, dass die Magier in einigen Schritten Entfernung im Kreis zusammenstanden. Wahrscheinlich diskutierten sie einmal mehr sämtliche Gründe, warum sie bisher keinen Sachakanern begegnet waren, und wünschten, sie könnten einen gefahrlosen Weg finden, den Feind aus dem Versteck zu locken.
  


  
    Jetzt schauten die Meisterschüler alle in die andere Richtung, und Jayan sah, wo Tessia abgeblieben war. Sie pflückte kleine Früchte von einem Baum und füllte eine Schale mit ihnen.
  


  
    Wahrscheinlich eine Zutat für irgendein Heilmittel, überlegte er und unterdrückte einen Seufzer. Denkt sie denn jemals an irgendetwas anderes? Obwohl diese Besessenheit ihn nicht mehr gar so sehr störte - nicht mehr, seit er sie bei der Frau mit dem Geschwür im Mund beobachtet hatte -, war sie diesbezüglich doch so entschlossen, dass es absolut berechenbar und vielleicht ein wenig langweilig war.
  


  
    Kurz darauf stand Mikken auf und schlenderte zu ihr hinüber. Er streckte die Hände aus, und sie gab ihm mit leicht überraschter Miene die Schale. Während sie weiterpflückte, redete er mit ihr und lächelte dabei übers ganze Gesicht.
  


  
    Jayans Haut kribbelte. Er brauchte nicht zu hören, was der Meisterschüler sagte, um zu wissen, was er im Schilde führte. Im nächsten Augenblick trat er durch die Tür und ging auf die beiden zu. Mikken schaute auf, und als er Jayan kommen sah, spiegelten sich auf seiner Miene sowohl Schuldbewusstsein als auch Trotz wider.
  


  
    »Du bist an der Reihe, Mikken«, sagte Jayan. Er hielt inne, schnupperte und lächelte. »Ich an deiner Stelle würde es nicht mehr allzu lange hinauszögern.«
  


  
    Der junge Mann runzelte die Stirn und öffnete den Mund zu einer Erwiderung, dann sah er Tessia an und besann sich eines Besseren. Er reichte Jayan die Schale.
  


  
    »Ich verneige mich vor der Weisheit meines viel, viel älteren Mitschülers«, sagte er spöttisch, dann verabschiedete er sich mit einem letzten Lächeln von Tessia und ging auf die Mühle zu.
  


  
    Tessia zog eine Augenbraue hoch. »Ihr beide seid noch immer damit beschäftigt, eine Hackordnung zu ermitteln?«
  


  
    »Oh, es ist klar, wer an der Spitze steht«, entgegnete Jayan. »Die geringeren Ränge müssen den Rest unter sich ausmachen. Gefällt es dir, die Beute zu sein, um die sie streiten?«
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Ja, du. Ich fürchte, weibliche Magier haben einen ziemlich schlechten Ruf. Meine jungen, naiven Mitschüler versuchen zu ermitteln, ob einer oder auch jeder von ihnen eine Chance bei dir hat.«
  


  
    »Eine Chance?« Sie drehte sich um und pflückte die nächste Frucht. »Soll ich einen Heiratsantrag erwarten oder etwas viel Seichteres?«
  


  
    »Definitiv seichter«, antwortete er.
  


  
    Sie kicherte. »Also, wie kann ich über jeden Zweifel klarmachen, ohne sie in ihrem empfindlichen männlichen Stolz zu kränken, dass ich einen solchen Antrag niemals annehmen werde?«
  


  
    Jayan hielt inne und dachte nach. »Sei unzweideutig und zögere nicht. Gib ihnen keinen Grund, an deinen Worten zu zweifeln. Aber du darfst sie natürlich nicht beleidigen. Wir müssen mit ihnen reisen.«
  


  
    Tessia drehte sich wieder zu ihm um, warf eine weitere Handvoll kleiner grüner Früchte in die Schale, dann nahm sie ihm die Schale ab. »Dann sollte ich in dieser Angelegenheit am besten unzweideutig sein und die Dinge klarstellen.«
  


  
    Sie ging mit langen Schritten auf die Meisterschüler zu. Jayan blieb stehen; plötzlich kamen ihm Zweifel an seinem eigenen Rat. Es hatte nicht in seiner Absicht gelegen, sie dazu zu bringen, die anderen sofort zur Rede zu stellen. Die Augen der drei jüngeren Meisterschüler leuchteten auf, als sie näher kam, obwohl Jayan nicht erkennen konnte, ob bange Erwartung oder Hoffnung der Auslöser waren.
  


  
    Aber Tessia begann keineswegs eine wortreiche Erklärung, dass sie nicht zu haben sei, oder tadelte sie dafür, eine solche Möglichkeit überhaupt in Betracht gezogen zu haben. Sie setzte sich auf die Decke, auf der die jungen Männer lagen, und reichte dem, der ihr am nächsten war - Refan -, die Schale.
  


  
    »Koste davon. Sie schmecken wunderbar.«
  


  
    Refan nahm eine der Früchte. »Aber sie ist nicht reif.«
  


  
    »Oh doch. Diesen Fehler machen die Leute ständig. Siehst du die dunkle Stelle am Ende? Daran erkennt man, dass sie reif sind. Aber so sind sie nur wenige Wochen lang. Wenn die Frucht die Farbe wechselt, ist es zu spät. Dann werden sie innen ganz filzig und trocken.«
  


  
    Sie begann, die Frucht zu schälen, die sie für sich behalten hatte. Widerstrebend taten die anderen es ihr gleich. Als sie in das Fleisch bissen, sah Jayan die Überraschung auf ihren Gesichtern. Neugierig nahm er sich ebenfalls eine Frucht und stellte fest, dass Tessia recht hatte. Sie waren scharf, aber süß.
  


  
    Schon bald tauchte Mikken mit feucht glänzendem Haar aus der Mühle auf.
  


  
    »Was ist das?«, fragte er, als er sich zu ihnen gesellte. »Was esst Ihr da?«
  


  
    »Ah, Mikken«, sagte Tessia. »Schön. Jetzt, da du hier bist, gibt es etwas, das ich euch allen offenkundig absolut und unmissverständlich klarmachen muss.« Sie sah Jayan an. »Dir auch.«
  


  
    Zu seinem Entsetzen spürte Jayan, dass sein Gesicht warm wurde. Er seufzte, verdrehte die Augen und heuchelte Langeweile, und die ganze Zeit über hoffte er, dass sein Gesicht nicht gerötet war.
  


  
    »Ich habe nicht die Absicht, während dieser Reise oder danach mit irgendeinem von euch das Bett zu teilen«, erklärte Tessia. »Also schlagt euch die Idee aus dem Kopf.«
  


  
    Jayan beobachtete, wie die vier Jungen den Kopf senkten und überall hinblickten, nur nicht in Tessias Richtung. Aken funkelte Jayan jedoch kurz an.
  


  
    »Wir haben nicht...«, begann Mikken und breitete die Hände 
     aus. Er sprach im Tonfall eines Menschen, der versuchte, etwas zu erklären.
  


  
    »Oh, denkt nicht, ich sei töricht genug, das zu glauben«, fiel sie ihm ins Wort. »Ihr seid alle Männer, und jung. Ich bin die einzige Frau hier. Ich bin nicht eitel; nur nicht dumm.« Sie lachte leise. »Außerdem weiß ich, dass die Situation eine andere wäre, wäre ein hübscheres Mädchen in der Nähe. Wie dem auch sei, schlagt euch den Gedanken aus dem Kopf. Es wird nichts geschehen. Schließlich möchte ich wohl kaum ausgerechnet jetzt schwanger werden, oder?«
  


  
    Die Meisterschüler antworteten nicht, aber sie fing die Blicke auf, die sie tauschten.
  


  
    »Was?«, fragte sie, und jetzt stahl sich ein wenig Ärger in ihre Stimme. »Dieser Gedanke ist Euch nicht einmal gekommen?«
  


  
    »Natürlich nicht«, platzte Aken heraus. »Du verfügst über Magie. Du kannst verhindern, dass so etwas geschieht.«
  


  
    Tessia blinzelte überrascht, dann sah sie mit Argwohn in den Augen zu Jayan hinüber. »Das ist möglich?«, fragte sie ihn leise.
  


  
    Jedoch nicht leise genug, wie sich herausstellte. Noch während Jayan nickte, hatten die anderen den Kopf gehoben. Sie grinsten.
  


  
    »Hat das zufällig deine Meinung geändert?«, fragte Aken schüchtern.
  


  
    Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Nein, und wenn du der letzte Mann in Kyralia wärest.«
  


  
    Die anderen lachten. Tessias Lippen zuckten, dann lächelte sie. »Nun, wir haben also beide heute etwas gelernt, nicht wahr?« Sie griff nach einer weiteren Frucht, und als Mikken ebenfalls eine Frucht untersuchte, erklärte sie ihm, wie man beurteilte, ob das Obst reif war oder nicht.
  


  
    Nach einer Weile sah sie Jayan an und zog fragend eine Augenbraue hoch. Habe ich sie überzeugt?, stellte er sich ihre Frage vor. Er zuckte die Achseln und nickte. Sie beugte sich näher zu ihm vor, und ihr Blick wanderte zu den Magiern hinüber, die einige Schritte entfernt immer noch miteinander redeten.
  


  
    »Was denkst du, worüber sie sprechen? Kauen sie dieselben Dinge wieder und wieder durch?«
  


  
    Er nickte. »Wahrscheinlich.«
  


  
    »Was für eine Zeitverschwendung. Wenn sie nicht immer wieder darüber sprächen, könnte Lord Dakon ein wenig Zeit erübrigen, um uns zu unterrichten. Ich habe das letzte Mal vor unserer Ankunft in Imardin etwas über Magie gelernt.«
  


  
    Jayan warf ihr einen ungläubigen Blick zu.
  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, dass du solches Interesse daran hast.«
  


  
    Sie schnaubte leise. »Erstaunlich, was ein klein wenig Lebensgefahr bewirken kann. Ganz zu schweigen vom Tod der eigenen Eltern.«
  


  
    »Nun, falls es dir ein Trost ist: Ich habe auch keinen Unterricht gehabt.«
  


  
    »Für dich ist das ja alles gut und schön«, gab sie zurück. »Du hast eine jahrelange Ausbildung hinter dir. Ich habe nur Monate gehabt.«
  


  
    »Ich könnte dich unterrichten«, erbot sich Jayan. Dann sog er scharf die Luft ein und wandte den Blick ab. Woher war das gekommen?
  


  
    Dann erinnerte er sich daran, dass Lord Dakon ihn vor Monaten gebeten hatte, Tessia beim Üben zu helfen. Dass Jayan auch davon profitieren würde, wenn er einem anderen beim Lernen half. Aber Dakon hatte nicht erwähnt, dass Jayan Tessia unterrichten solle, was Meisterschülern nicht gestattet war.
  


  
    Der Gedanke, dass sie vielleicht sterben könnte, einfach weil ihre Ausbildung mangelhaft gewesen war, war jedoch unerträglich. Gewiss waren die Umstände außergewöhnlich genug, um eine kleine Beugung der Regeln zu rechtfertigen.
  


  
    Tessia starrte ihn jetzt mit großen Augen an, aber als er ihrem Blick erneut begegnete, nickte sie schnell.
  


  
    »Sofort?«
  


  
    Er sah die anderen an. Sie stopften sich mit Früchten voll, zu beschäftigt mit ihrem Festmahl, um allzu sehr darauf zu achten, was Tessia und Jayan vielleicht taten. Er stand auf. Sie folgte seinem Beispiel und schaute ihn erwartungsvoll an. 
     Jayan dachte gründlich nach, ging ein Stück von den anderen weg und überlegte, was er ihr überhaupt beibringen konnte.
  


  
    »Raffiniertere Verteidigungsmethoden«, sagte er laut. »Das ist das Naheliegendste, was ich dir zuerst beibringen muss.«
  


  
    »Klingt vernünftig«, antwortete sie.
  


  
    Also begann er ihr zu zeigen, wie sie ihren Schild verwandeln konnte. Lord Dakon hatte ihr die grundlegenden Dinge über die Benutzung von Schilden beigebracht, da dies alles war, was ein neuer und mächtiger Meisterschüler am Anfang wissen musste. Was hatte er gesagt? »Es hat keinen Sinn, einen neuen Meisterschüler mit Komplikationen zu verwirren. Bring sie dazu, sich regelmäßig mit einem starken Schild zu schützen, und wenn sie das können, ohne nachzudenken, fang mit den Feinheiten an.«
  


  
    Jayan bemerkte, dass sie Publikum hatten, als eine Stimme dicht neben ihm laut wurde.
  


  
    »Das habe ich noch nie versucht. Würdest du es mir zeigen?«
  


  
    Er drehte sich um und sah Leoran hinter sich stehen. Er musterte den Jungen, dann zuckte er die Achseln und bedeutete ihm, sich neben Tessia zu stellen. »Natürlich. Dergleichen Dinge könnten dir das Leben retten.«
  


  
    »Und meins auch?«, fragte Aken.
  


  
    Der junge Meisterschüler wartete nicht auf eine Antwort, sondern lief zu Leoran hinüber. Jayan lächelte schief und drehte sich zu Mikken und Refan um. Sie schüttelten den Kopf.
  


  
    »Das kenne ich schon«, sagte Mikken.
  


  
    Während Jayan fortfuhr, sie die verschiedenen Formen des Schutzes durch Schilde zu lehren, die er kannte, trat Mikken vor und unterstützte ihn. Der ältere Meisterschüler führte eine Methode vor, von der Jayan noch nichts gehört hatte, obwohl sie einige ernsthafte Mängel aufwies. Sie begannen, über die Vor- und Nachteile zu debattieren, und jeder benutzte die anderen Meisterschüler, um zu demonstrieren, was er meinte.
  


  
    »Aufhören! Sofort aufhören!«
  


  
    Beim Klang der lauten Stimme zuckten alle zusammen. Als 
     sie sich umdrehten, sahen sie Mikkens Meister, Lord Ardalen, mit langen Schritten auf sie zukommen.
  


  
    »Was tut ihr da«, fragte der Magier scharf. »Ihr unterrichtet einander, nicht wahr?« Als er sie erreichte, legte er Mikken eine Hand auf die Schulter. Sein Gesichtsausdruck war mitfühlend, aber seine Stimme verriet seinen Ärger, als er Jayan ansah. »Du denkst wahrscheinlich, du würdest Initiative zeigen - und das tust du auch -, aber du solltest so etwas nicht machen. Es ist Meisterschülern verboten, andere Meisterschüler zu unterrichten. Du darfst erst unterrichten, wenn du ein höherer Magier geworden bist.«
  


  
    »Und warum?«, fragte Aken mit unüberhörbarer Enttäuschung.
  


  
    »Es ist gefährlich«, sagte Lord Balvin, Leorans Meister, der sie nun ebenfalls erreicht hatte. Die anderen Magier kamen näher, wie Jayan bemerkte. Dakon runzelte die Stirn. Der Meisterschüler verspürte Gewissensbisse und Furcht, dass er seinen Meister gekränkt haben könnte.
  


  
    »Was geht hier vor?«, fragte Lord Dakon, als die übrigen Magier sich zu ihnen gesellt hatten. Nachdem man ihm die Situation erklärt hatte, wurde die Falte zwischen seinen Brauen noch tiefer. »Ich verstehe. Seid aber versichert, dass Jayan dazu ausgebildet worden ist, andere gefahrlos zu unterrichten. Er steht kurz vor dem Ende seiner eigenen Ausbildung, daher habe ich begonnen, ihn auf die Zeit vorzubereiten, da er seinen eigenen Meisterschüler zu sich nimmt. Eure Meisterschüler sind vollkommen sicher.«
  


  
    Zu Jayans Erheiterung begannen die Magier jetzt, über das Thema zu diskutieren; sie bildeten einen neuen Kreis, der die Meisterschüler ausschloss. Er sah zu Tessia hinüber, um deren Lippen ein schiefes Lächeln spielte. Sie begegnete seinem Blick, zuckte die Achseln und kehrte dann zu der Decke und der beinahe leeren Schale mit Früchten zurück. Als Jayan ihr folgte, schlossen sich die anderen Meisterschüler ihm an.
  


  
    »Das stinkt zum Himmel«, bemerkte Aken, während er sich mürrisch auf die Decke fallen ließ.
  


  
    Die anderen nickten.
  


  
    »Nun...«, begann Jayan. »Meint Ihr, sie hätten auch etwas dagegen, wenn wir Kyrima spielen würden? Das soll angeblich gut sein, um strategische Fähigkeiten zu entwickeln.«
  


  
    Die anderen blickten eifrig auf. Tessias Schultern sackten herab. »Oh, wie wunderbar«, murmelte sie sarkastisch.
  


  
    Jayan beachtete sie nicht. Wenn er ihr nur ein wenig zusetzte, würde sie mitspielen. Und sie war gar nicht mal schlecht. Als die anderen sich zu Paaren zusammentaten, drehte er sich zu ihr um.
  


  
    »Du kannst mich nicht ohne Partner lassen«, sagte er.
  


  
    Sie verzog das Gesicht, schnappte sich die Schale und stand auf. »Du hast wohl meine kleine Ansprache vorhin vergessen, Jayan? Nicht wenn du der letzte Mann in Kyralia wärest.«
  


  
    

  


  
    Es beruhigte Hanara festzustellen, dass viele der neuen Verbündeten seines Herrn mehr als einen Sklaven mitgebracht hatten. Einige hatten sogar zehn Sklaven bei sich, obwohl sie nicht alle Quellsklaven waren. Da er dies nun wusste, gelang es ihm, Jochara, Takados neuen Quellsklaven, zu dulden. Und es half auch, dass Takado Hanara schwierigere Aufgaben zuwies, da Jochara, der mit den Gepflogenheiten ihres Herrn nicht vertraut war, länger brauchte, um zu begreifen, was von ihm verlangt wurde. Wenn Takado sie gedrängt hätte, miteinander um seine Gunst zu wetteifern, dann wäre klar gewesen, dass er nicht zwei Quellsklaven wollte und den Verlierer töten würde. Aber da Takado und seine Verbündeten ständig umherzogen, gab es so viel zu tun, dass sowohl Hanara als auch Jochara vollkommen erschöpft waren, wenn Takado ihnen endlich gestattete zu schlafen.
  


  
    Wenn jeder neue Verbündete ihm Geschenke macht, werden wir bald nicht mehr in der Lage sein, alles zu tragen, dachte er, während er die Last auf seinen Schultern ein wenig verschob.
  


  
    Die Zahl von Takados Verbündeten war auf zwölf gestiegen. Sklaven auf dem Pass wiesen ihnen den Weg zu dem nächsten Posten einer Kette, die quer durchs Gebirge bis zu Takados Lager führte. Auf jedem der in gleichmäßigen Abständen eingerichteten und von Sklaven bemannten Posten wusste die 
     Besatzung lediglich, wo sich die beiden jeweils benachbarten Standorte befanden. Wenn Takado am Abend sein Lager aufgeschlagen hatte, schickte er einen Sklaven zum Ende der Reihe, um seine Verbündeten darüber in Kenntnis zu setzen, wo sie ihn fanden.
  


  
    In der vergangenen Nacht waren zwei weitere sachakanische Magier mit ihren Sklaven eingetroffen. Glücklicherweise waren die Geschenke, die sie mitgebracht hatten, allesamt zum Verzehr bestimmt. Takado brauchte Proviant für seine Gefolgsleute und Sklaven dringender als schwere, goldene Kinkerlitzchen. Sie plünderten zwar einheimische Bauernhöfe und Dörfer, aber die Siedlungen lagen häufig weit auseinander, und die meisten Einheimischen waren inzwischen geflohen und hatten die geringen Vorräte, die sie besaßen, mitgenommen. Selbst jene, die töricht genug waren zu bleiben, hatten nicht mehr allzu viel in ihren Vorratskammern, da der Winter gerade erst zu Ende gegangen war.
  


  
    Alledings gab es, wo Kyralier geblieben waren, häufig Vieh, das sie schlachten und verzehren konnten. Davon abgesehen machten sie Jagd auf wilde Tiere. Glücklicherweise brauchten sie sich keine Sorgen zu machen, dass Kochfeuer oder Rauch ihren Standort preisgab, da im Allgemeinen der eine oder andere Magier das Fleisch mit Hilfe von Magie röstete. Sklaven, die im Fährtensuchen bewandert waren, informierten die Magier stets über den Aufenthaltsort und die Zahl der kyralischen Magier.
  


  
    Als Takado begann, einen steilen Hang in weiten Serpentinen hinaufzusteigen, beugte Hanara sich vor, um mit seiner Last das Gleichgewicht zu wahren, und folgte ihm. Er konnte Jochara hinter sich keuchen hören. Schweiß rann ihm den Rücken hinunter und durchnässte das Hemd, das der Stallmeister ihm gegeben hatte. Dieses Leben - seine Zeit in Mandryn - erschien ihm bereits wie ein Traum. Es war töricht von ihm gewesen zu denken, es könne von Dauer sein. Es hatte etwas beruhigend Vertrautes, Takado wieder zu dienen. Es war härter, aber er kannte die Regeln. Er passte in diese Gesellschaft.
  


  
    Als er den Gipfel der Anhöhe erreicht hatte, war er außer 
     Atem. Takado, der keinerlei Lasten trug, hatte einigen Vorsprung gewonnen und stand etwas entfernt auf dem Hügel, wo er sich mit einem Sklaven unterhielt, der einem der anderen Magier gehörte. Der Junge war schnell und behände, daher wurde er nicht als Träger, sondern als Späher eingesetzt.
  


  
    »...das Licht gesehen. Den Knall gehört. Bum, bum«, sagte der Junge gerade und zeigte auf eine Stelle unter ihnen, wo die Straße zum Pass wie eine offene Wunde durch den Wald schnitt.
  


  
    »Eine magische Schlacht«, bemerkte Takado und blickte stirnrunzelnd in die Ferne. »Wie lange liegt sie zurück?«
  


  
    »Eine halbe Schattenlinie«, antwortete der Sklave. »Vielleicht länger.«
  


  
    Wie der Junge ohne Schattenuhr auf diese Weise die Zeit schätzen konnte, war ein Rätsel. Takado sah Hanara und den Rest seiner Gruppe an, sagte jedoch nichts, sondern schaute wieder zum Wald hinab. Hanara konnte erraten, was er dachte. Hatten die Sklaven auf dem Pass die neuen Verbündeten verfehlt? Waren die Neuankömmlinge stattdessen auf die Kyralier gestoßen? Hatten sie gesiegt oder verloren?
  


  
    Takado und seine Verbündeten hatten die Gruppe von Kyraliern, die ihnen folgten, nicht als ernsthafte Bedrohung angesehen, da sie nur zu siebt waren gegen zwölf Sachakaner. Aber Takado wollte es vermeiden, kyralische Magier zu töten, bis die Zahl der Männer und Frauen an seiner Seite erheblich größer war und sie jedweden Vergeltungsmaßnahmen, die gewiss folgen würden, standhalten konnten.
  


  
    Jetzt scheuchte Takado den Späher weg und stieg den Hang hinab, auf die Straße und das Schlachtfeld zu. Hanaras Magen krampfte sich zusammen, und er hörte Jochara hinter sich fluchen. Die anderen drei Ichani in Takados Gruppe erhoben keinen Protest, obwohl sie ihren Sklaven den Befehl gaben, zu schweigen und keinerlei Geräusche zu machen.
  


  
    Die Zeit dehnte sich. Mit jedem Schritt suchte Hanara den Wald und den unebenen Boden vor sich ab. Er lauschte auf Stimmen oder die Pfiffe, mit denen die Sklaven einander gelegentlich Zeichen gaben. Takado gab ein gemäßigtes Tempo vor 
     und setzte jeden Schritt mit Bedacht. Sie erreichten den Fuß des Hügels. Dann machten sie sich auf den Weg quer durch das Tal, dem die Straße folgte.
  


  
    Je näher sie der Straße kamen, umso wilder raste Hanaras Herz. Er versuchte weiter, seine Atmung zu beruhigen, indem er in flachen Stößen atmete, aber die Anstrengung, Takados Habe tragen zu müssen, war zu groß, und schon bald ertappte er sich dabei, dass er keuchte.
  


  
    Schließlich blieb Takado stehen und hob die Hand, um den anderen zu bedeuten, seinem Beispiel zu folgen. Hanara stellte fest, dass sie jetzt in Sichtweite der Straße waren. Schweigend warteten sie ab.
  


  
    Von einem Ort irgendwo vor ihnen wehten Stimmen herbei. Takado bewegte sich nicht. Langsam entspannten sich seine Schultern, und er verlagerte sein Gewicht auf ein Bein. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust.
  


  
    Um eine Biegung der Straße kamen zwei Männer geritten. Vor ihnen ging ein prächtig gewandeter Mann, der mit einem Seil gefesselt war und an der Schläfe blutete. Hinter ihnen folgten vier Sklavenmädchen, gebeugt und hager.
  


  
    Die Haare in Hanaras Nacken stellten sich auf, als er die Reiter erkannte. Es waren zwei von Takados Freunden, die beiden Ichani Dovaka und Nagana. Beide waren inzwischen seit einigen Jahren Ausgestoßene, und sie waren gebräunt und abgehärtet von der Notwendigkeit, in den nördlichen Bergen und der Aschewüste zu überleben. Der ältere, Dovaka, hatte etwas an sich, das Hanara beunruhigte. Sein Magen zitterte, und er bekam eine Gänsehaut. Es war nicht nur der Umstand, dass seine Sklaven immer halb verhungerte, eingeschüchterte und verängstigte junge Frauen waren. In seinen Worten lag stets eine solche Gier nach Gewalt, dass selbst andere Ichani sich von ihm abgestoßen fühlten. Als Takado aus den Bäumen auf die Straße trat, ließ Hanara mutlos die Schultern sinken. Der Rest der Gruppe folgte.
  


  
    »Takado!«, rief Dovaka, als er sie erblickte. »Ich habe ein Geschenk für dich.« Er sprang von seinem Pferd, dann packte er den gefesselten Mann am Kragen und stieß ihn vor, bis er vor 
     Takado auf die Knie fiel. »Kaiser Vochiras Bote. Wir haben gehört, dass er vor uns durch den Pass geritten war, daher haben wir ihn eingeholt, um festzustellen, was er übermitteln wollte.«
  


  
    »Ein Bote?«, wiederholte Takado.
  


  
    »Ja. Er hat dies hier bei sich getragen.«
  


  
    Dovakas Augen leuchteten auf, als er Takado einen Metallzylinder hinhielt. Takado nahm ihn entgegen, schnitt das Ende ab und zog eine Pergamentrolle heraus. Er entrollte sie und las, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Lächeln.
  


  
    »Der Kaiser schickt also Magier aus, die sich unserer annehmen sollen«, sagte er und blickte über die Schultern zu seinen Verbündeten hinüber. »Oder er will zumindest, dass der kyralische König das glaubt.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Boten. »Ist das wahr?«
  


  
    »Würdet Ihr mir glauben, wenn ich Eure Frage bejahte?«, antwortete der Mann trotzig.
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Takado.
  


  
    Er umfasste den Kopf des Mannes mit beiden Händen und starrte ihn eindringlich an. Alles war still, bis auf den gelegentlichen Ruf eines Vogels und das ferne Bellen irgendeines Tieres. Dann richtete Takado sich auf.
  


  
    »Du glaubst, es ist die Wahrheit.« Er hielt inne und betrachtete den Mann. »Ich werde dich am Leben lassen, wenn du dich uns anschließt.«
  


  
    Der Mann blinzelte, dann wurden seine Augen schmal. »Was bringt Euch auf den Gedanken, dass ich mich nicht bei der ersten Gelegenheit davonstehlen würde?«
  


  
    Takado schüttelte den Kopf. »Weil du versagt hast, Harika. Deine Aufgabe bestand darin, die Nachricht dem kyralischen König zu überbringen. Aber was noch wichtiger war, du solltest verhindern, dass die Nachricht uns erreichte. Kaiser Vochira mag das zwar nicht direkt gesagt haben, aber du weißt, dass es wahr ist. Selbst wenn es dir gelänge, zum kyralischen König vorzudringen und ihn davon zu überzeugen, dass du nicht lügst, was den Inhalt der Nachricht betrifft, die 
     wir dir abgenommen haben, und selbst wenn es dir gelänge, nach Hause zurückzukehren, wird Vochira dich töten lassen oder zum Ausgestoßenen erklären.« Takado lächelte. »Ich fürchte, ganz gleich, was geschieht, du wirst am Ende tot sein oder ein Ichani.«
  


  
    Der Bote senkte mit gefurchten Brauen den Kopf.
  


  
    »Du kannst dich uns genauso gut anschließen«, stellte Takado fest. »Ich kann dir versprechen, was der Kaiser nicht kann: dass du, wenn wir Erfolg haben und du überlebst, nicht länger ein landloser, sklavenloser Lakai sein wirst. Du kannst Land für dich selbst fordern, das Ansehen, das du verloren hast, zurückgewinnen, und dafür sorgen, dass dein Sohn etwas zu erben hat.«
  


  
    Der Bote holte tief Luft, seufzte und nickte langsam. »Ja«, sagte er. Er hob den Kopf und sah Takado an. »Ich werde mich Euch anschließen.«
  


  
    »Gut.« Takado lächelte, und die Fesseln fielen von den Handgelenken des Mannes. »Steh auf. Mein Sklave wird sich diese Schnittwunde ansehen.«
  


  
    Takado drehte sich um und winkte Hanara heran. Hanara drängte das starke Verlangen beiseite, Dovaka nicht näher zu kommen, setzte seine Last ab und holte sauberes Wasser und ein Tuch, um Harikas Wunde zu reinigen. Während er arbeitete, beobachtete er, wie Takado und Dovaka sich ein wenig von den anderen entfernten. Ihr Gespräch war zu leise, als dass er es hätte belauschen können, doch ihre Haltung und ihre Gesten wirkten entspannt und freundlich. Aber in Takados Bewegungen lag etwas Bedächtiges, als zwinge er sich, den Eindruck von Ruhe zu erwecken.
  


  
    Er ist wütend auf sie, wahrscheinlich weil sie nicht dorthin gegangen sind, wohin die Sklaven sie geschickt haben, überlegte er. Er wird es nicht leicht haben, Dovaka und Nagana unter Kontrolle zu halten. Irgendwann wird Dovaka Takados Autorität infrage stellen, und wenn er das tut, hoffe ich, dass ich weit weg bin.
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    Es stimmte Dakon jedes Mal traurig, ein verlassenes Dorf zu sehen, ein leer stehendes Bauernhaus oder ein ungepflügtes Feld. Es machte ihm Sorgen, obwohl es nicht länger seine Dörfer, Bauernhäuser und Felder waren, sondern die von Lord Ardalen, denn er wusste, dass die Situation in seinem eigenen Lehen die gleiche war.
  


  
    Er sorgte sich um die Leute und das Land: Hunderte von Menschen, für die er die Verantwortung trug, waren jetzt obdachlos und Dutzende von ihnen tot; und ein Teil seines Landes - mit dem er das Geld verdiente, um sein Lehen zu erhalten, seine Diener zu bezahlen und Mandryn wiederaufzubauen - lag brach und vernachlässigt zu der Zeit des Jahres, da die Felder bestellt werden sollten und das Vieh bald Junge haben müsste.
  


  
    Menschen und Land sind eins, hatte sein Vater zu sagen gepflegt. Vernachlässige das eine, und das andere wird irgendwann darunter leiden. Im Augenblick, während er vergeblich nach Takado und seinen Verbündeten suchte, hatte Dakon das Gefühl, beides zu vernachlässigen. Glücklicherweise war das Gebiet, durch das die Sachakaner zogen, bergig und bewaldet und daher nur spärlich besiedelt. Die Menschen, die in diesen Gebieten lebten, waren wahrscheinlich Jäger oder Holzfäller, deren Reviere und Einschlagmengen vom Forstaufseher in Dakons oder Ardalens Diensten festgelegt wurden.
  


  
    Es waren weniger Menschen getötet oder vertrieben worden, als es der Fall gewesen wäre, wenn die Sachakaner ins Tiefland vorgedrungen wären, und es lagen hier im Bergland nur wenige Felder brach. Dennoch wünschte er, er sei im Tiefland
     und könne dafür sorgen, dass jene, die aus ihrem Zuhause vertrieben worden waren, in südlicheren Dörfern Nahrung und ein Dach überm Kopf bekamen.
  


  
    Aber er wusste auch, dass er seine Zeit besser damit verbrachte, sich um die Eindringlinge zu kümmern. Je eher seine Gefährten die Sachakaner vertrieben, umso eher konnten die Menschen in ihre Heimat zurückkehren. Er war nicht der einzige Magier, den es zermürbte, dass ihnen das bisher nicht gelungen war. Sie alle waren verärgert über ihre Situation, sie alle fühlten sich in Versuchung geführt von dem Wissen, dass man eine Änderung erzwingen konnte, wenn sie bereit waren, Risiken einzugehen. Es beklagte sich jedoch niemand, denn niemand wollte einen anderen dazu drängen, sein Leben zu gefährden. Alle warteten und hofften, dass eine wohlmeinende Fügung des Schicksals das Gleichgewicht der Macht zu ihrer und nicht zu der Sachakaner Gunst verschieben möge.
  


  
    Vielleicht ist diese Gunst heute gewährt worden, dachte Dakon und betrachtete die neuen Magier in der Gruppe. Fünf von ihnen waren in der vergangenen Nacht angekommen und hatten dringend benötigte Vorräte und Werrins neuen Meisterschüler mitgebracht.
  


  
    Zwei waren Mitglieder des Freundeskreises, Lord Moran und Lord Ollerin. Die anderen drei waren städtische Magier, Magier Genfel, Lord Tarrakin und Lord Hakkin. Magier Genfel hatte den Freundeskreis weder unterstützt noch sich gegen ihn gestellt, soweit Dakon und Narvelan wussten, aber die beiden städtischen Magier waren Kritiker des Freundeskreises. Am meisten überraschte sie das Erscheinen Lord Hakkins, der Dakon und Everran im Königspalast offen verspottet hatte.
  


  
    Dakon war sich nicht sicher, warum Hakkin und seine Freunde gekommen waren, vielleicht auf Bitten des Königs. Narvelan hatte ein gewisses Pflichtgefühl als Beweggrund vermutet oder den Umstand, dass in der Stadt nichts Interessanteres geschah.
  


  
    Lord Hakkin hatte während der Reise der fünf Männer anscheinend die Rolle des Führers übernommen. Dakon vermutete,
     dass der Mann versucht hätte, die Führung über die gesamte Gruppe zu übernehmen, hätte der König nicht bereits Lord Werrin für diese Rolle ausgewählt.
  


  
    Während des Morgenmahls begriffen die Neuankömmlinge langsam, worauf sie sich eingelassen hatten.
  


  
    »Wir sind nicht einmal in die Nähe unseres Ziels gekommen«, schlussfolgerte Lord Werrin, nachdem er ihnen ihre bisherige Suche geschildert hatte.
  


  
    »Worin genau besteht denn Euer Ziel?«, fragte Lord Hakkin.
  


  
    »Wir wollen sie aus Kyralia vertreiben«, antwortete Narvelan. »Vorzugsweise ohne dass jemand getötet wird. Um sie zu vertreiben, müssen wir sie jedoch zuerst finden - aber selbst wenn wir eine Vorstellung haben, wo sie sich aufhalten, ziehen sie weiter, bevor wir die Chance haben, sie zu stellen. Wir müssen uns ihnen vorsichtig nähern und Späher vorausschicken, um ihre Zahl zu ermitteln, denn wir dürfen sie nicht stellen, bevor wir wissen, dass wir eine Chance haben zu siegen, falls sie beschließen, gegen uns zu kämpfen.«
  


  
    »Wissen sie, dass Ihr Jagd auf sie macht?«, erkundigte sich Magier Genfel.
  


  
    »Ja«, erwiderte Werrin. »Sie haben genug von unseren Spähern gefangen und getötet, um zu wissen, welches unsere Absichten sind. Jene Späher, die zurückgekehrt sind, haben uns widersprüchliche Berichte in Bezug auf die Zahl der sachakanischen Magier gegeben, aber wir erfahren aus ihren Beschreibungen genug, um einzelne Personen zu erkennen.«
  


  
    »Wir vermuten, dass es mehr als eine Gruppe gibt«, fuhr Narvelan fort. »Wann immer ein Späher den Feind gesehen hat, hat er sieben oder acht Magier gezählt und dazu einige Sklaven. Aber die Beschreibungen der einzelnen Personen stimmen nicht überein. Möglicherweise wechseln sie die Mitglieder einer jeden Gruppe immer wieder aus, um uns zu verwirren.«
  


  
    »Vermutlich begegnen sie sich von Zeit zu Zeit«, sagte Lord Ollerin.
  


  
    »Ich nehme es an«, pflichtete Narvelan ihm bei. »Obwohl 
     wir die Möglichkeit in Betracht ziehen müssen, dass sie vielleicht voneinander unabhängig sind oder sogar miteinander rivalisieren. So oder so, der einzige Vorteil besteht für uns darin, dass jede Gruppe anscheinend klein genug ist, dass wir es mit ihr aufnehmen können.«
  


  
    »Dennoch sollten wir vorsichtig sein«, warf Werrin ein. »Denn wenn wir vermeiden wollen, die Sachakaner zu töten, und sie dann zur Grenze geleiten, ist es wahrscheinlich, dass sie die andere Gruppe zu Hilfe rufen. Und dann werden wir in der Minderheit sein.«
  


  
    »Also brauchen wir mehr Magier?«, hakte Lord Tarrakin nach.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Mehr als fünf, so wie es sich anhört«, bemerkte Lord Hakkin und blickte in die Runde. »Was denkt Ihr, wie viele Sachakaner insgesamt im Land sind?«
  


  
    »Knapp zwanzig.«
  


  
    »Waren es von Anfang an so viele?«
  


  
    »Das bezweifle ich.«
  


  
    »Also schließen sich ihnen andere an. Bewacht jemand den Pass?«
  


  
    »Die Späher, die wir ausgeschickt haben, sind nicht zurückgekehrt.«
  


  
    »Dann müssen sich dort ebenfalls Sachakaner aufhalten.«
  


  
    Lord Hakkin kniff sich mit zwei Fingern in die Unterlippe. »Ein Magier sollte das überprüfen. Er könnte Erfolg haben, wo ein Späher scheitern würde.«
  


  
    »Solange er keinen sachakanischen Magiern begegnet«, stellte Narvelan fest.
  


  
    »Einer wäre kein Problem.«
  


  
    »Einer kann um Hilfe rufen. Die Straße zum Pass ist ungeschützt und wird von steilen Felshängen flankiert. Dort ist es schwierig, sich heimlich zu nähern, und man könnte leicht zwischen dem Pass und Sachakanern, die zurückkehren, um ihren Verbündeten zu helfen, in die Falle geraten.«
  


  
    »Aber Ihr habt vorhin gesagt, die Sachakaner wollten einen Kampf mit uns vermeiden«, rief Lord Moran ihm ins Gedächtnis.
     »Denn sie wollen aus dem gleichen Grund keinen kyralischen Magier töten, aus dem wir keinen von ihnen töten wollen.«
  


  
    Prinan zuckte die Achseln. »Andererseits, wenn sie sich darauf verlassen, dass neue Verbündete über den Pass zu ihnen stoßen, werden sie es mit jedem aufnehmen müssen, der versucht, das zu verhindern. Sie ziehen es vielleicht vor zu warten, bis ihre Zahl groß genug ist, um Land zu erobern und zu halten, bevor sie irgendwelche kyralischen Magier töten, aber wenn wir den Pass blockieren, lassen wir ihnen vielleicht keine andere Wahl.«
  


  
    Die anderen Magier nickten zustimmend.
  


  
    »Ein Grund mehr, sie anzugreifen, bevor sie so stark werden«, sagte Lord Hakkin. »Wenn wir diejenigen sein müssen, die als Erste das Blut von Magiern vergießen, dann soll es so sein. Sie sind schließlich die Eindringlinge. Wir verteidigen uns.«
  


  
    Werrin lächelte schief. »Bis der König etwas anderes beschließt, müssen wir danach trachten, unsere Ziele zu erreichen, ohne sachakanisches Blut zu vergießen.«
  


  
    Hakkin runzelte die Stirn. »Das heißt, selbst wenn es uns gelingt, eine ihrer Gruppen zu finden, werden sie eine andere Gruppe zu Hilfe rufen, und wir werden in der Minderzahl sein. Wir können nicht verhindern, dass ihre Zahl wächst, indem wir dafür sorgen, dass keine weiteren Verbündeten über den Pass kommen, doch unsere Gruppe wächst nicht so schnell wie die ihre. Aber selbst wenn wir zahlreich genug wären, um es mit ihnen aufzunehmen, würde uns das nicht helfen, weil wir sie nicht finden können.« Er schüttelte den Kopf. »Warum habe ich mir überhaupt die Mühe gemacht, hierherzukommen? Ich kann genauso gut wieder nach Hause zurückkehren und darauf warten, dass unsere neuen sachakanischen Herren eintreffen.«
  


  
    »Wir müssen unsere Taktik ändern«, erklärte Lord Ollerin. »Wir müssen sie aus der Reserve locken. Sie dazu verleiten, einen Fehler zu machen.«
  


  
    »Was schlagt Ihr vor, wie wir das bewerkstelligen sollen?«, 
     fragte Werrin. Dakon lächelte über Werrins Geduld. Dieses Thema hatten sie bereits viele Male erörtert.
  


  
    »Wir treiben sie in die Enge. Ködern sie.«
  


  
    »Um sie in die Enge zu treiben, müssten wir uns in kleinere, verletzbarere Gruppen aufteilen.«
  


  
    Ollerin zuckte die Achseln. »Es ist gefährlicher, als zusammenzubleiben, aber die Gefahr würde geringfügig sein, wenn wir nahe genug zusammenblieben, um einander zu helfen, sollte eine Gruppe angegriffen werden.«
  


  
    »Was schlagt Ihr vor, wie wir unser Vorgehen aufeinander abstimmen oder Hilferufe übermitteln sollen?«
  


  
    »Wir könnten Gedankengespräche benutzen - falls der König es gestattet.«
  


  
    »Und unsere Feinde auf unsere Absichten oder unsere Verletzbarkeit aufmerksam machen?« Werrin schüttelte den Kopf. »Es würde nur dann funktionieren, wenn wir sie bereits in der Falle hätten.«
  


  
    »Was ist mit der Idee, sie zu ködern?«, hakte Lord Moran nach.
  


  
    Werrin blickte in die Runde. »Irgendjemand müsste sich freiwillig als Köder zur Verfügung stellen.«
  


  
    Lord Ardalen schüttelte den Kopf. »Ich wäre vielleicht bereit, mein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, aber ich werde nicht das Leben meines Meisterschülers riskieren.« Dakon beobachtete zu seiner Freude, dass viele der Neuankömmlinge nickten.
  


  
    »Wir würden natürlich keine Risiken eingehen, es sei denn, der Erfolg wäre gewiss«, sagte Hakkin.
  


  
    »Wenn er gewiss wäre, wäre es kein Risiko«, warf Narvelan ein.
  


  
    Danach folgte eine lange Pause, und Dakon bemerkte die Anzeichen unterdrückter Erheiterung bei seinen Gefährten, insbesondere bei jenen, die mit Lord Hakkin gereist waren.
  


  
    »Es wird gewiss nicht mehr lange dauern, bis Verstärkung eintrifft«, sagte Dakon. Er wandte sich zu Hakkin um. »Gestern Abend habt Ihr berichtet, dass andere Magier die Absicht hätten, sich uns anzuschließen.«
  


  
    Hakkin, der zuvor Dakon fest in die Augen gesehen hatte, wandte den Blick ab. »Ja. Ich weiß von, ah, mindestens fünf Magiern, die herkommen wollten. Aber ich könnte Euch nicht sagen, wann sie aufbrechen oder wie lange sie brauchen werden, um hierherzukommen.«
  


  
    »Wir brauchen mehr als fünf«, murmelte Bolvin.
  


  
    Prinan schnaubte wütend. »Wenn sie gesehen hätten, was wir gesehen haben - die Leichen ermordeter Männer, Frauen und Kinder -, würden unsere Kollegen vielleicht nicht so lange brauchen, um ihre Kehrseite zu erheben und bei der Verteidigung ihres Landes zu helfen!«
  


  
    »Oder vielleicht würde es sie dazu bringen, sich in ihren Häusern zu verbarrikadieren«, meinte Narvelan leise.
  


  
    Hakkin richtete sich stockgerade auf und zog die Brauen zusammen. »Sie werden kommen. Sie werden ihrer Pflicht Genüge leisten. Aber diese Invasion hat viele von uns unvorbereitet getroffen. Eine Reise in die entlegensten Teile Kyralias, um einen magischen Krieg zu führen, ist ja kaum etwas, das man alle Tage tut.«
  


  
    »Ich habe eine Frage«, warf Magier Genfel ein.
  


  
    Alle drehten sich zu ihm um.
  


  
    »Wenn es uns gelingen würde, diese Magier zu überwältigen, wie werden wir sie dann zur Grenze schaffen?«
  


  
    Werrin lächelte. »Wir werden ihnen ihre Macht nehmen und sie im Zustand magischer Machtlosigkeit halten.«
  


  
    »Natürlich, aber sie werden ihre Kraft mit der Zeit zurückgewinnen. Wir können sie nicht dauerhaft in Fesseln legen. Sie brauchten nur ein klein wenig Macht zurückzuerlangen, um ihre Fesseln zu lösen. Haben wir eiserne Handfesseln oder etwas Ähnliches dabei?«
  


  
    »Wir werden sie abwechselnd mit Hilfe von Magie gefangen halten.«
  


  
    »Ich verstehe. Und was geschieht, nachdem wir sie zur Grenze gebracht haben? Was wird sie daran hindern zurückzukehren?«
  


  
    Werrin runzelte die Stirn. »Die Grenze wird bewacht werden müssen.«
  


  
    Während das Gespräch sich in diese neue Richtung weiterentwickelte, schweifte Dakons Aufmerksamkeit ab. Er blickte zu dem Kreis der Meisterschüler hinüber, deren Zahl sich inzwischen verdoppelt hatte. Drei der Neuankömmlinge waren noch Knaben und standen wahrscheinlich ganz am Anfang ihrer Ausbildung. Werrins Meisterschüler war einer von ihnen. Er machte sich Sorgen, dass zu viele Magier aufgrund der plötzlichen Notwendigkeit, eine Quelle für ihre Magie zu finden, die Ausbildung eines Meisterschülers übernahmen - und später ihre Pflichten vernachlässigen würden.
  


  
    Andererseits sorge ich mich auch um Narvelan, der keinen Meisterschüler hat, um sich zu stärken. Er hatte Narvelan angeboten, Macht von Tessia oder Jayan aufzunehmen, aber der junge Mann hatte abgelehnt.
  


  
    Keiner der neuen Meisterschüler war weiblich, wie ihm aufgefallen war. Die mächtigen Familien Kyralias mochten das Leben ihrer Söhne für die Verteidigung ihres Heimatlandes aufs Spiel setzen, aber die Situation müsste noch erheblich verzweifelter sein, bevor sie ihre Töchter schickten. Er sah zu Tessia hinüber. Sie saß lächelnd auf einer Decke zwischen Jayan und Ardalens Meisterschüler. Obwohl er bisweilen eine Träne in ihren Augen oder einen Ausdruck von Schmerz und Trauer auf ihrem Gesicht gesehen hatte, war von ihr kein Wort der Klage über die lange Reise und die harten Lebensbedingungen zu hören. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Töchter mächtiger Familien aus Imardin, die mit allem Luxus aufgewachsen waren, den man für Geld kaufen konnte, genauso gut mit dieser Situation fertig werden würden.
  


  
    Dennoch sollte ich häufiger fragen, wie es ihr geht. Es kann ihr nicht leichtfallen, die einzige junge Frau unter so vielen jungen Männern - von denen viele noch Knaben sind - zu sein. Noch dazu, wenn diese Männer mit der Überzeugung aufgewachsen sind, dass Menschen ihrer Herkunft kaum besser sind als Diener.
  


  
    Sie und Jayan schienen jetzt besser miteinander zurechtzukommen. Er glaubte nicht, dass große Zuneigung zwischen ihnen herrschte, aber keiner der beiden behinderte oder verärgerte den anderen, und bei praktischen Aufgaben wie der Errichtung
     von Zelten halfen sie einander ohne Zögern. Darüber war er erleichtert, denn das Letzte, was sie jetzt brauchten, wären Streitereien, die eine ohnehin angespannte, unerfreuliche Situation noch schwieriger gemacht hätten.
  


  
    Wenn er das Gleiche doch nur von den Magiern hätte sagen können. Seufzend richtete Dakon seine Aufmerksamkeit wieder auf die Debatte.
  


  
    

  


  
    Die Kleidung sachakanischer Frauen hatte Stara stets fasziniert und empört. Zuerst wickelten und banden sie sich ein langes, rechteckiges Tuch auf eine Weise um den typisch breiten, sachakanischen Brustkorb, dass Schultern und Beine unbedeckt blieben. Das wäre in Elyne als skandalös empfunden worden. Dieses Tuch war in lichten Farben gehalten und geschmückt mit Stickereien und allen möglichen Dekorationen, angefangen von Perlen über Münzen bis hin zu Muschelschalen. Und wenn sie sich hinauswagten, bedeckten sie es mit einem kurzen Cape aus einem dicken Stoff, das am Hals zugebunden wurde.
  


  
    Der kurze Umhang verbarg die nackten Beine nicht und klaffte an der Vorderseite auf, um die in buntes Tuch gekleidete Brust zu enthüllen, sodass Stara sich fragte, warum man es überhaupt trug. Aber die Wahrheit war, dass es ohnehin kaum benutzt wurde, weil die Frauen sich selten aus den Mauern ihres Hauses hinauswagten, es sei denn in geschlossenen Wagen, wenn sie Freundinnen besuchten. Man erwartete von ihnen, dass sie die Blicke von Männern mieden.
  


  
    Weitaus praktischer wäre es gewesen, wenn sie ein einziges züchtiges, aber weibliches Gewand trügen, wie die Frauen es in Elyne taten. Aber Stara musste zugeben, dass sie die bunten Brusttücher liebte. In Elyne trug niemand so leuchtende Farben. Sie waren erheblich bequemer als die elynische Frauentracht, und sie selbst sah gut darin aus.
  


  
    Als seien die Wickeltücher noch nicht Zierde genug, trugen Sachakanerinnen außerdem eine Menge Schmuck. Ihre Brust, ihre Handgelenke und die Knöchel waren häufig mit Perlen, Muscheln oder Ketten geschmückt. Das dunkle Haar der 
     Sachakanerinnen brachte ihren prachtvollen Kopfputz besonders gut zur Geltung. All das hieß Stara mit weiblicher Freude willkommen, nur ein Aspekt missfiel ihr.
  


  
    Die weibliche Gewohnheit, die Hälfte des eigenen Körpergewichtes an Schmuck zu tragen, schloss auch das Durchbohren verschiedener Körperteile ein. Vora hatte ihr erzählt, dass die meisten Sachakanerinnen mehrere Ohrringe in jedem Ohr trugen, mindestens einen Ring in der Nase und sogar Ringe in den Augenbrauen, den Lippen und dem Nabel.
  


  
    Stara hatte sich zur großen Bestürzung der Sklavin kategorisch geweigert, sich von Vora Löcher in irgendeinen Teil ihres Körpers stechen zu lassen.
  


  
    Ich möchte Vater nicht raten, ihr das befohlen zu haben, dachte sie. Es schert mich nicht, wie wenig es wehtut, es ist barbarisch.
  


  
    Bei dem Gedanken an ihren Vater krampfte sich ihr Magen vor Nervosität zusammen. Sie hatte während der ganzen Woche nichts von ihm gesehen. Während der ersten Tage hatte sie sich nichts dabei gedacht und vermutet, dass er beschäftigt wäre. Aber als die Woche sich ihrem Ende näherte, stieg langsam Ärger in ihr auf. Nachdem sie ihn so viele Jahre lang nur bei gelegentlichen Besuchen gesehen hatte, wollte sie ihn jetzt besser kennenlernen. Gewiss wünschte er sich das Gleiche. Nach vier Tagen schickte sie Vora mit der Bitte um ein Treffen zu ihm, aber er antwortete nicht.
  


  
    Am vergangenen Morgen hatte sie Voras Warnung, dass es unpassend sei, ignoriert und ihre Gemächer verlassen, um sich auf die Suche nach ihm zu machen. Als sie die Räume ihres Vaters erreicht hatte, hatte ein Sklave versucht, sie daran zu hindern einzutreten. Aber da sie wusste, dass er sie nicht anrühren durfte, zwängte sie sich an ihm vorbei.
  


  
    Ihr Vater war nicht da gewesen. Enttäuscht und frustriert war sie in ihr Quartier zurückgekehrt.
  


  
    An diesem Abend würde sie ihn jedoch sehen - in Gesellschaft ihres voraussichtlich zukünftigen Ehemanns. Sie hatte die Brauen zusammengezogen, glättete jetzt jedoch ihre Stirn und beugte sich vor, damit Vora ihr mehrere schwere Perlenketten über den Kopf streifen konnte.
  


  
    »Also, verratet mir eins, Herrin: Wann dürft Ihr das Herrenzimmer verlassen?«, fragte Vora. Die Sklavin hatte Stara die ganze Woche über mit einheimischen Sitten vertraut gemacht und sie den ganzen Nachmittag geprüft.
  


  
    »Nachdem mein Vater und die Gäste gegangen sind.«
  


  
    »Wann müsst Ihr den Raum verlassen?«
  


  
    »Wenn mein Vater mich dazu auffordert. Oder wenn ich plötzlich mit anderen Männern allein bin. Es sei denn, es wären andere Frauen zugegen, oder mein Vater hätte mich zum Bleiben aufgefordert.«
  


  
    »Richtig, Herrin.«
  


  
    »Was ist, wenn mein Vater sagt, ich müsse bleiben, im Raum jedoch nur andere Männer zugegen sind?«
  


  
    »Dann tut Ihr, was Ashaki Sokara verlangt.«
  


  
    »Selbst wenn ich das Gefühl hätte, in Gefahr zu sein? Selbst wenn einer der Männer sich, ähm, ungehörig benähme?«
  


  
    »Selbst dann, Herrin, aber Ashaki Sokara würde Euch nicht in eine solche Situation bringen.«
  


  
    »Das ist doch idiotisch. Was ist, wenn er die Männer falsch einschätzen würde? Was, wenn er in Eile aufbräche und mir befehlen würde zu bleiben, ohne nachzudenken? Gewiss wäre es ihm als meinem Vater lieber, ich würde Maßnahmen zu meinem eigenen Schutz ergreifen, als zuzulassen, dass sein Fehler zu einem... Missverständnis oder einem taktischen Irrtum führt. Es muss doch einen Punkt geben, an dem selbst er einsehen würde, dass blinder Gehorsam töricht wäre.«
  


  
    Vora antwortete nicht, sondern presste nur missbilligend die Lippen zusammen, wie sie es immer tat, wenn Stara etwas gegen die sachakanischen Sitten oder ihren Vater sagte. Das wiederum machte Stara stets wütend und weckte ihren Trotz.
  


  
    »Blinder Gehorsam ist etwas für Sklaven, für die Ungebildeten und die Jämmerlichen«, erklärte Stara, ging zu dem Wasserkrug auf dem Beistelltisch und schenkte sich ein Glas ein.
  


  
    »Wir sind alle Sklaven, Herrin«, antwortete Vora. »Frauen. Männer auf ihre Weise. So etwas wie Freiheit gibt es nicht, nur verschiedene Arten der Sklaverei. Selbst ein Ashaki muss sich 
     den Einschränkungen von Sitte und Politik unterwerfen. Und der Kaiser ist erst recht an diese Dinge gebunden.«
  


  
    Während Stara trank, betrachtete sie die Frau und dachte über ihre Worte nach. In was für einem traurigen Zustand dieses Land ist. Dennoch ist es das mächtigste Land weit und breit. Ist das der Preis der Macht? Aber vermutlich trifft es auch auf Elyne zu, dass Frauen und Männer Sklaven der Sitten und der Politik sind. Und die einfachen Leute müssen, auch wenn sie keine Sklaven sind, dem Landbesitzer oder Arbeitgeber gehorchen. Vielleicht unterscheiden wir uns gar nicht so sehr von ihnen.
  


  
    Aber in Elyne konnte niemand - nicht einmal jemand aus einfachsten Verhältnissen - dazu gezwungen werden, eine Ehe zu schließen, die er nicht wollte. Die Menschen konnten aus dem Dienst eines Landbesitzers oder Arbeitgebers ausscheiden und für jemand anderen arbeiten. Sie wurden für ihre Arbeit bezahlt.
  


  
    »Herrin, es wird Zeit«, sagte Vora. Als Stara sich zu ihr umdrehte, wurden die Augen der Frau schmal. »Ihr seht annehmbar aus.« Dann zuckten ihre Mundwinkel nach oben. »Nein, Ihr seid wunderschön, Herrin.«
  


  
    Stara zog die Brauen zusammen. »Mein Aussehen hat mir stets nur Ärger eingebracht, und das wird heute Abend wahrscheinlich wieder geschehen.«
  


  
    Vora schnaubte leise, dann deutete sie auf die Tür. »Ich bin davon überzeugt, dass Ihr Euer Aussehen nie dazu missbraucht habt, andere zu manipulieren, erst recht nicht im Geschäft.«
  


  
    »Ein einziges Mal, aber das hat genau das Gegenteil dessen bewirkt, was ich mir erhofft hatte.« Stara ging zur Tür. »Wenn dein Aussehen alles ist, was die Menschen wahrnehmen, haben sie keine Achtung mehr vor deinem Verstand.«
  


  
    »Dann unterschätzen sie Euch, Herrin. Das ist eine Schwäche, die Ihr ausbeuten könnt«, bemerkte Vora, während sie ihr folgte.
  


  
    Stara machte sich auf den verschlungenen Weg durch die Flure des Hauses. Für eine Sklavin war Vora unerwartet freimütig. Und herrisch. Sie ließ es der Frau durchgehen, weil sie 
     es nicht gewohnt war, mit Sklaven umzugehen, und weil sie sich nicht dazu überwinden konnte, sie anzublaffen, wie ihr Vater es tat.
  


  
    Als sie nun das Herrenzimmer erreichte, zog sich der Knoten in ihrem Magen noch enger zusammen. Kann ich irgendetwas tun, um die Meinung meines Vaters zu ändern? Wie wird dieser Verehrer sein? Soll ich versuchen, ihn davon abzubringen, mich heiraten zu wollen?
  


  
    Er saß auf demselben Stuhl, auf dem er am Tag ihrer Ankunft gesessen hatte, aber die anderen Stühle waren um den seinen herum aufgestellt worden und allesamt besetzt. Auf der einen Seite saßen zwei Männer in reich geschmückten Jacken. Sie bemerkte die Messerscheiden an ihren Gürteln, die darauf hinwiesen, dass sie Magier waren. Auf der anderen Seite saß ein weiterer Fremder, der weniger farbenprächtig gekleidet war und kein Messer bei sich führte, und außerdem ein Mann, den sie erkannte. Als ihr bewusst wurde, wer er war, sackten ihre Schultern ein wenig herunter. Als spüre er ihre Enttäuschung, blickte ihr Bruder zu ihr auf und runzelte die Stirn.
  


  
    Dann schaute ihr Vater zur Tür hinüber und sah, dass sie wartete. Er winkte sie herein. Eingedenk der Lektionen, die Vora ihr erteilt hatte, senkte Stara den Blick und ging zu dem einzigen freien Stuhl hinüber, direkt dem ihres Vaters gegenüber. Dann wartete sie auf seine Erlaubnis, Platz zu nehmen.
  


  
    »Das ist meine Tochter, Stara«, sagte er zu seinen Gästen. »Sie ist kürzlich aus Elyne zurückgekehrt.«
  


  
    Die Männer sahen Stara einen Moment lang anerkennend an, dann wandten sie den Blick ab. Sie achtete darauf, ihnen nicht in die Augen zu schauen, denn Vora hatte sie gewarnt, dass dies als unhöflich betrachtet werde.
  


  
    »Es muss Balsam für Euer Herz sein, so viel Schönheit und Anmut in Eurem Heim zu haben, Ashaki Sokara«, sagte der Mann in der weniger auffälligen Jacke.
  


  
    Ganz Förmlichkeit und Charme, dachte sie. Andererseits, wenn ich Balsam für das Herz meines Vaters bin, dann steht fest, dass sein Herz in dieser Woche nichts davon gebraucht hat.
  


  
    »Ja, Ihr könnt Euch glücklich schätzen, ein solches Juwel 
     hervorgebracht zu haben«, sagte der jüngere der grell gekleideten Männer. Stara schluckte ein bitteres Lachen hinunter. Das traf es wohl eher. Ein Juwel. Ein Besitz. Handelsware. Etwas, das man an einem sicheren Ort wegsperrte und nur hervorholte, um vor Gästen damit zu prahlen.
  


  
    »Stara war viele Jahre lang fort und ist noch immer damit beschäftigt, unsere Sitten und Gebräuche zu erlernen«, erklärte ihr Vater. Ihre Blicke trafen sich, und er runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, dass sie ihn direkt angesehen hatte. Mit einem unterdrückten Seufzer senkte sie den Blick.
  


  
    »Wie alt ist sie?«, fragte der ältere grell gekleidete Mann.
  


  
    »Zweiundzwanzig«, antwortete ihr Vater. Sie öffnete den Mund, um ihn zu korrigieren, bezähmte sich dann jedoch.
  


  
    »Und sie war nie verheiratet?«, fragte der junge Mann überrascht. »Sie hat keine Kinder geboren?«
  


  
    »Nein«, bekräftigte ihr Vater. Sie konnte spüren, dass sein Blick auf ihr ruhte. »Ihre Mutter hatte die Anweisung, beides zu verhindern, und sie hat ihre Sache bewundernswert gut gemacht.«
  


  
    »Das hat sie in der Tat, wenn man bedenkt, wie die Elynerinnen sich benehmen.«
  


  
    Stara widerstand dem Drang zu lächeln. Es waren nicht die Bemühungen ihrer Mutter gewesen, die eine Ehe oder eine Schwangerschaft verhindert hatten. Staras Entschlossenheit, dass nichts sie daran hindern solle, Händlerin zu werden, hatte sie veranlasst, die wenigen Heiratsanträge, die ihr gemacht worden waren, abzulehnen, und Magie hatte sichergestellt, dass die wenigen Liebhaber, deren Gesellschaft sie genossen hatte, sie nicht in eine peinliche Lage gebracht hatten.
  


  
    »Setz dich, Stara«, sagte ihr Vater abschätzig.
  


  
    Sie gehorchte. Zu ihrer Erleichterung kehrte das Gespräch wieder zu politischen Themen zurück. Sie hatte schweigend dazusitzen und nur zu sprechen, wenn sie gefragt wurde, und dann auch nur, nachdem sie ihren Vater angesehen und sich versichert hatte, dass es ihr erlaubt war zu sprechen. Schließlich brachten Sklaven Speisen und Getränke, die zuerst ihrem 
     Vater, dann ihrem Bruder vorgesetzt wurden, dann den Gästen und zu guter Letzt ihr selbst.
  


  
    Während des Mahls täuschte sie Augenblicke der Vergesslichkeit vor, und tat so, als sei sie drauf und dran, ungefragt das Wort zu ergreifen oder zu essen, ohne an der Reihe zu sein, und besinne sich erst im allerletzten Moment eines Besseren. Der junge Mann musste der sein, den ihr Vater als Ehemann für sie ins Auge gefasst hatte, daher verfiel sie darauf, wenn er sprach, hie und da erkennbar ein Gähnen zu unterdrücken, in der Hoffnung, dass es ihn verärgern würde.
  


  
    Abgesehen von jenem ersten Blick, sah ihr Bruder sie während des ganzen Abends nicht noch einmal an. Seine Miene blieb abweisend und gleichgültig. Er sprach nur, wenn die Gäste ihn nach seiner Meinung fragten.
  


  
    Zu Staras Enttäuschung sprachen sie nur wenig übers Geschäft. Es ging vor allem um Politik. Sie hörte zu, denn sie wusste, dass solche Dinge eine Auswirkung auf den Handel haben konnten, insbesondere in Sachaka.
  


  
    »Sachaka muss gegen Kyralia kämpfen«, erklärte der ältere Buntrock. »Oder es wird sich gegen sich selbst wenden.«
  


  
    »Ein Angriff auf Kyralia würde das Unvermeidliche nur hinauszögern«, widersprach der ernstere Mann. »Wir müssen unsere Probleme hier lösen, statt sie zu verkomplizieren, indem wir andere Länder mit hineinziehen, und jenen, die kühn genug sind, sich dem Kaiser zu widersetzen, mehr Macht zubilligen, als sie verdienen.«
  


  
    »Wenn wir sie besiegen, werden die Kyralier kaum in der Position sein, sich in unsere Politik einzumischen«, stellte der junge Buntrock fest. »Und jeder, dem es gelingt, Kyralia zu erobern, wird sich Respekt und Macht verdient haben.«
  


  
    »Aber ein frisch erobertes Land muss beherrscht werden. Genau wie die Eroberer, falls ihr Ehrgeiz nicht befriedigt ist, sondern durch ihren Erfolg noch wächst.«
  


  
    »Der Kaiser würde niemals...«
  


  
    »Kakato«, fiel der ältere Buntrock seinem Sohn ins Wort. »Wir sollten uns nicht anmaßen zu wissen, was der Kaiser tun würde und was nicht.«
  


  
    Endlich ein Name, dachte Stara. Mein voraussichtlicher zukünftiger Ehemann heißt also Kakato. Sie ersann einige rüde Reime, um sich zu unterhalten. Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Männern zuwandte, drehte ihr Gespräch sich um eine gebrochene Übereinkunft mit den Stämmen der Aschewüste und darum, ob man diesen Vertragsbruch als unklugen oder unglücklichen Schritt betrachten solle.
  


  
    Der Abend zog sich dahin, weit über das Ende des Mahls hinaus. Stara musste ihr Gähnen nicht länger heucheln. Als ihr Vater sie endlich entließ, erhob sie sich und verbeugte sich mit echter Erleichterung, bevor sie ging.
  


  
    Draußen im Flur wartete Vora auf sie. Die Lippen der Frau waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst, aber sie sagte nichts, bis sie Staras Gemächer erreicht hatten.
  


  
    »Also, Herrin«, begann die Sklavin. Wie immer sprach sie ohne jede Spur von Unterwürfigkeit, aber Stara konnte sich nicht dazu überwinden, die Frau zurechtzuweisen. »Was haltet Ihr von Eurem zukünftigen Gemahl?«
  


  
    Stara rümpfte geringschätzig die Nase. »Ich war nicht beeindruckt. Er ist ein wenig jung für mich, meinst du nicht auch?«
  


  
    Vora zog die Augenbrauen hoch. »Jung? Wie alt mögt Ihr Eure Männer denn?«
  


  
    »Alt?« Stara hielt inne, dann sah sie die Frau mit schmalen Augen an. »Es ist nicht Kakato?«
  


  
    Die Sklavin schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann ist es einer der Alten... Du musst Witze machen! Welcher von ihnen?« Der nüchtern gekleidete Mann hatte die intelligentesten Bemerkungen gemacht, während der ältere Buntrock kaum klüger wirkte als sein Sohn.
  


  
    »Meister Kakatos Vater, Meister Tokacha.«
  


  
    »Warum hast du mir das nicht erzählt?«
  


  
    »Ihr habt nicht gefragt, Herrin.«
  


  
    Stara bedachte die Frau mit einem vernichtenden Blick.
  


  
    »Ich hatte den Befehl, Euch Sitten und Gebräuche zu lehren, mehr nicht.« Vora breitete die Hände aus. »Mehr zu tun als das, was mir befohlen wurde, wäre ungehorsam.«
  


  
    »Wenn ich dir befehle, mir alles zu erzählen, was nützlich oder wichtig sein könnte, es sei denn, mein Vater hätte dir ausdrücklich verboten, diese Information an mich weiterzugeben... würdest du das dann tun können?«
  


  
    Die Frau lächelte und nickte. »Natürlich, Herrin.«
  


  
    »Dann erzähl es mir. Erzähl mir alles, was nützlich oder wichtig sein könnte.« Stara nahm die Ketten vom Hals. Es war erstaunlich, wie ermüdend das Gewicht von so viel Schmuck sein konnte. Eine der Ketten verfing sich in dem Kopfschmuck, und sie fluchte. Dann spürte sie Voras Hände, als die alte Sklavin an dem Kopfschmuck zupfte, und schon bald war sie frei.
  


  
    »Wie war Meister Ikaro?«, fragte Vora, während sie den Kopfschmuck in einer hölzernen Schachtel verstaute.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Er hat mich nur ein einziges Mal angesehen.«
  


  
    »Euer Bruder ist ein freundlicher Mann. Und talentiert. Aber er ist wie Ihr ein Sklave. Ihr solltet darum bitten, ihn sehen zu dürfen. Ich denke, Meister Sokara würde es gestatten.«
  


  
    »Aber ich bezweifle, dass mein Bruder es zulassen würde. Wenn es ihm überhaupt etwas bedeutet, dass ich hier bin, halte ich es für wahrscheinlicher, dass er mich verheiratet sehen und aus dem Weg haben will.« Stara schälte sich aus dem Wickeltuch und gab es Vora, die ihr ein Schlafhemd reichte.
  


  
    »Warum sagt Ihr das?«, fragte Vora.
  


  
    »Er hat bei seinem letzten Besuch in Elyne ziemlich deutlich gemacht, was er von Frauen hält.«
  


  
    »Das liegt jetzt einige Zeit zurück. Ihr werdet vielleicht feststellen, dass er sich verändert hat. Er wäre ein guter Verbündeter. Soll ich ein Treffen arrangieren, Herrin?«
  


  
    Stara wandte sich ab. »Ich weiß nicht. Frag mich morgen früh noch einmal.«
  


  
    »Ja, Herrin.«
  


  
    Stara ging zum Bett, setzte sich und gähnte ausgiebig.
  


  
    »Ich weiß, was Ihr heute Abend getan habt«, bemerkte Vora von der Tür aus. »Es wird mehr brauchen als das, um Euren zukünftigen Ehemann abzuschrecken.«
  


  
    Ihre Lippen waren wieder eine schmale Linie. Stara runzelte 
     verärgert die Stirn. »Sachakaner mögen Frauen wie Vieh behandeln, aber wir beide wissen, dass Frauen keine vernunftlosen Tiere oder Gegenstände sind. Wir haben Herz und Verstand. Niemand kann uns einen Vorwurf machen, weil wir zumindest Einfluss darauf haben wollen, an wen wir verkauft werden.«
  


  
    Noch während sie die Worte aussprach, wusste Stara, dass sie sich verraten hatte. Wenn nicht durch ihr Verhalten an diesem Abend, das Vora irgendwie beobachtet haben musste, dann indem sie auf die zutreffende Vermutung der Sklavin reagiert hatte.
  


  
    Die Lippen der Frau wurden weicher und zuckten in die Höhe.
  


  
    »Ihr werdet niemanden beeinflussen, indem Ihr so durchschaubar zu Werke geht, Herrin.« Dann drehte sie sich um und verschwand im Flur.
  


  
    Stara starrte in den leeren Flur und erwog eine Möglichkeit, die ihr zuvor nicht in den Sinn gekommen war. Könnte Vora tatsächlich auf meiner Seite stehen?
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    Während Tessia ihr frisch gekämmtes Haar flocht, bemerkte sie, dass die Stimmen der Magier und Meisterschüler draußen vorm Zelt sich verändert hatten. An die Stelle gelegentlicher gemurmelter Anweisungen war ein lautstarkes vielstimmiges Gespräch getreten. Sie band den Zopf zusammen, kroch ins Freie und richtete sich auf.
  


  
    Die Morgensonne fiel durch den Wald und zeichnete schattige Streifen auf das kleine, verlassene Feld, auf dem sie gelagert hatten. Zwischen den Zelten hatte sich eine Gruppe von 
     Magiern versammelt, deren Meisterschüler sie umringten. Ihrer aller Mienen zeigten Sorge oder Ärger. Als sie Jayan entdeckte, trat sie neben ihn.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Lord Sudin ist verschwunden und Aken mit ihm.«
  


  
    »Weiß irgendjemand, warum?«
  


  
    »Nein, aber Lord Hakkin hat zugegeben, dass er und Lord Sudin letzte Nacht über mögliche Strategien gesprochen haben, die Sachakaner aus der Reserve zu locken. Sie haben auch darüber gesprochen, selbst auf Erkundungszug zu gehen. Er denkt, Sudin könne aufgebrochen sein, um seine eigenen Ideen auszuprobieren.«
  


  
    »Wir nähern uns Sudins Lehen«, fügte Mikken hinzu, der auf ihre andere Seite getreten war. Als sie sich zu ihm umdrehte, lächelte er kurz. Nicht zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er recht gut aussah. Und er ist außerdem nett, ergänzte sie im Geiste. Frech, wenn die anderen Meisterschüler zugegen sind, aber niemals auf eine niederträchtige Weise.
  


  
    »Wie lange ist es her, dass er aufgebrochen ist?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Wir sind uns nicht sicher, aber wahrscheinlich nicht allzu lange«, antwortete Jayan. Er runzelte die Stirn. Wahrscheinlich war er verärgert, dass ein Magier so töricht sein konnte, sich Lord Werrins Anweisungen zu widersetzen. Er bemerkte, dass sie ihn ansah, und seine Miene wurde abrupt ausdruckslos.
  


  
    Die Gruppe von Magiern zerstreute sich plötzlich.
  


  
    »Packt zusammen«, befahl Werrin. »Beeilt Euch.«
  


  
    Sofort brach im Lager hektisches Treiben aus, während sie alle hastig darangingen, Zelte abzubauen und ihre Habe in die Satteltaschen der Packpferde zu stopfen. Als alle bereit waren und aufgesessen hatten, führte ein Späher, der den Blick auf den Boden gerichtet hielt, die Gruppe fort. Magier und Meisterschüler folgten dicht hinter ihm, und Werrin ritt an der Spitze. Die Diener bildeten mit offenkundiger Nervosität die Nachhut. Es wäre gefährlich für sie gewesen, ohne den Schutz der Magier zurückzubleiben, aber selbst im hinteren Teil der Gruppe waren sie noch verletzbar. Werrin widerstrebte
     es jedoch, die Magier aufzuteilen, um die Diener zwischen ihnen besser zu schützen, vor allem da das Gelände sie häufig zwang, hintereinander zu reiten, und eine Gruppe von Dienern in der Mitte würde bei einem Überraschungsangriff ebenso gefährdet sein wie eine am Ende.
  


  
    Tessia hörte Jayans Magen knurren und lächelte grimmig. Sie bezweifelte, dass sie in nächster Zeit essen würden. Zumindest würden ihre Vorräte sich noch ein Weilchen halten. Die frischen Vorräte, die Lord Hakkin und die anderen Neuankömmlinge mitbrachten, hatten nur fünf Tage gehalten, und da jetzt so viele Personen ernährt werden mussten und ein so großer Teil dieses Gebietes von Sachakanern geplündert worden war, fiel es den Magiern immer schwerer, genug Nahrung für Menschen wie Pferde herbeizuschaffen. Werrin hatte einen Späher nach Süden geschickt; der Mann sollte darum bitten, dass man regelmäßige Proviantlieferungen organisierte. Dakon hatte Tessia und Jayan gegenüber seine Sorge geäußert, dass diese Vorräte am Ende möglicherweise die Sachakaner sättigen würden, wenn man ihren Transport nicht sorgfältig plante und von Magiern überwachen ließ.
  


  
    Mit der Ankunft der Neuankömmlinge hatte sich die Stimmung der Gruppe verändert. Die Debatten der Magier waren jetzt hitziger als zuvor. Dakon hatte nicht preisgegeben, worin die Meinungsverschiedenheiten bestanden, aber Tessia, die die Magier genau beobachtet hatte, war davon überzeugt, dass zwischen Hakkin und Narvelan irgendein Streit herrschte und die übrigen Magier sich entweder auf die eine oder auf die andere Seite geschlagen hatten oder noch unentschieden waren.
  


  
    Worin der Konflikt auch bestand, es überraschte sie nicht, dass er vielleicht zu Sudins heimlichem Verschwinden geführt hatte. Ist er fortgegangen, um nach Hause zurückzukehren? Oder plant er irgendeine Art von Angriff auf die Sachakaner? Ich hätte Ersteres vermutet, da es Wahnsinn wäre, sich dem Feind allein zu stellen. Aber es wurde bald offenbar, dass die Spuren von Sudins und Akens Pferden nicht nach Süden führten. Die beiden Männer ritten in nordöstlicher Richtung, auf die Sachakaner zu.
  


  
    Eine Konfrontation war jedoch vielleicht nicht Sudins Absicht. Er könnte beschlossen haben, sich selbst als Späher zu versuchen. Vielleicht wollte er zum Pass reiten, von dem kein Späher zurückgekehrt war. Vielleicht hatte er auch im Sinn, eine hoch gelegene Stelle zu finden, von der aus er die Sachakaner beobachten konnte, um dann den Rest der Gruppe per Gedankenkontakt zu informieren. Es wäre riskant, da die Sachakaner diese Botschaften hören und zweifellos jemanden aussenden würden, um ihn aufzuhalten.
  


  
    Jayan lenkte sein Pferd neben das ihre. Sie sah ihn an und fragte sich, was er wohl denken mochte. Eine tiefe Falte stand zwischen seinen Brauen. Hatte er erraten, was Sudin im Schilde führte? Sie konnte ihn nicht fragen. Sie durften nicht sprechen, während sie unterwegs waren, es sei denn, es ließ sich nicht vermeiden.
  


  
    Sie hob den Blick und sah, dass sie sich auf ein schmales Tal zubewegten, und die Pferde mussten abermals in einer Reihe hintereinander herlaufen. Es hatte sich eine neue Hierarchie gebildet, um die Neuankömmlinge einzuschließen, und sie lächelte schief, während sie Magier beobachtete, die zögerten oder sich vordrängten, um ihren Platz innerhalb einer Rangfolge einzunehmen, die nur sie verstanden.
  


  
    Die Flanken des Tales rückten näher, und sie fand ihre Nähe bedrückend. Sie überzeugte sich davon, dass ihr Schild stark genug war. Es ging weiter und weiter hinauf. Der Weg wurde immer steiler, bis sie befürchtete, dass sie würden absitzen und die Pferde führen müssen.
  


  
    Als ihr Pferd den Aufstieg endlich bewältigt hatte, seufzte sie vor Erleichterung. Sie ritten jetzt über einen Hügelkamm. Durch die wenigen Bäume hatte sie einen Blick auf weiter oberhalb gelegene Hänge, und sie begriff sofort, dass man sie bei dieser unzureichenden Deckung von dort ebenfalls würde sehen können.
  


  
    Lord Werrin!
  


  
    Sie zuckte zusammen. Die Gedankenstimme gehörte Sudin, und es lag ein Anflug von Panik darin. Sie schaute sich um und sah Magier und Meisterschüler den Kopf wenden, während
     sie sich im Wald umschauten, als habe der Ruf ihre Ohren erreicht und nicht ihren Geist.
  


  
    Lord Sudin? antwortete Werrin. Wo seid...?
  


  
    Zu spät! Wir sind...
  


  
    Eine Pause folgte.
  


  
    Hilfe! Hiiiilfe! Beim Klang von Akens Stimme in ihrem Geist und dem Echo seiner schrecklichen Angst zuckte Tessia zusammen. Sie starrte Jayan an, der ihren Blick voller Entsetzen erwiderte.
  


  
    Wir haben den nordöstlichen Weg genommen, sagte Sudin hastig. Über den Hügelkamm und dann nach links... in... ein... Tal. Zwei... Sacha...
  


  
    Ein schwacher, dünner Schrei drang durch den Wald. Tessia brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ihre Ohren ihn gehört hatten, nicht ihr Geist. Etwas blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Ein Bild von Blut. Von viel Blut.
  


  
    »Links!«, rief Werrin und erteilte gleich darauf einen Befehl. »Vier kommen mit mir«, sagte er. »Die übrigen bleiben hier.«
  


  
    Das bedeutete fünf Magier und ihre Meisterschüler. Widerwille mischte sich mit Erleichterung, als sie Dakon an den Rand des Pfades reiten sah und er ihr und Jayan bedeutete, es ihm gleichzutun. Narvelan, Hakkin, Prinan und Ardalen sowie ihre Meisterschüler eilten hinter Werrin her.
  


  
    Ich will helfen, dachte sie. Aber was ist, wenn es eine Falle ist?
  


  
    Das Geräusch von Hufschlägen verhallte schnell. Lange Augenblicke verharrten sie alle in Schweigen. Dann ritt Dakon ihre Reihe entlang, und als er feststellte, dass die Diener sich noch immer auf dem steilen Pfad befanden, brachte er sie ebenfalls zum Kamm hinauf, wo sie bei den verbliebenen Magiern warten sollten.
  


  
    Die Zeit verging langsam, und sie waren voller angespannter Furcht. Bei jedem Geräusch aus dem Wald zuckten sie zusammen oder suchten furchtsam die Bäume ab. Jeder Blickwechsel war voller unausgesprochener Fragen. Tessia stellte fest, dass sie keinen Hunger mehr hatte. Tatsächlich war ihr ein wenig übel. Sie überprüfte noch einmal ihren Schild.
  


  
    Als sich Hufschläge näherten, hielt Tessia den Atem an. Dakon ritt vor. Jayan trieb sein Pferd hinter ihm her, und Tessia folgte ihnen. Mit rasendem Herzen blickte sie auf den Pfad hinab.
  


  
    Dann erschien Narvelan, und sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Aber als sie seine Miene bemerkte, krampfte ihr Magen sich zusammen. Der junge Magier war bleich und grimmig. Als Werrin in Sicht kam, zuckte sie zusammen, als sie den Zorn in seinem Gesicht sah. Dann erschien Hakkin. Er ließ den Kopf hängen, und seine Miene war gequält und trostlos.
  


  
    Narvelan blickte zu den wartenden Magiern und ihren Meisterschülern.
  


  
    »Sie sind tot«, sagte er.
  


  
    Lange Zeit sprach niemand. Das einzige Geräusch kam von den Pferden, als sie zu der Gruppe zurückkehrten.
  


  
    »Alle beide?«, erklang eine schwache Stimme. Tessia drehte sich um, als ihr klar wurde, dass Leoran gesprochen hatte.
  


  
    »Ja«, bestätigte Werrin.
  


  
    »Dann habt Ihr sie begraben?«, erkundigte Bolvin sich.
  


  
    Narvelan und Werrin tauschten einen Blick. »Ja«, antwortete Narvelan.
  


  
    Ein kalter Schauder überlief Tessia. Es musste noch mehr dahinterstecken, vermutete sie. Der Blick zwischen den beiden Magiern deutete etwas Schlimmes an. Etwas, von dem sie dachten, es solle besser unausgesprochen bleiben. Sie sah die anderen Magier und ihre Meisterschüler an. Lord Ardalen wirkte krank. In Lord Prinans Augen stand ein gehetzter Ausdruck, aber seine zusammengebissenen Zähne verrieten Entschlossenheit. Die Meisterschüler... sie waren bleich, ihre Augen geweitet. Immer wieder schauten sie hinter sich. Mikken begegnete ihrem Blick, dann sah er zu Boden.
  


  
    »Das ändert alles«, sagte Werrin an sie alle gewandt. »Sie haben einen kyralischen Magier getötet. Selbst nach ihren Maßstäben ist eine Vergeltung jetzt gerechtfertigt. Wir müssen unser Lager aufschlagen und unseren nächsten Schritt erörtern, außerdem müssen wir den König von Lord Sudins und Meisterschüler
     Akens Tod in Kenntnis setzen.« Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich muss die Verantwortung dafür übernehmen«, erklärte Lord Hakkin. »Ich habe Sudin zu diesem Tun ermutigt. Ich begreife jetzt, dass es sich nicht lohnt, solche Risiken einzugehen. Niemand sollte sie jemals wieder eingehen. Es... tut mir leid.« Er senkte den Kopf.
  


  
    »Bisher haben wir nur Vermutungen angestellt, was das Ausmaß der Gefahr betrifft, mit der wir es zu tun haben«, begann Narvelan. »Aber jetzt kennen wir die Wahrheit, und es war eine harte und bittere Lektion für uns alle. Wir wissen, was wir riskieren, sowohl Magier als auch Meisterschüler.«
  


  
    »Ich habe darüber nachgedacht«, ergriff Lord Bolvin das Wort. »Da alle das Risiko teilen, sollten wir nicht die Meisterschüler in unsere Gespräche einbeziehen? Sie mögen nicht über die nötige Erfahrung verfügen, um selbst Vorschläge zu machen oder uns neue Erkenntnisse zu vermitteln, aber sie verdienen zu wissen, wogegen sie kämpfen, und wie.«
  


  
    Zu Tessias Überraschung nickten ausnahmslos alle Magier.
  


  
    »Dann lasst uns von hier fortgehen und irgendwohin zurückkehren, wo wir weniger ungeschützt sind«, sagte Ardalen.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort führten die Magier die Gruppe zurück hinunter ins Tal.
  


  
    

  


  
    Es gab einige Dinge, die man nicht zu wissen brauchte, die zu erfahren einen jedoch ein innerer Antrieb zwang, glaubte Jayan. Er brauchte nicht mehr zu wissen, als dass die Sachakaner Lord Sudin und Aken getötet hatten. Aber etwas in ihm wollte die Einzelheiten erfahren. Wollte genau wissen, wie sadistisch die Sachakaner sein konnten. Vielleicht gab es einen Teil in ihm, der die Einzelheiten benötigte, um zu akzeptieren, dass man ihm die Wahrheit gesagt und nicht etwas erfunden hatte, um alle Mitglieder der Gruppe zur Zusammenarbeit zu bewegen oder die Ermordung der Eindringlinge zu rechtfertigen.
  


  
    Und vielleicht musste er es nur deshalb wissen, weil er nicht 
     ganz glauben konnte, dass er nie wieder mit Aken reden, dass er ihn nie wieder aufziehen würde. Oder gegen ihn Kyrima spielen. Der junge Mann, den er kaum gekannt hatte, würde niemals zu einem höheren Magier mit Macht und Autorität heranwachsen. Würde niemals seinen eigenen Meisterschüler annehmen.
  


  
    Also trat er bei der ersten Gelegenheit, während sie das Lager aufschlugen, neben Mikken und fragte.
  


  
    Der junge Mann sah Jayan zuerst ungläubig, dann ärgerlich an, aber schließlich trat ein nachdenklicher Ausdruck in seinen Blick, und er nickte verständnisvoll.
  


  
    »Sie waren zerstückelt«, sagte er, bevor er das beschrieb, was das Ergebnis einer geplanten, vorsätzlichen Folter gewesen sein musste. Seither gefror Jayan, wann immer er darüber nachdachte, was er von Mikken erfahren hatte, das Blut in den Adern. Ihm wurde auch bewusst, dass er den größten Teil seines Lebens angenommen hatte, die Sachakaner würden sich nicht allzu sehr von den Kyraliern unterscheiden. Sie hielten zwar Sklaven, statt als Lords über das einfache Volk zu herrschen. Aber sie bebauten Land und trieben Handel, geradeso wie die kyralischen Lords es taten.
  


  
    Er hatte angenommen, dass diese Eindringlinge lediglich gelangweilte junge Männer mit großem Ehrgeiz waren - von denen es in Kyralia reichlich gab, obwohl keiner von ihnen so ehrgeizig war, dass er ein anderes Land hätte erobern wollen. Aber jetzt wusste Jayan es besser. Jetzt wusste er, dass sie Wilde waren. Kein ehrgeiziger junger kyralischer Magier hätte mit derart vorsätzlicher, unverdienter Grausamkeit getötet. Nicht, wenn er nicht Rache für eine wahrhaft abscheuliche Tat übte. Und selbst dann... Wenn jemand, den er kannte, bewiesen hätte, dass er zu etwas derart Barbarischem in der Lage war, hätte er ihn von diesem Zeitpunkt an mit Abscheu und Argwohn betrachtet.
  


  
    Was die Sachakaner mit Sudin und Aken gemacht hatten, erforderte Planung. Und Übung. Das war es, was Jayan am meisten ärgerte und erschreckte.
  


  
    »Erzähl es Tessia nicht«, sagte Mikken.
  


  
    Obwohl Jayan klar war, dass es Mikken nur um Tessias Wohlergehen ging, würde er nichts vor ihr verbergen, nur weil der junge Mann ein Auge auf sie geworfen hatte. Außerdem hatte Tessia als Gehilfin eines Heilers schon viele schreckliche Dinge gesehen. Als sie mit dem Aufbau des Lagers fertig waren und Tessia zu Jayan kam, um zu fragen, was er in Erfahrung gebracht habe, zog er es in Erwägung, ihr alles zu erzählen. Und entschied sich sofort dagegen. Sie würde sich fragen, ob die Sachakaner solche Dinge den Bewohnern Mandryns oder ihren Eltern angetan hatten. Außerdem war sie vertrauensvoller als er. Es würde ihr wahrscheinlich nicht einmal in den Sinn kommen zu fragen, ob man ihr die ganze Wahrheit gesagt hatte.
  


  
    Also schönte er die Einzelheiten und berichtete nur, dass Aken zuerst getötet worden sei und dass man ihre Leichen in einem Zustand zurückgelassen hatte, der jeden, der sie fand, erschrecken und verängstigen sollte. Dann riefen die Magier zu ihrer Versammlung, was Jayan vor weiteren Fragen bewahrte.
  


  
    Die Neuigkeit, dass die Meisterschüler an der Versammlung teilnehmen sollten, hatte Jayan überrascht, und jetzt verspürte er einen Anflug von Erregung. Die Magier saßen in einem großen Kreis, und ihre Meisterschüler nahmen neben ihnen Platz. Die Geräusche des Waldes um sie herum verblassten, während Werrin einen Schild aufbaute, damit ihre Worte außerhalb der Gruppe nicht gehört werden konnten. Jayan blickte zu den Spähern und Dienern hinüber, die Wache hielten, die Laternen in Händen, mit denen sie Zeichen geben sollten, falls sie etwas Verdächtiges sahen oder hörten.
  


  
    Jayan schaute Dakon an, der wissend lächelte. »Sag nichts, es sei denn, du wirst dazu aufgefordert«, murmelte Dakon.
  


  
    Jayan nickte und unterdrückte einen flüchtigen Ärger. Normalerweise hatte er Gelegenheit, mit Dakon zu reden, bevor die Magier zusammenkamen. Dakon fragte stets, ob Jayan einen Vorschlag habe oder eine Bemerkung machen wolle. Aber heute war dazu keine Zeit gewesen.
  


  
    Lord Werrin begann, indem er die Ereignisse des Tages 
     durchging, wobei er die blutigen Einzelheiten noch mehr schönte, als Jayan es Tessia gegenüber getan hatte. Einmal mehr bekannte Lord Hakkin sich zu seiner Verantwortung für das Geschehen, denn er hatte Lord Sudin ermutigt, sich allein hinauszuwagen. Anschließend versuchten alle Anwesenden vergeblich zu erraten, welchen Plan der Magier gehabt haben mochte.
  


  
    Als sie die Gründe und Konsequenzen ausgiebig erörtert hatten, seufzte Werrin und richtete sich auf.
  


  
    »Sudins Tod ändert vieles. Ein Magier ist getötet worden. Das gibt uns die Freiheit, Strategien zu erwägen, die zum Tod von Sachakanern führen könnten. Aber zuerst müssen wir uns mit dem König beraten.«
  


  
    »Jetzt wird er uns gewiss nicht mehr daran hindern, sie zu töten«, bemerkte Prinan.
  


  
    »Das nehme ich auch an, aber er wird dennoch eine gewisse Zurückhaltung von uns erwarten«, erwiderte Werrin. »Jeder Sachakaner, den wir töten, hat eine Familie, die sich verpflichtet fühlen könnte, Rache oder Entschädigung zu verlangen, ob der Tod des Betreffenden nun gerechtfertigt war oder nicht. Je mehr Sachakaner wir töten, umso mehr sachakanische Familien werden sich verpflichtet fühlen, gemeinsam zurückzuschlagen. Wenn sie sich zusammentun... dies könnte sich zu einem Krieg auswachsen.«
  


  
    »Aber wir können uns aus Angst vor einem Krieg nicht zurücklehnen und zulassen, dass diese Eindringlinge töten und plündern«, protestierte Lord Ardalen.
  


  
    »Wenn wir die Wahl haben, noch einmal von den Sachakanern erobert zu werden oder einen Krieg führen zu müssen, würde ich mich jederzeit für den Krieg entscheiden«, sagte Lord Bolvin energisch.
  


  
    »Aber würden wir siegen?«, fragte Narvelan.
  


  
    Die Magier sahen einander stirnrunzelnd an. Mutlosigkeit machte sich in Jayan breit. Sie sind sich nicht sicher. Er schauderte. Wir gegen die ganze Macht des sachakanischen Reiches. Hat Kyralia auch nur die geringste Hoffnung, die nächsten Jahre zu überleben?
  


  
    »Würden die Elyner uns helfen?«, fragte Prinan.
  


  
    Hakkin verzog das Gesicht. »Sie würden sich nicht zu einem Ziel machen wollen.«
  


  
    »Aber sie würden begreifen, dass sie im Falle einer Eroberung Kyralias durch Sachaka die Nächsten sein würden«, warf Magier Genfel ein. »Und dass die Wahrscheinlichkeit einer Niederlage Sachakas größer wäre, wenn es gegen beide Reiche kämpfen müsste.«
  


  
    »Am besten, wir vermeiden es, sie überhaupt zu fragen«, sagte Bolvin. »Wir müssen dieser Invasion jetzt Einhalt gebieten. Die Sachakaner vertreiben. Klarmachen, dass wir uns gegen eine nochmalige Eroberung zur Wehr setzen werden. Wir können zu vermeiden versuchen, zu viele Sachakaner dabei zu töten, aber es ist wichtiger zu demonstrieren, dass wir diese Übergriffe nicht dulden werden. Und diese Morde.«
  


  
    Die anderen nickten, und Jayan sah die gleiche Entschlossenheit auf ihrer aller Gesichter.
  


  
    »Trotzdem«, ergriff Genfel wieder das Wort. »Wenn wir zu lange warten, bevor wir um Hilfe bitten, wird diese Hilfe vielleicht nicht rechtzeitig eintreffen. Irgendjemand muss Elyne zumindest das Versprechen abnehmen, dass sie uns unterstützen werden.« Er hielt inne. »Ich habe Freunde in anderen Ländern, die vielleicht in der Lage wären, Magier in ihren Heimatländern dazu zu bringen, sich uns anzuschließen, sollten wir selbst keinen Erfolg bei der Vertreibung der Eindringlinge haben.«
  


  
    »Wenn Takado herausfindet, dass andere Länder bereit sind, sich uns anzuschließen, wird er seine Pläne vielleicht noch einmal überdenken«, sagte Narvelan bedächtig. »Und es würde möglicherweise andere Sachakaner davon abhalten, sich ihm anzuschließen.«
  


  
    Werrin sah Genfel an. »Ihr werdet die Billigung des Königs brauchen.«
  


  
    Genfel zuckte die Achseln. »Natürlich.«
  


  
    »Wenn ich etwas sagen dürfte?« Hakkin blickte Werrin an, der erheitert wirkte, als er nickte. Hakkin wandte sich den anderen Magiern zu. »Es ist lächerlich, die Sachakaner mit einer
     so kleinen Truppe verjagen zu wollen. Wir brauchen mehr Magier, und wir brauchen sie jetzt. Mit genug Unterstützung könnten wir nach Norden ausschwärmen und sie wegfegen wie den Abschaum, der sie sind.«
  


  
    »Bei allem Respekt, Lord Hakkin«, warf Dakon ein - er sprach zum ersten Mal, wie Jayan auffiel -, »aber das Gebiet, von dem Ihr redet, ist groß und bergig. Um darin auszuschwärmen, wie Ihr es vorschlagt, wären mehr Magier vonnöten, als wir in Kyralia haben, und selbst wenn wir es täten, müssten sie sich so weit voneinander entfernen, dass es die Sachakaner nicht die geringste Mühe kosten würde durchzubrechen.«
  


  
    Er sah Dakon nachdenklich an, dann nickte er zu Jayans großer Überraschung. »Ihr habt natürlich recht. Ich kenne mich in diesem Teil Kyralias nicht genug aus, und ich begreife erst langsam, welche Herausforderung es ist, sich in dieser Art von Gelände zu bewegen.«
  


  
    »Wir sollten Eurem Vorschlag folgen, Lord Hakkin, und die Kontrolle über den Pass zurückgewinnen«, sagte Narvelan.
  


  
    Hakkin gesteht seine Unwissenheit ein? Narvelan unterstützt Hakkin? Jayan verkniff sich ein schiefes Lächeln. Wenn doch nur nicht der grausame Tod eines Magiers und seines Meisterschülers notwendig gewesen wäre, um diese Männer dazu zu bringen zusammenzuarbeiten.
  


  
    »Ich stimme Euch zu«, erwiderte Werrin. »Ich vermute, dass ein wichtiger Punkt im Plan der Sachakaner darin besteht, durch die Nachrichten von ihrer fortdauernden Anwesenheit hier - und jetzt auch von ihrem Erfolg, einen von uns getötet zu haben -, ihren Landesleuten die Beteiligung an ihrem Unternehmen schmackhaft zu machen. Wir müssen ihnen dies so schwer wie möglich machen. Und eine weitere wichtige Aufgabe wird es sein, den Pass zu kontrollieren.«
  


  
    »Dann melde ich mich freiwillig, die notwendigen Truppen zusammenzurufen«, sagte Lord Ardalen. »Und sie dorthin zu bringen und alles zu tun, um den Pass zu halten.«
  


  
    Mehrere Männer zogen die Augenbrauen hoch, dann nickten alle. Werrin lächelte. »Wir müssen wie immer den König
     um seine Zustimmung bitten, aber ich werde außerdem andeuten, dass er nicht fehlgehen würde, wenn er die Verantwortung einem so fähigen Mann wie Euch übertragen würde.«
  


  
    Ardalen errötete. »Danke.«
  


  
    »Ich werde einen Späher nach Süden schicken. Wir sollten in vier oder fünf Tagen eine Antwort haben. Ich werde vorschlagen, dass er uns durch Gedankenübermittlung antwortet und vereinbarte geheime Worte benutzt, um Zustimmung oder Missbilligung zum Ausdruck zu bringen, wie Lord Ollerin es vor einigen Tagen vorgeschlagen hat.«
  


  
    »Wenn wir den Pass blockieren«, meinte Prinan leise, »dann werden vermutlich alle Sachakaner, die entschlossen sind, nach Kyralia vorzudringen, versuchen, den neuen Pass im Lehen meines Vaters zu benutzen. Man sollte ihn warnen und … Vorkehrungen treffen, um auch diesen Zugang zu sperren.«
  


  
    »Ja«, stimmte Werrin ihm zu. »Euer Verdacht würde sich wahrscheinlich bestätigen.« Er hielt inne und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich werde diesen Vorschlag ebenfalls dem König unterbreiten.« Er blickte in die Runde. »Es würde nicht schaden, wenn einer von denen, die das Verbrechen des heutigen Tages mit eigenen Augen gesehen haben, darüber mit jenen sprechen würde, die die Situation, in der wir uns befinden, und die Zukunft, die uns im Falle einer Niederlage droht, noch nicht zur Gänze erfasst haben.«
  


  
    »Bis wir Verstärkung erhalten, sind wir jedenfalls zu wenige und zu schwach, um die Sachakaner zu besiegen«, erklärte Bolvin. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie wir uns wirksam verstärken können?«
  


  
    »Wir können die Geschwindigkeit, mit der wir Magie gewinnen, nicht beschleunigen«, sagte Hakkin und breitete die Hände aus. »Selbst wenn es uns gestattet wäre, Macht von den einfachen Leuten aufzunehmen, so sind doch die meisten Bewohner dieses Gebietes geflohen oder getötet worden.«
  


  
    »Der König kann uns keinen Zugang zu der Stärke dieser Menschen gewähren, wie bereitwillig sie uns auch würden helfen wollen, bevor wir nicht offiziell im Krieg sind«, sagte 
     Werrin. »Aber... ich weiß, dass er darüber nachgedacht hat, wie er Ausnahmen möglich machen könnte.«
  


  
    »Neben dem Ausmaß der Macht kommt es auch auf das Maß des Wissens und der Fähigkeiten an«, bemerkte Dakon. »In der Zwischenzeit können wir unsere Fähigkeiten vergrößern, wenn wir bereit sind, unser Wissen miteinander zu teilen, und uns darin üben zusammenzuarbeiten.«
  


  
    »Aber damit werden wir Magie verbrauchen, die wir vielleicht für den Kampf gegen den Feind benötigen werden«, warf Werrin ein.
  


  
    »Wir brauchen keine Schläge mit geballter magischer Macht zu führen«, erwiderte Dakon. »Lichtstrahlen genügen. Es wäre außerdem auch beträchtlich sicherer. Und was andere Verwendungsformen der Magie betrifft... Ich bin mir sicher, wir können auch dafür Wege finden, um einander zu unterrichten, ohne unsere Reserven übermäßig anzuzapfen.«
  


  
    Werrin sah die anderen Magier an. »Wie steht Ihr zu diesem Vorschlag?«
  


  
    Einige Männer zogen die Schultern hoch, andere nickten. »Ich bezweifle, dass ich Euch etwas Neues zeigen könnte«, bemerkte Prinan bitter. »Ich bin kein Hüter großer magischer Geheimnisse.«
  


  
    »Ich könnte etwas anzubieten haben«, meldete Ardalen sich mit einem schiefen Lächeln zu Wort. »Ein kleiner Trick, den mein Vater mich gelehrt hat und der sich als nützlich erweisen könnte. Ich wäre bereit, dieses Wissen mit Euch zu teilen, falls es hilft, Kyralia zu schützen.«
  


  
    »Ich denke, das muss das Ziel sein, das uns allen wichtiger sein sollte als Heimlichtuerei oder alleiniger Besitz besonderer magischer Kenntnisse«, sagte Werrin. »Geheimnisse könnten für immer verloren gehen, wenn wir besiegt werden. Und Ihr könnt sicher sein, dass kein Sachakaner einen kyralischen Magier für seine einzigartigen Talente bezahlen wird - falls wir eine Eroberung überleben sollten.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass irgendwelche kyralischen Magier übrig bleiben werden, sollten die Sachakaner die Macht über Kyralia gewinnen«, murmelte Narvelan düster.
  


  
    Ein langes Schweigen folgte, dann schaute Werrin abermals in die Runde, nur dass er diesmal den Blick der Meisterschüler suchte.
  


  
    »Und nun, haben Eure Schützlinge irgendwelche Fragen oder Vorschläge?«
  


  
    Die Magier sahen ihre Meisterschüler an, die den Kopf schüttelten oder die Achseln zuckten. Jayan biss sich auf die Unterlippe. Er spürte, dass Dakon ihn anschaute, eine Augenbraue fragend hochgezogen. Als Werrin den Mund öffnete, um die Versammlung für beendet zu erklären, räusperte Jayan sich.
  


  
    »Ich habe einen Vorschlag«, sagte er.
  


  
    Aller Augen richteten sich auf ihn, und er musste eine jähe Nervosität niederkämpfen.
  


  
    »Ja, Meisterschüler Jayan«, erwiderte Werrin.
  


  
    »Ich weiß, dieser Vorschlag wurde bereits gemacht und verworfen, aber ich möchte darum bitten, ihn noch einmal zu bedenken«, begann Jayan. Er sah zu Tessia hinüber, um die Aufmerksamkeit der anderen für einen Moment auf sie zu lenken. »Meisterschülerin Tessia und ich haben, seit wir Imardin verlassen haben, nur wenig Unterricht von unserem Meister erhalten. Für mich ist das kein so großer Verlust, da ich bereits etliche Jahre der Ausbildung hinter mir habe. Tessia und viele der anderen Meisterschüler hier haben so gut wie gar keine Ausbildung - vielleicht nur elementare Anweisungen, wie sie sich verteidigen können, falls überhaupt.« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Könnten wir jetzt beginnen, einander auszubilden?«
  


  
    Werrin hatte bereits missbilligend die Stirn gerunzelt, weil er begriff, worauf Jayan hinauswollte. Er sah die anderen Magier an, die genauso wenig von der Idee zu halten schienen.
  


  
    »Dürfte ich einen anderen Vorschlag machen?«, fragte Dakon.
  


  
    Jayan sah seinen Meister überrascht und enttäuscht an. Er hatte auf Unterstützung gehofft, nicht auf eine Alternative.
  


  
    »Uns ist gewiss allen klar, dass wir die Ausbildung, auf die unsere Meisterschüler im Gegenzug für ihre Stärke ein Anrecht haben, vernachlässigen müssen«, fuhr Dakon fort.
  


  
    »Eine Stärke, die sie nicht unnötig verbrauchen sollten«, warf Ardalen ein.
  


  
    »Nein«, stimmte Dakon ihm zu. »Sie sollten es nicht nötig haben, sich zu schützen, es sei denn, sie wären in einer ungewöhnlichen oder verzweifelten Situation. In diesem Fall wäre es besser, einen geschwächten Meisterschüler zu haben als einen toten, seid Ihr nicht auch dieser Meinung?«
  


  
    Ardalen nickte und zuckte zustimmend die Achseln.
  


  
    »Meisterschüler unterrichten jedoch keine anderen Meisterschüler«, fuhr Dakon fort. »Diese Regel besteht, solange wir denken können. Wir haben keine Zeit für ihre Ausbildung. Oder vielleicht doch? Wie viel Zeit kostet es sieben Magier, sieben Meisterschülern die gleiche Lektion zu erteilen? Sicherlich viel mehr Zeit, vielleicht siebenmal so viel, wie ein einziger Magier brauchen würde, um sieben Meisterschüler zu unterrichten.« Er lächelte. »Wenn wir darin übereinstimmen, was unterrichtet werden soll, könnte es dann schaden, wenn einer von uns eine Gruppe von Meisterschülern unterrichtet? Wir könnten uns abwechseln, sodass jedes Mal ein anderer Magier unterrichtet, je nachdem, wie es sich gerade ergibt.«
  


  
    Für eine Weile sagte keiner der Magier etwas. Alle wirkten nachdenklich. Sie blickten von einem zum anderen, und schließlich waren alle Blicke auf Werrin gerichtet.
  


  
    »Das ist ein Vorschlag, über den wir vielleicht nachdenken müssen«, begann er.
  


  
    »Nein«, unterbrach Hakkin ihn. »Ich finde, wir können jetzt darüber entscheiden. Solange diese Lektionen keine Zeit oder Macht kosten, die für wichtigere Angelegenheiten fehlt, und wir darin übereinstimmen, was unterrichtet werden soll, bin ich dafür. Ich denke, es würde uns Mut machen. Uns das Gefühl geben, dass wir zumindest etwas zuwege bringen.«
  


  
    »Also gut.« Werrin sah die Magier an. »Ist irgendjemand dagegen?«
  


  
    Keiner der Magier antwortete. Jayan hatte das Gefühl, als sänge sein Herz eine Art Siegesgesang. Es war nicht das, worauf er gehofft hatte. Es war noch besser, da er vermutet hatte, dass er als der erfahrenste Meisterschüler den größten Teil des 
     Unterrichts würde übernehmen müssen, falls die Magier seinem Vorschlag zugestimmt hätten.
  


  
    »Dann werden wir mit dem Gruppenunterricht beginnen«, befand Werrin. »Bevor wir den Inhalt dieser Lektionen erörtern und uns auf einen Dienstplan für die Lehrer einigen, sollten wir uns der Frage des nächsten Mahls zuwenden. Ich glaube, die Diener haben etwas vorbereitet...«
  


  
    Als Jayan Werrins Blick folgte, bemerkte er, dass einige der Diener in drei großen Töpfen rührten, die auf einem flachen Stein standen. Eine Weile zuvor hatte einer der Magier den Stein mit Magie erhitzt, damit kein Rauch von einem Kochfeuer aufstieg.
  


  
    Schon wieder Suppe, dachte Jayan mit einem leisen Stöhnen. Es wäre nicht gar so schlimm, wenn die Zutaten nicht größtenteils aus verschrumpeltem Gemüse und vereinzelten Stücken harten, versalzenen Trockenfleisches bestehen würden.
  


  
    Aber er bezweifelte, dass irgendjemand sich darüber beklagen würde. Und er wusste, dass er ohnehin zu großen Hunger hatte, um sich wirklich darum zu scheren.
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    Als Hanara den Stapel toter Zweige und Äste vom Rücken nahm, spürte er die kalte Nachtluft, und sein Schweiß wurde eiskalt. Er ließ seine Last neben dem Feuer fallen. Takado saß jetzt vor den Flammen und starrte hinein, das Gesicht nachdenklich, aber mit Spuren unterdrückten Ärgers, mit denen nur Hanara vertraut genug war, um sie zu erkennen.
  


  
    Jochara hockte neben Takado, bereit, jederzeit aufzuspringen und die Wünsche seines Herrn zu erfüllen. Nach Hanaras Meinung hatte der neue Quellsklave lange gebraucht, um 
     zu lernen, dass er Takado besser nicht störte, wenn er in einer solchen Laune war. Die Brandwunde auf seiner Brust musste schmerzen. Hanara verspürte ein schwaches Mitleid, aber keine große Sympathie. Nachdem er gesehen hatte, wie einige von Takados Verbündeten ihre Sklaven behandelten, wusste er, dass er und Jochara noch Glück hatten.
  


  
    Und ich habe größeres Glück als sie alle, weil ich für eine kurze Zeit frei war.
  


  
    Er widerstand dem Drang, laut zu schnauben. Die Freiheit, die er erlebt hatte, war keine echte Freiheit gewesen. Er hatte von Anfang an gewusst, dass Takado zurückkehren und ihn holen würde. Wenn seine Freiheit echt gewesen wäre, wäre sie nicht vorübergehend gewesen. Es war ihm wie eine kleine Belohnung erschienen. Vielleicht gerade mal ein Zugeständnis - Zeit, um sich zu erholen.
  


  
    Die übrigen Magier und ihre Sklaven waren damit beschäftigt, die Zelte aufzubauen und Essen herbeizubringen. Da Takado ihm nichts anderes auftrug, kehrte Hanara in den Wald zurück. Es wurde langsam dunkel, und es wurde immer schwieriger, Feuerholz zu finden. An einer Stelle glitt etwas Dunkles über seine Hand. Mit hämmerndem Herzen ließ er den Zweig fallen, den er aufgehoben hatte, dann widmete er sich wieder seiner Arbeit, während er versuchte, die Erinnerung an viele winzige Beine, die über seine Haut krabbelten, zu ignorieren.
  


  
    Das Feuer war ein Luxus. Takado hatte sich dazu entschieden, in einem Tal zu lagern, das sich in Windungen durchs Gebirge zog, sodass jemand das Licht ihres Feuers nur dann sehen würde, wenn er zufällig über sie stolperte. So weit oben in den Bergen war es nachts noch immer kühl. Die Magier konnten sich mit Magie warm halten, zogen es jedoch vor, ihre Kraft aufzusparen.
  


  
    Gerade als er das erste Bündel Stöcke zusammengebunden und auf seine Schultern gehievt hatte, hörte er eine Stimme. Als er ins Tal hinabblickte, sah er schwebende Lichtkugeln erscheinen und mehrere Schatten näher kommen. Die Bilder, die er durch die Bäume erhaschte, waren zu flüchtig, aber die Art, 
     wie diese Menschen sich bewegten, hatte etwas Vertrautes. Er ließ sein Bündel Stöcke fallen und rannte zurück zum Lager.
  


  
    Als Hanara an seine Seite eilte, blickte Takado auf und zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Dovaka«, stieß Hanara atemlos hervor.
  


  
    Einen Moment lang verdüsterte ein Stirnrunzeln Takados Gesicht, dann wurde seine Miene wieder ruhig. Er deutete auf den Boden.
  


  
    Hanara hockte sich neben Jochara und wartete. Dies dürfte interessant werden, dachte er. Nach einigen Bemerkungen, die Hanara belauscht hatte, war es zwischen Takados Verbündeten und einigen Kyraliern zu irgendeiner Konfrontation gekommen. Seither war Takado sehr still gewesen. Und es war keine gute Stille. Seine Stimme war auf eine Weise ruhig und gemessen, wie Hanara sie zu fürchten gelernt hatte.
  


  
    Takado war wütend. Sehr wütend.
  


  
    Die anderen Magier in seiner Gruppe hatten vorsichtige Begeisterung an den Tag gelegt, ihre Worte aber sorgfältig gewählt. Ein Kyralier weniger, sagten sie, war ein weiterer Erfolg, um Anhänger für Takado zu gewinnen. Aber größtenteils behielten sie ihre Meinung für sich. Takado hatte nur wenig gesagt und nichts, was Zustimmung oder Missbilligung verraten hätte.
  


  
    Nachdem das Lager errichtet war und Sklaven zum Ende der Postenkette geschickt worden waren, damit die andere Gruppe sie finden konnte, hatten sie sich niedergelassen, um zu warten. Schließlich war die zweite Gruppe eingetroffen, jedoch hatten zwei ihrer Mitglieder gefehlt, Dovaka und Nagana. Niemand wusste etwas über ihre Begegnung mit kyralischen Magiern.
  


  
    Grüßende Rufe gingen nun Dovakas Ankunft voraus, dann erschienen der Mann und sein Freund, und die Sklaven seiner Gruppe folgten ihm auf die Lichtung. Takado erhob sich.
  


  
    »Ich höre, du hattest viel zu tun heute«, bemerkte er. Dovaka grinste. »Ja. Einer dieser schwachen weißen Barbaren ist ganz allein aufgetaucht, um herumzuschnüffeln.«
  


  
    »Er hat Euch gefunden?« Takado zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    Bei dem Hinweis, es sei ihm misslungen, sich verborgen zu halten, erschien eine tiefe Falte auf Dovakas Stirn. »Nein. Er ist gekommen, um zu spionieren, daher haben wir ihn bessere Manieren gelehrt.«
  


  
    »Eine Lektion, die in die Tat umzusetzen er in Zukunft gewiss reichlich Gelegenheit haben wird«, beendete Takado Dovakas Erklärung mit einem Lächeln.
  


  
    Dovaka zögerte, dann grinste er. »Keine Chance.«
  


  
    Stille folgte. Hanara bemerkte, dass die übrigen Magier Takado genau beobachteten.
  


  
    Takados Lächeln wurde breiter. »Dann gratuliere ich dir, dass du der Erste von uns warst, der einen kyralischen Magier getötet hat. Dafür wirst du vielleicht in die Geschichtsbücher eingehen.« Er blickte auf Jochara hinab, machte eine knappe Geste. »Wir sollten uns setzen und deine Leistung feiern.« Der Sklave huschte zu den Packsäcken hinüber und brachte Takado eine Flasche Schnaps, während die Magier alle rund um das Feuer Platz nahmen. Als Takado Dovaka den ersten Schluck anbot, verblasste sein Lächeln. »Ich hoffe, du wirst nicht als der Mann in die Geschichte eingehen, der unsere Chance auf eine Eroberung Kyralias zunichtegemacht hat.«
  


  
    Dovaka zuckte die Achseln. »Indem ich einen einzigen Kyralier getötet habe?«
  


  
    »Was, wie wir alle wissen, Konsequenzen haben wird«, erwiderte Takado. »Bisher haben sie sich aus denselben Gründen zurückgehalten wie wir. Jetzt, da wir einen von ihnen getötet haben, steht es ihnen frei, uns zu töten. Sie werden ihre Taktik ändern. Das Gleiche müssen wir tun. Erzähl mir nicht, das sei dir nicht klar gewesen! Es war der Grund, warum ich darum gebeten hatte, keine kyralischen Magier zu töten, bevor wir bereit sind.«
  


  
    »Wir sind bereit«, höhnte Dovaka. »Wir sind zahlreich genug und stark genug, um zehn Dörfer zu nehmen. Du würdest warten, bis ganz Sachaka heimlich durch die Berge streift.«
  


  
    »Zehn Dörfer.« Takado lachte leise. Mehr sagte er nicht. Die Flasche hatte die Runde gemacht, daher bot er sie abermals Dovaka an.
  


  
    »Die Kyralier sind gering an Zahl, und sie sind dumm«, sagte Dovaka, bevor er einen tiefen Schluck nahm. Sein Blick wanderte von Takado zu den anderen Magiern. »Wir könnten jetzt ein Drittel ihres Landes einnehmen. Ihre Dörfer sind zu weit voneinander entfernt, als dass sie sich verteidigen ließen.«
  


  
    »Zu weit entfernt für sie oder für uns«, erwiderte Takado. »Warum Zeit, Energie und sachakanische Leben bei der Eroberung eines Dorfes vergeuden, das wir wieder verlieren würden?«
  


  
    »Wir könnten genauso mühelos fortgehen, wie wir erscheinen könnten. Und sobald die Nachricht, dass wir Land erobert haben, in Sachaka bekannt wird, würde sich die Zahl jener, die sich uns anschließen wollen, verzehnfachen. Wenn wir uns im Wald verkriechen, wird das niemanden dazu ermuntern, sein behagliches Zuhause zu verlassen. Die Eroberung von Land wird diese Wirkung jedoch gewiss haben. Und wenn sie sich uns anschließen, könnten wir mehr Land erobern, bis wir nur noch Imardin bezwingen müssten.« Dovaka nahm noch einen Schluck von dem Schnaps.
  


  
    »Bist du begeistert?«, fragte Takado.
  


  
    Dovaka blinzelte, blickte auf die Flasche hinab und reichte sie dann dem nächsten Magier. »Ich bin mehr als begeistert. Ich habe ein Ziel und einen Plan.«
  


  
    »Hmm«, sagte Takado leise und nickte. »Das habe ich auch. Wie sieht dein Plan aus? Was willst du gewinnen?«
  


  
    Dovakas Augen leuchteten. »Kyralia.«
  


  
    »Ganz für dich allein?«
  


  
    »Nein! Für Sachaka.« Dovaka grinste. »Nun, wobei ein Teil davon natürlich mir gehören würde. Ich will eine Gegenleistung dafür, dass ich all die Risiken eingegangen bin.«
  


  
    »Ja«, sagte Takado. »Das wollen wir alle. Ein jeder von uns hat etwas anzubieten, seien wir nun risikofreudige oder vorsichtige Planer, da wir alle etwas zu gewinnen haben. Wir müssen alle so handeln, wie es unser gesunder Menschenverstand uns rät.«
  


  
    Als das Mahl - darunter eine mit Hilfe von Magie geröstete Eberkeule, die Dovakas Gruppe mitgebracht hatte - verteilt
     war, wandte das Gespräch sich praktischeren Themen zu. Takados Schnapsflasche wurde geleert und eine weitere hervorgeholt. Es fühlte sich an wie ein Fest, und obwohl Hanara erleichtert war, dass sich zwischen Dovaka und Takado kein Streit entwickelt hatte, wusste er sehr wohl, dass nicht alles zum Besten stand.
  


  
    Es war inzwischen tiefe Nacht geworden. Die Magier gähnten und zogen sich zum Schlafengehen zurück. Dovaka und Nagana stolperten zu ihren Betten und Sklavinnen. Als sie fort waren, beugte Dachido sich zu Takado vor.
  


  
    »Was wirst du tun?«, murmelte er.
  


  
    Ein kleines, schiefes Lächeln umspielte Takados Lippen. »Nichts. Tatsächlich bin ich froh, dass der erste kyralische Magier tot ist, da ich jetzt einen Teil meines Plans in Gang setzen kann.« Er nickte. »Unser risikofreudiger Freund ist durchaus nützlich.«
  


  
    Dachido blickte zweifelnd drein, dann sah er wieder zu Takado hoch. »Ich würde dich fragen, was du vorhast, wenn ich nicht bereits wüsste, dass es keinen Sinn hat. Wir werden es mit der Zeit schon herausfinden. Schlaf gut.«
  


  
    Als der Mann fortging, spürte Hanara etwas Schweres auf der Schulter und begriff, dass Jochara eingeschlafen war. Er stieß dem jungen Mann einen Ellbogen in die Rippen, eine Gefälligkeit, die ihm ein mürrisches Stirnrunzeln eintrug. Dann stand Takado auf und ging zu seinem Zelt, und die beiden beeilten sich, ihm zu folgen.
  


  
    

  


  
    Irgendwo hinter dicken Wolken stieg langsam die Sonne über dem Horizont auf. Nur fahles natürliches Licht erreichte die Lichtung; daher hatten sie einige Lichtkugeln geschaffen, um das Lager zu erhellen. Die meisten Magier schliefen noch - nur einige wenige Frühaufsteher waren aus ihren Zelten gekommen, um die Wachen abzulösen.
  


  
    Die Meisterschüler, die vor Dakon standen, wirkten größtenteils verwirrt oder mürrisch, obwohl auf immer mehr Gesichtern jähes Begreifen aufleuchtete und die Mienen größere Begeisterung verrieten.
  


  
    »Einige von euch haben erraten, warum ich euch alle so früh geweckt habe«, sagte er. »Vor einigen Tagen haben wir beschlossen, dass eure Ausbildung nicht länger vernachlässigt werden darf, dass es aber nur eine gangbare Methode gibt, eure Lektionen fortzusetzen: Ein Magier soll euch alle gleichzeitig unterrichten. Ich habe mich erboten, euer erster Lehrer zu sein.«
  


  
    Er sah sie einen nach dem anderen an und prägte sich ein, welche Meisterschüler besorgt, zweifelnd oder eifrig wirkten. Der Tod von Sudin und Aken mochte alle gezwungen haben zu begreifen, wie gefährlich die sachakanische Invasion war, aber er wusste, dass einige Magier noch immer nicht mit dem Verfahren einverstanden waren und das Teilen von Wissen fürchteten.
  


  
    Um die Zweifler zu beruhigen, hatte Dakon einen Plan ersonnen. Sie waren sich alle darin einig, dass die Meisterschüler in der Lage sein sollten, sich zu verteidigen. Also würden sich die Lektionen um magische Kampffähigkeiten drehen, wobei die Verteidigung im Mittelpunkt stand.
  


  
    Er hatte bis spät in die Nacht hinein darüber nachgedacht. Anfangs hatte er überlegt, die Lektionen wie ein Kyrimaspiel anzugehen, aber es gab große Unterschiede zwischen einem echten Kampf und der Art, wie Kyrima gespielt wurde.
  


  
    »Wir werden mit einer Runde Kyrima anfangen, bei der ihr die Spielsteine seid«, erklärte er ihnen. »Bevor wir beginnen, möchte ich euch einige grundlegende Regeln nennen, die ihr alle befolgen solltet. Alle Schläge müssen harmlose Blitzstrahlen sein. Weiß einer von euch, wie man das macht?« Keiner der Meisterschüler antwortete, daher nickte Dakon. »Wir werden den Schild eines Meisterschülers als zerbrochen ansehen, wenn er einmal getroffen wurde, aber wenn der Betreffende in dieser Runde an seinen Magier noch keine Kraft abgegeben hat, erst nach zwei Treffern. Wenn euer Schild zerbrochen ist, müsst ihr das Spiel verlassen. Seid ehrlich! Ihr sollt hier etwas lernen, und es geht nicht darum, eine besonders hohe Punktzahl zu erzielen.
  


  
    Jede Seite wird jemanden auswählen, der den Magier spielt. 
     Ein Magier darf sich mit einem Schild umgeben, der fünf Schlägen standhält und zusätzlich einem Schlag für jeden Meisterschüler, von dem der betreffende Magier Kraft hat beziehen können. Magier können Meisterschüler zwischen den Runden in einen höheren Rang erheben. Natürlich werden diejenigen, die den Magier spielen, ihre Meisterschüler nicht schneiden müssen, aber sie müssen ihn zumindest so lange berühren, dass man bis dreißig zählen kann. Wenn ich jemanden dabei ertappe, dass er einen anderen schneidet oder gefährliche oder schmerzhafte Schläge austeilt, wird der Betreffende von der Übung ausgeschlossen werden.«
  


  
    Er ging zwischen ihnen umher und teilte sie in zwei fast gleich große Gruppen. »Diejenigen links von mir werden eine Gruppe bilden; die rechts von mir die andere«, fuhr er fort. »Während ihr spielt, prägt euch die Dinge ein, in denen Kyrima keine echten magischen Schlachten widerspiegelt. Wir werden wieder zusammenkommen und über diese Punkte reden, und darüber, wie man damit umgeht.«
  


  
    Die meisten der Meisterschüler lächelten jetzt, denn sie dachten, ihre Lektion würde ein müheloses, amüsantes Spiel werden. Ich hoffe, dies erweist sich nicht als sinnlos, und ich hoffe, es wird niemand verletzt. Er hatte noch nie versucht, ein Kyrimaspiel mit lebenden Personen zu spielen. Aber andererseits habe ich auch noch nie mehr als zwei Meisterschüler gleichzeitig unterrichtet. Ich werde mich einfach herantasten müssen.
  


  
    »Welchen Regeln folgen wir, Lord Dakon?«, erkundigte sich Mikken.
  


  
    »Standard.« Dakon hatte die Möglichkeit erwogen, kein Regelsystem zu benutzen, aber viele dieser Regeln dienten dazu, das Spiel einfacher oder interessanter zu machen. Die Regeln, auf die das nicht zutraf, konnten herausgenommen werden, sobald sie einige Runden gespielt hatten und wussten, welche Regeln unpraktisch waren.
  


  
    »Werden wir würfeln, um zu entscheiden, wie stark die Magier sind?«, fragte Leoran.
  


  
    Dakon schüttelte den Kopf. »Da wir nur harmlose Lichtblitze benutzen werden, wird Stärke keine Rolle spielen. Wir 
     könnten jedem Magier eine unterschiedliche Anzahl an Lichtblitzschlägen zubilligen, die er austeilen darf, aber es dürfte schwer sein mitzuzählen. Trotzdem werden wir es später vielleicht versuchen.«
  


  
    »Werdet Ihr die Treffer zählen?«, fragte Tessia. »Es wird nicht gezählt.« Dakon lächelte grimmig. »Das Spiel ist aus, wenn der Schild eines Magiers zerbrochen ist.«
  


  
    Daraufhin wurden die Mienen aller Meisterschüler sehr ernst. Sie wissen, das bedeutet, dass er »tot« ist. Das ist gut; sie werden das Spiel ernst nehmen und Regeln hinterfragen, die nicht funktionieren.
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch und wartete, ob die Meisterschüler noch weitere Fragen stellen würden, aber sie alle schwiegen erwartungsvoll. »Wollen wir anfangen? Dann wählt eure Anführer.«
  


  
    Noch während die beiden Gruppen sich teilten und darüber diskutierten, wer ihr Magier sein sollte, erkannten sie erste Unterschiede zwischen dem Spiel und der Realität. Meisterschüler bekamen normalerweise nicht die Gelegenheit, ihre Meister auszuwählen. Die meisten Magier hatten ein oder zwei Schüler, und nach allem, was sie inzwischen herausgefunden hatten, hatten die Eindringlinge im Durchschnitt nicht mehr als vier oder fünf Sklaven.
  


  
    Sobald die »Magier« ernannt worden waren, kehrte eine Gruppe der anderen den Rücken zu, sodass Letztere sich einen Platz im Lager suchen konnte; danach vertraute die versteckte Gruppe darauf, dass die anderen den Blick abwandten, während ihre Gegner ebenfalls Aufstellung nahmen. Dakon bemerkte, dass einige Magier aus den Zelten gekommen und stehen geblieben waren, um ihnen zuzusehen.
  


  
    Unter großem Gelächter und etlichen Flüchen entfaltete sich die »Schlacht«. Dakon fiel auf, wie verletzbar Meisterschüler waren, sobald sie ihre Kraft abgegeben hatten. Ihre beste Strategie bestand darin, sich zu verstecken oder in der Nähe ihres Meisters zu bleiben und sich hinter seinem Schild zu halten. Ein »Magier«, den es störte, dass er allein seinen Gegner angriff, erhob einen Meisterschüler in den Rang eines »Magiers«, 
     wählte dafür jedoch einen Freund aus statt des Meisterschülers, der die Rolle am besten ausgefüllt hätte.
  


  
    Als das Spiel endete, kamen sie alle zusammen, um über die Schlacht zu reden. Abgesehen von einigen Vorwürfen, jemand sei unehrlich gewesen - Meisterschüler, die sich nicht gesetzt hatten, nachdem ihr Schild »zerbrochen« war -, waren sie voller Ideen. Alle kamen darin überein, dass es mehr »Magier« auf jeder Seite geben sollte mit jeweils nicht mehr als zwei Meisterschülern, und dass die Zahl der auszuteilenden Schläge begrenzt und jeweils durch Würfeln festgelegt werden sollte. Sie begannen ein weiteres Spiel.
  


  
    Dieses entwickelte sich auf dramatische Weise anders. Plötzlich gab es mehr Angreifer und mehr Ziele. Unverzüglich hatten alle Probleme mit der Verständigung und der Abstimmung. Beide Seiten begannen, sich mit Signalen zu verständigen, die jedoch auch von ihren Gegnern wahrgenommen wurden. Da keiner der Magier einer Seite klar als Führer seiner Partei galt, kam es zu Streitigkeiten und gegenseitiger Behinderung.
  


  
    An einer Stelle versuchten zwei befreundete »Magier«, ihre Angriffe miteinander abzustimmen, indem sie ihren Gegner zur gleichen Zeit attackierten, und mehrere Blitze wurden vergeudet, weil sie nicht gleichzeitig handelten.
  


  
    Plötzlich bemerkte Dakon, dass Lord Ardalen neben ihm stand.
  


  
    »Es gibt da einen Trick, den ich Euch beibringen sollte, bevor ich aufbreche«, murmelte er. »Sobald das Spiel zu Ende ist.«
  


  
    Dakon sah ihn überrascht an, dann nickte er. Als er sich umschaute, fiel ihm auf, dass inzwischen alle Magier wach waren und zusahen. Langsam wünschte er sich, das Spiel würde früher enden, sodass er von ihren neugierigen Blicken verschont blieb, aber er zwang sich, weiterhin die Schlacht zu analysieren. Was konnte Lord Ardalen wissen, von dem er überzeugt war, dass Dakon es nicht wusste? Er hat eindeutig gesagt Euch und nicht ihnen.
  


  
    Als eine Seite schließlich fiel, widerstand Dakon der Versuchung, die Meisterschüler sofort wegzuschicken. Er trug ihnen 
     auf, sich darüber auszutauschen, was sie getan und gelernt hatten, und zu überlegen, ob das Spiel weiterer Korrekturen bedürfe. Ardalen wandte sich zu Dakon um.
  


  
    »Wegen dieses Tricks«, sagte er.
  


  
    »Ja?«, antwortete Dakon.
  


  
    »Ich brauche zwei Meisterschüler für die Demonstration.« Ardalen betrachtete die eifrigen Gesichter und zeigte auf Refan und Leoran. »Ihr beide. Ich möchte, dass einer von euch diesem alten Baumstamm einen Schlag versetzt.« Er klopfte Refan auf die Schulter und deutete auf einen riesigen abgebrochenen Baumstumpf am Rand der Lichtung. »Jetzt versetze ihm einen Schlag - und benutze so viel Macht, dass wir ein Ergebnis sehen können.«
  


  
    Die Luft zitterte, und Holzsplitter spritzten umher.
  


  
    »Jetzt zu dir, Leoran. Leg Refan die Hand auf die Schulter. Ich möchte, dass du ihm Magie schickst. Forme sie nicht zu Hitze oder Schlagkraft. Lass sie einfach als ungeformte Magie aus dir herausfließen. Refan, schau, ob du diese Magie spüren und aufnehmen kannst.«
  


  
    Dakons Magen krampfte sich vor Entsetzen zusammen. Dies hier hatte zu große Ähnlichkeit mit höherer Magie. Er sah die anderen Magier näher kommen, und sie alle runzelten erschrocken die Stirn.
  


  
    »Ich spüre sie, aber ich... ich kann sie nicht festhalten«, sagte Refan.
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, bekräftigte Ardalen. »Denn bevor du höhere Magie lernst, wirst du nicht in der Lage sein, sie aufzunehmen. Aber du kannst sie kanalisieren. Nimm die Magie an und versetze dem Baumstumpf noch einmal einen Schlag, aber benutze dabei keine eigene Magie.«
  


  
    Wieder schimmerte die Luft, und Holz splitterte von dem Stumpf ab. Refan sog scharf die Luft ein. »Ich habe Leorans Magie benutzt!«
  


  
    »Ja«, bekräftigte Ardalen. »Als mein Meister noch Schüler war, konnten er und ein Freund es nicht erwarten, höhere Magier zu werden. Sie versuchten, einander zu unterrichten, und statt höherer Magie entdeckten sie dies. Es ist nützlich, wenn 
     ein Magier über einzigartige Fähigkeiten verfügt oder eine Aufgabe eine genau gezielte magische Einwirkung notwendig macht, die mit mehr Macht ausgeführt werden muss, als einem Magier zur Verfügung steht. Ich denke, dass das in der Schlacht nützlich sein könnte.«
  


  
    Prickelnde Erregung durchlief Dakon. »Ich habe die Meisterschüler, die Magier gespielt haben, bis dreißig zählen lassen, während sie so taten, als nähmen sie die Kraft eines Meisterschülers auf. Dies macht ein solches Tun unnötig - ach du meine Güte! Unsere Meisterschüler müssten überhaupt nicht geschnitten werden, oder?«
  


  
    Ardalen schüttelte den Kopf. »Es wird interessant sein zu sehen, ob das Ritual sich verändert oder die Magier die Tradition des Schneidens fortsetzen, weil sie auf diese Weise die Kontrolle behalten. Der Verlust dieser Kontrolle hat Nachteile. Der Gebende muss seine Macht genau dann aussenden, wenn der Empfänger bereit ist, sie entgegenzunehmen, oder die Magie löst sich auf und ist verschwendet.« Er hielt inne. »Aber das Verfahren hat auch einen großen Vorteil: Wenn es richtig gemacht wird, wird ein Schild, der aus der Magie von zwei oder mehr Magiern geschaffen wurde, die Angriffsschläge von allen an diesem Schild Beteiligten durchlassen, statt auf sie wie auf einen Angriff von innen heraus zu reagieren.«
  


  
    Die anderen Magier waren näher gekommen, um Ardalens Ausführungen nicht zu versäumen. Alle blickten nachdenklich drein, und Argwohn und Bedenken waren verschwunden.
  


  
    »Es könnte schwierig sein, sich zu bewegen, während ein Meisterschüler oder ein Magier einen an der Schulter festhält«, bemerkte Narvelan. »Aber ich sehe große Möglichkeiten in diesem Verfahren. So könnten zum Beispiel zwei Meisterschüler einander mit einem doppelt starken Schild schützen, sollten sie von einem Feind angegriffen werden.«
  


  
    Andere Magier begannen über Möglichkeiten zu debattieren, wie sie Ardalens Trick einsetzen konnten. Dakon betrachtete den Magier und sah, dass der Mann zur anderen Seite des Lagers hinüberschaute, wo ein Diener bei mehreren Pferden wartete.
  


  
    Ardalen seufzte. »Ich wünschte, ich könnte bleiben und selbst helfen, diese Methode meines Meisters zu verfeinern und zu erörtern, aber Lord Prinan, Magier Genfel und ich müssen jetzt aufbrechen.« Die anderen verstummten. »Ich muss einen Pass besetzen.« Er lächelte grimmig. »Genfel hat Elyner zu umgarnen, und Prinan soll einen anderen Pass schützen. Und Ihr habt die Aufgabe, Sachakaner zu jagen. Viel Glück.«
  


  
    »Ich vermute, Ihr werdet es dringender brauchen als wir«, meinte Narvelan. »Gebt acht auf Euch.«
  


  
    »Das werde ich.«
  


  
    »Und vielen Dank«, fügte Dakon hinzu.
  


  
    Ardalen drehte sich zu Dakon um und lächelte, dann ging er davon. Die Meisterschüler murmelten leise Abschiedsworte, während Mikken, Refan und der Meisterschüler Genfels sich aus der Gruppe lösten und ihren Meistern folgten. Diejenigen, die zurückblieben, sahen schweigend zu, während die kleinere Gruppe auf ihre Pferde stieg und davonritt.
  


  
    »Droht ihnen auch keine Gefahr?«, erklang eine leise Stimme neben Dakon. Als er hinabblickte, sah er Tessia ängstlich die Stirn runzeln.
  


  
    »Sie reiten nach Süden, und soweit wir wissen, sind die Sachakaner noch in den Bergen«, erwiderte er leise. »Niemand kann sagen, ob ihnen wirklich keine Gefahr droht, aber es ist definitiv klüger, in einer Gruppe zu reisen als allein. Was hältst du von meiner Lektion?«
  


  
    Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich denke, dass mir Kyrima zum ersten Mal Spaß gemacht hat. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ›Spaß‹ das richtige Wort ist. Es hat ausnahmsweise einmal Sinn gemacht.«
  


  
    Dakon nickte. Weil es die grimmige Realität des Krieges widerspiegelt. Eine Schande, dass es eines solchen Krieges bedurfte, um uns dazu zu bringen, über die Methoden, wie wir unsere Magier ausbilden, nachzudenken.
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    Stara ertappte sich dabei, dass sie wieder einmal im Raum auf und ab ging, und blieb stehen. Sie ballte die Fäuste und drehte sich zu Vora um.
  


  
    »Wie lange werde ich hier noch eingepfercht sein? Jetzt sind es zwei Wochen! Und ich habe meinen Vater nur ein einziges Mal gesehen, an dem Abend, an dem er seine Gäste bewirtet hat. Warum kommt er nicht zu mir oder erlaubt mir, ihn zu besuchen?« Interessiert es ihn denn überhaupt nicht, wie es mir geht, hätte sie gern hinzugefügt. Liegt ihm nichts daran, ein wenig Zeit mit mir zu verbringen? Herauszufinden, ob ich irgendetwas für meinen zukünftigen Ehemann empfunden habe - zum Beispiel Hass oder Gleichgültigkeit?
  


  
    Vora zuckte die Achseln. »Nach dem, was ich von den Sklaven gehört habe, hat Meister Sokaro viel zu tun. Eine Fracht, die nach Elyne geschickt wurde, ist verschwunden. Die Probleme, für die die Ichani in Kyralia sorgen, haben ihn in Elyne einige Käufer gekostet.«
  


  
    Stara starrte die Sklavin an. »Mutter hat eine Lieferung und Kunden verloren? Weißt du, wie schlimm es ist?«
  


  
    »Das ist alles, was ich gehört habe. Abgesehen davon, dass Euer Vater versucht, Geschäfte hier abzuschließen, um seinen Verlust dort wettzumachen.«
  


  
    »Seinen Verlust?« Stara rümpfte die Nase. »Meine Mutter macht die ganze Arbeit in Elyne.« Wieder lief sie im Raum auf und ab. »Wenn er doch nur mit mir reden würde. Die Unwissenheit ist es, die mich in den Wahnsinn treibt!« Sie blieb stehen, sah sich im Raum um und runzelte finster die Stirn. »Ich bin dieser immer gleichen Wände müde. Wenn ich ihn nicht 
     sehen kann, werde ich ausgehen. Gibt es einen Markt in der Stadt?« Sie brach ab. »Natürlich gibt es einen. Selbst wenn ich keine Münze habe, die ich ausgeben könnte, kann ich zumindest in Erfahrung bringen, was ich mir in Zukunft vielleicht kaufen werde. Und vielleicht finde ich auch mehr über die Situation in Elyne heraus.« Sie trat vor die Truhe, in der Vora ihre Umhänge aufbewahrte, und öffnete sie.
  


  
    »Ihr könnt nicht fortgehen, Herrin«, widersprach Vora. »Nicht ohne seine Erlaubnis.«
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich. Ich bin eine erwachsene Frau, kein Kind.« Stara wählte den am wenigsten grellen Umhang aus und schwang ihn sich um die Schultern.
  


  
    »So werden die Dinge hier aber nicht gehandhabt«, erklärte Vora. »Ihr braucht Wachen und den Schutz eines Mannes. Ich könnte Meister Ikaro fragen, ob...«
  


  
    »Nein«, fiel Stara ihr ins Wort. »Halte meinen Bruder da heraus. Ich werde einige Sklaven mitnehmen. Und einen geschlossenen Wagen. Falls jemand fragt, können wir behaupten, mein Vater säße darin, wolle aber mit niemandem sprechen. Oder mein Bruder.« Sie verknotete die Bänder des Umhangs und ging auf die Tür zu. Vora eilte hinter ihr her. »Und hör auf, mit mir zu streiten. Ich gehe. Wir gehen. Falls etwas passiert, werde ich einfach...« Sie hielt inne und beendete im Stillen ihren Satz: sie mit Magie niedermachen. »Wir werden schon zurechtkommen, ich verspreche es. Wie elynische Händler so gern sagen: Alles, was man im Leben braucht, sind Zuversicht, Wissen und eine Menge Verstellung.«
  


  
    Zehn Minuten später saßen sie und Vora in einem geschlossenen Wagen und fuhren mit vier stämmigen Sklaven als Beschützern und einem Fahrer vom Anwesen auf die Straßen der Stadt hinaus.
  


  
    »Siehst du?«, sagte Stara. »Niemand hat uns aufgehalten.«
  


  
    »Das ist den Sklaven gegenüber nicht besonders gerecht«, entgegnete Vora missbilligend. »Sie werden bestraft werden.«
  


  
    »Weil sie Befehle befolgt haben? So grausam wäre mein Vater doch sicher nicht.«
  


  
    Vora zog die Augenbrauen hoch, sagte jedoch nichts.
  


  
    Dennoch wurde Staras Triumph darüber, ohne Widerstand aus dem Haus gekommen zu sein, von Enttäuschung überschattet. Ihr wäre es lieber gewesen, ihr Vater wäre in Erscheinung getreten, um sie am Verlassen des Hauses zu hindern, sodass sie ihn nach dem Geschäft und ihrer Mutter hätte fragen können. Seufzend lehnte sie sich auf dem Sitz des Wagens zurück und beobachtete, wie hohe weiße Mauern vorbeizogen.
  


  
    Ist es überall in der Stadt so? fragte sie sich. Ich habe nicht mehr viele Erinnerungen an Arvice. Vielleicht bin ich nie aus dem Haus gekommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mutter gern die ganze Zeit eingepfercht war. Aber das könnte einer der Gründe gewesen sein, warum sie das Leben hier gehasst hat. Vielleicht hing es nicht ausschließlich damit zusammen, dass Vater sich seinen Sklaven gegenüber so schäbig verhalten hatte.
  


  
    Vielleicht hatte er sich auch ihrer Mutter gegenüber schäbig verhalten, um sie dazu zu bringen, sich den sachakanischen Gepflogenheiten zu beugen. Staras Magen krampfte sich zusammen. Wenn es sich so verhielt, würde er sich ihr gegenüber wahrscheinlich genauso benehmen. Ebenso wie es jeder Mann tun würde, den er als ihren Ehemann auswählte. Sie schauderte. Ich muss eine Möglichkeit finden, dieser Heirat zu entgehen! Und dann muss ich ihn davon überzeugen, dass ich in irgendeiner Weise für ihn arbeiten kann.
  


  
    Sie begann, sich vorzustellen, wie sie auf dem Markt neue Kunden für ihn fand. Es war höchst unwahrscheinlich, das wusste sie, aber der Gedanke unterhielt sie während der Fahrt. Dann veränderte sich das Bild außerhalb des Wagens so plötzlich, dass sie einen Moment brauchte, um zu begreifen, was sie sah.
  


  
    Die weißen Mauern verschwanden, und dann überquerten sie eine breite Allee, und sie blickte auf Reihen perfekt geformter Bäume und Beete mit leuchtend bunten Blumen. Dahinter ragte ein prächtiges Gebäude auf. Sofort erkannte sie die weißen, geschwungenen Mauern und Kuppeln des Kaiserpalastes, die sie auf Bildern und Gemälden gesehen hatte - und vielleicht regte sich sogar ihr Gedächtnis.
  


  
    Es gibt keine einzige gerade Mauer in dem ganzen Gebäude, hatte 
     ihr Vater ihr einmal erzählt. Alle Flure sind gekrümmt; es ist leicht, sich zu verirren - und genau das ist der Sinn des Ganzen. Jeder, der versucht, in den Palast einzudringen, würde in Verwirrung geraten. Die Mauern sind sehr dick, aber ich habe gehört, sie seien hohl. Die Verteidiger des Palastes können von diesen Gängen in der Mauer aus jeden Raum erreichen und jeden Eindringling unschädlich machen.
  


  
    Genauso abrupt erreichte der Wagen die gegenüberliegende Straße, und an die Stelle des Palastes traten wiederum langweilige, hohe Mauern. Stara schloss die Augen und hielt die Erinnerung an den Palast für einen Moment fest, ebenso das Gefühl einer liebevollen Verbindung zu ihrem Vater. Das Gefühl verblasste langsam, und wieder traten Furcht und Kummer an die Oberfläche.
  


  
    Wenn ich mein ganzes Leben mit ihm verbracht hätte, wären die Dinge vielleicht anders. Aber dann hätte ich meine Mutter nicht gekannt. Oder so viele Freiheiten genossen. Oder Magie erlernt.
  


  
    Der Wagen bog von der Straße ab und kam langsam zum Stehen. Dann drang ein Geräusch durch die Tuchwände des Baldachins. Stimmen vermischten sich mit dem Zwitschern und Schnauben von Tieren und dem Klirren von Metall auf Holz. Stara sah Vora an.
  


  
    »Der Markt?«
  


  
    Vora nickte. »Ihr solltet zwei Sklaven mitnehmen, Herrin.« Sorgenfalten und ein Schatten der Furcht in Voras Augen ließen die Frau noch älter erscheinen, wie Stara bemerkte.
  


  
    »Sollen wir überhaupt auf den Markt gehen?«, fragte Stara.
  


  
    Die Frau presste die Lippen zusammen, und in ihren Augen blitzten Ärger und vielleicht eine Spur Trotz auf. »Ihr wollt jetzt umkehren, Herrin? Dann wäre die Fahrt Zeitverschwendung gewesen.«
  


  
    Stara lächelte und rief die Wachen herbei, damit sie die Türklappe öffneten.
  


  
    Als sie ausstieg, sah Stara, dass der Markt umgeben war von einer weiteren hohen weißen Mauer. Den Eingang bildete ein schlichter Bogen. Wachen standen zu beiden Seiten, aber ihre Mienen spiegelten Langeweile wider, und sie ignorierten 
     Stara, Vora und die beiden Sklaven, die durch das Tor traten, hinein in den Lärm und das Gewirr dahinter.
  


  
    Sofort fiel Stara auf, dass außer ihr noch andere Frauen dort waren. Auch sie waren eingehüllt in Umhänge und allesamt in Begleitung eines Mannes. Solchermaßen beruhigt, schlenderte sie langsam an den Reihen der Stände vorbei, betrachtete die Waren und die Preise und beobachtete, dass Frauen und Kinder sich häufig im fahlen hinteren Teil eines jeden Standes zusammenkauerten oder dort arbeiteten.
  


  
    Auf dem Markt waren Händler vieler Rassen vertreten. Dunkelhäutige Menschen aus Lonmar in ihren trostlosen Kleidern, die getrocknete Früchte und Gewürze verkauften. Bleiche, hochgewachsene Lans in Fellen boten alle möglichen aus geschnitzten Knochen gefertigten Dinge feil. Untersetzte, braune Vindos waren am häufigsten; sie verkauften eine Vielzahl von Waren aus aller Herren Länder. Einige Elyner verkauften Wein und das bittere Getränk, das Stara zu schätzen gelernt hatte, Sumi.
  


  
    Es waren keine Kyralier zu sehen, wie sie bemerkte. Einige grauhäutige Männer, die nur einen kurzen Stoffrock trugen, verkauften Edelsteine.
  


  
    »Wer sind diese Männer?«, fragte sie Vora.
  


  
    »Duna«, antwortete Vora. »Von einem Stamm aus der Aschewüste im Norden.«
  


  
    Während sie über den Markt schlenderte, Waren in Augenschein nahm und Verkäufer mit einem höflichen Lächeln und einem Kopfschütteln abwehrte, lauschte sie auf die Gespräche und rückte näher heran, wenn sie zwei Händler miteinander reden sah. Sie fing halbherzige Flüche auf, die sich gegen die Ichani richteten, die den Handel mit Kyralia störten. Einige schwärmten von den Möglichkeiten, die sich auftun würden, sobald Kyralia erobert war. Andere machten sich Sorgen, dass die Ichani sich sodann gegen den Kaiser wenden und Sachaka in einen Bürgerkrieg stürzen könnten.
  


  
    Stara dachte über die Meinung nach, die die Gäste ihres Vaters vertreten hatten. Sie hatten eingewandt, dass Sachaka ohnehin bereits auf einen Krieg im Innern zusteuere.
  


  
    Typisch, dass ich genau zur falschen Zeit in Sachaka lande.
  


  
    Als sie und Vora um eine Ecke bogen, sah sie einen Mann, der zu ihnen herüberschaute. Er musterte Vora flüchtig, dann kehrte sein Blick sofort zu Stara zurück, und er lächelte. Sie antwortete mit einem höflichen, aber reservierten Nicken, schaute zu Boden und ging weiter. Zu ihrer Erheiterung stellte sie fest, dass ihr Herz ein wenig schneller schlug, und das nicht deshalb, weil sie sich bedroht fühlte. Was für ein gut aussehender Mann! Wahrhaftig, wenn Vater ihn mir als Ehemann auswählte, würde es mir schwerfallen abzulehnen.
  


  
    Nach einem kurzen Moment blickte sie über ihre Schulter. Vora zog an ihrem Arm, aber nicht bevor Stara sah, dass der Mann sie noch immer beobachtete.
  


  
    »Hört auf damit!«, murmelte die Frau. »Er wird das als Einladung auffassen.«
  


  
    »Als Einladung wozu?«, fragte Stara. Gab es irgendeine Möglichkeit für eine Frau, sich hier in Sachaka einen Geliebten zu nehmen? Wahrscheinlich nicht nach der Heirat, aber noch war sie nicht verheiratet …
  


  
    »Um mit Euch zu reden«, zischte Vora. Sie zog Stara um die nächste Ecke.
  


  
    »Nur reden? Was gibt es daran auszusetzen?«
  


  
    Vora stieß einen kurzen, verärgerten Seufzer aus, während ihr Blick über die Menschen um sie herum glitt. »Das kann ich Euch hier nicht erklären, Herrin. Solange Ihr nicht gelernt habt, mit wem Ihr gefahrlos reden könnt, solltet Ihr mit niemandem sprechen. Am Ende führt Ihr vielleicht ein Gespräch mit einem der Feinde Eures Vaters, oder Ihr stoßt einen seiner Verbündeten vor den Kopf.«
  


  
    »Wie soll ich lernen, mit wem ich gefahrlos reden kann, wenn ich niemals jemanden kennenlerne?«
  


  
    »Ich werde Euch die Namen und Familien nennen.« Vora runzelte die Stirn und blickte über ihre Schulter. Während sie das tat, trat der gut aussehende Mann einige Schritte vor ihnen aus einem Marktstand. Er drehte sich um und lächelte, als er Stara abermals bemerkte. »Ihr habt noch sehr viel zu lernen. Wir werden dazu kommen, wenn...«
  


  
    »Verzeiht mir, aber seid Ihr vielleicht die Tochter von Ashaki Sokara?«
  


  
    Stara lächelte und nickte. »Die bin ich.«
  


  
    »Dann ist es mir eine Ehre, Euch kennenzulernen«, sagte der Mann. »Ich bin Ashaki Kachiro. Mein Haus steht neben Eurem, auf der südlichen Seite.«
  


  
    »Oh, dann seid Ihr unser Nachbar.« Sie sah Vora an, die den Blick auf den Boden gesenkt hielt. »Ich heiße Stara, und es ist mir ebenfalls eine Ehre, Euch kennenzulernen, Ashaki Kachiro.«
  


  
    »Ich sehe, Ihr habt nichts gekauft«, bemerkte Kachiro. »Habt Ihr hier nichts gefunden, was Euch gefällt?«
  


  
    Sie schaute sich um. »Ich will nur wissen, was es zu kaufen gibt. Es ist interessant, die Waren zu sehen, die in Capia schwer zu finden sind, während sie hier im Überfluss angeboten werden, und umgekehrt. Die Preise sind ebenfalls unterschiedlich.« Als sie auf einen Verkaufsstand zuging, trat er beiseite, um sie vorbeizulassen, dann schloss er sich ihr an. Zu ihrer Erheiterung stellte sie fest, dass dies ihr schmeichelte. Er hat mir während der letzten Augenblicke mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als mein Vater es seit meiner Ankunft getan hat. »Einige der Waren verderben zu schnell, als dass sie sich für einen solchen Handel eigneten, aber manches Geschmeide hier ließen sich auch in Capia gut verkaufen, denke ich.«
  


  
    »Dann interessiert Ihr Euch also für den Handel?«
  


  
    »Ja. Meine Mutter hat mich gelehrt, ihr bei der Abwicklung der Geschäfte meines Vaters in Elyne zu helfen.«
  


  
    Sie war davon überzeugt, dass sie damit nicht zu viel verraten würde. Sie hatte ihre Beteiligung und die ihrer Mutter nur in vagen Begriffen beschrieben. Wenn sachakanische Männer es nicht schätzten, mit Frauen Geschäfte zu machen, könnte die Feststellung, dass ihre Mutter einen Teil der Geschäfte ihres Vaters führte, ihn herabwürdigen und Kunden abschrecken.
  


  
    »Darf ich fragen, welche Schmuckstücke sich Eurer Meinung nach gut verkaufen ließen?«
  


  
    Sie lächelte. »Fragen dürft Ihr, aber ich wäre eine Närrin, wenn ich Antwort gäbe.«
  


  
    Er kicherte. »Ich kann erkennen, dass Ihr keine Närrin seid.«
  


  
    Als sie spürte, dass jemand an ihrem Arm zog, wurde sie schlagartig ernst. Es wäre auch töricht gewesen, Voras Warnungen vollends in den Wind zu schlagen.
  


  
    »Es war schön, Euch kennenzulernen, aber ich muss jetzt nach Hause zurückkehren. Ich hoffe, wir werden uns irgendwann wiedersehen.«
  


  
    Er nickte, dann wirkte er plötzlich nachdenklich. Als sie sich abwandte, machte er einen kleinen Schritt auf sie zu.
  


  
    »Ich muss ebenfalls zurückkehren. Da wir Nachbarn sind … Ich lade Euch ein, mit mir in meinem Wagen heimzufahren. Es ist für eine Frau sicherer, in Gesellschaft zu reisen, selbst in der Stadt, und es wäre für mich schrecklich, wenn Euch etwas zustieße.«
  


  
    Stara zögerte. War es sicherer, die Einladung abzulehnen oder anzunehmen? Wäre es unhöflich, ihn abzuweisen? Ihr Gespräch war angenehm gewesen, aber sie war nicht so empfänglich für gut aussehende, charmante Männer, dass sie auf den ersten Wink hin in seinen Wagen springen würde. Sie blickte zu Vora hinüber. Zu ihrer Überraschung wirkte die Sklavin unentschlossen. Dann nickte Vora knapp und ließ einen warnenden Blick folgen. Stara wandte sich wieder zu Kachiro um.
  


  
    »Darf meine Sklavin mich begleiten?«
  


  
    »Natürlich. Und Ihr werdet gewiss wollen, dass Euer Wagen uns folgt.«
  


  
    »Dann nehme ich Eure Einladung an, Ashaki Kachiro.« Das Gespräch bewegte sich weiterhin in beruhigend unverfänglichen Bahnen, während sie vom Marktplatz schlenderten und sich dann in seinem Wagen niederließen. Er zeigte ein schmeichelhaftes Interesse an ihrem Leben in Elyne und wirkte beeindruckt von ihren Kenntnissen in Geschäftsdingen. Und er hielt auch nicht hinterm Berg, was sein eigenes Leben und sein Geschäft betraf. Als sie vor der Tür des Wohnhauses ihres Vaters ankamen, hatte sie ein wenig über Gelbsaaternte und die Verwendungszwecke des daraus gewonnenen Öls gelernt.
  


  
    Er geleitete sie und Vora höflich zu ihrem Wagen, bevor er seinen Heimweg fortsetzte. Als sie durch das Tor fuhren, warf Stara Vora einen fragenden Blick zu.
  


  
    »Also, warum ist er nicht mit hereingekommen?«
  


  
    Voras Stirn war gerunzelt, aber sie wirkte nur geringfügig besorgt. »Ashaki Sokara mag ihn nicht besonders, Herrin. Ich weiß nicht, warum. Er ist weder ein Feind noch ein Verbündeter.« Ihre Lippen wurden schmal. »Ihr solltet jedoch mit seinem Missfallen rechnen.«
  


  
    »Was wird er wahrscheinlich tun? Mich daran hindern, das Haus abermals zu verlassen?«
  


  
    »Vermutlich, aber das hätte er ohnehin getan.«
  


  
    Während sie aus dem Wagen stiegen und ins Haus traten, dachte Stara über Voras Worte nach und fragte sich, wie sie ihren Vater vom Gegenteil überzeugen könnte. Hatte sie von Kachiro etwas erfahren, das ihrem Vater helfen konnte? Sie glaubte es nicht. Es sei denn, ihr Vater musste mehr über Gelbsaat wissen.
  


  
    Als sie sich ihren Gemächern näherten, stellte sie fest, dass sie angenehm müde war, und sie freute sich darauf, den Nachmittag ruhig angehen zu lassen.
  


  
    »Genau das habe ich gebraucht«, bemerkte sie zu Vora. »Einen Tapetenwechsel, ein wenig frische Luft und...« Sie brach ab, als sie sah, dass jemand in ihrem Zimmer stand. Ihr Vater. Sein Gesicht war dunkel vor Zorn.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«
  


  
    Sie hielt inne, bevor sie antwortete; sein Zorn war ihr nicht entgangen, aber sie fing sich gerade rechtzeitig, bevor sie zusammenzucken konnte. Ich bin eine fünfundzwanzig Jahre alte Frau, kein Kind, rief sie sich ins Gedächtnis.
  


  
    »Ich war auf dem Markt, Vater«, antwortete sie. »Aber es besteht kein Grund, davon großes Aufhebens zu machen. Ich habe nichts gekauft.«
  


  
    Er sah Vora an. »Sie hätte mich um Erlaubnis bitten müssen.«
  


  
    »Ich bin kein Kind mehr, Vater«, erinnerte Stara ihn sanft. »Ich brauche niemanden, der mir die Hand hält.«
  


  
    »Du bist eine Frau«, fuhr er sie an. »Und dies ist Sachaka.«
  


  
    »Niemand hat mich belästigt«, versicherte sie ihm. »Ich habe Sklaven mitgenommen...«
  


  
    »Die nichts hätten tun können, um dich zu schützen«, unterbrach er sie. »Du vergisst eines: Die meisten freien Männer hier sind Magier.«
  


  
    »Und gesetzlose Wilde?«, fragte sie. »Gewiss gibt es Gesetze, die es verbieten, anderen Schaden zuzufügen. Wenn nicht, würde dann nicht die Furcht vor Vergeltung durch die Familie Verbrecher abschrecken?«
  


  
    Er starrte sie an. »Ist es wahr, was die Sklaven mir erzählt haben: dass Ashaki Kachiro dich nach Hause gebracht hat?«
  


  
    Sie blinzelte; der Themenwechsel verwirrte sie. »Ja.«
  


  
    »Das hättest du nicht tun dürfen.«
  


  
    Sie erwog alle Entschuldigungen, die sie anführen konnte: Dass Kachiro sie hatte beschützen wollen oder dass sie nicht gewusst hatte, ob es besser sei, die Einladung auszuschlagen oder anzunehmen; oder dass der Mann ihr Nachbar war und dass Vora ihr nicht davon abgeraten hatte. Stattdessen entschied sie sich dafür, ihn offenbaren zu lassen, welches ihre beste Verteidigung war, indem er ihr erklärte, was ihm an Kachiro am meisten missfiel. »Warum nicht?«
  


  
    Er durchquerte den Raum und trat vor sie hin. Eigenartigerweise wanderte sein Blick zu einer Stelle über ihren Augen, als hielte er Ausschau nach etwas in ihrem Kopf.
  


  
    »Was hast du ihm erzählt?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Ein wenig über mein Leben in Elyne. Dass Mutter und ich bei Geschäften geholfen haben - aber nicht dass Mutter das Sagen hatte. Dass es auf dem Markt Waren gab, die sich in Elyne gut verkaufen ließen, aber nicht, welche Waren. Dass... du hörst mir gar nicht zu, nicht wahr?« Sein Blick war nach wie vor auf ihre Stirn geheftet. Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich finde eine mögliche Gewinnquelle, aber du hörst nicht einmal zu.«
  


  
    »Ich muss wissen, was du ihm erzählt hast«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu ihr. Dann beugte er sich vor und nahm ihren Kopf zwischen seine Hände.
  


  
    »Vater«, erwiderte sie und versuchte, seine Hände wegzuziehen, aber sein Griff verstärkte sich nur. »Au! Va...«
  


  
    Plötzlich wurde all ihre Aufmerksamkeit nach innen gezogen, und ihr wurde bewusst, dass sich etwas in ihrem Kopf befand, das dort nicht hingehörte. Ein gedankliches Tasten ihres Vaters, durchmischt von Argwohn, Furcht und Ärger. Ihre Erinnerungen des Tages spulten sich noch einmal ab - all ihre Enttäuschung über seine Abwesenheit, jeder Funke ihrer Sorge um ihre Mutter, sämtliche Informationen, die sie auf dem Markt gesammelt hatte, Voras Ratschläge und vergebliche Warnungen und zu guter Letzt jedes Wort, das zwischen ihr und Kachiro gefallen war. Selbst die Anziehung, die der Mann auf sie ausgeübt hatte.
  


  
    Er liest meine Gedanken! Ich kann nicht glauben, dass er das tut. Ohne mich auch nur zu fragen, ob ich damit einverstanden bin. Wäre ich einverstanden gewesen, hätte er gefragt? Natürlich nicht! Er ist mein Vater. Er sollte mir vertrauen. Ich habe lediglich mit seinem Nachbarn gesprochen. Ich habe es nicht verdient, so behandelt zu werden!
  


  
    Er tauchte tiefer ein und suchte nach persönlicheren Informationen. Hatte sie je mit einem Mann das Bett geteilt? Hatte sie je ein Kind erwartet? Wie hatte sie es verhindert? Es waren Informationen, die ihn nichts angingen, die zu erforschen er kein Recht hatte.
  


  
    In diesem Augenblick wusste sie, dass sie ihm nie wieder vertrauen würde. Ihre Liebe verdorrte, und an ihre Stelle trat Hass. Ihr Respekt vor ihm starb angesichts seines brennenden, tobenden Ärgers. Das Band der Treue, das sie ihr Leben lang verspürt hatte und das in jüngster Zeit noch einmal auf die Probe gestellt worden war, riss.
  


  
    Er musste es gesehen haben. Gefühlt haben. Aber sie spürte keine Scham, keine Entschuldigung. Stattdessen suchte er weiter, suchte und suchte, und sie wusste, dass sie ihm Einhalt gebieten musste. Ich muss ihn aus meinem Kopf bekommen! SOFORT!
  


  
    Sie griff nach Magie. Er prallte zurück, als ihm klar wurde, was sie tat, verlor die Kontrolle über ihren Geist und ließ die 
     Hände sinken. Sie wich zurück, und als er vortrat, um sie von neuem zu packen, stieß sie seine Hände mit einem magischen Schlag zurück.
  


  
    Er sah sie mit berechnendem Blick an. Furcht stieg in ihr auf, als sie begriff, dass er überlegte, ob er es noch einmal tun sollte, diesmal mit Magie. Es würde ein schlechtes Ende nehmen, das wusste sie. Er war ein voll ausgebildeter höherer Magier. Sie hatte Magie erlernt, als sich ihr die Gelegenheit geboten hatte, und sie wusste nicht, wie man Macht von anderen abzog. Und erst recht hatte sie keine Gelegenheit gehabt, einen Vorrat an Macht anzusammeln.
  


  
    Das Feuer in seinen Augen verebbte. Sie hoffte, dies würde bedeuten, dass er beschlossen hatte, nicht noch einmal in ihre Gedanken und Erinnerungen einzudringen. Vielleicht hatte er nicht genug gesehen, um über das Ausmaß ihrer Fähigkeiten Bescheid zu wissen …
  


  
    »Deine Mutter hätte mir mitteilen sollen, dass du Magie gelernt hast«, sagte er, und in seiner Stimme schwangen Abscheu und ein Anflug von Drohung mit.
  


  
    »Sie weiß es nicht.«
  


  
    »Warum hast du es mir dann nicht erzählt?«
  


  
    »Ich habe auf den richtigen Augenblick gewartet.«
  


  
    Seine Miene wurde nicht weicher.
  


  
    »Du hast dich als Ehefrau praktisch wertlos gemacht«, erklärte er. Auf seinem Gesicht stand ein kalter, harter Ausdruck, und ohne sie anzusehen, ging er an ihr vorbei auf die Tür zu.
  


  
    »Ich habe es für dich gelernt«, sagte sie. Er blieb in der Tür stehen. »Wie alles andere auch. Immer für dich. Ich dachte, es würde mir die Möglichkeit geben, dir bei deinen Geschäften zu helfen.«
  


  
    Ohne sich umzudrehen oder zu sprechen, eilte er davon.
  


  
    Das Schweigen, in dem er sie zurückließ, war leer und voller Schmerz. Tief innen spürte sie einen schrecklichen Verlust. Aber diesmal war da ein harter, kalter Zorn, der wuchs und die Leere füllte. Wie konnte er es wagen! Seine eigene Tochter! Hat er mich überhaupt jemals geliebt?
  


  
    Tränen traten ihr in die Augen, und sie lief zum Bett und 
     ließ sich darauf fallen. Aber das Schluchzen, das sie erwartet hatte, kam nicht. Stattdessen drosch sie enttäuscht und wütend auf die Kissen ein und dachte an seine Worte: »Du hast dich als Ehefrau praktisch wertlos gemacht.« Sie drehte sich auf den Rücken und starrte zur Decke empor. Das war alles, was ihn interessierte. In diesem Fall habe ich soeben die beste Rache geübt, die mir in diesem dummen Land zu Gebote steht. Es scherte sie nicht, ob niemand sie mehr heiraten wollte.
  


  
    Aber das war nicht wahr. Sie träumte sehr wohl davon, den richtigen Mann zu finden, der ihre Talente zu würdigen wusste und ihre Fehler hinnahm. Davon träumte sie wie jede andere Frau auch.
  


  
    Und wenn sie nicht heiratete, würde sie vielleicht für den Rest ihres Lebens hier festsitzen - eingesperrt in ihren Gemächern.
  


  
    Schritte hallten im Raum wider. Sie hob den Kopf und sah Vora näher kommen. Die Miene der Frau war gelassen, aber Stara bemerkte einen Anflug von Furcht und Sorge in ihren Augen, bevor sie sich der Länge nach auf den Boden warf. Langsam durchschaue ich sie besser, überlegte sie. Sie ließ den Kopf wieder aufs Bett sinken.
  


  
    »Ah, Vora. Ich habe soeben das Glück gehabt zu erfahren, dass ich nicht nur ein Stück Vieh bin, sondern ein nutzloses Stück Vieh.«
  


  
    Das Bett bewegte sich leicht, als Vora sich auf die Kante setzte. »Was nutzlos für eine Person ist, kann kostbar sein für eine andere, Herrin.«
  


  
    »Ist das deine Art, mir zu sagen, dass ein Ehemann sich liebevoller verhalten könnte als mein Vater? Das wäre nicht besonders schwierig.«
  


  
    »Nicht direkt, obwohl ich nichts dagegen hätte, wenn Ihr es so deuten würdet.« Vora seufzte. »Also, Ihr verfügt über Magie.«
  


  
    Stara richtete sich auf und betrachtete die alte Sklavin. Sie hatte die Frau den Raum nicht verlassen sehen. Höchstwahrscheinlich hatte ihr Vater ihr ein Zeichen gegeben, oder sie hatte es für klug gehalten fortzugehen.
  


  
    »Du hast gelauscht, hm?«
  


  
    Vora lächelte schwach. »Wie immer nur zu Eurem Besten, Herrin.«
  


  
    »Also hast du gehört, was er gesagt hat. Warum macht der Besitz von Magie eine Sachakanerin als Ehefrau nutzlos?«
  


  
    Vora zuckte die Achseln. »Männer mögen angeblich keine mächtigen Frauen. In Wahrheit sind sie nicht alle so. Aber sie müssen sich den Anschein geben, um Respekt zu gewinnen. Denkt daran, was ich gesagt habe: Wir sind alle Sklaven.«
  


  
    Stara nickte. »Wenn ich nutzlos für ihn bin... Ich schätze, es besteht keine Hoffnung, dass er mir jetzt gestattet, ihm bei seinen Geschäften zu helfen. Denkst du, er wird mich nach Elyne zurückschicken?«
  


  
    Etwas flackerte in Voras Augen auf. Gewiss kein Widerwille. »Vielleicht. Im Augenblick wäre es zu gefährlich, da die Grenze geschlossen ist und die Ichani tun, was ihnen gefällt. Er könnte auch lediglich noch einmal darüber nachdenken, mit wem er Euch verheiraten will. Falls er von jemandem weiß, der nichts gegen eine Frau mit magischen Fähigkeiten einzuwenden hätte. Hoffentlich ist es nicht jemand, dem es gefällt, den Geist einer Frau zu brechen, oder jemand, dem eine schöne Ehefrau wichtig genug ist, um das Ärgernis einer Spur von magischem Widerstand zu übersehen.«
  


  
    Stara zuckte zusammen und wandte den Blick ab. »Könnte es nicht jemand sein, dem ich mich nicht widersetzen wollen würde?«
  


  
    »Denkt Ihr, Ihr könnt die Dinge mit Eurem Vater wieder bereinigen?«
  


  
    Seine eigene Tochter... Abermals regte sich Wut in Stara. »Vielleicht oberflächlich.«
  


  
    »Wisst... wisst Ihr, wie man einen Mann tötet, während man das Bett mit ihm teilt?«
  


  
    Einen Moment lang konnte Stara nicht glauben, was Vora soeben gefragt hatte. Dann starrte sie die Frau an. Vora blickte Stara forschend in die Augen und nickte schließlich.
  


  
    »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich glaube, es ist eine Fähigkeit, die mit höherer Magie verbunden ist.« Vora erhob sich
  


  
    und ging zur Tür. »Ich werde etwas zu essen und Wein bringen lassen.«
  


  
    Als die Schritte der Sklavin verklangen, dachte Stara über das nach, was die Frau sie gefragt hatte. Es ist also möglich, jemanden auf diese Weise zu töten. Um das zu tun, müsste man jedoch das Bett mit jemandem teilen, den man genug hasst, um ihn töten zu wollen. Aber ich schätze, wenn sich jemand einer Frau aufzwingt, wird der Wunsch, ihn zu töten, vielleicht groß genug sein.
  


  
    Im Stillen verfluchte sie Vora. Denn sobald Stara wusste, dass etwas mit Magie möglich war, brannte sie darauf zu erfahren, wie man es machen musste. Und eingedenk der Situation, in der sie sich befand, war da mehr als nur Neugier, die ihren Wunsch anfachte, es zu lernen.
  


  
    Aber wer würde sie unterrichten?
  


  
    

  


  
    Tessia gähnte. Während der letzten Woche hatte der Tag der Lehrlinge in aller Frühe mit einer Lektion durch einen oder mehrere Magier begonnen. Im Allgemeinen begann die Übung mit einem einzigen Lehrer, aber häufig kamen die Magier dann aus ihren Zelten, um den Unterricht zu beobachten, und dies führte manchmal dazu, dass einer von ihnen den Lehrer unterstützte und etwas beitrug, das dessen Lektion verdeutlichte oder, wie es einmal der Fall gewesen war, eine Auseinandersetzung in Gang brachte.
  


  
    »...eine Möglichkeit weiterzumachen, nachdem wir uns um die Eindringlinge gekümmert haben«, erklang eine Stimme. Tessia widerstand der Versuchung, sich umzudrehen und zu den Magiern hinüberzusehen, die hinter ihr ritten. Aber sie wollte nicht offenbaren, dass sie ihr Gespräch verfolgen konnte.
  


  
    »Ich bezweifle es. Niemand hat bisher in diesem Maß mit anderen zusammengearbeitet, und ich nehme an, dass wir anschließend zurück in unseren alten Argwohn und die bekannte Heimlichtuerei verfallen werden.«
  


  
    »Aber es ist so viel wirksamer. Ich habe neue Fähigkeiten erlernt. Mir war nie klar, dass in meinem Wissen so große Lücken klafften.«
  


  
    »Das gilt auch für mich.« Ein sehnsüchtiger Seufzer folgte. »Wenn es möglich wäre, weiterhin...«
  


  
    »Wir werden eine Möglichkeit finden müssen. Die Heiler haben ihre Gilde. Ich habe den Vorschlag gehört, dass wir unsere eigene Gilde gründen sollten, sodass...«
  


  
    Als die Stimmen verklangen, blickte Tessia zu Jayan hinüber, um festzustellen, ob er ebenfalls zugehört hatte. Er lächelte, und seine Augen leuchteten.
  


  
    »Glaubst du, einer der Meisterschüler hat deine Idee an seinen Meister weitergegeben?«, fragte sie.
  


  
    Er schaute sie an und straffte die Schultern. »Vielleicht.«
  


  
    Tessia zuckte die Achseln. »Möglicherweise sind die Magier auch zu demselben Schluss gekommen. Irgendwann musste das passieren.«
  


  
    Er sah sie tadelnd an. »Glaubst du?«
  


  
    Sie lächelte. »Es wäre ein zu großer Zufall, nicht wahr?« »Ja«, sagte er entschieden. »Außerdem hatten sie keine Zeit, das Ganze zu durchdenken.«
  


  
    An einem Abend einige Tage zuvor hatte Jayan ihr von seinen Ideen für eine Magiergilde erzählt, in der Wissen geteilt wurde und Meisterschüler von allen Magiern unterrichtet wurden, nicht nur von ihren Meistern. Sie würden Abzeichen haben, die sie auf die gleiche Weise, wie es bei den Heilern der Fall war, als Mitglieder der Gilde ausweisen würden, um Kunden zu versichern, dass sie alle gut ausgebildet waren.
  


  
    Seine Pläne gingen noch weiter: Er wollte die Mitglieder der Gilde in zwei oder drei Gruppen aufteilen und sie dazu ermutigen, miteinander in Wettstreit zu treten, um einen Anreiz für Neuerungen und die Entwicklung von Fähigkeiten zu bieten. Sie hatte eingewandt, dass ein solches Verfahren zu Uneinigkeit und Konflikten führen konnte, und vorgeschlagen, die Meisterschüler nach ihrem Wissen und ihren Fähigkeiten in verschiedene Leistungsklassen einzuteilen, vielleicht eine Klasse für jedes Jahr der Ausbildung. Jayan hatte dann vorgeschlagen, dass die Schüler einer Klasse sich einzeln oder gruppenweise miteinander messen sollten.
  


  
    Sie hatte die Idee entwickelt, dass Magier sich vielleicht auf 
     eine bestimmte Fähigkeit konzentrieren könnten, um diese weiter zu erkunden und zu entwickeln. Einige Magier könnten Kampf und Verteidigung studieren, andere Konstruktionstechniken für Brücken und Gebäude. In Letzterem konnte sie große Möglichkeiten erkennen, um auf dem Land für größere Sicherheit der Bauten zu sorgen. Man müsste Magier ermutigen, dort die Bauaufsicht zu übernehmen.
  


  
    An diesem Punkt hatten sich andere Meisterschüler zu ihnen gesellt, und sie hatte ein vages Gefühl der Enttäuschung verspürt. Es war das erste längere Gespräch, das sie mit Jayan geführt und an dem sie wirklich Gefallen gefunden hatte, das erste Gespräch, in dem sie einer Meinung gewesen waren und ihre Begeisterung miteinander geteilt hatten. Als er den anderen Meisterschülern von seiner Idee erzählt hatte, war sie ein wenig verletzt gewesen, obwohl sie sich nicht sicher war, warum.
  


  
    Ich glaube, es lag nicht daran, dass er das Ganze ausschließlich als seine Idee ausgegeben hat, dachte sie. Oder dass er etwas, das zuvor nur uns beiden gehörte, plötzlich mit allen anderen geteilt hat. Nein, es war eher ein Gefühl der Sorge als des Ärgers. Wenn er den Menschen zu früh davon erzählte, bevor die Idee ganz ausgereift war, befürchtete sie, dass sie vergessen würden, von wem der Vorschlag eigentlich gekommen war.
  


  
    Vor ihnen zog der Wald sich vom Straßenrand zurück, und sie ritten in ein kleines, in Felder unterteiltes Tal. Der Zustand der Äcker entsetzte Tessia. Auf einigen Feldern war das Getreide überhaupt nicht geerntet worden, andere waren zum Teil voller Unkraut - da sie in diesem Jahr weder bebaut noch bearbeitet worden waren. Viele Äcker waren vertrocknet und braun, verdorrt, weil eine Bewässerung fehlte. Das Zermürbende an dieser Verschwendung war, dass die Sachakaner sich überhaupt nicht so weit nach Süden gewagt hatten. Die Menschen waren ohne Grund geflohen.
  


  
    Die Gruppe hatte ihre Suche für den Augenblick eingestellt und kehrte ins Tiefland zurück, wo sie sich mit den Verstärkungstruppen des Königs treffen wollte. Tessia freute sich darauf, wieder in einem richtigen Bett zu schlafen und besseres
     Essen zu bekommen. Vor allem aber freute sie sich darauf, dass sie dann nicht mehr ständig von Angst geplagt werden würde. Sie konnte sich entspannen in dem Wissen, dass sie nicht mehr befürchten mussten, jeden Augenblick von Sachakanern angegriffen zu werden.
  


  
    Als sie Umrisse von Körpern auf dem vor ihnen liegenden Feld sah, verzog Tessia das Gesicht. Sie waren auf ihren Reisen immer wieder auf die Kadaver von Tieren gestoßen, die verhungert oder verdurstet waren. Sie hörte die Magier und die Meisterschüler fluchen und stimmte stillschweigend in ihre Flüche ein.
  


  
    Dann bemerkte sie, dass viele von ihnen ihre Pferde vorwärtstrieben. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Keiner von ihnen hätte sich beeilt, tote Tiere zu untersuchen. Während sie noch einmal die dunklen Silhouetten betrachtete, konnte sie langsam menschliche Gestalten ausmachen.
  


  
    »Was meint Ihr, wie lange es her ist?«, hörte sie Werrin Dakon fragen.
  


  
    »Nicht lange. Höchstenfalls einen Tag.« Dakon sah sich um, und sein Blick fiel auf sie. Auf seinem Gesicht stand ein grimmiger, fragender Ausdruck. Mit einem unterdrückten Seufzer ritt sie zu ihm hinüber und blickte auf den ersten Leichnam hinab, wobei sie sich zwang, nur die Farbe der Haut und den Zustand des Fleisches wahrzunehmen.
  


  
    »Mehr als ein halber Tag«, sagte sie.
  


  
    »Diese Menschen sind für für einen Nachtmarsch nicht warm genug gekleidet«, meinte Narvelan. Er ritt auf dem Feld hin und her und ließ den Blick schweifen. Schließlich kehrte er auf die Straße zurück. »Einige von ihnen tragen auch keine Schuhe, in denen man lange Strecken gehen könnte. Ich denke, sie hatten Karren bei sich, die vermutlich inzwischen gestohlen worden sind. Von dieser Stelle gehen die Spuren in alle Richtungen auseinander. Sie müssen ihre Angreifer gesehen haben und auseinandergestoben sein.«
  


  
    »Mehr als ein Angreifer?«, fragte Werrin.
  


  
    »Es müssen mehr gewesen sein. Sie sind alle mit Hilfe höherer Magie getötet worden. Ein einzelner Angreifer hätte sie 
     zusammengetrieben, um sie einen nach dem anderen zu töten. Dies sieht so aus, als seien mindestens vier oder fünf hier gewesen.«
  


  
    »Wenn diese Menschen auseinandergestoben sind, dann könnte jemand entkommen sein«, warf Werrin ein. »Wir sollten allen Spuren folgen und feststellen, ob einige davon vielleicht nicht bei einem Leichnam enden.«
  


  
    Meisterschüler und Magier sahen einander in stiller Bestürzung an, dann nahm sich jeder Magier jeweils eine Spur vor. Wenn er einen Leichnam fand, rief er: »Ich habe ihn gefunden.« Dakon ritt weiter auf eine Reihe von Bäumen zu. Tessia hörte das Geräusch von fließendem Wasser und begriff, dass sie sich einem Fluss näherten.
  


  
    Kurz vor dem Fluss fanden sie denjenigen, der die Spur hinterlassen hatte. Er lag mit dem Gesicht nach unten über einem Baumstamm. Jetzt drehte er den Kopf zur Seite und starrte zu ihnen empor, die Augen voller Schmerz und Entsetzen. Sein Atem ging in kurzen, gequälten Stößen.
  


  
    »Er lebt!«, rief Jayan aus.
  


  
    Sie sprangen zu Boden und näherten sich dem Mann. Dakon ließ sich in die Hocke nieder und redete beruhigend auf ihn ein. Langsam verdrängte Hoffnung die Furcht auf dem Gesicht des Mannes.
  


  
    »Was ist hier geschehen?«
  


  
    »Auf Befehl Dorf verlassen«, flüsterte der Mann. »Magier. Sachakaner. Auf der Straße.« Er hielt inne; das Sprechen bereitete ihm offenkundig Schmerzen. »Sie... Elia. Sie hat mir gesagt... lauf weiter... dann... getroffen...«
  


  
    Tessia untersuchte ihn sanft. »Wo tut es weh?«
  


  
    »Hinten«, keuchte er. »Vorne. Überall.«
  


  
    Behutsam tastete sie seinen Körper ab. Seine Rippen waren an mehreren Stellen gebrochen, einige durch einen Schlag von hinten und einige, vermutete sie, durch seinen Sturz auf den Baumstamm.
  


  
    »Zunächst einmal sollten wir dich da herunterholen«, sagte Tessia. Sie umgab ihn mit Magie und zog ihn vorsichtig von dem Baumstamm, bis er auf dem Rücken zu liegen kam. Er 
     stöhnte laut, seine Augen waren weit aufgerissen, und er atmete sehr schnell. Zumindest weist nichts darauf hin, dass die Rippen seine Lungen durchstoßen haben. Er hat großes Glück gehabt.
  


  
    »Kannst du ihm helfen?«, fragte Jayan. Tessia sah ihn stirnrunzelnd an, aber Dakon ersparte ihr die Notwendigkeit, entweder lügen oder ihre Zweifel vor einem Patienten äußern zu müssen.
  


  
    »Hast du gesehen, in welche Richtung sie anschließend geritten sind?«
  


  
    »Te - Tecurren.«
  


  
    Dakon richtete sich auf, und in seinem Gesicht standen tiefe Sorgenfalten. »Ich sollte den anderen Bescheid geben.« Er schaute sich um. »Es ist zu gefährlich für euch, hier zu warten, falls einer der Sachakaner zurückgeblieben sein sollte.«
  


  
    »Das bezweifle ich, wenn sie auf dem Weg nach Tecurren waren«, meinte Jayan. »Sie haben seit Mandryn keine Siedlung mehr angegriffen, die so groß wäre und so weit vom Gebirge entfernt. Wenn tatsächlich einige von ihnen zurückgeblieben sind, werden es nicht viele sein, und sie werden das Risiko nicht eingehen, die Aufmerksamkeit von acht Magiern auf sich zu lenken.«
  


  
    Dakon blickte zwischen Jayan und Tessia hin und her, dann nickte er. »Du wirst nicht viel Zeit haben«, sagte er zu Tessia. »Werrin wird so schnell wie möglich nach Tecurren reiten wollen.«
  


  
    »Ich werde nicht lange brauchen«, versicherte Tessia ihm.
  


  
    Als Dakon davonging, stand Jayan auf. »Ich hole deine Tasche.«
  


  
    »Danke«, sagte sie. Als er zu ihrem Pferd lief, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Verletzten. Er starrte sie an. Normalerweise hätte sie gewusst, dass sie ihn in der Zeit, die ihr zur Verfügung stand, unmöglich würde retten können. Die meisten Patienten, die ihr Vater wegen solcher Verletzungen behandelt hatte, waren gestorben, obwohl sie nicht so lange unbehandelt geblieben und nicht ganz so schwer verletzt gewesen waren wie dieser Mann.
  


  
    Aber sie gebot über Magie. Wenn sie die Magie benutzte, 
     brauchte sie ihn nicht aufzuschneiden. Sie konnte Knochen bewegen und Pulspfade blockieren. Behutsam legte sie ihm die Hände auf die Brust, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Fleisch unter der Haut.
  


  
    Sofort wusste sie, dass der Schaden größer war, als es den Anschein gehabt hatte. Die meisten seiner Rippen waren zerschmettert worden. Obwohl die Knochen die Lungen nicht durchbohrt hatten, waren Pulspfade zerrissen und andere Organe beschädigt. Sie sammelte Magie, griff damit in den Körper des Mannes und versuchte, einen der zerfetzten Pulspfade zusammenzudrücken.
  


  
    Der Mann keuchte gequält auf. Sie zog sich zurück und betrachtete ihn noch einmal. Was sie tun musste, würde extrem schmerzhaft sein. Schritte hinter ihr lenkten sie ab. Dann seufzte sie vor Erleichterung, als Jayan sich neben sie fallen ließ und die Tasche ihres Vaters klappernd auf dem Boden aufschlug.
  


  
    »Sei vorsichtig damit«, sagte sie. Sie öffnete die Tasche und nahm ihr stärkstes Betäubungsmittel heraus. Zu ihrer Überraschung nahm Jayan ihr die Flasche ab.
  


  
    »Ich kann das Mischen übernehmen«, erklärte er. »Du brauchst mir nur zu sagen, wie viel.«
  


  
    Er befolgte sorgfältig ihre Anweisungen, während sie die Kleider des Mannes aufschnitt, dann gaben sie dem Verletzten die Dosis und sahen ungeduldig zu, während das Medikament Wirkung zeigte. Tessia legte abermals die Hände auf seine Brust.
  


  
    Nachdem sie wiederum Magie in sich gesammelt hatte, zog sie zerrissene Pulspfade zusammen und schob gebrochene Knochen wieder an die richtige Stelle. Aber noch während sie das tat, wusste sie, dass es nicht funktionieren würde. Es hatte sich bereits zu viel Blut in ihm gesammelt, und zu wenig war in seinen Pulspfaden verblieben. Fleisch, das zerschnitten worden war, konnte von Magie nicht lange genug zusammengehalten werden, um zu verheilen. Wenn ich doch nur dafür sorgen könnte, dass das Fleisch schneller heilt, überlegte sie.
  


  
    Noch während sie Blut in seinem Körper entfernte, um Platz 
     zu schaffen für seine Organe, wusste sie, dass zu viel davon verloren worden war. Dann lief ein Zucken durch den Körper des Mannes. Sie spürte, wie die lebenswichtigen Rhythmen unregelmäßig wurden und schließlich versagten.
  


  
    Als Dakons Stimme ihre Konzentration durchbrach, war sie sich nicht sicher, wie lange sie den toten Mann angestarrt und versucht hatte zu überlegen, wie sie ihn hätte retten können. Es musste eine Möglichkeit geben.
  


  
    »Komm, Tessia«, sagte Jayan mit untypisch sanfter Stimme. »Wir müssen gehen. Du hast dein Bestes gegeben.« Er blickte hinab. »Aber du solltest dir besser zuerst die Hände waschen.«
  


  
    Sie betrachtete ihre blutverschmierten Hände und nickte, bevor sie zu dem Fluss hinüberging. Am Ufer hockte sie sich hin und ließ sich von dem Wasser reinigen. Jayan hob die Tasche ihres Vaters auf und wartete auf sie.
  


  
    Dann warf sie einen letzten nachdenklichen, bekümmerten Blick auf den Toten und ging über das Feld zu den Magiern hinüber.
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    Acht Magier und acht Meisterschüler warteten am Waldrand und blickten schweigend zu den nächststehenden Häusern hinüber. Im Dorf war es still. Keins der Gebäude wies Spuren einer Beschädigung auf. Es war ein Bild trügerischen Friedens, das sich für jeden Besucher oder vorbeiziehenden Reisenden als tödliche Falle erweisen konnte.
  


  
    Wäre es genauso gewesen, hätte Takado die Absicht gehabt, zu bleiben und Mandryn zu besetzen?, fragte Dakon sich. Hat er meine Leute getötet und mein Zuhause zerstört, nur um etwas klarzustellen?
     Galt die Botschaft einzig mir, oder wollte er nur beweisen, dass er es tun kann?
  


  
    Eine Familie, der es gelungen war, sich vor den Sachakanern zu verstecken und dann während der frühen Morgenstunden zu fliehen, hatte den Magiern erzählt, was in Tecurren geschehen war. Ihre Geschichte, die sie abwechselnd erzählten, weil jedem von ihnen nach wenigen Sätzen die Stimme versagte, hatte das Grauen und den Zorn wieder heraufbeschworen, die Dakon empfunden hatte, als er vom Schicksal seiner eigenen Leute erfahren hatte. Mit dem Grauen und dem Zorn kamen Ohnmacht und Schuldgefühle, weil er nichts hatte tun können, um das zu verhindern. Und das Wissen, das keinen Trost brachte, dass er, Jayan und Tessia zusammen mit allen anderen gefoltert und getötet worden wären, wären sie nicht fort gewesen.
  


  
    Auf keinen der vier Sachakaner, die Tecurren in Besitz genommen hatten, passte jedoch Takados Beschreibung. Ihr Anführer war der grausamste von allen gewesen; er hatte seinen Opfern zuerst ihre Macht genommen, dann hatte er sie gefoltert und anschließend zerstückelt.
  


  
    Das klingt vertraut, dachte Dakon düster, obwohl wir nicht davon ausgehen können, dass es nur einen einzigen Sachakaner mit dieser Angewohnheit gibt.
  


  
    Die jungen Frauen waren den Berichten der Flüchtlinge zufolge gemeinsam in das größte Haus geschafft worden, das einst dem inzwischen verstorbenen Dorfmeister gehört hatte. Den Rest der Dorfbewohner, die noch nicht tot waren, hatten die Sachakaner in eine kleine Versammlungshalle gesperrt. Vielleicht hatten sie die Absicht, ihren Opfern jeden Tag Macht zu nehmen. Späher, die zur Erkundung vorausgeschickt worden waren, hatten Gestalten im Haupthaus ausgemacht, waren jedoch nicht nahe genug herangekommen, um bestätigen zu können, ob in der Halle noch Menschen waren. Aber sie berichteten, dass sie andernorts keine Spur von Dorfbewohnern entdeckt hatten. Die sachakanischen Sklaven hielten Wache oder plünderten die Häuser, um Nahrung oder Getränke zu finden.
  


  
    Werrin blickte von links nach rechts und nickte dann zum 
     Zeichen, dass sie alle ihre Positionen einnehmen sollten. Sie teilten sich in zwei Gruppen auf. Eine solche Einteilung in kleinere, schwächere Truppen war ein Risiko, aber kein großes. Sie würden einander nicht lange aus den Augen lassen, und sie würden zu jeder Zeit in Hörweite sein.
  


  
    »Wir sind acht, und sie sind vier«, hatte Werrin am vergangenen Abend gesagt, als er die Situation zusammengefasst hatte. »Zahlenmäßig sind wir ihnen überlegen. Wir wissen jedoch nicht, wie stark sie sind, daher müssen wir jederzeit bereit zum Rückzug sein.«
  


  
    Sie hatten drei Reaktionen von Seiten der Sachakaner vorausgesehen: Dass sie angesichts eines zahlenmäßig überlegenen Feindes fliehen würden; dass sie sich zerstreuen und versuchen würden, die kyralischen Magier in einen Hinterhalt zu locken; oder dass sie zusammenbleiben und sie direkt angreifen würden. Die Idee, sich in zwei Gruppen aufzuteilen, sollte die erste Möglichkeit verhindern. Niemand wollte, dass die Sachakaner entkamen.
  


  
    Ich fürchte, es will sie auch niemand am Leben lassen.
  


  
    Er war sich nicht sicher, wie er dazu stand. Aber er musste Werrin recht geben. Bis der Pass wieder unter kyralischer Kontrolle war, würden sie jeden Sachakaner, den sie nur gefangen nahmen und nicht töteten, unter Beanspruchung ihrer Kräfte und Vorräte bei sich behalten müssen. Das würde gefährlich sein, und sie konnten es sich angesichts ihrer geringen Zahl einfach nicht leisten.
  


  
    Als Narvelan seine Gruppe aus dem Wald und auf das Dorf zuführte, wurde Dakon bewusst, dass sein Herz raste. Dennoch war seine Angst nicht so groß, wie er es erwartet hatte. Stattdessen verspürte er einen vorsichtigen Eifer. Wir verfolgen sie schon zu lange. Es ist gut, endlich etwas tun zu können. Aber ich hoffe, die aufgestaute Wut verleitet uns nicht zu Fehlern.
  


  
    Sie näherten sich dem ersten Haus. Kein Lebenszeichen. Nicht einmal eine Sklavenpatrouille. Alles war still. Als Dakon sich in die Dunkelheit zwischen zwei Häusern schob, glaubte er, einen denkbar schwachen Schrei zu hören, ohne ihn indes orten zu können. Wahrscheinlich bilde ich es mir nur ein.
  


  
    Ein Mann trat um eine Ecke des Gebäudes.
  


  
    Einen Moment lang standen sie alle wie erstarrt da. Der Fremde trug nichts als eine schmutzige Hose, bemerkte Dakon. Ein Sklave.
  


  
    Dann ächzte der Mann und bog sich in der Mitte durch. Der Schlag, der in traf, schleuderte ihn mitten auf die Dorfstraße. Dakon sah Narvelan und die anderen Magier an. Alle bis auf Bolvin taten das Gleiche. Der junge Magier zuckte die Achseln. »Er hat mich überrascht.«
  


  
    Weiter unten an der Straße wurde ein Ruf laut.
  


  
    »Haben sie Werrins Gruppe entdeckt?«, murmelte Narvelan und spähte um die Ecke des Hauses. »Ich denke, ja. Jetzt werden wir sehen, ob sie fliehen oder kämpfen.«
  


  
    Die Magier und die Meisterschüler warteten. Aus dem Dorf kamen weitere Rufe. Die fernen Schreie brachen ab, und Dakon drehte sich der Magen um. Er hatte es sich nicht eingebildet.
  


  
    Dann erklang ein Donnern, und Dakons Herz setzte einen Schlag aus.
  


  
    »Das Signal«, flüsterte Tarrakin. »Sie kommen gemeinsam hervor, um sich uns entgegenzustellen.«
  


  
    Ein weiteres Donnern folgte dem ersten, aber es war ein Doppelschlag, das Signal für einen Hinterhalt. »Sind alle vier Sachakaner da?«, fragte Dakon Narvelan, der immer noch um die Ecke schaute.
  


  
    »Nein. Nur drei. Einer von ihnen könnte gerade das tun, was wir auch tun: sich anschleichen, um den Gegner überraschen zu können.«
  


  
    Irgendwie klang es töricht und unpassend, die Sachakaner als »Gegner« zu bezeichnen, als seien sie bloße Spielsteine. Narvelan zog sich von der Ecke zurück.
  


  
    »Werrin ist bereit herauszukommen. Wir müssen hinter diese drei Sachakaner kommen. Und weiter nach dem fehlenden vierten Mann Ausschau halten.«
  


  
    Sie huschten zwischen den Gebäuden weiter. Bald befanden sie sich im Rücken der drei Sachakaner, die jetzt die Straße entlanggingen.
  


  
    »Kommt heraus und stellt Euch, ihr Feiglinge!«, rief einer der Sachakaner. »Wir wissen, dass ihr hier seid.«
  


  
    Dakons Herzschlag beschleunigte sich, als hinter einem Gebäude der Strahl eines magischen Schlags hervorbrach und eine Armlänge von dem führenden Sachakaner entfernt abrupt endete. Der Schild des Mannes blitzte auf und offenbarte, dass er allein diesen Magier umgab.
  


  
    »Sie schirmen nur sich selbst ab«, murmelte Narvelan.
  


  
    »Werrin ist draußen!«, rief Tarrakin.
  


  
    Und tatsächlich, die andere Gruppe Kyralier war zum Vorschein gekommen. Sie verteilten sich über die gesamte Breite der Straße, als wollten sie den Sachakanern den Weg versperren, die Magier voran, dicht gefolgt von den Meisterschülern. Die Sachakaner ließen magische Schläge auf sie los, aber die Schilde der Kyralier hielten. Die Luft zischte, als beide Seiten einen Hagel von Blitzen austauschten.
  


  
    Ein Kampf wie dieser sollte theoretisch, wie Dakon wusste, eine einfache Angelegenheit sein; die Frage war, welcher Seite die Macht schneller ausging. Er kam nur dann zustande, wenn sich jede Seite ihrer überlegenen Kraft sicher war oder die Stärke des Gegners unterschätzte. Aber für gewöhnlich spielte in der Praxis die eine oder andere List eine Rolle. Wie zum Beispiel jetzt, als Narvelans Gruppe im Hinterhalt auf den richtigen Moment zum Eingreifen wartete. Oder ein neuer magischer Trick. Oder der Fehler einer der Parteien.
  


  
    »Sie sind hinreichend abgelenkt«, sagte Narvelan und blickte zu seiner Gruppe zurück. »Es wird Zeit.«
  


  
    Wie geplant traten Dakon und die anderen Magier hinter Narvelan und legten ihm die Hände auf die Schultern. Dakon machte sich bereit, Macht in sich zu sammeln und sie auf Narvelans Anweisung hin weiterzugeben.
  


  
    Hinter ihnen wurden Schritte laut. Dakon hörte Tessia scharf die Luft einsaugen, und Jayan fluchte. Als er sich umdrehte, sah er einen Mann in der Lücke zwischen den Häusern stehen und sie überrascht anstarren. Ein Sachakaner, der nicht gekleidet war wie ein Sklave.
  


  
    »Jetzt!«, blaffte Narvelan.
  


  
    Ohne zu wissen, ob Narvelan den Sachakaner bemerkt hatte, nahm Dakon Macht auf und sandte sie durch seinen Arm weiter. Hitze schoss an seinem Gesicht vorbei zu dem Sachakaner hinüber, und er zuckte zusammen. Der Schild des Sachakaners hielt für einen Moment, dann brach er nach innen ein. Sein Gesicht schwärzte sich und zog sich in die Länge, während er zu schreien versuchte, aber die Hitze des Feuerschlags musste seine Stimme sofort verbrannt haben.
  


  
    Als der Mann zu Boden fiel, murmelte Narvelan etwas Unverständliches. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so gut funktionieren würde!«
  


  
    »Einen Moment lang habe ich mir Sorgen gemacht, dass Ihr ihn nicht gesehen hättet«, sagte Jayan leise.
  


  
    »Erst im letzten Augenblick. Ich dachte, wir kümmern uns am besten um ihn zuerst.« Narvelan blickte zu der Schlacht hinüber, die noch immer auf der Straße tobte. »Also dann. Es wird Zeit, den übrigen Sachakanern zu zeigen, wozu wir jetzt in der Lage sind.«
  


  
    Als sie sich abermals um Narvelan scharten, durchzuckte Dakon ein winziger Stich der Angst. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wie viel Macht ich verbrauche. Wie lange wird das, was ich gesammelt habe, reichen? Wie lange wird es dauern, es zu ersetzen? Ich schätze, das ist die größte Ungewissheit eines magischen Krieges. Dann wuchs seine Entschlossenheit. Aber ich möchte lieber am Ende so leer sein wie ein Meisterschüler, als zu riskieren, dass diese Bastarde weiter Kyralier töten.
  


  
    »Jetzt!«, sagte Narvelan abermals. Macht floss, und ein denkbar schwacher Schimmer in der Luft verriet den Pfad seines Schlags. Er traf auf den Schild des ihnen am nächsten stehenden Sachakaners. Der Mann heulte auf, taumelte vorwärts und erstarrte dann mit erhobenen Armen und vor Anstrengung angespanntem Gesicht.
  


  
    »Mehr!«, rief Narvelan. Dakon schloss die Augen und verstärkte den Strom von Magie, der von ihm selbst zu seinem Freund floss.
  


  
    Er hörte einen Wutschrei von der Straße, dann ein triumphierendes Lachen von Bolvin. »Das war’s!«
  


  
    »Jetzt der Letzte«, murmelte Narvelan.
  


  
    Der Letzte? Dakon öffnete die Augen. Zwei Sachakaner lagen reglos auf der Straße; über einem von ihnen stieg ein Rauchfaden auf. Der Anführer stand jetzt Narvelan zugewandt da, das Gesicht verzerrt vor Zorn. Oder ist das Angst? Er begann, auf ihr Versteck zuzugehen.
  


  
    »Wir sollten uns zeigen«, meinte Tarrakin.
  


  
    »Verführerisch«, erwiderte Narvelan. »Aber wir wollen ihnen nicht zeigen, was wir tun, solange es nicht unbedingt notwendig ist. Nicht einmal den Sklaven. Schnell jetzt. Geben wir ihm den Rest.«
  


  
    Dakon drückte die Hand auf Narvelans Schulter und sammelte mehr Macht.
  


  
    »Jetzt!«
  


  
    Der Schlag ließ den Sachakaner innehalten, überwand jedoch nicht seinen Schild. Er erwiderte den Angriff, und Narvelan zuckte unter dem Schlag zusammen. Der Schlag des Feindes war hell und enthüllte die Gruppe von Kyraliern in den Schatten des Gebäudes.
  


  
    »Sendet weiter Macht«, stieß Narvelan mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich benötige sie auch für den Schild.« Er stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus.
  


  
    »Er wird nervös«, bemerkte Jayan.
  


  
    Und tatsächlich, der letzte Sachakaner blickte von Narvelans Gruppe zu der von Werrin hinüber. Dann wich er langsam vor beiden Gruppen zurück.
  


  
    »Versetzen wir ihm noch einen letzten Schlag«, sagte Narvelan. »Bevor er uns entkommt.«
  


  
    Dakon fragte sich, wie sein Freund unter der Last der Hände auf seinen Schultern stehen konnte. Er bündelte Macht in sich. Narvelan sagte etwas. Macht strömte hinaus. Gleichzeitig kam aus Werrins Richtung ein Schlag. Der Sachakaner stieß einen wahnsinnigen Wutschrei aus und taumelte rückwärts.
  


  
    Dann flog er in einem Sprühregen von Blut durch die Luft. Seine Glieder krümmten sich, und er landete mit einem Knirschen auf dem Boden. Und rührte sich nicht mehr.
  


  
    Triumphschreie gellten in Dakons Ohren. In ihrem Eifer, einen
     besseren Blick auf ihre gefallenen Feinde werfen zu können, schoben Magier und Meisterschüler ihn auf die Straße hinaus. Narvelan ging grinsend auf Werrin zu. Die beiden Männer ergriffen einander bei den Armen wie zu einem förmlichen Gruß. Dakon hörte nicht, was sie sagten. Er nahm weiter unten an der Straße Gestalten wahr, die aus Häusern huschten und davonrannten.
  


  
    Sklaven. Zu seiner Erleichterung versuchte niemand, sie mit Magie anzugreifen oder an der Flucht zu hindern. Er bemerkte, dass Tessia auf den Leichnam des sachakanischen Anführers hinabblickte, ihre Miene eine Mischung aus Faszination und Abscheu. Als er neben sie trat, sah sie zu ihm auf.
  


  
    »Magie verursacht einzigartige und schreckliche Wunden«, sagte sie.
  


  
    Er betrachtete den Leichnam. Der Körper des Mannes war von den beiden Schlägen, die ihn aus zwei verschiedenen Richtungen getroffen hatten, zerquetscht und verkrümmt.
  


  
    »Er muss sofort gestorben sein.« Sie schaute die Straße hinunter. »Besser als das, was er anderen angetan hat. Ich werde vielleicht die Tasche meines Vaters brauchen.«
  


  
    »Soll ich den Dienern ein Zeichen geben?«, fragte Jayan und sah Dakon an.
  


  
    Dakon spürte, wie der Jubel des Sieges verebbte. Einen Moment lang fragte er sich, wie Tessia so kühl und nüchtern sein konnte. Sie hat es von ihrem Vater gelernt. Er durfte sein Urteil nicht von Gefühlen trüben lassen. Aber diese Fähigkeit hat er niemals so sehr gebraucht, wie Tessia in letzter Zeit.
  


  
    »Ja, aber sprich zuerst mit Lord Werrin darüber.«
  


  
    Jayan nickte und eilte davon. Tessia bemerkte es kaum, da ihre Aufmerksamkeit auf die kleine Halle weiter unten an der Straße gerichtet war. Dakon lächelte schief. Wenn er nicht mit ihr ging, würde sie allein nach den Opfern der Sachakaner suchen. Er bedeutete ihr, ihm zu folgen, und machte sich daran, die Überlebenden von Tecurren zu finden und zu befreien.
  


  
    Als der Abend dämmerte, erreichte Dachidos Gruppe Takados Lager. Der Magier war der Erste gewesen, dem Takado den Vorschlag gemacht hatte, einige Verbündete auszuwählen und mit ihnen auf eigene Faust herumzustreifen. Hanara glaubte, dass sein Herr das getan hatte, weil er Dachido vertraute. Dovaka dagegen hatte selbst beschlossen, es so zu halten. Takado hatte nicht protestiert. Er hatte beinahe den Eindruck gemacht, als ermutige er den anderen in seinem Vorhaben. Hanara wusste es besser und machte sich Sorgen, was der wahnsinnige Ichani allein anstellen würde. Aber er war froh darüber, dass er auf diese Weise weniger Zeit in der Gesellschaft des Mannes verbringen musste.
  


  
    Während das Lager sich ausdehnte, wurde Hanara klar, dass Dachidos Gruppe gewachsen war. Er sah sich um, zählte und stellte fest, dass die Gruppe inzwischen dreimal so groß war wie bei Takados letzter Begegnung mit Dachido. Zu den Neuankömmlingen zählte auch eine Frau, stellte er fest. Sie kam mit Dachido näher, während Takado sich erhob, um seinen Verbündeten zu begrüßen.
  


  
    »Ich sehe, du hast einige Freunde um dich geschart, Dachido«, sagte Takado, bevor er sich lächelnd zu der Frau umwandte. »Asara. Es ist viel Zeit vergangen, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind.«
  


  
    Ihr Lächeln war schwach. »In der Tat. Zu viel. Wenn ich von deinen Plänen gewusst hätte, hätte ich dir vielleicht früher einen Besuch abgestattet.«
  


  
    »Um mich zu unterstützen oder um zu versuchen, mir diese Pläne auszureden?«
  


  
    »Wahrscheinlich hätte ich versucht, dich zur Vernunft zu bringen. Aber das war zu einer Zeit, als ich Kaiser Vochira noch für einen stärkeren Mann gehalten habe.«
  


  
    Takado zog die Augenbrauen hoch. »Und jetzt tust du das nicht mehr?«
  


  
    »Nein.« Ihre dunklen Augen blitzten auf. »Er hat mich hierhergeschickt, damit ich mich um dich kümmere.«
  


  
    Sie sahen einander an, lächelten wissend. Dann kicherte Takado. »Wen wollte er damit beleidigen, mich oder dich?«
  


  
    »Du bezweifelst, dass ich es tun könnte?«
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter. »Natürlich nicht. Aber was ist mit ihm?«
  


  
    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das spielt keine Rolle«, sagte sie. »Ich bin hierhergekommen, um mich dir anzuschließen, nicht um dich in den Kaiserpalast zurückzuschleifen.«
  


  
    »Und deine Begleiter?«
  


  
    »Sind meiner Meinung und folgen mir.«
  


  
    Er nickte. Ein Kribbeln lief Hanara über den Rücken. Sie hat ihm gerade unumwunden erklärt, dass ihre Leute ihm nur dann folgen werden, wenn sie es tut. Er kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. Er wird ihre Gruppe wahrscheinlich ebenfalls getrennt reisen lassen. Das wird bedeuten, dass er von den vier Gruppen zwei nicht wirklich unter Kontrolle hat. Obwohl Asara wahrscheinlich klüger und vernünftiger ist als Dovaka. Er zog leise die Nase hoch. Aber dazu gehört auch nicht viel.
  


  
    Dachido und Asara gesellten sich zu Takado ans Lagerfeuer, und der Rest der Magier folgte ihnen. Sie überließen es den Sklaven, das Lager aufzuschlagen und sich um die nächste Mahlzeit zu kümmern. Während Hanara arbeitete, fing er Bruchstücke von Gesprächen auf. Zuerst erkundigte Asara sich nach Takados Fortschritten - entsprach es der Wahrheit, dass er ein Dorf zerstört hatte? Warum hatte er es nicht behalten? Welchen Vorteil hatte es, sich in kleinere Gruppen aufzuteilen?
  


  
    Dann hörte er, dass sie Takado fragte, welches sein nächster Schritt sein würde. Er lächelte breit; ihre Frage erfreute ihn, erheiterte ihn jedoch auch.
  


  
    »Ich bin noch nicht ganz so weit, diese Entscheidung zu treffen.«
  


  
    Als Hanara das nächste Mal zum Feuer zurückkehrte, sprachen sie über verwirrende, komplizierte Geschichten, über zerfallende und neue Bündnisse und rätselhafte Gunstbeweise, und tauschten dunkle Anspielungen auf unaufgeklärte Morde aus.
  


  
    »Der Kaiser wird mir dies hier vielleicht nie verzeihen«, 
     sagte sie achselzuckend. »Aber zumindest habe ich, als ich ihm abtrünnig wurde, nicht versucht, ihn zu töten, wie andere es getan haben.«
  


  
    »Du weißt doch gewiss, dass ihn das nicht daran hindern wird, dich töten zu lassen?«
  


  
    »Natürlich. Aber ich habe trotzdem den Verdacht, dass er mich in der Hoffnung hierhergeschickt hat, dass ich scheitern würde. Ich schätze, wenn ihm das nichts ausmachte, dann hat er auch nichts dagegen, wenn ich hier bei Euch bleibe und Euch helfe, Kyralia zurückzuerobern.«
  


  
    Takado blickte nachdenklich drein. Er öffnete den Mund zu einer Antwort, aber ein Ruf aus dem Wald ließ ihn innehalten. Sie alle erhoben sich, als der Ruf von neuem erklang, näher diesmal. Dann kam eine Sklavin zwischen den Bäumen hervorgetaumelt und warf sich Takado vor die Füße.
  


  
    »Tot«, stieß sie hervor. »Sie sind alle tot!«
  


  
    »Wer genau?«, fuhr Takado sie an.
  


  
    »Dovaka, Nagana, Ravora und Sageko. Sie... sie haben ein Dorf eingenommen, und die Kyralier sind gekommen und haben sie getötet.«
  


  
    Dachido murmelte einen Fluch. Takado sah ihn an, dann blickte er abermals auf die Sklavin hinab. »Sie haben ein Dorf angegriffen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und sind dort geblieben. Sie sind nicht fortgegangen?«
  


  
    »Ja. Nein.«
  


  
    »Und die Kyralier haben Anstoß daran genommen. Wie unfreundlich von ihnen.«
  


  
    »Sie haben Dovaka getötet«, schluchzte die Sklavin. »Mein Herr ist tot.«
  


  
    »Geh.« Takado stieß sie mit den Zehenspitzen an. »Hol dir etwas zu essen und Wasser und ruh dich drüben bei diesem Baum aus. Wir werden später entscheiden, was wir mit dir machen.«
  


  
    Als sie gehorchte, wandte er sich zu Dachido und Asara um. Zu Hanaras Überraschung lächelte er breit.
  


  
    »Jetzt bin ich bereit, meine Entscheidung zu treffen. Morgen 
     werden wir nicht getrennt reisen. Wir werden zusammen nach Süden ziehen. Wir werden alles zerstören und uns unterwegs stärken. Aber wir werden langsam vorrücken, sodass andere noch immer über den Pass gelangen und sich uns anschließen können. Wir werden Kyralia übernehmen, Stück um Stück, Magier um Magier, bis alles uns gehört.«
  


  
    Es folgte eine Pause, während alle Magier Takado überrascht anstarrten. Dann begannen sie zu jubeln und hoben zustimmend ihre Becher. Asara sah Dachido an, dann zuckte sie die Achseln und hob ebenfalls ihren Becher. Dachido tat das Gleiche, wobei er Takado die ganze Zeit über mit nachdenklicher Bewunderung anschaute.
  


  
    Dovaka ist tot! dachte Hanara, als er herbeieilte, um Takados Becher wieder aufzufüllen. Der Wahnsinnige ist tot. War das von Anfang an Takados Plan? Wollte er sich Dovakas nur entledigen? Und dem Rest dieser Verbündeten demonstrieren, warum sie seinen Rat annehmen und Befehle befolgen sollten? Aber andererseits wollte er vielleicht, dass die Kyralier einige Sachakaner töteten; auf diese Weise konnte er die volle Unterstützung seiner Verbündeten erringen. Und wenn einige Sachakaner sterben mussten, dann sollten es am besten diejenigen sein, auf die er sich nicht verlassen konnte...
  


  
    Hanaras Gedanken überschlugen sich vor Staunen. Wahrhaftig, sein Herr war brillant. Und während er soeben vier Verbündete verloren hatte, hatte er zur gleichen Zeit beträchtlich mehr Verbündete gewonnen.
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    Die ganze Nacht über konnte Jayan den Gedanken, dass er im Bett eines Toten schlief, nicht abschütteln.
  


  
    Statt alle Magier in das Haus des Dorfmeisters zu zwängen, hatten die Dorfbewohner ihnen Betten in den unbewohnten Häusern des Dorfes zur Verfügung gestellt. Jayan hatte sich danach gesehnt, in einem richtigen Bett zu schlafen, aber als ihm klar wurde, dass er, Dakon und Tessia Quartier im Haus einer Familie nahmen, die den Tod gefunden hatte, konnte er sich nicht mehr entspannen.
  


  
    Zuerst lag er wach, während Erinnerungen an den Tag sich vor seinem inneren Auge abspulten. Dann kam der Schlaf, doch er wurde wieder und wieder von Alpträumen verscheucht.
  


  
    Wir haben gesiegt, dachte er. Warum habe ich also plötzlich schlimme Träume?
  


  
    Es war vielleicht einfach der Anblick der toten Dorfbewohner, die die Sachakaner gefoltert hatten. Dann waren da noch die Geschichten, die die Überlebenden erzählt hatten. Hinzu kamen die gepeinigten Augen der jungen Frauen, die sie aus den Räumen gerettet hatten, in die der Feind sie eingeschlossen hatte. Einige von ihnen waren viel zu jung, als dass sie ein solches Martyrium hätten ertragen dürfen.
  


  
    Oder es konnte auch die Schlacht selbst gewesen sein, beängstigend und erregend gleichzeitig, die ihn zu sehr aufgewühlt hatte, als dass er hätte schlafen können. Immer wieder analysierte er alles - jeden Schritt, jede Entscheidung. Aber noch ein anderer Gedanke nagte an ihm, ein Gedanke, der ihn mehr beunruhigte, als er erwartet hatte.
  


  
    Es war das erste Mal, dass ich getötet habe. Oh, ich habe nur die Macht dazu bereitgestellt und den Schlag nicht ausgeführt, aber ich hatte dennoch einen Anteil am Sterben anderer Menschen. Es waren nicht Schuldgefühle oder Bedauern, die ihm zusetzten. Die Sachakaner waren Eindringlinge. Sie hatten Kyralier getötet. Und nachdem er gesehen hatte, was die Sachakaner den Dorfbewohnern angetan hatten, wusste er, dass er nicht gezögert hätte, die tödlichen Schläge selbst zu führen.
  


  
    Aber er konnte nicht umhin zu spüren, dass etwas in ihm sich verändert hatte, und er war sich nicht sicher, ob es eine Veränderung zum Guten war. Er verübelte es den Sachakanern - allen Eindringlingen -, dass sie dies herbeigeführt hatten. Es gab kein Zurück, die Veränderung ließ sich nicht ungeschehen machen. Ironischerweise verstärkte dies nur noch sein Verlangen, sie aus Kyralia zu vertreiben - selbst wenn es bedeutete, wieder töten zu müssen.
  


  
    Als die Morgendämmerung kam, stand Jayan auf, wusch sich und seine Kleider, trocknete Letztere mit Magie und zog sie wieder an. Er wartete in der Küche des Hauses, bis Dakon und Tessia aus ihren Zimmern erschienen und sich zu ihm gesellten. Dakon ging zu einem Schrank und öffnete die Türen.
  


  
    »Es kommt mir falsch vor, ihre Vorräte zu verzehren«, sagte er.
  


  
    Jayan und Tessia tauschten einen Blick.
  


  
    »Entweder isst sie jemand, oder sie verderben«, erwiderte sie.
  


  
    »Und es ist nicht so, als würden wir etwas stehlen«, fügte Jayan hinzu.
  


  
    Dakon seufzte und holte altbackenes Brot, gesalzenes Fleisch und Eingemachtes hervor. Tessia erhob sich und suchte Teller und Besteck heraus. Schweigend verzehrten sie ihr Mahl.
  


  
    Sie wirkt erschöpft, ging es Jayan durch den Kopf. Dunkle Ringe färbten die Haut unter ihren Augen, und ihre Schultern waren herabgesunken. Er wünschte, er hätte sie aufmuntern oder zumindest ein wenig von dem vertrauten Funkeln in ihren Augen sehen können. Selbst ein kleiner Anfall von Besessenheit
     für die Heilkunst wäre besser, als sie so bedrückt und traurig zu sehen.
  


  
    »Also, wie steht es um die Dorfbewohner?«, fragte er sie. »Sind sie wohlauf?«
  


  
    Sie sah ihn blinzelnd an, dann zuckte sie die Achseln. »Überraschend wenige Verletzungen - es hat vor allem die Mädchen getroffen. Sie werden wieder gesund werden, aber...« Sie verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Davon abgesehen haben die Sachakaner jeden, der bei dem Angriff verletzt wurde, getötet, und sobald sie beschlossen hatten, jemanden zu foltern, haben sie dem Betreffenden immer den Rest gegeben. Irgendwann.«
  


  
    Jayan nickte. Es passte zu dem, was man ihm erzählt hatte. Ihm drehte sich der Magen um. Ich dachte, was Sudin und Aken zugestoßen ist, sei grausam gewesen, aber sie sind mit Güte behandelt worden, im Vergleich zu einigen dieser Dorfbewohner. Stundenlang gefoltert. Und das alles aus irgendeinem kranken Vergnügen an der Grausamkeit.
  


  
    »Nicht alle Sachakaner sind so verderbt«, bemerkte Dakon leise.
  


  
    Tessia und Jayan sahen ihn an. Er lächelte müde. »Ich weiß, es fällt im Augenblick schwer, das zu glauben, und ich gestehe, es bereitet mir selbst einige Mühe, es nicht zu vergessen, aber es ist wahr. Unglücklicherweise sind es die habgierigen, die ehrgeizigen und die gewalttätigsten unter ihnen, die sich am ehesten zu Takados Sache hingezogen fühlen. Ich...«
  


  
    Ein Klopfen an der Haustür unterbrach ihn. Dakon erhob sich und verließ die Küche, dann kehrte er zurück und winkte sie zu sich. Jayan und Tessia standen auf und folgten ihm hinaus auf die Straße, wo Narvelan auf sie wartete.
  


  
    Zwei Gruppen hatten sich auf der anderen Seite der Straße versammelt. Die eine Gruppe bestand aus Magiern und Meisterschülern, die andere war eine schmerzlich kleine Schar von Dorfbewohnern. Narvelan bedeutete Dakon, ihm zu folgen, und führte sie zu den Magiern hinüber.
  


  
    »Sie haben sich erboten, uns Stärke zu geben«, erklärte Narvelan Dakon.
  


  
    »Hmm«, war alles, was Dakon darauf erwiderte.
  


  
    »Ich dachte mir schon, dass Ihr das sagen würdet.«
  


  
    Als Dakon sich den Magiern zuwandte, trat Tessia dicht neben Jayan.
  


  
    »Es klingt vernünftig, und wenn sie bereit sind, uns Stärke zu geben, warum sollten wir das Angebot nicht annehmen?«, fragte sie. »Wir haben sehr viel Macht verbraucht. Wenn sie uns von ihrer Kraft abgäben, würde ihnen das nicht schaden, aber uns könnte es helfen.« Sie runzelte die Stirn. »Aber ich würde davon abraten, Macht von den Mädchen zu nehmen. Sie haben bereits genug durchgemacht.«
  


  
    »Abgesehen davon, dass wir die Gesetze des Königs brechen würden, ist es nicht so einfach«, erwiderte Jayan. »Dakon hat es mir einmal erklärt.« Er hielt inne und versuchte, sich an die Worte seines Meisters zu erinnern. »Er hat gesagt: ›Kein guter Magier fühlt sich gänzlich wohl dabei, höhere Magie zu benutzen.‹ Sie ist von entscheidender Wichtigkeit für die Verteidigung des Landes und versetzt uns in die Lage, mehr zu tun, als wir allein mit unseren eigenen Kräften ausrichten könnten, aber in den Händen ehrgeiziger oder sadistischer Magier kann sie gefährlich sein. Und vielleicht ebenso gefährlich in den Händen eines Menschen, der verzweifelt darauf brennt, ihre Benutzung zu rechtfertigen. Er hat gesagt: ›Selbstgerechtigkeit kann ebenso zerstörerisch sein wie Skrupellosigkeit. ‹ Ja, an diese Worte erinnere ich mich eindeutig. Sie haben mich nachdenklich gemacht.«
  


  
    Sie drehte den Kopf leicht zur Seite und betrachtete ihn. »Du bist ein sehr widersprüchlicher Mann, Jayan.«
  


  
    Er blinzelte und starrte sie an. »Ach ja?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ihm fiel nichts anderes ein, was er hätte sagen können, daher richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Debatte der Magier. Dann verdrehte er die Augen. »Jetzt geht es schon wieder los. Es könnte Tage dauern, bevor die Dorfbewohner eine Antwort bekommen. Sogar Wochen. Vielleicht sollten wir ihnen den Rat geben, nicht zu warten, sonst werden sie am Ende noch verhungern.«
  


  
    »Vielleicht wird ihr Angebot nicht notwendig sein«, meinte Tessia leise.
  


  
    Er bemerkte, dass sie sich abgewandt hatte und einige der anderen Meisterschüler in die gleiche Richtung schauten. Er folgte ihrem Blick und sah eine Gruppe von Männern, die ins Dorf geritten kamen. Die Stimmen der Magier verebbten und verstummten schließlich zur Gänze.
  


  
    »Verstärkungstruppen?«, fragte jemand.
  


  
    »Das ist Lord Ardalen. Dies muss die Gruppe sein, die auf dem Weg zum Pass ist«, murmelte ein anderer.
  


  
    »Das sind Lord Everran und Lady Avaria!«, rief Tessia. Und tatsächlich, die beiden ritten hinter Lord Ardalen. Neben Ardalen ritt Magier Sabin, Schwertmeister und Freund des Königs. Jayan begann zu zählen. Es waren achtzehn Magier eingetroffen, um entweder den Pass zurückzuerobern oder sich Werrin anzuschließen.
  


  
    Die Neuankömmlinge saßen ab, und Magier Sabin trat vor, Ardalen neben sich, um Werrin zu begrüßen. Jayan rückte näher heran und mühte sich, das Gespräch mit anzuhören.
  


  
    »Magier Sabin«, begann Werrin. »Bitte, sagt mir, dass Ihr hier seid, um Euch uns anzuschließen. Wir könnten Euren Scharfblick und Euren Rat gut gebrauchen.«
  


  
    »Genau deshalb bin ich hier«, antwortete Sabin. »Ebenso wie zwölf weitere Magier aus dieser Gruppe. Fünf werden mit Ardalen gehen, um den Pass zurückzuerobern.« Er sah zu den Dorfbewohnern hinüber. »Eure Späher haben uns mitgeteilt, dass Ihr hier eine Schlacht gewonnen habt.«
  


  
    »Ja, das ist richtig.« Werrins Tonfall war grimmig. »Vier Sachakaner haben das Dorf eingenommen. Wir haben es uns zurückgeholt.«
  


  
    »Sie sind tot?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sabin schürzte kurz die Lippen, dann nickte er. »Ihr müsst mir das in allen Einzelheiten erzählen.«
  


  
    »Natürlich.« Werrin sah zu den Dorfbewohnern hinüber, die die Neuankömmlinge mit nervösem Interesse beobachteten. »Wir haben gerade darüber gesprochen, wie wir auf ein nobles
     Angebot, das die Überlebenden gemacht haben, reagieren sollen. Sie wollen, dass wir Stärke von ihnen nehmen, sowohl aus Dankbarkeit als auch in dem Wissen, dass wir ihre Kraft gebrauchen können, um den nächsten Kampf zu bestehen.«
  


  
    Sabin zog die Augenbrauen hoch. »In der Tat ein nobles Angebot, wenn sie dieser Prozedur bereits gegen ihren Willen unterzogen worden sind.« Er blickte nachdenklich drein. »Der König hat das Gesetz, das es verbietet, Magie von irgendjemand anderem als Meisterschülern zu nehmen, noch einmal erwogen. Er räumt ein, dass es in den höheren Klassen vielleicht nicht genug magiebegabte junge Männer gibt, um alle Magier zu unterstützen, die benötigt werden, um Takado und seine Verbündeten zu vertreiben. Er macht sich außerdem Sorgen, dass wir zu viele von unseren magischen Blutlinien verlieren könnten, falls die Dinge sich schlecht entwickeln sollten. Also hat er verfügt, dass Diener als Quellen eingestellt werden dürfen, falls ein Magier keinen Meisterschüler hat. Die einzige Bedingung ist, dass sie gut für ihre Arbeit bezahlt werden müssen.«
  


  
    »Sie sollten zuvor geprüft werden, da es wenig Sinn hätte, wenn sie nur über geringes oder gar keine latente Magie verfügten«, sagte Werrin. »Ich schätze, das bedeutet, dass wir das Angebot der Dorfbewohner nicht annehmen können.«
  


  
    Sabin runzelte die Stirn. »Das Gesetz gegen das Beziehen von Magie von anderen Menschen als Meisterschülern hat in Zeiten des Krieges keine Gültigkeit. Es klingt so, als ginge das, was hier vorgefallen ist, als kriegerische Handlung durch.«
  


  
    Werrin und Sabin tauschten einen schweigenden, vielsagenden Blick. Jayan überlief ein kalter Schauder.
  


  
    Ich denke, das bedeutet, dass wir jetzt offiziell im Krieg sind.
  


  
    

  


  
    »Ich verstehe nicht, wie es mich aufheitern soll, ständig im selben Haus umherzustreifen«, bemerkte Stara zu Vora, als die Frau sie den Flur entlangführte. »Es mag ein großes Gefängnis sein, aber es ist trotzdem ein Gefängnis.«
  


  
    »Tut nicht leichtfertig ab, was Ihr noch nicht versucht habt, Herrin«, erwiderte die Sklavin gelassen. »Dieses Haus bietet 
     einem Geist wie Eurem nicht lange Unterhaltung, da gebe ich Euch recht. Aber es gibt hier viele interessante kleine Ecken, und ihre Entdeckung könnte eine vorübergehende Befreiung von der Langeweile bedeuten.«
  


  
    Ich bin nicht gelangweilt. Wie könnte ich mich langweilen? Ich habe zu viel damit zu tun gehabt, über das Ungeheuer nachzudenken, das mein Vater ist, und was er jetzt, da ich »unverheiratbar« bin, mit mir machen wird. Wenn ich mit meinem ständigen Auf und Ab Rillen in den Boden wetze, dann nur deshalb, weil ich nach Hause will. Stara seufzte. Ein Jammer, dass ich hierherkommen musste, um herauszufinden, wo »zu Hause« wirklich ist.
  


  
    »Gibt es hier irgendwelche Wände, die nicht weiß sind?«
  


  
    »Nein, Herrin.«
  


  
    Stara seufzte abermals. Vora hatte einige Tage gebraucht, um Stara dazu zu überreden, ihr Zimmer zu verlassen. Stara wollte es der Sklavin gegenüber nicht eingestehen, aber sie hatte Angst vor einer Begegnung mit ihrem Vater. Vora hatte ihr keine Ruhe gelassen, und am Ende hatte Stara sich gefügt, aus Abscheu vor sich selbst, weil sie es ihrem Vater gestattete, sie in einen Feigling zu verwandeln. Obwohl sie sich vorstellte, dass es schwierig wäre, ihn dazu zu überreden, sie nach Hause zu schicken, war es vollkommen unmöglich, wenn sie ihm nie wieder begegnete.
  


  
    Mit einem Mal lag ein eigenartiger Geruch in der Luft. Er war nicht unangenehm oder widerlich süß wie die Düfte, die Sachakanerinnen bevorzugten. Vora führte Stara in einen Flur, der nicht gerade, sondern in einem weiten Bogen verlief. Durch Fenster in der Wand auf der Innenseite des Bogens blickte man auf wucherndes Grün. Stara blieb stehen, überrascht, ein so üppiges Pflanzenleben vor sich zu sehen.
  


  
    Als sie vor eins der Fenster trat, sah sie, dass der Garten einen runden Raum ausfüllte und dass als Dach darüber eine große, aus Segmenten zusammengesetzte runde Zeltbahn zwischen Haken in den Wänden gespannt war.
  


  
    »Ja, das ist wirklich hübsch... und unerwartet«, sagte sie laut.
  


  
    Vora kicherte. Als die Frau zu einer Tür ging, die in den Garten
     führte, betrachtete Stara die Sklavin. Ich bin mir fast sicher, dass sie mich mag. Ich hoffe es. Ich habe sie jedenfalls zu mögen gelernt, und es wäre eine Schande, wenn das Gefühl nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.
  


  
    Sie konnte sich noch immer nicht dazu überwinden, Vora als etwas Geringeres denn eine Dienerin zu behandeln. Auch das herrische Gehabe der Frau passte kaum zu ihrem niederen Stand. Ich vertraue ihr wahrscheinlich mehr, als ich das tun sollte, dachte Stara. Nicht mehr als einer Dienerin, aber wenn Voras Beschreibung sachakanischer Politik und ihrer Intrigen nicht übertrieben ist, dann sollte ich die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass ein Feind sie dafür anwerben könnte, mich zu vergiften oder etwas in der Art. Das heißt, es wäre dann wohl eher einer der Feinde meines Vaters... oder mein Vater selbst. Sie schauderte. Aber das würde er nicht tun. Und sei es nur deshalb, weil meine Mutter sich in diesem Fall weigern würde, ihm noch länger ihre Gewinne zu schicken. Trotzdem... wenn sie niemals erfahren würde, dass er es war... Ich sollte an etwas anderes denken.
  


  
    Ein kleiner, von Steinen gesäumter Bach schlängelte sich durch den Garten, und in der Mitte führte eine Brücke über das Gewässer. Am gegenüberliegenden Ende sprudelte Wasser durch ein aus der Mauer ragendes Rohr. Es war so hübsch, dass Stara enttäuscht war, als Vora sie aus dem Garten führte, durch den Flur und hinein in einen leeren Raum. Hier waren die Wände mit grauem Stein ausgekleidet.
  


  
    »Also sind nicht alle Wände w...«, begann Stara, brach jedoch ab, als Vora ihr bedeutete, Schweigen zu bewahren.
  


  
    Fasziniert folgte Stara der Sklavin zu einer hölzernen Tür auf der anderen Seite des Raums. Vora blieb stehen und trat dann neben Stara. Das schwache Geräusch von Musik drang durch die Tür. Stara sah Vora überrascht an. Sie hatte seit ihrer Ankunft in Sachaka keine Musik mehr gehört. Die Frau lächelte und wiederholte ihre Geste, mit der sie sie zuvor um Schweigen gebeten hatte.
  


  
    Stara lauschte. Der Musikant spielte ein Saiteninstrument, das sie eher in den Häusern reicher Elyner gehört hatte. Und der Musikant war gut. Sehr gut. Während er von einer Melodie
     zur anderen wechselte und manchmal einige Klänge wiederholte, um einen Fehler zu korrigieren oder die Geschwindigkeit zu verändern, wuchs Staras Bewunderung. Schließlich konnte sie die Spannung nicht länger ertragen. Sie rückte von der Tür weg.
  


  
    »Wer ist das?«, flüsterte sie Vora zu.
  


  
    Das Lächeln der Frau wurde breiter. »Meister Ikaro.«
  


  
    Stara fuhr vor Schreck hoch. »Mein Bruder?« »Ja, Herrin. Ich habe es Euch gesagt. Er ist nicht der, für den Ihr ihn haltet.«
  


  
    »Wie hat er gelernt, so zu spielen?«
  


  
    »Er hat zugehört. Und geübt.« Voras Lächeln verblasste. »Als Meister Sokaro es herausfand, hat er Meister Ikaros erste Viya zerschmettert. Ich weiß nicht, wie es Eurem Bruder gelungen ist, eine neue in die Hände zu bekommen. Er will es mir nicht verraten, aus Furcht, Euer Vater könnte meine Gedanken lesen.«
  


  
    Stara sah Vora an; sie war außerstande, diese beiden Bilder miteinander in Einklang zu bringen: Das Fantasiebild eines gut aussehenden jungen Viya-Spielers, der gekommen war, um ihr den Aufenthalt in ihrem Gefängnis erträglicher zu machen, und das Bild aus ihrer Erinnerung, das Bild eines jungen Mannes mit harten Gesichtszügen, der glaubte, Frauen seien wertlos.
  


  
    »Ihr habt mehr gemeinsam, als Euch bewusst ist«, erklärte Vora entschieden. »Ihr solltet Verbündete sein.«
  


  
    Stara sah die Frau abermals an, dann machte sie einen Schritt nach vorne und trat durch die Tür.
  


  
    »Wartet, Herrin!«, rief Vora aus. »Es ist ein...«
  


  
    Badezimmer, beendete Stara ihren Satz, während sie die Szene, die sich ihr bot, erfasste.
  


  
    Am Rand eines Beckens mit dampfendem Wasser saß ein Mann, nackt bis auf ein Tuch über seinem Schoß. Er starrte sie entsetzt an. Sie blickte auf den großen Buckel unter dem Tuch hinab.
  


  
    »Hast du wirklich geglaubt, du könntest es darunter verstecken?«, platzte sie heraus. »Du hättest dir doch gewiss einen 
     besseren Plan überlegen können. Und du weißt sicher, dass die feuchte Luft das Instrument ruinieren könnte, nicht wahr?«
  


  
    Ikaros Blick wanderte von ihr zu einem Punkt hinter ihrer linken Schulter, und an die Stelle der Überraschung trat Ärger in seine Züge.
  


  
    »Vora«, sagte er missbilligend, aber ohne großen Nachdruck. »Ich habe dich gebeten, dich nicht einzumischen.«
  


  
    »Wie Ihr immer gesagt habt, Meister Ikaro, ich bin nicht besonders gut darin, Befehlen zu gehorchen, die mir nicht gefallen«, erwiderte die Frau. Sie trat neben Stara. »Obwohl ich nicht damit gerechnet habe, dass Eure Schwester meinen Rat gar so wörtlich nehmen würde.«
  


  
    Stara sah sie an und zuckte die Achseln. »Nun, jetzt bin ich hier. Du willst, dass wir reden?« Sie sah Ikaro an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann lass uns reden.«
  


  
    Er warf ihr einen Blick zu, dann holte er die Viya unter dem Tuch hervor und stellte sie vorsichtig beiseite. Anschließend knotete er den Stoff um seine Taille, nahm die Viya wieder auf und erhob sich. »Es gibt bessere Orte als diesen«, sagte er und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Orte, wo es viel trockener ist und wir trotzdem ungestört reden können.«
  


  
    Sie gingen an dem Becken vorbei zu einer Tür am gegenüberliegenden Ende des Bades. Der nächste Raum war kleiner, mit Steinbänken zu beiden Seiten. Auf einer der Bänke lagen sauber gestapelte Kleider. Ikaro bedeutete ihnen, in den nächsten Raum weiterzugehen, einen gewöhnlichen, weiß getünchten Raum mit einigen Stühlen und Tischen. Er folgte ihnen nicht, sondern kam kurz darauf voll bekleidet zum Vorschein. Und ohne die Viya, wie Stara bemerkte. Wo bewahrte er sie in diesem Raum auf, in dem es nichts als Steine gab?
  


  
    Ich nehme an, wenn sie stets an einem feuchten Platz bleibt und niemals zu schnell austrocknet, dürfte das Holz nicht bersten.
  


  
    Immer noch schweigend führte er sie in einen Flur und dann hinaus in einen umfriedeten Innenhof. Topfpflanzen spendeten Schatten, und ein Springbrunnen in der Mitte erfüllte die Luft mit dem steten Plätschern von Wasser. Sie setzten sich an den Rand des Brunnens.
  


  
    Ah, ja. Der alte Springbrunnentrick. Übertönt das Geräusch von Stimmen. Gut zu wissen, dass die Elyner nicht die Einzigen sind, die das tun.
  


  
    »Hier können wir gefahrlos reden«, erklärte er ihnen.
  


  
    »Es gibt also keine Lippenleser unter den Sklaven.«
  


  
    Er sah sie eigenartig an. »Lippenlesen«, erklärte sie. »Die Fähigkeit, an den Lippenbewegungen eines Menschen zu erkennen, was er sagt.«
  


  
    »Ich hatte keine Ahnung, dass irgendjemand dazu imstande ist«, gab er zu und sah sich nervös im Innenhof um. Er zuckte die Achseln und wandte sich wieder zu ihr um. »Also, worüber möchtest du reden?«
  


  
    Sie suchte nach einer Spur des herablassenden, kalten Mannes, der sie vor einigen Wochen beim Abendessen ignoriert hatte. Er wirkte ein wenig ängstlich, aber in seinem Gesicht lagen weder Feindseligkeit noch Reserviertheit. Er schien beinahe ein anderer Mensch zu sein.
  


  
    »Vora hat mir gesagt, du seiest nicht der Mensch, den ich zu kennen glaube«, begann sie, nachdem sie beschlossen hatte, kein Blatt vor den Mund zu nehmen. »Aber ich habe dich seit meiner Ankunft nur ein einziges Mal gesehen, und bei dieser Gelegenheit hast du mich kaum eines Blickes gewürdigt.«
  


  
    Er verzog das Gesicht und nickte. »Ich durfte dir gegenüber keine Gefühle zeigen, seien sie gut oder schlecht, weil es den Ausgang des Ganzen hätte beeinflussen können.«
  


  
    »Es hätte meinen zukünftigen Ehemann abschrecken können?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie stieß ein kurzes, verbittertes Lachen aus. »Vielleicht wollte ich ihn ja abschrecken. Aber natürlich waren die Wünsche meines Vaters wichtiger als meine.«
  


  
    In seinen dunklen Augen stand ein gehetzter Ausdruck, als er nickte und sie ansah. »Es hat kaum Sinn, ihm Widerstand zu leisten.«
  


  
    Sie blickte zurück in Richtung Bad. »Du scheinst es aber nicht aufzugeben.«
  


  
    »Ein kleiner Sieg, den ich jeden Augenblick, jeden Tag einbüßen könnte. Die größeren Probleme…« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich war so eifersüchtig auf dich, dass du bei Mutter gelebt hast und tun konntest, was immer du wolltest.«
  


  
    Stara starrte ihn an. »Du warst eifersüchtig auf mich? Ich dachte, du... Du hast gesagt, Frauen seien nicht wichtig, und ich habe angenommen, dass diese Bemerkung mich einschloss. Warum solltest du überhaupt einen Gedanken an mich verschwendet haben?«
  


  
    »Ich war sechzehn, als ich das gesagt habe, Stara«, tadelte er sie leise. »Du kannst niemanden für die Ansichten verantwortlich machen, die er in diesem Alter entwickelt, vor allem wenn er an einem Ort wie diesem aufgewachsen ist. Alles hier ist extrem. Es gibt keinen Mittelweg. Als ich meiner Frau begegnete, habe ich gelernt, dass die Dinge nicht so einfach waren.«
  


  
    »Ich war eifersüchtig auf dich«, sagte sie. »Mein Leben lang habe ich darauf hingearbeitet zu lernen, was ich glaubte, wissen zu müssen, wenn Vater mich endlich nach Hause holte.« Sie ballte die Fäuste. »Und als er es tat, stellte sich heraus, dass er mich lediglich wie ein Stück Vieh verkaufen wollte.«
  


  
    Ikaro lachte leise. »Er war furchtbar wütend darüber, dass du Magie gelernt hast. Nachira und ich haben so gelacht, als ich es ihr erzählt habe. Du musst sie kennenlernen. Ich weiß, dass sie dich gern kennenlernen würde. Wie hast du es geschafft, Magie zu erlernen und es geheim zu halten?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Freunde in Elyne. Mutter hat mir nicht erlaubt, Meisterschülerin bei einem Magier zu werden, und ich wollte sie nicht im Stich lassen, weil sie dann all die Arbeit allein hätte tun müssen. Also habe ich von einer Freundin gelernt und aus Büchern.«
  


  
    »Vater hat gesagt, du hättest keine gute Ausbildung gehabt. Ich habe das so verstanden, dass du keine höhere Magie gelernt hast.«
  


  
    Sie hielt seinem Blick einen Moment lang stand, dann schaute sie weg. »Du bist in Elyne gewesen. Du kennst die Gesetze.«
  


  
    »Alle Magier werden durch denselben Eid gebunden, bevor es ihnen gestattet ist, höhere Magie zu erlernen, nicht wahr?«
  


  
    »Ja. Meine Freundin sagte, sie werde mich keine höhere Magie lehren, weil es ein Gesetz sei, das sie respektiere. Nicht dass ich es ihr übelnehmen würde.« Sie zuckte die Achseln. »Was ich gelernt habe, war kostbar genug. Lernen auch sachakanische Frauen Magie?«
  


  
    Er nickte. »Manchmal. Im Allgemeinen nur deshalb, weil sie die einzige Erbin eines magischen Besitzes sind, aber es gibt Geschichten über Männer, die ihre Frauen törichterweise unterrichtet und es später bereut haben; oder Geschichten über Frauen, die ihre Ausbildung im Gegenzug für irgendeine Gefälligkeit erhalten haben.«
  


  
    »Bedeutet es wirklich, dass kein Mann sie heiraten wird?«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, du wolltest nicht heiraten.«
  


  
    »Nur nicht jemanden, den ich nicht kenne und mag.«
  


  
    »Ich verstehe.« Er wandte stirnrunzelnd den Blick ab. Stara sah Vora an. Die Frau beobachtete ihn genau, und auf ihrer Stirn stand eine Sorgenfalte.
  


  
    »Eine Frau wird für eine Heirat nicht unvermittelbar, weil sie über Magie gebietet, aber es ist unwahrscheinlich, dass jemand von hohem Stand sie wählen würde.« Er sah sie schnell an. »Vater hat jemanden von niedrigerem Stand gewählt, als er ursprünglich geplant hatte. Das ist alles, was ich weiß.«
  


  
    »Er hat gewählt...«, wiederholte Stara. Ein kalter Schauder überlief sie.
  


  
    Ikaro runzelte die Stirn. »Das wusstest du nicht?«
  


  
    »Nein, ich dachte... Ich hatte gehofft, er hätte die Idee aufgegeben, und... ich hatte gehofft, er würde mich nach Hause schicken.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und wandte abermals den Blick ab. »Nein, er hat den Antrag eines Mannes angenommen.«
  


  
    Stara stand auf und begann, in einem kleinen Kreis auf und ab zu gehen. »Habe ich irgendein Mitspracherecht dabei?« Sie schaute ihn an und sah den entschuldigenden Ausdruck 
     in seinen Augen, als er zu einer Antwort ansetzte. »Nein. Ich weiß.« Sie fluchte. »Was kann ich tun? Weglaufen? Ihm sagen, dass ich, wenn er mich gegen meinen Willen verheiratet, dafür sorgen würde, dass ich niemals ein Kind bekomme?«
  


  
    Ikaro zuckte merklich zusammen, eine Reaktion, die sie in ihrem Auf und Ab innehalten ließ. Sie musterte ihn. Vater hat gesagt, Ikaros Frau könne keine Kinder zur Welt bringen. Er ist jetzt seit einigen Jahren verheiratet. So, wie es klingt, mag und respektiert er seine Frau. Aber wenn sie unfruchtbar ist... Und Vater hat gesagt, er brauche einen Erben. Um zu verhindern, dass dem Kaiser nach Ikaros Tod das Familienvermögen zufällt.
  


  
    »Sagt es ihr«, sagte Vora mit leiser, eindringlicher Stimme. Ikaro stützte den Kopf in die Hände, dann richtete er sich wieder auf. »Wenn du kein Kind zur Welt bringst, wird Vater dafür sorgen, dass ich es tue. Indem er mir die Freiheit verschafft, es mit einer anderen Ehefrau zu versuchen.«
  


  
    Stara starrte ihn an, während ihr langsam die Bedeutung seiner Worte dämmerte. Er wird Nachira ermorden. Deshalb ist Ikaro zusammengezuckt. Er liebt Nachira. Ich muss ein Kind bekommen, damit Vater keinen Grund hat, sie zu töten. Eine Welle des Entsetzens schlug über ihr zusammen. Wenn mich doch nur irgendjemand aus diesem Land schaffen könnte!
  


  
    Aber wenn es jemand tat, würde Nachira trotzdem sterben. Obwohl sie der Frau nie begegnet war, wusste Stara, dass sie sich immer dafür verantwortlich fühlen würde, wenn etwas, das sie getan - oder nicht getan - hatte, zum Tod eines anderen Menschen führte.
  


  
    War sie bereit, einen Fremden zu heiraten und seine Kinder zu bekommen, nur um das zu vermeiden?
  


  
    Besteht überhaupt die geringste Chance, dass ich aus Sachaka herauskommen könnte? Vater kann mich trotzdem an irgendeinen Mann seiner Wahl verheiraten, ob ich es will oder nicht. Ich habe kein Mitspracherecht.
  


  
    »Also ist Vater bereit, Nachira ermorden zu lassen, nur damit dem Kaiser das Familienvermögen nicht in die Hände fällt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Er muss den Kaiser wirklich verabscheuen.«
  


  
    »Für ihn ist es eher eine Frage des Stolzes«, erklärte Ikaro ihr. »Gewiss ist es keine Sorge um meinetwillen oder die Überlegung, dass Nachira, sollte ich vor ihr sterben, weder Geld noch ein Zuhause haben wird.«
  


  
    Er blickte schuldbewusst drein, aber seine Augen flehten sie an.
  


  
    »Ich weiß, ich bitte dich, etwas zu tun, das du nicht tun willst, und ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit. Wenn ich dir etwas als Gegenleistung dafür geben könnte, würde ich es tun, aber ich weiß, dass die Dinge, die du dir am meisten wünschst, dazu führen würden, dass... dass sie dann dennoch...«
  


  
    Stara holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Es klingt so, als müsste ich Nachira kennenlernen.«
  


  
    Ikaros Augen leuchteten auf. »Du wirst sie mögen.«
  


  
    »Das hast du schon einmal gesagt. Ich werde mich zu nichts verpflichten, bis ich Zeit hatte, darüber nachzudenken.« Sie hielt inne, als ihr plötzlich eine Idee kam. »Als du gesagt hast, du würdest mir etwas als Gegenleistung geben...«
  


  
    Er zögerte, runzelte die Stirn und lächelte dann. »Wenn ich es geben kann, werde ich es tun.«
  


  
    »Lehre mich höhere Magie.«
  


  
    Wieder sah sie Überraschung, dann Sorge und schließlich Erheiterung. Am Ende nickte er. »Ich werde ebenfalls darüber nachdenken müssen. Und mich mit Nachira beraten. Sie sieht häufig Konsequenzen, wo ich blind bin.«
  


  
    »Natürlich«, sagte sie. Dann wandte sie sich zu Vora um und sah, dass die Frau breit lächelte. »Weshalb machst du so ein selbstgefälliges Gesicht, Vora?«
  


  
    Die Augen der Frau weiteten sich, und ein wenig überzeugender Ausdruck trat in ihre Züge. »Ich bin bloß eine Sklavin, Herrin, und habe keinen Grund, selbstgefällig zu sein.«
  


  
    Zu Staras Erheiterung verdrehte Ikaro die Augen. »Ich weiß nicht, warum Vater dich behält, Vora.«
  


  
    »Weil ich mich so gut darauf verstehe, seine Kinder in Schach 
     zu halten.« Sie stand auf und machte einen Schritt weg von dem Springbrunnen. »Kommt jetzt, Herrin. Zu viele Stunden in der Sonne werden Euch vor Eurer Zeit altern lassen.«
  


  
    Als sie sich von dem Springbrunnen entfernte, rief Ikaro ihnen leise nach.
  


  
    »Wir dürfen nicht zu lange mit einer Entscheidung warten, Stara. Es gibt Gerüchte, nach denen Kaiser Vochira möglicherweise gegen Kyralia in den Krieg ziehen wird. Wenn Vater mich fortschickt, um zu kämpfen, werde ich niemanden beschützen oder unterrichten können.«
  


  
    Stara drehte sich um, begegnete seinem Blick und nickte ernst. Dann folgte sie Vora zurück in ihre Räume, wobei sich ihre Gedanken langsam, aber unaufhörlich um die Wahl drehten, die sie jetzt treffen musste.
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    Es war eine Erleichterung für Tessia, als sie am Morgen erfuhr, dass die Magier beschlossen hatten, zur nächsten Stadt weiterzuziehen. Vennea lag an der Grenze zweier Lehen, an der Hauptstraße zum Pass, und stellte einen geeigneten Platz dar, um dort für einige Tage zur verweilen. Sabin wollte Späher ausschicken und den Rest der Sachakaner aufspüren, bevor er und Werrin über ihren nächsten Schritt entschieden.
  


  
    Tecurren war ein Dorf in Trauer, was eine zu heftige Erinnerung an das Schicksal Mandryns und ihrer Eltern war. Die Überlebenden hatten begonnen, sich den Magiern gegenüber sehr seltsam zu verhalten. Ihre Faszination und Dankbarkeit waren nur noch größer geworden, nachdem die Magier die Stärke genommen hatten, die sie ihnen angeboten hatten 
     (wenn auch nicht von den Mädchen, wie Tessia es geraten hatte). Einige begannen, den Magiern auf Schritt und Tritt zu folgen. Alle waren sie inzwischen übereingekommen, dass es an der Zeit sei, fortzugehen und den Menschen die Möglichkeit zu geben, ihr Leben wieder aufzubauen.
  


  
    Die Straße nach Vennea fiel in großzügigen Kurven zu einem sich weitenden Tal ab. Rund um Tecurren waren die Waldflächen bereits gerodet, an vielen Stellen vom Ackerbau bis auf ein schmales Band entlang der Ufer von Flüssen und Bächen zurückgedrängt. Jetzt führte der Abstieg in eine vollends fast baumlose Landschaft, die sich wie ein Flickenteppich von Feldern und Weiden mit eingestreuten Siedlungen aus winzigen Häuschen, einem Fluss und den glänzenden Spiegeln von Seen und Talsperren vor ihnen ausbreitete.
  


  
    Als ein Pferd sich neben das von Tessia schob, blickte sie auf und sah, dass es von Lady Avaria geritten wurde. Die Frau lächelte.
  


  
    »Wie kommt Ihr zurecht, Tessia?«
  


  
    »Recht gut«, antwortete Tessia.
  


  
    »Es hat mich bekümmert, von Euren Eltern zu hören und von den Bewohnern Mandryns.«
  


  
    Etwas in Tessia verkrampfte sich ruckartig, als der Schmerz der Trauer plötzlich wieder aufloderte. Sie nickte, da sie ihrer Stimme nicht traute, und schob das Gefühl entschlossen beiseite.
  


  
    »Die Mädchen lassen Euch alle grüßen - vor allem Kendaria. Sie wollte mich begleiten und ihre Heilkünste ausprobieren, bezweifelte aber, dass die Gilde und die Magier es ihr gestatten würden.«
  


  
    Tessia verzog das Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob es so wäre, wie sie es erwartet hätte. Wenn ich Patienten heilen musste, habe ich mehr Misserfolge als Erfolge erlebt. Wir haben keine Zeit, um ernsthafte Verletzungen zu behandeln. Ich weiß nicht, ob sie Erfahrung darin hat, außerstande zu sein, einen Patienten zu retten. Es ist beim ersten Mal sehr erschreckend.«
  


  
    Avaria runzelte die Stirn. »Es klingt so, als sollte der König
     einige Heiler zu uns herausschicken. Um die Last, die auf Euch ruht, ein wenig zu mildern.«
  


  
    »Wir haben bisher keine Heiler gebraucht. Die Sachakaner neigen nicht dazu, ihre Opfer am Leben zu lassen. Aber wenn sie weitere Versuche unternehmen sollten, Dörfer zu erobern, wird es mehr Menschen geben, die beim Einsturz ihrer Häuser oder bei Bränden verletzt werden.«
  


  
    »Lasst uns hoffen, dass der Krieg niemals den Punkt erreicht, an dem Kendaria Gelegenheit haben wird, ihre Fähigkeiten auf die Probe zu stellen. Obwohl ich annehme, dass Ihr Euch über ihre Gesellschaft gefreut hättet. Über jede weibliche Gesellschaft. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es für Euch gewesen sein muss, mit all diesen Männern zu reisen.«
  


  
    Tessia lächelte. »Es war interessant.« Sie blickte zu Dakon und Jayan und zu den anderen Magiern und Meisterschülern vor ihnen. »Wisst Ihr, ich bin froh, dass jetzt noch eine Frau bei uns ist, aber wenn ich darüber nachdenke, frage ich mich, warum. Ich habe mich die ganze Zeit über so benommen, als spiele es keine Rolle, dass ich eine Frau bin. Ich lebe unter den gleichen rauen Bedingungen wie die Männer, obwohl ich durchaus ein Zelt für mich allein bekomme; ich nehme die gleichen Mahlzeiten zu mir und kleide mich sogar auf die gleiche Weise. Oh, ich habe einige körperliche Bedürfnisse, die sich von den ihren unterscheiden, aber es ist nicht so, als hätte ich mich um diese Dinge nicht schon bereits seit Jahren selbst gekümmert. Ein wenig mehr Privatsphäre ist alles, was ich gebraucht habe.«
  


  
    Avaria sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ihr müsst mir verraten, welche Vorkehrungen Ihr getroffen habt. Ich habe mich schon gefragt, was ich tun werde, wenn... wenn diese Zeit weiblicher Unannehmlichkeiten kommt.«
  


  
    »Magie macht es natürlich leichter. Stellt Euch nur vor, wie übel wir alle inzwischen riechen würden, wenn wir unsere Kleider nicht waschen könnten, weil wir keine Zeit hätten, sie zu trocknen.«
  


  
    Avaria kicherte. »Es überrascht mich, dass Eure Kleider sich inzwischen nicht in Lumpen verwandelt haben.«
  


  
    »Wir haben in den Dörfern neue Kleider und Schuhe gekauft oder geschenkt bekommen. Sie sind nicht immer nach jedermanns Geschmack, aber ich denke, selbst der Wählerischste unter uns musste zugeben, dass feine Tuche nicht lange halten, wenn man jeden Tag reitet.«
  


  
    »Außerdem wäre es eine Verschwendung von feinem Tuch.«
  


  
    »Ja.« Tessia lachte leise. »Das können wir nicht zulassen.«
  


  
    »Was ist das für eine Wolke vor uns...?«, begann Avaria, bevor ihre Stimme sich verlor. Tessia schaute die Frau an und sah, dass sie in die Ferne starrte. Als sie Avarias Blick folgte, bemerkte sie Rauch, der über einer Ansammlung winziger Gebäude im Tal unter ihnen gen Himmel stieg. Sofort krampfte sich ihr Magen zusammen.
  


  
    Ein Raunen lief durch die Reihen der Magier und Meisterschüler, als sie den Rauch sahen. Obwohl ihre Worte leise waren, hörte Tessia den Ingrimm in ihren Stimmen, und es wurde ihr noch flauer im Magen.
  


  
    »Ist das Vennea?«, fragte irgendjemand.
  


  
    »Ich denke, ja.«
  


  
    Der Rest des Morgens verstrich langsam und quälend. Manchmal beschrieb die Straße eine Biegung, von der aus sie den Rauch nicht sehen konnten. Wann immer das Tal wieder in Sicht kam, wirkte der Rauch noch schlimmer als zuvor. Niemand sprach. Aber sie hatten ihr Tempo beschleunigt, und die Stille wurde nur durchbrochen vom Schnauben der Pferde.
  


  
    Endlich erreichten sie ebenen Boden auf dem Grund des Tals, und die Straße führte jetzt geradeaus. Obwohl sie die Stadt nicht mehr sehen konnten, zeichnete die Rauchwolke sich jetzt als dunkler Schatten vor dem klaren Himmel ab. Gleichzeitig war die bisher beinahe verlassene Straße vor ihnen plötzlich voller Menschen - sie gingen zu Fuß oder fuhren in Karren, und kleine Gruppen von Haustieren zockelten hinter ihnen her.
  


  
    Ihr Herz wurde schwer, als sie die große Zahl von Menschen sah. Sie alle kamen auf die Magier zu. Als sie langsam Einzelheiten ausmachen konnte, sah sie, dass die Menschen den Kopf drehten und hinter sich blickten, und sie bemerkte die 
     Hast in ihren Bewegungen. Als ein Tier aus einer Gruppe von Rebern sich von den übrigen entfernte, machte der Hirt keinen Versuch, das Tier aufzuhalten oder ihm nachzusetzen.
  


  
    Die Magier verfielen in grimmiges Schweigen. Langsam schrumpfte der Abstand zwischen den beiden Gruppen. Mehrere Schritte, bevor die Einheimischen die Magier erreichten, wurden Rufe laut, und einige der Menschen zeigten in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
  


  
    »Sachakaner!«
  


  
    »Sie haben Vennea angegriffen! Sie haben Vennea in Schutt und Asche gelegt!«
  


  
    »Sie töten Menschen!«
  


  
    Tessia beobachtete, wie die Einheimischen stehen blieben und Werrin umringten. Den Fragen des Magiers folgte ein Dutzend Antworten, und sie war außerstande, viel zu verstehen. Nach einigen Minuten hörte sie Werrins Stimme, die die anderen übertönte.
  


  
    »Ihr müsst nach Süden ziehen. Dieser Weg hier wird euch in die Berge bringen, wo noch mehr Sachakaner lauern.«
  


  
    »Aber wir können nicht zurückgehen!«
  


  
    »Ihr müsst umkehren«, erwiderte Werrin und deutete nach Westen.
  


  
    Nach weiterem Hin und Her zogen die Menschen sich an den Straßenrand zurück, sodass die Magier weiterreiten konnten. Narvelan, dem es seit dem Eintreffen der Verstärkungstruppen gelungen war, sich eine Position in der Nähe der Anführer zu sichern, wendete sein Pferd und ritt zu Dakon, Everran und Avaria zurück.
  


  
    »Die Einheimischen berichten, dass vor weniger als einer Stunde etwa zwanzig Magier Vennea angegriffen haben«, erklärte er. »Sie zerstören die Stadt, daher steht zu bezweifeln, dass sie versuchen werden, sie zu besetzen, wie sie es in Tecurren getan haben.«
  


  
    »Ich nehme an, Späher werden die Zahl bestätigen, bevor wir uns einen Angriffsplan zurechtlegen«, sagte Everran.
  


  
    »Ja. Es ist wahrscheinlich, dass sie...«
  


  
    Lord Werrin? Magier Sabin?
  


  
    Beim Klang der Stimme in ihren Gedanken, zuckte Tessia zusammen. Sie schaute sich um und sah ihre eigene Überraschung auf den Gesichtern um sie herum gespiegelt. Die Stimme war ihr vertraut …
  


  
    Wer seid Ihr?, antwortete Werrin.
  


  
    Mikken aus dem Geschlecht Loren. Ardalens Meisterschüler. Er hat mir aufgetragen, Bericht zu erstatten, sobald ich einen sicheren Ort erreicht habe.
  


  
    Dann erstatte Bericht.
  


  
    Sie sind tot. Alle Mitglieder unserer Gruppe. Lord Ardalen. Alle. Er hielt inne. Wir waren so vorsichtig. Absolut still. Wir sind bei Nacht geritten. Aber der Pass... Er war voller Sachakaner. Als wir nahe genug waren, um es zu bemerken, war es schon zu spät. Ardalen hat mir befohlen, wegzulaufen und mich zu verstecken, damit ich Euch berichten konnte. Ich bin die Felswand hinaufgeklettert... Sie sind ungefähr zu zehnt. Sie haben Zelte und Karren mit Nahrungsmitteln und anderen Dingen, die darauf schließen lassen, dass sie vorhaben, dort zu bleiben und den Pass zu halten.
  


  
    Tessia wurde bewusst, dass ihr Herz raste. Die Sachakaner würden dies ebenfalls hören und wissen, dass er noch in der Nähe war. Er ging ein großes Risiko ein. Sei vorsichtig, Mikken! dachte sie. Verrate dich nicht!
  


  
    Gibt es sonst noch etwas, das du uns mitteilen musst?, fragte Sabin. Irgendetwas Wichtiges?
  


  
    Nein.
  


  
    Dann schweig jetzt. Entferne dich schnell und leise. Möge das Glück dir gewogen sein.
  


  
    Ja. Das werde ich tun. Lebt wohl.
  


  
    In dem Schweigen, das folgte, tauschten Magier und Meisterschüler grimmige Blicke. Einige von ihnen schüttelten den Kopf. Sie glauben nicht, dass er überleben wird, dachte Tessia, und ihr Herz schnürte sich zusammen. Armer Mikken. Sie dachte an den ersten und einzigen Versuch des Meisterschülers, sie zu betören. Trotz - oder gerade vielleicht wegen - ihrer Zurückweisung war er ihr nach wie vor mit großem Charme begegnet, aber nur auf eine freundschaftliche, unbeschwerte Art. Eine unerwartete Woge der Zuneigung zu ihm stieg in ihr auf. 
     Es war wie ein Scherz zwischen uns. Ich wusste, dass er es nicht ernst meinte. Schließlich hätte ich wahrscheinlich keine Chance gehabt, wenn hübschere Frauen zugegen gewesen wären. Aber es war schön, von einem so charmanten Mann umworben zu werden, vor allem, da Jayan die ganze Zeit über so ernst ist. Sie seufzte. Ich hoffe, er findet den Weg zurück zu uns.
  


  
    Dann fiel ihr plötzlich wieder ein, dass Lord Ardalen sie alle gelehrt hatte, wie man einem anderen Magie geben konnte, eine Fähigkeit, die die Gruppe benutzt hatte, um die Sachakaner in Tecurren zu besiegen. Ein so wertvolles Wissen. Welche anderen Kenntnisse waren beim Tod des Magiers verloren gegangen? Wie viele Kenntnisse würden sonst noch in diesem Krieg verloren gehen? Und würde irgendjemand von ihnen überleben, um diese Magiergilde zu gründen, über die Jayan so viel nachgedacht hatte?
  


  
    

  


  
    Die grauhaarige Frau erschlaffte in Takados Griff. Er ließ sie auf den Boden fallen, dann deutete er mit der Hand in Hanaras Richtung. Hanara reichte seinem Herrn ein sauberes, feuchtes Tuch, beobachtete, wie Takado sich das Blut von der Hand wischte, dann nahm er das Tuch entgegen und verstaute es in seinem Bündel, um es später zu waschen.
  


  
    »Sie war überraschend stark«, bemerkte Takado. Dann blickte er zu Dachido auf und lächelte. »Bei diesen Kyraliern kann man nie wissen.«
  


  
    Dachido schüttelte den Kopf und betrachtete die Leichen der Dorfbewohner, die auf der Straße lagen. Diejenigen, die nicht schnell genug gelaufen sind, ging es Hanara durch den Sinn. Diejenigen, die es gewagt haben, sich uns in den Weg zu stellen.
  


  
    »Wenn sie Sklaven gewesen wären, hätte wir für die Stärkeren unter ihnen eine gute Verwendung gehabt. Ich kann die Verschwendung hier nicht fassen.«
  


  
    Ein Krachen lenkte ihre Aufmerksamkeit ab. Die Frontmauer eines Hauses in der Nähe stürzte ein, und die Hitze des Feuers schlug Hanara entgegen und versengte seine Haut. Zu seiner Erleichterung rückte Takado von dem Haus weg.
  


  
    »Wie überleben diese Kyralier nur?«, fragte Dachido. »Sie 
     sollten knietief in Rebellionen waten, die Felder sollten unbestellt sein, und überall sollten Diebe ihr Unwesen treiben. Stattdessen blüht und gedeiht das Land.«
  


  
    »Lord Dakon hat versucht, mich davon zu überzeugen, dass Sklaverei kein wirksames System ist«, erwiderte Takado. »Dass ein freier Mann stolz auf seine Arbeit ist. Dass ein Handwerker eher experimentieren und bessere Methoden ersinnen wird, die Dinge zu handhaben, wenn er es zu seinem eigenen Wohl und zum Wohl seiner Familie tut.«
  


  
    »Ich sehe nicht, inwiefern das ein besserer Beweggrund sein soll als die Androhung einer Auspeitschung oder des Todes.«
  


  
    »Ich habe auch keinen Sinn darin gesehen, bis ich hierhergekommen bin.«
  


  
    Dachido zog die Augenbrauen hoch und sah Takado überrascht an. »Dann bist du also seiner Meinung?«
  


  
    »Vielleicht.« Das Knarren einer sich öffnenden Tür ertönte, und Takado drehte sich um. Rauch wogte aus dem Gebäude, gefolgt von einem Mann. Der Mann sah sie und versuchte wegzulaufen, prallte jedoch gegen eine unsichtbare Mauer. Als Magie ihn zu den beiden Magiern hinüberzog, begann er zu schreien. »Ich teile seine Meinung jedoch nicht so weit, dass ich es selbst versuchen würde.«
  


  
    »Welchen Sinn hat es, ein Land zu übernehmen, nur um es den Menschen zu gestatten, all ihren Reichtum und ihre Freiheit zu behalten?«, sagte Dachido.
  


  
    Der Mann, der zu fliehen versucht hatte, fiel auf die Knie, aber die Magie zerrte ihn über den gepflasterten Boden. Er wimmerte, als er mit roten, blutenden Knien vor Dachido landete.
  


  
    »Bitte«, flehte er. »Lasst mich gehen. Ich habe nichts Unrechtes getan.«
  


  
    »Er gehört dir«, sagte Takado zu Dachido.
  


  
    »Bist du dir sicher?«
  


  
    »Natürlich. Mache ich jemals ein Angebot, dessen ich mir nicht sicher bin?«
  


  
    »Nein.« Dachido zog sein Messer. Juwelen glitzerten im Sonnenlicht, als er vor den Mann hintrat und die Klinge auf 
     die entblößte Haut im Nacken legte. Eine feine, rote Linie von Blutstropfen erschien.
  


  
    Hanara wartete gelangweilt. Er hatte dies zu viele Male in seinem Leben beobachtet, um noch mitzuzählen, obwohl die Prozedur bisher nur selten zum Tod geführt hatte. Als er aus den Augenwinkeln eine herannahende Gestalt sah, drehte er sich um. Asara kam näher. Sie sagte nichts, als sie sie erreichte, sondern wartete höflich, bis Dachido dem Mann all seine Stärke genommen hatte. Dann ließ er sein Opfer zu Boden fallen und zuckte leicht zusammen, als er die Frau an seiner Seite bemerkte.
  


  
    »Asara«, sagte er. »Hattest du eine gute Ernte?«
  


  
    Sie kicherte. »Das ist eine interessante Art, es auszudrücken. Ja, ich habe mehr als ersetzt, was ich verbraucht habe. Und du?«
  


  
    »Mühelos.«
  


  
    Sie schaute Takado an. Hanara sah Respekt in ihren Augen, der nicht zur Gänze hinter ihrer kühlen, zurückhaltenden Fassade verborgen blieb. »Was jetzt, Takado?«
  


  
    Takado musterte die anderen Magier nachdenklich. Sie standen in der Mitte eines Platzes, der zu allen Seiten von Häusern umringt war und durch die Hauptstraße geteilt wurde. »Wir haben hier alles erreicht, was wir erreichen mussten. Ein Anfang. Eine Botschaft. Der Beginn unseres Marsches auf Imardin.«
  


  
    »Werden wir heute Nacht hierbleiben?«
  


  
    »Nein.« Takados Augen waren dunkel. »Ich glaube, die nächste größere Stadt an der Hauptstraße heißt Halria. Wenn wir uns beeilen, werden wir immer noch einen Vorsprung vor unseren Verfolgern haben.«
  


  
    »Noch eine Stadt an der Hauptstraße? Was ist, wenn sie dies voraussehen und eine weitere Gruppe von Magiern versammeln, die sich uns in den Weg stellt?«, fragte Dachido. »Wir könnten zwischen zwei Gruppen in die Falle geraten.«
  


  
    »Wir werden die Straße zuvor verlassen«, erwiderte Takado. »Aber für eine Weile können wir noch Städte einnehmen, die nach wie vor voller Menschen sind. Städte, die nicht vor unserem Kommen gewarnt wurden. Städte, von denen sie nicht 
     erwarten, dass wir sie angreifen.« Er lächelte. »Im Krieg muss es ein wenig Willkür geben. Anderenfalls wäre er nicht so interessant.«
  


  
    Asara lächelte. Ein kalter Schauder überlief Hanara. Er verspürte ein eigenartiges Gefühl, halb Furcht, halb Stolz. Einerseits wollte er sich von diesen drei Menschen entfernen, andererseits verspürte er auch den Drang, zu bleiben und zu beobachten, was sie taten. Noch nie im Leben hatte er Magier ihre vollen Kräfte demonstrieren sehen. Heute hatten sie ein Dorf verbrannt und in Trümmer gelegt, während sie kaum mehr Anstrengung gezeigt hatten als einen eindringlichen Blick oder ein Stirnrunzeln. Doch er wusste, dass sie ihre Grenzen noch immer nicht erreicht hatten. Es würde schrecklich und prachtvoll sein, wenn sie es taten. Sein Herz schwoll in seiner Brust, obwohl es das Blut schneller pumpte.
  


  
    Und ich werde dabei sein, um es zu sehen.
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    Das typische sachakanische Haus war überaus weitläufig und locker in einzelne Quartiere zu jeweils mehreren Räumen unterteilt. Ihr Vater lebte im Meisterquartier. Stara bewohnte das angrenzende Familienquartier, Ikaro und Nachira lebten im Quartier des Sohnes - in dem Teil des Hauses, der für den Erben des Meisters reserviert war. Das Zentrum des Sohnesquartiers bildete ein großer Hauptraum, von dem man Zugang zu allen anderen Räumen in diesem Teil des Hauses hatte. Diese kleineren Räume standen leer, bis auf das Schlafzimmer des Paares. Der Mangel an Möbeln schien Traurigkeit und Missbilligung auszudrücken. In diesen Zimmern hätten Staras Neffen und Nichten leben sollen.
  


  
    Es wäre schlimm genug, dieser Erwartung nicht gerecht zu werden, dachte Stara, als Vora sie in den Hauptraum führte, aber jeden Tag daran erinnert zu werden, wäre schrecklich - vor allem mit der zusätzlichen Angst vor einer Ermordung als Konsequenz des Unvermögens, Kinder zu gebären.
  


  
    Dann krampften sich ihre Eingeweide vor Furcht zusammen. Und Ikaro bittet mich, selbst zum Zentrum dieser Erwartung zu werden. Was wird geschehen, wenn auch ich kein Kind hervorbringen kann? Sie wusste, was Vora sagen würde. »Es ist immer das Beste, nicht über Probleme nachzugrübeln, bevor es unbedingt sein muss, Herrin.« Stara war anderer Meinung. Sie bevorzugte das Motto: »Besser vorbereitet sein und angenehm überrascht, als unerwartet getroffen werden.«
  


  
    Nachira erhob sich, um Stara zu begrüßen, und als sie sie auf beide Wangen küsste, klimperte ihr Schmuck auf angenehm melodische Weise. Stara erwiderte die Geste. Sie setzten sich auf gepolsterte Hocker in der Mitte des Raums. Nachdem Vora sich der Länge nach auf den Boden geworfen hatte, nahm sie ihre gewohnte Position auf einem Bodenkissen hinter Staras Platz ein. Obwohl die alte Frau bei diesen Gelegenheiten stets ächzte und sich die Glieder rieb, widersetzte sie sich Aufforderungen, »auf ihrer Höhe« Platz zu nehmen, und wenn sie es ihr befahl, schien sie sich unbehaglich zu fühlen und machte unglückliche Bemerkungen, bis Stara ihr erlaubte, auf das Bodenkissen zurückzukehren.
  


  
    »Ist mein Bruder hier?«, fragte Stara und sah sich um.
  


  
    »Er versichert sich, dass Ashaki Sokara nicht frühzeitig zurückkommt«, antwortete Nachira mit ihrer tiefen, rauchigen Stimme. »Er hat einen der Sklaven darüber spekulieren hören.«
  


  
    »Ich kann noch immer nicht glauben, dass Vater etwas dagegen hätte, wenn sein Sohn und seine Tochter sich unterhalten.«
  


  
    »Oh, er wird etwas dagegen haben.« Nachira runzelte die Stirn. »Wenn er von den Sklaven davon erfährt. Wir werden ihm erzählen, wir hätten das Gefühl gehabt, ein Auge auf dich haben zu müssen und dich ein wenig abzulenken, damit du nicht noch einmal versuchst, das Haus zu verlassen.«
  


  
    »Wird er nicht deine Gedanken lesen und feststellen, dass es nicht wahr ist?«
  


  
    Die Frau blinzelte. »Nein. Zumindest... hoffe ich es nicht. Er hat es noch nie getan. Nun, nicht seit diesem einen Mal nach der Hochzeit, als er sich davon überzeugen wollte, dass ich keinen geheimen Auftrag habe, ihm Schaden zuzufügen. Aber er ist sehr behutsam zu Werke gegangen.«
  


  
    Stara wandte den Blick ab. »Ich hätte gedacht, dass er es vor der Hochzeit getan hätte, wenn er dachte, es sei gerechtfertigt.«
  


  
    »Dann hätte mein Vater die Hochzeit abgesagt. Es wäre unhöflich gewesen, zu diesem Zeitpunkt ein solches Misstrauen an den Tag zu legen.«
  


  
    »Aber nach der Hochzeit war es nicht mehr unhöflich?« Stara sah Nachira in die Augen.
  


  
    Die Frau senkte den Blick. »Nicht ganz so unhöflich. Und wie gesagt, er war sehr behutsam. Ich fand, dass es sich nicht lohnte, meinen Vater damit zu behelligen.«
  


  
    Stara nickte seufzend. Dies bestätigte ihren Argwohn, dass das Lesen der Gedanken eines freien Menschen - selbst wenn er zur Familie gehörte - kein alltägliches, allgemein akzeptiertes Tun war.
  


  
    Vora hatte sie seit jener ersten Begegnung in den Bädern jeden Tag zu den Räumen ihres Bruders gebracht. Manchmal besuchte Stara sie morgens, manchmal später am Tag. Sie glaubte nicht, Nachira bereits gut zu kennen, aber sie schätzte die Frau als einen sehr freimütigen, offenen Menschen ein. Die Vorstellung, dass Ikaros Frau einen geheimen Auftrag haben könnte - oder irgendein anderes Geheimnis als ihre Unfruchtbarkeit -, war unwahrscheinlich.
  


  
    Ich mag sie durchaus, überlegte Stara. Ich habe nichts gesehen, was mir missfallen könnte, mit Ausnahme ihrer absoluten Passivität vielleicht. Wenn ich dächte, mein Schwiegervater würde mich wahrscheinlich töten wollen, würde ich von meinem Mann verlangen, mich in Sicherheit zu bringen, oder ich würde ihn zumindest darum anflehen.
  


  
    Vielleicht gab es keine »Sicherheit«. Wohin sollten Ikaro und 
     Nachira gehen? Ohne das Wohlwollen und den Schutz ihres Vaters hätten sie kein Geld, kein Geschäft und kein Land, das sie erben würden.
  


  
    Aber das wäre besser als der Tod, nicht wahr? Sie könnten nach Elyne gehen. Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, wusste sie, dass dies keine annehmbare Möglichkeit war. Nachira wäre nicht in der Lage, das Leben in einem anderen Land zu bewältigen, und Ikaro würde sich Sorgen machen, dass sein Vater ihm das Leben noch von der anderen Seite der Grenze aus zur Hölle machen könnte, da er durch ihre Mutter Handelsbeziehungen in Elyne hatte.
  


  
    Mutter würde niemals irgendetwas tun, um uns zu schaden, dachte Stara. Aber sie würde vielleicht nicht wissen, dass sie es täte. Man könnte sie mit einer List dazu bringen.
  


  
    Als sie Schritte hörten, erstarrten beide Frauen und schauten zur Tür hinüber. Ikaro trat ein, und Nachira stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
  


  
    Ikaro lächelte. »Er ist noch nicht zurückgekommen, und sie erwarten ihn erst in einigen Tagen.« Er setzte sich, und seine Miene wurde ernst, als er seine Frau ansah. »Aber ich habe andere Neuigkeiten gehört, die gerade erst eingetroffen sind. Der Kaiser hat offiziell seine Unterstützung der Invasion Kyralias erklärt und ruft die Magier auf, seiner Armee beizutreten. Wenn Vater davon erfährt, wird er mich in den Kampf schicken.«
  


  
    Stara hörte, dass Nachira scharf die Luft einsog. Die Eheleute schauten einander einen Moment lang an, dann wanderte ihr Blick zu Stara.
  


  
    »Du wirst deine Entscheidung früher treffen müssen, als wir gehofft hatten, Stara.« Ikaro griff nach Nachiras Hand. »Wir haben darüber gesprochen und sind übereingekommen, dass es das Mindeste wäre, dir zu geben, worum du gebeten hast. Ich werde dich höhere Magie lehren.«
  


  
    Stara schaute zu Vora hinüber. Die Frau lächelte und nickte zustimmend. Eine Woge unterschiedlicher Gefühle schlug über Stara zusammen. Zuerst Hilflosigkeit, dann Abscheu vor sich selbst. Ich werde mich fügen. Ich werde einen Fremden heiraten
     und sein Kind gebären, nur weil mein Vater ein Ungeheuer ist. Wie jämmerlich bin ich eigentlich? Dann stieg ein seltsamer Stolz in ihr auf, gefolgt von Entschlossenheit. Aber ich werde mich nicht einfach fügen, ich treffe eine Entscheidung - ich rette einem Menschen das Leben. Zu guter Letzt kam das Grauen, das nicht von ihr abfiel, sondern sich in sie hineinfraß, als hätte es ein Heim in ihren Knochen gefunden. Wenn Vater einen abscheulichen Mann ausgewählt hat, werde ich nicht dasitzen und es hinnehmen. Ikaro wird mir vielleicht helfen, aber wenn er es nicht kann, werde ich eine Möglichkeit finden, mir selbst zu helfen.
  


  
    Dann wurde ihr klar, dass sie vom ersten Augenblick an, als sie von Nachiras und Ikaros Dilemma erfahren hatte, entschlossen gewesen war, ihnen zu helfen. Das war vielleicht töricht, weil sie darauf vertrauen musste, dass sie die Wahrheit sagten und die Gefahr für Nachiras Leben nicht erfanden, um Stara gefügig zu machen. Aber all ihre Sinne sagten ihr, dass die Angst der beiden echt war. Sie konnte sie in jeder ihrer Gesten sehen, konnte sie beinahe in der Luft riechen.
  


  
    »Dann werde ich es tun«, erklärte sie. »Ich werde heiraten und Vater hoffentlich einen Erben verschaffen.«
  


  
    Beide lächelten, dann wurden ihre Mienen ernst, und schließlich lächelten sie wieder, während sie sich abwechselnd bei ihr bedankten und entschuldigten. Nachira begann zu weinen; Ikaro tröstete sie. Angesichts ihrer offenkundigen Zuneigung zueinander wurde Stara leicht ums Herz, aber bald darauf senkte sich wieder dunkle Schwere auf sie herab.
  


  
    Oh, Mutter, ich werde heiraten und ein Kind bekommen, und du wirst nicht da sein, um mir zu helfen und die Erfahrung mit mir zu teilen. In diesem Moment wusste Stara, dass das Grauen, das sie empfand, nicht nur der Aussicht galt, ihr Leben in die Hände eines Fremden zu geben, sondern der Tatsache, dass sie in Sachaka gefangen sein würde. Sie würde nichts Vertrautes um sich haben und niemanden, mit dem sie offen und ehrlich sprechen konnte. Dies war kaum die Umgebung, in der sie gehofft hatte, ein Kind großzuziehen.
  


  
    Nachira stand abrupt auf. »Wir müssen ein wenig Raka miteinander teilen, um das Abkommen zu besiegeln«, erklärte sie. 
    


  
    »Ich werde den Raka holen«, sagte Vora, und ihre Gelenke knarrten, als sie sich erhob. Sie sah Ikaro an. »Ihr solltet jetzt Eure Seite des Abkommens erfüllen, Herr.«
  


  
    Er lachte leise. »Du hast recht, Vora. Wir können nie wissen, ob und wann wir vielleicht gestört werden.« Er kniff die Augen zusammen und lächelte. »Beeil dich mit dem Raka, da wir jemanden brauchen, mit dem Stara üben kann.«
  


  
    Voras Lippen wurden schmal, aber in ihren Augen leuchtete warme Zuneigung. Schon bald saßen sie wieder auf den Kissen und nippten an dem heißen Getränk. Ikaro wies Vora an, ihr Kissen zwischen sie beide zu schieben und niederzuknien. Er zog das kurze, geschwungene Messer aus der Scheide an seiner Hüfte, dann sah er Stara an, und alle Heiterkeit war aus seinen Zügen gewichen.
  


  
    »Zuerst musst du die Haut durchbrechen«, erklärte er ihr. »Die natürliche, magische Barriere, die uns vor dem Willen anderer schützt, liegt dort verborgen, wenn sie nicht erweitert wird, um einen Schild zu bilden.« Er drehte das Messer um und hielt ihr den Griff hin. »Nimm es. Es gibt nur eine Möglichkeit, es dir zu zeigen: Du musst es selbst spüren.«
  


  
    Sie nahm das Messer. Der Griff war warm von seiner Berührung. Vora krempelte ihre Ärmel hoch und streckte den Arm aus.
  


  
    »Eine kaum merkliche Berührung sollte genügen. Die Klinge ist sehr scharf.«
  


  
    Einen Moment lang konnte Stara sich nicht dazu überwinden, sich zu bewegen. Vora musterte sie mit kritischem Blick. Plötzlich entschlossen, dass die alte Frau nicht noch einen Augenblick der Schwäche sehen sollte, drückte Stara die Klinge sachte auf die Haut der Sklavin. Als sie sie wieder wegzog, erschien eine rote Linie. An einem Rand bildete sich ein Blutstropfen. Stara unterdrückte den Drang, sich zu entschuldigen.
  


  
    »Jetzt leg die Hand über den Schnitt«, fuhr Ikaro fort. »Schließ die Augen. Sende deinen Geist aus und finde Vora.«
  


  
    Stara tat wie geheißen und war verblüfft von der Intensität dessen, was sie spürte. Ein großer Teil von Nimelles Magielektionen
     hatte sich um die Begegnung ihrer beider Geister gedreht, aber so wie dies hier war es nicht gewesen. Stara hatte das Gefühl, als sei sie sich nicht nur Voras Anwesenheit bewusst, sondern ihres ganzen Körpers und sogar ihres Geistes. Als sie sich konzentrierte, konnte sie die Gedanken der Frau hören.
  


  
    Am deutlichsten von allem konnte sie die magische Energie in der Sklavin spüren, die jeden Teil ihres Körpers durchtränkte.
  


  
    Aus einiger Entfernung hörte sie Ikaro sprechen.
  


  
    »Fühlst du die Stärke in ihr?«
  


  
    Sie zwang sich zu nicken.
  


  
    »Gut. Jetzt nimm davon. Mach es, wie du etwas von deiner eigenen Magie nimmst, wenn du sie verwendest.«
  


  
    Vorsichtig und zaghaft griff sie nach der Energie in Vora. Die Energie floss auf sie zu, aber dann spürte sie, wie sie ihr wieder entglitt.
  


  
    »Wo ist sie geblieben?«
  


  
    »Du hast sie umgeformt aus dir hinausgeleitet. Keine Sorge. Das tun zu Beginn die meisten Menschen. Versuche es noch einmal, aber diesmal stell die Verbindung mit deiner eigenen Magie her. Zieh ihre Macht in dich hinein, damit sie sich mit deiner vermischt.«
  


  
    Während sie sich weiter auf Voras magische Energie konzentrierte, suchte sie nach ihrer eigenen Macht. Plötzlich hatte sie den Eindruck von zwei leuchtenden, menschlichen Gestalten, die dort, wo eine Gestalt die andere berührte, miteinander verbunden waren. Sie konnte die Barriere fühlen, die Voras Energie umgab, konnte die Bresche darin spüren, wo sie ihre Haut aufgeschnitten hatte.
  


  
    Dann nahm sie ihre ganze Willenskraft zusammen und zog Energie aus Voras Körper. Die Energie unterwarf sich ihrem Willen und floss in ihren eigenen Körper.
  


  
    »Ich habe sie«, sagte sie. »Es funktioniert.«
  


  
    »Gut. Und nun weiter. Um zu verhindern, dass andere spüren, was du tust, musst du deine Barriere stärken. Wenn du es nicht tust, wird die Barriere nur die Macht zurückhalten, die du natürlicherweise selbst besitzt. Unser Vater wird spüren,
     dass du ständig Magie abgibst, und wissen, was ich dich gelehrt habe. Außerdem musst du lernen, Magie zu nehmen, ohne dabei etwas aus dir hinausfließen zu lassen.«
  


  
    Er wies sie mehrfach an, Macht zu nehmen und wieder innezuhalten, und machte sie jedes Mal darauf aufmerksam, wenn dabei etwas von der Magie austrat. Ihr war bewusst, dass einige Stunden verstrichen waren, bevor er erklärte, dass sie die Prozedur nunmehr gut genug beherrschte, um Schwarze Magie zu benutzen, ohne den Argwohn anderer zu erregen. Stara sah Vora an und hielt Ausschau nach Anzeichen von Schwäche, aber die alte Frau wirkte unverändert.
  


  
    Das ist gut. Ich will Vora nicht zu viel Energie abziehen. Sie ist nicht mehr jung und braucht schon genug Energie, um hinter mir und Ikaro herzulaufen.
  


  
    »Werde ich weitere Lektionen benötigen?«, fragte sie.
  


  
    »Nein.« Er lächelte. »Du lernst schnell.«
  


  
    Sie warf in gespieltem Stolz den Kopf in den Nacken. »Ich schätze, ich bin ein Naturtalent.«
  


  
    Ikaro lächelte flüchtig, dann wurde er nachdenklich. »Vielleicht wärest du tatsächlich eins gewesen, hättest du nicht in Elyne Magie erlernt. Dann wäre Vater in jedem Falle gezwungen gewesen, dich zu unterrichten.«
  


  
    »Oder dich töten zu lassen«, murmelte Vora. »Wie die meisten Naturtalente.«
  


  
    Stara starrte die beiden ungläubig an, dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist doch gewiss nicht wahr. Ich weiß, dass Sachakaner Sklaven töten, die Naturtalente sind. Töten sie auch Mitglieder ihrer eigenen Familie?«
  


  
    »Naturtalente sind…« Ikaro suchte nach dem richtigen Wort.
  


  
    »Gefährlich«, warf Vora ein, während sie aufstand und ihr Kissen an seinen früheren Platz zurücklegte. »Die Ashakis sehen es nicht gern, wenn die Entscheidung darüber, wer Magie benutzen darf und wer nicht, nicht bei ihnen liegt.«
  


  
    »Es ist jedenfalls besser, das Wort Naturtalent gar nicht zu benutzen«, warnte Ikaro sie. »Du wirst außerdem vorsichtig sein müssen, wenn du dich stärkst, falls das deine Absicht ist. 
     Von Gesetzes wegen darf ein Magier keine Macht von den Sklaven eines anderen ohne die Zustimmung des Besitzers nehmen. Nicht einmal ich darf mich hier ohne Erlaubnis stärken. Alle Sklaven hier gehören Vater.«
  


  
    »Vora eingeschlossen?«
  


  
    »Sie eingeschlossen.«
  


  
    »Also haben wir gerade ein Gesetz gebrochen.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Wir haben keine höhere Magie benutzt, um jemanden zu stärken, nur um zu unterrichten.«
  


  
    »Nun, das Sammeln von Macht ist im Augenblick nicht mein Ziel. Ich möchte lediglich sicher sein, dass ich alle Fähigkeiten besitze, die ich vielleicht benötigen werde, wenn … nun ja...«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Ikaro mit einem schiefen Lächeln. »Nachdem ich dich um all diese Jahre beneidet habe, stelle ich fest, dass ich dir so viel Freiheit wie möglich wünsche, damit du überleben und glücklich sein kannst.«
  


  
    Sie lächelte und tätschelte seine Hand. »Und ich wünsche mir dasselbe für euch beide.«
  


  
    »Nun, in diesem Fall...«, sagte Vora.
  


  
    Sie alle drehten sich zu der Sklavin um. »Es gibt noch eine Fähigkeit, die Stara benötigt. Eine, die ihr eines Tages das Leben retten könnte.«
  


  
    Ikaro sah Stara fragend an. Sie zuckte die Achseln zum Zeichen, dass sie keine Ahnung hatte, wovon die Sklavin sprach. Aber ich will es wirklich wissen, dachte sie.
  


  
    »Und was wäre das für eine Fähigkeit?«, erkundigte Ikaro sich.
  


  
    Voras Lächeln war verschlagen. »Wie man jemanden tötet, während man das Bett mit ihm teilt, Herr.«
  


  
    Nachira schlug eine Hand vor den Mund und sah ihren Mann mit weit aufgerissenen Augen an. Ikaro lächelte, aber sein Gesicht hatte sich leicht gerötet.
  


  
    »Wie soll ich sie das lehren?«, fragte er Vora.
  


  
    »Ihr erklärt es mir«, erwiderte die Frau mit herausforderndem Blick. »Das ist offenkundig möglich, ohne Inzucht zu begehen oder Eure Gemahlin zu beleidigen.«
  


  
    Ikaro nickte. »Du hast recht. Vater hat mir erklärt, wie man es macht, obwohl ich nie Grund hatte, diese spezielle Kunstfertigkeit anzuwenden, sodass ich keine Ahnung habe, ob ich es richtig hinbekommen würde.« Er drehte sich wieder zu Stara um. »Für Frauen ist es anscheinend leichter als für Männer. Der Zeitpunkt ist entscheidend.«
  


  
    Sie sah ihn erwartungsvoll an. »Inwiefern?«
  


  
    »Im Augenblick der... ehm... höchsten Wonne verschwindet die natürliche Barriere, von der wir vorhin gesprochen haben. Weißt du... wovon ich spreche?«
  


  
    »Ja«, antwortete sie. »Ich kenne den Höhepunkt, von dem du redest.« Die Röte in seinem Gesicht hatte sich noch weiter vertieft, wie sie bemerkte. »Ich vermute, ich werde es spüren, wenn die Barriere verschwindet.«
  


  
    »So hat man es mir erzählt.« Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus, dann blickte er zu Nachira hinüber, die erheitert wirkte. »Wie bei der gewöhnlichen Methode der höheren Magie ist die Quelle hilflos, sobald der Abfluss ihrer Macht beginnt. Aber wenn dieser Abfluss von Energie unterbrochen wird, schließt sich die natürliche Barriere wieder; falls du also jemandes Tod herbeiführen willst, musst du so lange magische Energie aufnehmen, bis du ihm seine Macht ganz genommen hast. Natürlich wüssten wir es zu schätzen, wenn du mit der Ermordung deines Mannes warten würdest, bis du ein Kind zur Welt gebracht hast.«
  


  
    Stara lachte. »Natürlich.«
  


  
    »Man kann nie wissen«, warf Vora ein. »Vielleicht wird Stara ihren Mann ja mögen.«
  


  
    Alle drehten sich zu der Sklavin um und musterten sie argwöhnisch. Vora hob die Hände, um ihre Unschuld zu beteuern.
  


  
    »Oh, ich weiß nicht, wer er ist. Aber Ihr solltet diese Möglichkeit nicht von vornherein ausschließen.« Sie sah sie der Reihe nach an, dann zuckte sie die Achseln. »Ich nehme an, wenn Ihr darauf besteht, das Schlimmste zu erwarten, könnt Ihr nur recht haben oder angenehm überrascht werden.«
  


  
    Für sie ist das alles gut und schön, dachte Stara. Sie wird ja auch
     nicht gezwungen, jemanden zu heiraten. Aber dann zügelte sie sich. Bin ich eifersüchtig auf eine Sklavin? Nein, es gibt ein schlimmeres Schicksal, als verheiratet zu werden... obwohl Vora es recht gut getroffen zu haben scheint. Ich hoffe, sie wird Ikaro und Nachira weiter dienen, nachdem ich fort bin.
  


  
    Zu ihrer Überraschung wurde Stara bewusst, dass sie die herrische alte Frau vermissen würde.
  


  
    

  


  
    Die Luft war rauchgeschwängert, und der Geruch ließ all die Dinge ahnen, die verbrannt worden waren, und einige davon drehten den Menschen in der Nähe den Magen um. Holzbalken, schwarz versengt und noch immer schwelend, ragten in den Himmel auf. Ziegelsteine, Holz- und Metallteile lagen überall verstreut. Kein einziges Gebäude in Vennea war unversehrt geblieben.
  


  
    Inmitten des Schutts lagen die Toten. Ihre Kleider flatterten im Wind. Nirgendwo war Blut. Irgendwie machte dieser Umstand das Ganze noch beängstigender.
  


  
    Oder vielleicht war es die Stille. Es gab Geräusche: das Knistern von Flammen. Das Heulen eines Babys irgendwo. Die Schritte von Magiern und Meisterschülern. Aber alles war gedämpft und klang wie aus weiter Ferne. Vielleicht hat das Grauen mich taub gemacht, dachte Dakon. Mein Geist will es nicht glauben, daher weigert er sich, dies alles aufzunehmen.
  


  
    »Die Sachakaner sind fort«, sagte der Dorfbäcker. Er hatte sich in seinen Ofen eingeschlossen, der nach dem morgendlichen Backen gerade so weit abgekühlt war, dass er sich nicht selbst darin buk, als die Sachakaner sein Haus durchsucht hatten, und er hatte Brandwunden an den Händen und versengte Schuhe. »Als ich wusste, dass ich Luft brauchte, bin ich herausgekommen. Es waren Menschen auf der Straße. Sie stahlen aus den Häusern, die nicht in Flammen standen. Sie haben mir erzählt, dass die Sachakaner die Stadt verlassen hatten.«
  


  
    »In welche Richtung sind die Sachakaner gezogen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    Werrin nickte und dankte dem Mann. Dann sah er Sabin an. 
     »Wir müssen es herausfinden. Was denkt Ihr, was sie jetzt im Schilde führen?«
  


  
    »Es weitet sich zu einer regelrechten Invasion aus«, antwortete der Schwertmeister. »Ihre große Zahl, das Ernten von Macht. Es bietet ihnen keinen Vorteil, einen Ort einzunehmen und zu halten, aber sie können dadurch Stärke und Vorräte gewinnen. Sie wissen, dass wir zu wenige sind, um alle äußeren Dörfer und Städte verteidigen zu können, daher greifen sie an und ziehen weiter.«
  


  
    »Sie haben ihre Lektion in Tecurren gelernt?«
  


  
    »Wahrscheinlich.«
  


  
    »Wo werden sie als Nächstes angreifen?«
  


  
    Sabin zuckte die Achseln. »Unsere beste Strategie besteht darin, die Menschen an einen Ort zu schaffen, der leichter zu verteidigen ist. Wir sollten die äußeren Dörfer und Städte räumen, sodass es dort nichts mehr gibt, das sie sich nehmen könnten.«
  


  
    »Das klingt so, als würdet Ihr vorschlagen, die äußeren Lehen aufzugeben«, sagte Narvelan stirnrunzelnd.
  


  
    Sabin nickte. »Uns wird vielleicht nichts anderes übrig bleiben. Ich weiß, es ist enttäuschend nach all der Arbeit, die der Freundeskreis während der letzten Jahren geleistet hat. Seht Ihr irgendeine Möglichkeit, wie wir sie beschützen können?«
  


  
    Narvelan schüttelte seufzend den Kopf und schaute Dakon an. »Es sieht so aus, als würden wir beide in Kürze heimatlos. Ich frage mich, wann wir den Titel Lord aufgeben müssen.«
  


  
    »Besser das als zuzulassen, dass all die Menschen, über die wir herrschen, umkommen«, erwiderte Dakon.
  


  
    »Für den Augenblick werden wir vielleicht nicht ganze Lehen aufgeben müssen«, meinte Sabin. »Wir können die Bevölkerung an Orte schaffen, an die die Sachakaner sich nicht heimlich heranschleichen können und die sich leicht räumen lassen.«
  


  
    »Und wie werden wir mit den Sachakanern verfahren?«, fragte Narvelan.
  


  
    Sabin runzelte die Stirn. »Wir sind einander ebenbürtig an Zahl, aber sind wir einander auch an Stärke ebenbürtig? Jene 
     von uns, die in Tecurren gekämpft haben, werden geschwächt sein, obwohl die Großzügigkeit der Dorfbewohner dies ein wenig wieder wettgemacht haben wird. Die Sachakaner haben dagegen die Stärke ganzer Städte genommen. Mir gefallen unsere Chancen nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Fürs Erste sollten wir tun, was in unserer Macht steht, um den Menschen hier zu helfen. Einige könnten unter Trümmern vergraben oder gefangen sein. Ich werde mich abermals mit unserem Geheimcode für Gedankenkontakt mit dem König in Verbindung setzen. Seid bereit, jederzeit aufzubrechen.«
  


  
    Als die Magier sich zerstreuten und in alle Richtungen davongingen, hielt Dakon Ausschau nach Jayan und Tessia. Keiner seiner beiden Schüler stand hinter ihm. Er ließ den Blick über den Dorfplatz wandern und entdeckte die beiden schließlich; sie saßen einige Schritte entfernt links und rechts neben einem kleinen Jungen.
  


  
    Als er näher kam, erkannte er, dass der Junge verletzt war und Tessia ihn behandelte. Jayan hatte den Arm des Jungen in ein Stoffbündel gehüllt. Trotz der Stütze war der Unterarm in einem unnatürlichen Winkel gebogen. Tessia berührte ihn sanft.
  


  
    Und dann, unter Dakons Augen, streckte der Arm sich langsam.
  


  
    Der Junge schrie auf vor Schmerz und Überraschung, dann brach er in Tränen aus. Tessia schaute sich hastig um und zog ein Holzstück mit Magie zu sich heran. Splitter flogen durch die Luft, und das Holz spaltete sich in zwei Teile. Sie nahm die Holzstücke, wickelte sie in ein Tuch und wies Jayan dann an, sie festzuhalten, während sie sie an den Arm des Jungen band.
  


  
    Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen, ging es Dakon durch den Kopf. Er hielt inne, wie erstarrt vor Erstaunen über das, was er beobachtet hatte. Die Erinnerung an den Unterarm, der sich scheinbar von selbst straffte, lief wieder und wieder vor seinem inneren Auge ab. Magie. Sie hat offensichtlich Magie benutzt. Auf eine so logische und zuträgliche Art und Weise. Und nur ein Magier konnte das tun. Oh, die Heilergilde wird nicht glücklich sein, wenn sie davon erfährt!
  


  
    Während Tessia den Jungen tröstete und ihm erklärte, wozu die Stützen dienten und wie lange er sie an seinem Arm lassen musste, blickte Jayan auf und blinzelte überrascht, als er Dakon sah.
  


  
    Sie waren beide so versunken, dachte Dakon, dass sich eine ganze Armee von Sachakanern an sie hätte anschleichen können. Trotzdem, ich kann ihnen kaum einen Vorwurf machen. Sie versuchen nur, Menschen zu helfen.
  


  
    Dennoch war Jayans Beteiligung interessant. Der junge Mann wich Tessia inzwischen kaum noch von der Seite. Dakon argwöhnte, dass Jayan sich als ihren Beschützer sah, aber vielleicht steckte noch mehr dahinter. Vielleicht begriff Jayan, wie wichtig Tessias Einsatz von Magie für das Heilen sein konnte, und versuchte, ihr die Chance zu geben, ihre Fähigkeit weiterzuentwickeln. Er stellte fest, dass er ein Lächeln zuwege bringen konnte.
  


  
    Das Teilen von Wissen, das Heilen mit Hilfe von Magie, und Jayan, der eine andere Meisterschülerin unterstützt und ermutigt. Wer hätte gedacht, dass dieser Krieg solchen Nutzen haben würde.
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    Als Stara erwachte, staunte sie als Erstes darüber, dass sie überhaupt geschlafen hatte. Ihre letzte Erinnerung an den Abend zuvor war das Gespräch mit Vora, als sie der alten Sklavin erklärt hatte, dass sie wahrscheinlich die ganze Nacht wach liegen würde. Stattdessen blinzelte sie jetzt und rieb sich die Augen, und sie fühlte sich enttäuschend frisch und ausgeruht.
  


  
    Eine vertraute Gestalt warf sich vor ihr auf den Boden, und ihre Knie knackten hörbar.
  


  
    »Hast du Kräuter in mein Getränk gegeben?«, fragte Stara, während sie sich hinsetzte.
  


  
    »Ihr habt gesagt, Ihr wünschtet, der nächste Tag würde schnell herannahen und genauso schnell vorübergehen, Herrin«, erwiderte Vora und erhob sich. »Ist die Zeit so schnell vergangen, wie es Euer Wunsch war?«
  


  
    »Ja. Du bist eine böse Frau, Vora. Und ich werde dich vermissen.«
  


  
    Die alte Frau lächelte. »Dann kommt mit, Herrin. Wir müssen Euch waschen und ankleiden. Ich habe Euch Euer Hochzeitstuch mitgebracht.«
  


  
    Stara konnte nicht umhin, ein kleines Prickeln der Erregung zu empfinden, aber diesem Gefühl folgte ein noch vertrauterer Ärger. In Elyne verbrachte eine Frau Wochen mit ihrer Mutter und ihren Schwestern - sofern sie welche hatte - und ihren Freundinnen damit, Stoffe, Zierrat und einen Entwurf für ihr 
     Hochzeitskleid auszuwählen. In Sachaka trugen die Frauen einfach ein weiteres Wickeltuch, obwohl dieses ausnahmsweise einmal von einer gedeckten Farbe war, und dazu einen Kopfschmuck, an dem ein Schleier befestigt war. Dieses traditionelle Hochzeitsgewand hatte sich seit Jahrhunderten kaum verändert.
  


  
    Stara erhob sich und betrachtete das Bündel schwarzen Tuchs in Voras Händen. »Dann lass es mich sehen.«
  


  
    Als die Frau das Tuch entfaltete, sah Stara ein Wogen winziger Lichttupfen. Sie trat näher und besah sich den Stoff. Die rechte Seite war mit feiner Stickerei bedeckt, zu der ungezählte winzige, scheibenförmige schwarze Perlen gehörten.
  


  
    »Hübsch«, sagte sie. »Die Elynerinnen wären begeistert davon. Ich frage mich, warum dieser Stoff es nie auf den Markt geschafft hat.«
  


  
    »Weil er nur für Hochzeitsgewänder benutzt wird«, erwiderte Vora. »Die Quans werden aus der seltenen Quannenmuschel geschnitzt. Das ist sehr langwierig und macht den Stoff sehr teuer. Es ist außerdem Tradition, die Perlen auf dem Gewand einer Mutter für das ihrer Tochter aufzubewahren. Aber da Eure Mutter ihr Gewand nach Elyne mitgenommen hat, musste Euer Vater für dieses Kleid neue Quans kaufen.«
  


  
    »Das war sehr großzügig, wenn man bedenkt, dass er der Meinung ist, ich sei als Ehefrau wertlos.« Stara richtete sich auf und ging zum Waschbecken hinüber. In ihrem Magen hatte wieder dieses eigenartige Flattern begonnen. »Entweder das, oder er war dazu gezwungen, weil er es nicht wagt, meiner Mutter mitzuteilen, dass er mich verheiratet.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass im Augenblick irgendeine Nachricht zu Eurer Mutter durchkommen würde«, rief Vora ihr ins Gedächtnis.
  


  
    Stara seufzte. »Nein. Dieser verwünschte Krieg.« Sie streifte ihr Nachtgewand ab und wusch sich, dann ließ sie sich von Vora in den Umhang hüllen. Anschließend machte die Sklavin sich über Staras Haar her, das sie sorgfältig arrangierte und mit Nadeln feststeckte. Als sie zufrieden war, trat sie zurück und musterte Stara von Kopf bis Fuß.
  


  
    »Ihr seht wunderschön aus, Herrin«, sagte sie, dann schüttelte sie den Kopf. »Ihr seht schön aus, gleich nachdem ihr aus dem Bett kommt, in schlechter Laune und mit verheddertem Haar. Ich brauche nur dafür zu sorgen, dass Ihr wie eine Braut ausseht. Ah, ich wünschte, es wäre immer so leicht, meine Befehle auszuführen.«
  


  
    Stara war aufgefallen, dass Vora eine große Schatulle auf den Tisch gestellt hatte. Jetzt öffnete Vora sie und nahm eine schwere Masse wogenden Stoffs und Juwelen heraus. Der Stoff war gazeartig und wies ein kunstvolles Muster aus Quans auf.
  


  
    »Das ist der Kopfschmuck«, erklärte die Sklavin, dann ließ sie ihn wieder in die Schatulle fallen. »Möchtet Ihr etwas essen, bevor ich ihn Euch aufsetze?«
  


  
    Stara, deren Magen sich bei diesem Vorschlag zusammenkrampfte, schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Wie wäre es mit ein wenig Saft?« Vora trat an einen Beistelltisch und griff nach einem gläsernen Krug. »Ich habe welchen mitgebracht.«
  


  
    Stara zuckte die Achseln. Sie nahm das Glas Saft entgegen, das die Sklavin ihr einschenkte, und nippte daran. Gegen ihre Erwartung rebellierte ihr Magen keineswegs. Stattdessen breitete sich ein kühles, ruhiges Gefühl in ihr aus, und sie betrachtete den Saft mit versonnener Miene.
  


  
    »Hast du auch in den Saft Kräuter gegeben?«
  


  
    Vora lächelte. »Nein, aber es ist bekannt, dass Saft aus Cremeblumen und Pachi eine beruhigende Wirkung hat.« Sie musterte Stara. »Trinkt aus. Wir haben nicht den ganzen Morgen Zeit.«
  


  
    Während sie weiter an dem Saft nippte, sah Stara sich im Raum um. Vora hatte ihr versichert, dass die wenigen Dinge, die sie aus Elyne mitgebracht hatte - Kleinigkeiten, die sie an ihre Mutter und ihre Freunde erinnern sollten -, in ihr neues Haus geschickt werden würden, zusammen mit all den Kleidern, die seit ihrer Ankunft für sie gefertigt worden waren. Als sie das Glas geleert hatte, sah sie sich ein letztes Mal in den Räumen um, in denen sie während der vergangenen Monate gelebt hatte.
  


  
    Dann wandte sie sich ab und reichte Vora das leere Glas. Die Frau stellte es beiseite, dann wandte sie sich wieder dem Kopfschmuck zu. Sie hob ihn aus der Schatulle und teilte den Stoff an der Vorderseite vorsichtig. Stara musste sich vorbeugen, damit die Sklavin ihn ihr auf den Kopf setzen konnte. Sofort fühlte Stara sich erdrückt. Sie konnte durch den Stoff kaum sehen, und ihr Atem erwärmte die Luft darin sehr schnell.
  


  
    »Hört auf, daran zu ziehen«, sagte Vora. »Es sitzt schon vollkommen schief.«
  


  
    »Ich kann nichts sehen.«
  


  
    »Es wird einfacher sein, wenn Ihr nach draußen kommt.«
  


  
    »Wird die Zeremonie draußen stattfinden?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wie soll ich es vermeiden, zu stolpern oder gegen Wände zu rennen?«
  


  
    »Geht langsam. Ich werde an Eurem Gewand zupfen, um Euch zu führen. An der linken, wenn Ihr in diese Richtung gehen müsst, und umgekehrt.«
  


  
    »Und wenn ich stehen bleiben muss?«
  


  
    »In der Mitte.«
  


  
    »Und wenn ich mich wieder in Bewegung setzen muss?«
  


  
    »Dann stoße ich Euch an.«
  


  
    »Wunderbar.«
  


  
    »Im Augenblick müsst Ihr mir folgen. Seid Ihr so weit?«
  


  
    Stara lachte verbittert auf. »Nein. Aber lass dich davon nicht aufhalten.«
  


  
    Sie konnte nicht erkennen, ob Vora lächelte oder die Lippen aufeinanderpresste, wie sie es immer tat, wenn sie besorgt oder verärgert war. Die alte Frau drehte sich um und ging auf die Tür zu. Stara folgte ihr. Ihr Herz schlug plötzlich zu schnell, und ihr Magen schlingerte auf eine Weise, die in ihr den Wunsch weckte, sie hätte den Saft nicht getrunken.
  


  
    Gerade als sie sich ein wenig daran gewöhnt hatte, durch die Gaze zu blicken, führte Vora sie in einen dunklen Raum.
  


  
    »Stara.« Es war die Stimme ihres Vaters. Sie drehte sich zu einem Schatten um, den sie erst bemerkt hatte, nachdem er gesprochen hatte.
  


  
    »Vater.«
  


  
    »Ich habe einen Ehemann für dich gefunden. Einen, der bereit ist, eine Frau mit magischen Fähigkeiten zu heiraten. Du kannst dich sehr glücklich schätzen.«
  


  
    Schweigen folgte. Sie fragte sich, ob er erwartet hatte, dass sie ihm recht geben oder ihm danken würde. Einen flüchtigen Augenblick lang erwog sie es, etwas in der Art zu sagen, dann entschied sie sich dagegen. Er würde wissen, dass sie log, welchen Sinn hätte es also gehabt?
  


  
    »Sei eine gehorsame Ehefrau und mach mir keine Schande«, sagte er schließlich. Dann spürte sie einen Luftzug auf der rechten Hand. Gleichzeitig zupfte jemand an ihrem Gewand und drückte ihr sachte mit dem Finger in den Rücken. Plötzlich hatte sie Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Ich werde geführt wie eine dieser Marionetten, die im vergangenen Jahr auf den Märkten von Capia so beliebt waren. Was Vater wohl denken würde, wenn ich anfinge, meine Arme und Beine so ruckartig zu bewegen, als würden sie von Schnüren gehalten.
  


  
    Dann wurde sie wieder ernst. Er würde die Komik darin nicht erkennen. Wahrscheinlich hatte er noch nie zuvor Marionetten gesehen. Er und ich stammen aus verschiedenen Welten. Unglücklicherweise bin ich diejenige, die in seiner Welt festsitzt, nicht umgekehrt.
  


  
    Geführt von Vora, folgte sie ihrem Vater durch das Haus und dann hinaus in den Innenhof. Ein Wagen stand bereit. Sie konnte nicht erkennen, ob er schlicht oder elegant war. Ihr Vater stieg ein. Sie tat es ihm nach und setzte sich ihm gegenüber hin, wobei sie ihren Platz im Wesentlichen durch vorsichtiges Tasten fand. Wo Vora blieb, konnte sie nicht sehen. Einen Moment lang stieg Panik in ihr auf, dass Vora sie vielleicht nicht zu der Zeremonie begleiten würde. Nachdem sie einige Male tief durchgeatmet hatte, sagte sie sich, dass sie auch ohne die alte Sklavin zurechtkommen würde. Solange ich nur langsam gehe.
  


  
    Der Wagen setzte sich ruckartig in Bewegung. Sie hörte das Klirren und Quietschen der Tore, die sich öffneten. Der Wagen wendete. Als sie die Straße hinunterrollten, nahm sie das 
     Geräusch eines anderen Wagens wahr, der an ihnen vorbeifuhr. Ihr Vater sagte nichts, aber sie konnte ihn atmen hören. Atmete er schneller als normal? Sie hatte keine Ahnung, was für ihn normal war. Was dachte er? Bedauerte er irgendetwas? Oder war er glücklich, sie loszuwerden?
  


  
    Mit einem Mal verlangsamte der Wagen das Tempo. Stimmen wurden laut. Sie wendeten abermals. Der Wagen beschleunigte, dann wurde er wieder langsamer. Als er stehen blieb, stand ihr Vater auf und ging zur Tür.
  


  
    Stara blieb sitzen und fragte sich, weshalb sie anhielten und wie lange sie würde warten müssen, bevor sie ihren Weg fortsetzten.
  


  
    »Steig aus, Stara«, erklang die Stimme ihres Vaters.
  


  
    Verwundert ertastete Stara sich den Weg zu dem Eingang des Wagens und stieg aus. Durch die Gaze konnte sie sehen, dass sie sich in einem anderen Innenhof befanden. Jemand zupfte an ihrem Gewand, und als sie sich umdrehte, stand Vora neben ihr. Erleichterung durchströmte sie.
  


  
    »Ist es das?«, flüsterte sie.
  


  
    »So scheint es, Herrin«, kam die Antwort.
  


  
    Mein Mann lebt also ganz in der Nähe, dachte Stara. Hat Vater es so eingerichtet, weil er mich auf diese Weise im Auge behalten kann?
  


  
    Sie konnte hören, dass ihr Vater formelle Grußworte mit einem anderen Mann wechselte. Die Stimmen verstummten, dann drängte ein sanfter Druck in ihrem Kreuz sie vorwärts. Sie und Vora bewegten sich auf einen dunklen Fleck innerhalb der weißen Mauern zu. Sie gingen hindurch und traten in ein goldenes Licht.
  


  
    Vora leitete sie durch das Licht in einen anderen hellen Raum. Sie hörte Türen zuschlagen, dann stieß Vora einen langen Seufzer aus.
  


  
    »Wir sind im Brautzimmer, Herrin«, erklärte die Sklavin. »Es gibt sie in allen Herrenhäusern, aber sie werden nur für Hochzeiten geöffnet. Schaut Euch um, wenn Ihr wollt. Es wird eine Weile dauern, bis die Männer mit ihren Verhandlungen fertig sind.«
  


  
    »Was für Verhandlungen?«, fragte Stara, während sie die Gaze anhob. Sie befanden sich in einem kleinen Raum, der einzig mit einer langen Bank möbliert war. In jeder Ecke brannten Lampen, die Helligkeit spendeten.
  


  
    »Ein Teil der Zeremonie. Obwohl alle Einzelheiten inzwischen vereinbart sein werden, werden sie zum Schein noch ein wenig feilschen. Euer zukünftiger Mann wird so tun, als hätte er Zweifel, Euer Preis sei zu hoch. Euer Vater wird Eure Tugenden auflisten und drohen, Euch wieder nach Hause zu bringen.«
  


  
    »Ha!«, rief Stara aus. »Das würde ich gern hören!« Sie betrachtete die Wände näher und entdeckte dort Fresken. Bilder von Männern und Frauen. Als ihr klar wurde, was sie taten, lachte sie. »Wie skandalös! Wenn irgendjemand in Elyne … ach, du meine Güte! Ich habe noch nie von jemandem gehört, der das getan hat!«
  


  
    »Es soll Euch auf Euer Hochzeitsbett vorbereiten«, erklärte Vora ihr.
  


  
    Sie sah die Frau an, und ihre Erheiterung verebbte. »Das scheint mir eine ein wenig... fortgeschrittene Betrachtungsweise für jemanden zu sein, der angeblich Jungfrau ist. Es dürfte sie wahrscheinlich eher erschrecken als erregen.«
  


  
    Vora zuckte die Achseln. »Männer und Frauen haben alle möglichen eigenartigen Vorstellungen, was das andere Geschlecht betrifft, und die meisten von ihnen sind falsch.« Ihr Blick wanderte zur Tür, als dahinter das Geräusch von Schritten laut wurde. »Schnell! Zieht die Kopfbedeckung herunter und setzt Euch hierher«, zischte sie.
  


  
    Nachdem sie sich auf die Bank hatte fallen lassen, spürte sie, dass Vora die Gaze zurechtzupfte. Die Tür wurde geöffnet.
  


  
    Ein einziger Mann trat ein. Er war zu jung, um ihr Vater zu sein.
  


  
    »Stara«, sagte er. Etwas in ihrem Geist blitzte auf. Die Stimme war vertraut, aber sie war sich nicht sicher, warum. »Willkommen in meinem Heim.«
  


  
    »Danke«, erwiderte sie.
  


  
    Er trat vor, bis er vor der Bank stand, dann griff er nach dem 
     Saum der Gaze und hob sie an. Als der Stoff ihr über den Rücken fiel, starrte sie ihn überrascht an.
  


  
    »Ashaki Kachiro!«
  


  
    »Ja«, sagte er lächelnd. »Dein Nachbar.«
  


  
    Aber mein Vater mag dich nicht, hätte sie gern gesagt. Er hat meine Gedanken gelesen, weil wir uns miteinander unterhalten haben. Aber Vora hatte gesagt, Kachiro sei auch kein Feind ihres Vaters, erinnerte sie sich. Sie drehte sich zu Vora um. Die Sklavin zuckte die Achseln.
  


  
    »Ah, deine Sklavin. Ich habe sie gekauft, damit du ein vertrautes Gesicht hier hast, während du mit deinem neuen Leben beginnst.«
  


  
    Stara wandte sich ihm wieder zu und lächelte ihn begeistert an. »Danke! Nochmals danke.«
  


  
    Er erwiderte ihr Lächeln und hielt ihr die Hand hin. »Komm mit mir. Ich habe ein Festmahl zubereiten lassen. Ich hoffe, es wird nach deinem Geschmack sein.«
  


  
    Sie beugte sich vor und überließ ihm ihre Hand. Er führte sie aus dem Brautzimmer zurück in den Raum mit dem goldenen Licht. Als sie sich umschaute, sah sie mehrere Lichtkugeln dicht unter der Decke schweben. Magie. Ich habe noch nie gesehen, dass Vater eine Lichtkugel geschaffen hätte. Der Raum war sparsam mit eleganten Möbeln eingerichtet, auf dem Boden lag ein dunkelblauer Teppich. Sie gingen auf zwei Stühle zu.
  


  
    Während der nächsten Stunden wurde Stara mit köstlichen Speisen bewirtet, die sowohl nach elynischer als nach sachakanischer Manier zubereitet waren, während sie sich mit einem Mann unterhielt, der sich sowohl für sie zu interessieren schien als auch ihr eigenes Interesse weckte. Ihm gehörten mehrere Landparzellen, von deren Ernten und Vieh er sein Einkommen bezog. Außerdem besaß er einige Wälder und handelte mit den Möbeln, die aus dem Holz hergestellt wurden. Seine Kunden waren größtenteils Einheimische, aber er wollte feststellen, ob er seine Geschäfte auf Kyralia und Elyne ausdehnen konnte. Allerdings machte der Krieg mit Kyralia dies im Augenblick unmöglich.
  


  
    Sie konnte ihr Glück nicht fassen. Dies ist zu schön, um wahr zu sein. Obwohl ich ihn durchaus attraktiv finde und er nett zu sein scheint, darf ich nicht vergessen, dass ich dem hier nie zugestimmt habe. Ich frage mich, ob er es weiß...
  


  
    Lange nachdem sie mit dem Essen fertig waren, trugen die Diener ein weiteres kleineres Mahl auf, und ihr wurde bewusst, wie viel Zeit vergangen sein musste. Sie aßen nur wenig, dann erhob Kachiro sich und bedeutete ihr, es ihm gleichzutun.
  


  
    »Es wird Zeit, dass ich dir deine - unsere - Zimmer zeige«, sagte er. Er griff abermals nach ihrer Hand und führte sie durch eine weitere Tür in einen Flur. Als Stara sich umdrehte, sah sie, wie die Kugellichter eins nach dem anderen blinkend erloschen. Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Er ist ein gut aussehender Mann. Solange er keine unangenehmen Angewohnheiten im Schlafzimmer hat, sollte es keine unerfreuliche Nacht werden. Es könnte sogar erfreulich sein. Schließlich hat er mir, als ich ihm das erste Mal begegnet bin, durchaus gefallen... Sie hörte Schritte hinter ihnen und wusste, dass Vora ihnen folgte. Dann trat an die Stelle der anfänglichen Erleichterung ein nagendes Gefühl der Sorge. Ich hoffe, es wird nicht von ihr erwartet, zu bleiben und zuzusehen!
  


  
    Am Ende des Flurs gelangten sie in einen großen weißen Raum. Wie im Hauptraum waren auch hier die wenigen Möbelstücke elegant und kunstvoll gefertigt. Ein weiterer blauer Teppich bedeckte den Boden. An den Wänden hingen kleine, schlichte Stoffquadrate. Sie zwang sich, das Bett zu ignorieren und sich zu ihm umzudrehen.
  


  
    »Diese Möbel stammen alle von deinen Handwerkern?«
  


  
    Er nickte. »Ein Freund von mir zeichnet die Entwürfe, und meine Sklaven stellen die Möbel her. Er hat ein gutes Auge dafür.«
  


  
    »Das hat er in der Tat«, erwiderte sie. »Es ist wunderschön.«
  


  
    Er hielt noch immer ihre Hand. Sie war sich dessen nur allzu bewusst, ebenso wie sie sich der Wärme seiner Berührung bewusst war. Ich habe seit meiner Ankunft hier kaum jemanden berührt.
     In Elyne sind alle so versessen auf Körperkontakt, aber Sachakaner tun so, als sei eine Berührung ein Affront...
  


  
    »Ich fürchte, ich muss dich jetzt allein lassen«, sagte Kachiro. »Ich muss mich um dringende Angelegenheiten in der Stadt kümmern, werde morgen jedoch zurückkommen. Meine Sklaven werden dich bedienen, und deine Sklavin wird ganz in der Nähe ein eigenes Zimmer erhalten, sodass sie schnell reagieren kann, solltest du etwas brauchen.«
  


  
    Er geht fort? Ein Stich der Enttäuschung durchzuckte Stara, dem sogleich Erheiterung folgte. Habe ich mich am Ende doch auf all das gefreut? Habe ich ihm den Eindruck vermittelt, ich sei zu
  


  
    nervös? »Ah. Ja. Ich freue mich darauf«, antwortete sie leicht verwirrt.
  


  
    Er ließ ihre Hand los, lächelte abermals, drehte sich dann um und trat durch die Tür.
  


  
    Sie sah ihm hinterher, und als er auf dem Flur außer Sicht war, ging sie zum Bett hinüber, setzte sich auf die Kante und sah Vora an.
  


  
    »Aha. Der Nachbar meines Vaters. Der, den er angeblich nicht mag.«
  


  
    Die Sklavin zuckte die Achseln. »Es hätte keinen Sinn für ihn, Euch mit einem Feind zu verheiraten, Herrin, und eine Tochter mit Magie würde er einem Verbündeten nicht anbieten, weil ein solches Tun als Beleidigung aufgefasst werden und eine Übereinkunft gefährden könnte.«
  


  
    »Also hat er jemanden ausgewählt, zu dem er keine Verbindungen hat.«
  


  
    »Ja. Und obwohl er Kachiro nicht mag, habt Ihr doch gesagt, dass Ihr ihn für einen anständigen Burschen haltet.«
  


  
    Stara nickte. Es ließ ihren Vater beinahe so klingen, als sei er nicht das Ungeheuer, für das sie ihn hielt. Nein, er hat meine Gedanken gelesen. Das bedeutet, dass er nach wie vor ein Ungeheuer ist.
  


  
    »Was glaubst du, warum er gegangen ist?« »Ashaki Kachiro?« Vora runzelte die Stirn. »Er hat wahrscheinlich tatsächlich dringende Geschäfte zu erledigen. Ich kann mir keinen Mann vorstellen, der Eurem Bett freiwillig 
     den Rücken kehren würde. Ein geringerer Mann hätte die Angelegenheit schnell hinter sich gebracht. Vielleicht möchte er Euch nicht drängen.«
  


  
    »Wir haben den ganzen Tag damit verbracht, zu essen und zu reden. Ist das Teil der Tradition?«
  


  
    Vora lächelte. »Nein. Nichts davon war Teil der Tradition.«
  


  
    Stara seufzte. »Ah, nun, zumindest hat Vater mir erlaubt, dich zu behalten.«
  


  
    Bei diesen Worten trat eine Falte zwischen Voras Brauen. »Ja«, erwiderte sie, aber sie klang nicht glücklich.
  


  
    »Oh.« Stara verzog das Gesicht und versuchte, einen Stich der Kränkung zu ignorieren. »Es tut mir leid, Vora. Mir war nicht klar, dass du bei meinem Vater bleiben wolltest.«
  


  
    Die Frau blickte zu Stara auf und lächelte schief. »Ich bin überglücklich, Eure Sklavin zu bleiben, Herrin, aber ich mache mir Sorgen um Meister Ikaro und Herrin Nachira. Hier kann ich nichts tun, um ihnen zu helfen.«
  


  
    Staras Herz setzte einen Schlag aus. »Sind die beiden immer noch in Gefahr?«
  


  
    Vora zog die Augenbrauen hoch. »Wir können nie sicher sein.«
  


  
    »Denkst du, Vater ist dahintergekommen, was du getan hast? Hat er dich an Kachiro verkauft, damit wir beide aus dem Weg sind?«
  


  
    »Es ist möglich.«
  


  
    Stara seufzte abermals, dann legte sie sich aufs Bett. »In diesem Fall sollte ich mich besser beeilen und ein Kind bekommen.« Den Blick zur Decke emporgewandt, fragte sie sich, wie lange es dauern würde. Ob es ein alltägliches Vorkommnis war, dass Kachiro davoneilte, um seinen Geschäften nachzugehen. Ob das beengte Leben einer Ehefrau und Mutter ihr eines Tages gefallen würde.
  


  
    »Dann kommt, Herrin«, sagte Vora. »Steht auf, und ich werde Euch aus diesem Gewand helfen.«
  


  
    

  


  
    Auf den Straßen Calias herrschte geschäftiges Treiben. Dakon ging die Hauptstraße entlang und hielt Ausschau nach Tessia,
     die sich vor einigen Stunden auf die Suche nach Heilmitteln gemacht hatte. Beim Anblick eines Ladens, der Kräuter und Gewürze verkaufte, drehte er sich um und machte einen Schritt darauf zu.
  


  
    Ein Stein rutschte durch das Loch in seinem Schuh.
  


  
    Er murmelte einen Fluch und ging weiter, aber durch die Bewegung rollte der Stein unter seine Ferse, und beim nächsten Schritt bohrte er sich in seine Fußsohle. Nachdem er den Stein durch die Spitze seines Schuhs geschüttelt hatte, kehrte er an den Straßenrand zurück und trat in den Schatten zwischen zwei Gebäuden.
  


  
    Ich sollte mir die Schuhe neu besohlen lassen, überlegte er. Aber als er den Schuh auszog, sah er die ausgefransten Nähte, die Risse und die abgelaufenen Sohlen. Nein, ich werde mir neue kaufen müssen.
  


  
    Obwohl er wusste, dass es schäbig wirkte, hatte er das Besohlen seiner Schuhe so lange wie möglich hinausgezögert. Die anderen Magier glaubten, sie müssten würdevoll und gut gepflegt wirken, um gewöhnliche Kyralier dazu zu bringen, ihnen zu gehorchen. Aber Dakon gefiel es nicht, etwas von eben den Menschen zu nehmen, die am meisten unter diesem Krieg zu leiden hatten.
  


  
    Wir tauchen auf, weisen sie an, ihre Sachen zusammenzupacken und fortzugehen, und dann sagen wir: »Ach, übrigens, du wirst ohne deine Schuhe und deinen besten Mantel auskommen müssen.«
  


  
    Als er den Schuh in der Hand hielt, hörte er in dem Haus neben sich durch ein offenes Fenster Frauenstimmen.
  


  
    »...das Gleiche ist dort passiert. Zuerst kommen die Menschen aus dem letzten Dorf, das angegriffen wurde und aus dem die Sachakaner sie vertrieben haben. Dann tauchen die Magier auf und befehlen uns fortzugehen.«
  


  
    »Ich begreife nicht, warum wir gehen sollen, bevor es ungedingt sein muss. Meine Ukkas werden sterben, wenn niemand sie mit Wasser und Heu versorgt. Was ist, wenn die Sachakaner niemals hierherkommen? Es wäre eine Verschwendung. Eine absolute Verschwendung.«
  


  
    »Ich weiß nicht, Ti. Die Dinge, die ich über diese Sachakaner
     gehört habe. Es heißt, sie würden die Babys ihrer Sklaven essen. Sie züchten sie eigens für diesen Zweck. Sie mästen sie, dann schieben sie sie bei lebendigem Leib in den Ofen.«
  


  
    Dakon, der gerade den Stein aus dem Schuh schüttelte, erstarrte mitten in der Bewegung.
  


  
    »Oh, wie furchtbar!«, rief die zweite Frau.
  


  
    »Und da sie keine Babys mit in den Krieg nehmen können, fressen sie stattdessen kyralische Babys.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Als Dakon seinen Schuh abermals schüttelte, rollte der Stein auf den Boden. Wo haben diese Frauen so etwas gehört?, fragte er sich, während er den Schuh wieder anzog. Nichts, das ich je gehört oder gelesen habe, lässt auf solche Gewohnheiten schließen.
  


  
    Höchstwahrscheinlich war es ein Gerücht, das entweder aus Rache verbreitet worden war oder um sicherzustellen, dass niemand es in Betracht zog, zum Verräter zu werden. Oder vielleicht sollte es jene, denen es widerstrebte, ihre Häuser zu verlassen, dazu bringen, sich dem Befehl zur Evakuierung williger zu fügen.
  


  
    Aber was werden die Konsequenzen sein, wenn all dies vorüber ist? Werden die Menschen weiter an diese Schauermärchen glauben? Wenn wir den Krieg verlieren, wird dieses Gerücht eine Besetzung durch die Sachakaner und eine Rückkehr zur Sklaverei nur umso beängstigender erscheinen lassen. Aber wenn wir siegen... dann wird es ein Grund mehr sein, die Sachakaner zu hassen. Wie weit uns dieser Hass führt, kann ich nicht einmal erahnen. Es ist schwer genug, sich einen Sieg über die Sachakaner vorzustellen - ein weit älteres und kultivierteres Volk und unsere ehemaligen Herrscher.
  


  
    Er ging weiter die Straße entlang, nur um festzustellen, dass ein langer Zug von Reitern und Karren ihm den Weg versperrte. Als er zu den ersten Wagen des Trecks hinüberschaute, sah er mehrere gut gekleidete Männer.
  


  
    Weitere Magier für unsere Armee, dachte Dakon. Ich hoffe, in diesen Karren befinden sich auch neue Schuhe.
  


  
    »Oh, gut«, erklang eine vertraute Stimmen neben ihm. »Ich hoffe, Sie haben auch ein oder zwei Heiler mitgebracht, oder zumindest einige Heilmittel und sauberes Verbandszeug.«
  


  
    Dakon drehte sich zu Tessia um. »Da bist du ja! Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«
  


  
    Sie rümpfte die Nase. »Mehr oder weniger. Der Stadtheiler hat seine Preise so sehr erhöht, dass man ihn dafür ins Gefängnis werfen sollte. Ich musste einer verrückten Witwe am Stadtrand einen Besuch abstatten. Sie gibt alle möglichen lächerlichen Dinge in ihre Heilmittel, deren Nutzen nicht bewiesen ist, daher habe ich stattdessen Zutaten gekauft.« Sie hob einen Korb voller Pflanzen, frischer wie getrockneter, unter denen er Krüge und eingewickelte Gegenstände sehen konnte. »Ich werde die ganze Nacht arbeiten müssen, um mir meine eigenen Mittel zusammenzumischen.«
  


  
    Der Geruch der Pflanzen war nicht besonders angenehm. Als die letzten Diener und Karren an ihnen vorbeigezogen waren, bedeutete Dakon Tessia, ihm zu folgen, und ging hinter dem Treck her.
  


  
    »Sollten wir diesen Stadtheiler einstellen?«, fragte er. Trotz der Bemühungen der Sachakaner, jeden zu töten, dem sie begegneten, gelang es einigen Menschen, aus den angegriffenen Städten zu entkommen. Viele dieser Flüchtlinge hatten Verletzungen, und Tessia hatte jeden freien Augenblick damit verbracht, sie zu behandeln.
  


  
    »Nein. Selbst wenn er nicht zu alt dafür wäre, würde er so viel Geld von Euch verlangen, dass er am Ende des Krieges der einzige reiche Mann im Land wäre, ganz gleich, wer als Sieger aus dem Kampf hervorgeht.«
  


  
    »Wir könnten es ihm befehlen«, meinte Dakon.
  


  
    Ein Glitzern trat in ihre Augen, dann erlosch es, und sie schüttelte den Kopf. Aber am Ende verriet sie ihre Zweifel doch, indem sie sich auf die Unterlippe biss. »Nun, wir könnten alle Heiler gut...«
  


  
    »Lord Dakon, ist das unsere Verstärkung?«
  


  
    Sie beide drehten sich um und sahen Lord Narvelan mit langen Schritten auf sie zukommen.
  


  
    »Unsere Armee«, bestätigte Dakon.
  


  
    »Das wurde auch Zeit«, sagte der junge Magier. »Was schätzt Ihr, wie viele sich uns diesmal angeschlossen haben?«
  


  
    »Etwa fünfzig.«
  


  
    »Dann hat der König seine Sache gut gemacht. Lasst uns mal sehen, wer hier ist.«
  


  
    Sie beschleunigten ihren Schritt, überholten Karren und Diener und schlossen langsam zu den Magiern an der Spitze des Zugs auf, als sie die Häuser erreichten, die Werrin und Sabin beschlagnahmt hatten, als Versammlungsort für die Magier. Die beiden Anführer standen bereits auf den Stufen des ersten Hauses und warteten darauf, die Neuankömmlinge zu begrüßen.
  


  
    Die frisch eingetroffenen Magier zügelten ihre Pferde, saßen ab und tauschten Grußworte mit dem Gesandten und dem Schwertmeister des Königs. Drei von ihnen verschwanden mit den beiden Anführern im Haus.
  


  
    »Und so verlagern sich die Machtverhältnisse abermals«, bemerkte Narvelan. »Und wir wandern in der Hierarchie weiter nach unten.«
  


  
    »Ihr habt Euch bisher sehr gut gehalten«, erwiderte Dakon. »Werrin hört immer noch auf Euch.«
  


  
    Narvelan nickte. »Ich denke, diesmal werde ich würdevoll meinen geziemenden Platz einnehmen. Nachdem ich Sabin während der letzten Wochen zugehört habe... Er ist weit klüger und besser geeignet als ich. Ein wahrer Krieger. Alles, was ich mir überlegt und vorgeschlagen habe, wirkt neben seinem strategischen Verständnis banal und naiv. Und es ist schön, einen Teil der Verantwortung an andere abgeben zu können.«
  


  
    Dakon sah seinen Freund an, dann wandte er den Blick ab. Narvelan hatte sich seit dem Kampf in Tecurren verändert. Obwohl sie damals den Sieg davongetragen hatten, war der Magier seither zögerlich und voller Zweifel. Wenn er von dem Sieg sprach, tat er es mit einem Anflug von Bedauern. Dakon vermutete, dass Narvelan zum ersten Mal klar geworden war, dass er in diesem Krieg sterben könnte, und er hatte noch keinen Weg gefunden, um mit der Angst fertig zu werden. Oder vielleicht war es das Wissen, dass er einen anderen Menschen getötet hatte. Narvelan hatte Dakon gegenüber leise zugegeben, dass dieser Sieg ihn mit einem Gefühl des Unbehagens 
     erfüllte, selbst nachdem sie herausgefunden hatten, wie die Dorfbewohner von den Sachakanern behandelt worden waren.
  


  
    Vielleicht würde es Narvelan guttun, wenn der Druck der Entscheidungen ihm abgenommen wurde.
  


  
    »Ich habe schon vor einiger Zeit die Weisheit eines Rückzugs ins Glied erkannt«, sagte Dakon. »Schließlich gibt es reichlich andere Arbeiten, für die Magier benötigt werden. Ich konzentriere mich stattdessen auf den Unterricht der Meisterschüler. Wollt Ihr Euch mir anschließen?«
  


  
    Narvelan verzog das Gesicht. »Gerade weil ich nicht unterrichten wollte, habe ich mich so lange geweigert, einen Meisterschüler anzunehmen. Ich bin zu jung. Es macht mir keinen Spaß. Und ich bin nicht gut darin. Was wahrscheinlich der Grund ist, warum es mir keinen Spaß macht. Gelobt sei der König, dass er uns erlaubt, einen Diener als Quelle zu benutzen.«
  


  
    »Gewöhnt Euch nicht daran«, warnte Dakon ihn. »Ich bezweifle, dass irgendjemand es gutheißen würde, wenn er das Gesetz auf Dauer lockern würde. Es hat zu große Ähnlichkeit mit Sklaverei.«
  


  
    »Wir werden sehen«, erwiderte Narvelan. »Solange wir unseren Diener irgendwie bezahlen, scheint es mir eine vernünftige Lösung zu sein. Und wenn diese Idee zu vielen Magiern gefällt, wird es König Errik schwerfallen, das Gesetz wieder in Kraft zu setzen.«
  


  
    Dakon runzelte die Stirn, denn der hoffnungsvolle Unterton in Narvelans Stimme gefiel ihm nicht. Er hatte noch immer nicht entschieden, wie er auf die Bemerkung des jungen Magiers antworten sollte, als sein Diener herbeigeeilt kam.
  


  
    »Lord Werrin erbittet Eure Anwesenheit bei der Versammlung, Lord Narvelan«, sagte der Mann. Dann wandte er sich zu Dakon um. »Und Eure Anwesenheit ebenfalls, Lord Dakon.«
  


  
    Dakon tauschte einen verwirrten Blick mit Narvelan. Dann fiel ihm Tessia wieder ein, und er drehte sich zu ihr um.
  


  
    »Ich komme schon zurecht«, erklärte sie. »Ich habe reichlich 
     Arbeit, und Jayan hat sich erboten, mir zu helfen. Wir werden morgen beide nach Huswurz stinken.«
  


  
    »Zumindest wird das die Suche nach Euch erleichtern«, antwortete Dakon. Sie grinste, dann ging sie auf das Haus zu, in dem sie Quartier genommen hatten; die Besitzer hatten es den Magiern zur Verfügung gestellt, nachdem sie nach Imardin evakuiert worden waren. Dakon sah Narvelan an, der die Achseln zuckte und schließlich dem Diener zunickte, um ihm zu bedeuten, dass er sie zu Werrin führen solle.
  


  
    Von der Empfangshalle geleitete der Diener sie in einen Flur und blieb nach einigen Schritten vor einer geschlossenen Tür stehen. Er klopfte an, und eine Stimme erklang von der anderen Seite. Nachdem er die Tür geöffnet hatte, trat er zurück, um ihnen den Weg freizugeben. Lord Werrin stand neben einem großen, mit Papieren übersäten Tisch.
  


  
    »Ah, gut«, sagte Werrin. »Ich hatte gehofft, dass er Euch beide finden würde. Ich habe für jeden von Euch einen Vorschlag.« Er rieb sich die Hände und blickte zwischen Dakon und Narvelan hin und her. »Ich möchte nicht, dass ländliche Magier wie Ihr an den Rand gedrängt werden, nachdem wir jetzt so viele städtische Magier in der Armee haben. Vor allem dann nicht, wenn Ihr Eure gesamten Lehen verliert. Wir brauchen Euch hier, zumindest um die städtischen Magier daran zu erinnern, dass wir alle verlieren werden, wenn wir nicht zusammenarbeiten. Ihr müsst auch weiterhin Teil aller Pläne und Diskussionen sein, und um diesen Standpunkt zu bekräftigen, verleihe ich Euch beiden offizielle Ämter. Lord Dakon wird für die Lehrer und die Organisation des Unterrichts der Meisterschüler zuständig sein. Fällt Euch dafür ein guter Titel ein? Lehrermeister vielleicht?«
  


  
    Dakon kicherte. »Nein, der Ausdruck Lehrermeister ließe den Schluss zu, dass jeder, der sich freiwillig erböte zu unterrichten, ein Untergebener werden würde, und ich kann mir nicht vorstellen, dass das andere Magier zu einer Mitarbeit ermuntern würde. Wie wäre es mit Ausbildungsmeister?«
  


  
    Werrin nickte. »Ja. Das gefällt mir. Sehr gut. Also...« Er wandte sich Narvelan zu. »Eure Aufgabe ist es, zwischen ländlichen
     und städtischen Magiern zu vermitteln. Konflikten vorzubeugen oder sie, sollten sie sich ergeben, zu regeln. Seid Ihr bereit, diese Verantwortung zu übernehmen?«
  


  
    Narvelan zögerte kurz, dann nickte er langsam. »Ja.« Er lächelte schief.
  


  
    »Wie sollen wir Euch dann nennen?«
  


  
    »Landmeister? Nein, das ist schlecht. Ist diese Sache mit dem Titel wirklich notwendig?«
  


  
    »Sabin glaubt es. Der König hat ihn zum Kriegsmeister ernannt.«
  


  
    »Was für ein großartiger Titel.«
  


  
    Werrins Augen blitzten vor Erheiterung. »Ich habe meinen Titel ›Gesandter des Königs‹ glücklicherweise behalten können. Wie wäre es, wenn wir Euch den Lehensvertreter nennen würden?« Werrin blickte nachdenklich drein. »Ja, dann kann ich den Magier, der für die städtischen Magier spricht, den Hausvertreter nennen.«
  


  
    »Klingt gut«, pflichtete Narvelan ihm bei.
  


  
    »Schön.« Werrin ging um den Tisch herum und strich seine Kleider glatt. »Jetzt wird es Zeit, dass wir zusammenkommen und über unsere Erfahrungen und Strategien sprechen. Wir müssen einige neue Mitstreiter mit den harten Realitäten des Krieges bekannt machen und ihnen unsere Art, die Dinge zu erledigen, erläutern. Ich kann mich auf Eure Unterstützung verlassen?«
  


  
    Dakon sah Narvelan an, der lächelte. »Selbstverständlich.«
  


  
    »Natürlich«, stimmte Narvelan zu. Werrin lächelte. »Dann wollen wir jetzt einige wohlmeinende Magier ihrer Illusionen berauben und feststellen, ob sie sich nicht nach Imardin davonschleichen.« Er ging an ihnen vorbei zur Tür, dann hielt er noch einmal inne und blickte über seine Schulter. »Obwohl Ihr sicher sein könnt, dass der König sie umgehend zurückschicken würde«, fügte er hinzu. »Hätte man ihm nicht einige entschlossene und vernünftige Ratschläge gegeben, wäre er selbst bereits hier. Sabin will erst noch Gelegenheit haben, uns zu etwas zu formen, das entfernte Ähnlichkeit mit einer Truppe aus einem Guss hat, bevor der König herkommt, um uns anzuführen.«
  


  
    »Das tut er, nicht wahr?«, fragte Narvelan.
  


  
    »Ja.« Werrin sah Dakon an. »Unsere neue Kampftechnik muss also rasch sehr vielen Magiern beigebracht werden.«
  


  
    Dakon seufzte mit gespielter Verzweiflung. »Ich wusste, ich hätte nicht so schnell zusagen sollen. Die Sache musste irgendeinen Haken haben.«
  


  
    Werrin drehte sich wieder zur Tür um. »Keine Bange, Ihr werdet reichlich Gehilfen haben. Ich werde schon dafür sorgen. Meine einzige Befürchtung ist die, dass die Sachakaner uns keine Zeit zur Vorbereitung geben werden. Sabin denkt, sie hätten vielleicht die Straße verlassen, um nicht zwischen uns und unseren Verstärkungstruppen eingekesselt zu werden. Aber er glaubt, sie werden nur lange genug durch die Dörfer und Bauernhöfe des Lehens Noven streifen, bis sie mehr Stärke angesammelt haben - und dann auf Imardin marschieren. Wir müssen bereit sein, sie aufzuhalten.«
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    In einem großen, umfriedeten Innenhof eines der prächtigeren Häuser von Calia hatten sich zwölf Lehrlinge zu sechs Paaren zusammengefunden. Sie übten sich abwechselnd darin, einander magisch zu unterstützen. Es wurden nur kleine Mengen an Magie übertragen, und um die Übung interessanter zu gestalten, ließ Dakon sie zerbrochene Dachpfannen von dem oberen Rand der hinteren Mauer herunterziehen.
  


  
    Jayan, der am Eingang zum Innenhof lehnte, seufzte. Nur drei Magier hatten sich freiwillig erboten, Ardalens Trick den Magiern und Meisterschülern zu veranschaulichen, die am Tag zuvor eingetroffen waren. Auf diese Weise wurde etwas, das 
     eine schnelle Übung hätte sein sollen, zu einer ganztägigen Aufgabe. Sie hätten die Magier am Vormittag mühelos in Ardalens Technik einweisen können. Am Nachmittag hätten sie sich die Meisterschüler vorgenommen. Doch viele der Magier hatten sich gegen die Idee gewehrt, dass andere Magier ihre Meisterschüler unterrichteten. Dakon hatte Jayan erzählt, dass er zwar die meisten von ihnen von den Vorteilen hatte überzeugen können, dass einige dieser Magier jedoch erst zugestimmt hatten, als Sabin ihnen seine Sicht der Dinge erläutert hatte. Die Familien der Meisterschüler würden es vielleicht nicht wohlwollend aufnehmen, wenn ihre Söhne und Töchter in der Schlacht ihr Leben ließen, weil ihnen eine Fähigkeit vorenthalten worden war, zu der alle anderen Zugang gehabt hatten.
  


  
    Es war jedoch nicht so einfach gewesen, die Meisterschüler zu unterrichten. Einige von ihnen hatten ihre Ausbildung gerade erst aufgenommen, und zwei hatten noch nicht einmal die volle Kontrolle über ihre Kräfte erlangt.
  


  
    Als ein unerfahrener Meisterschüler dem jungen Mann, dem er Magie zu übertragen versuchte, versehentlich Brandwunden zufügte, hatte Dakon beschlossen, die drei Gruppen neu zu ordnen, indem er sie nach ihrer jeweiligen Erfahrung einteilte: Eine Gruppe von Meisterschülern, die die Ausbildung erst jüngst begonnen hatten, eine für jene, die seit einigen Jahren dabei waren, und eine für jene, die kurz davor standen, ihre Meisterschaft zu erlangen. Dakon hatte selbst die unerfahrene Gruppe übernommen, und sie hatte erheblich länger gebraucht als die anderen.
  


  
    Jayan fand das Unterrichten sowohl zermürbend als auch lohnend. Das hing ganz von dem jeweiligen Meisterschüler ab. Einige waren aufmerksam und talentiert, andere waren es nicht. Die Arbeit mit Ersteren war befriedigend, aber er stellte auch fest, dass es ihm große Genugtuung bereitete, wenn es ihm gelang, ein Mitglied der letzten Gruppe so lange zu ermutigen - oder zu schikanieren -, bis es etwas begriff.
  


  
    Ich dachte immer, dass ich es so lange wie möglich hinauszögern würde, einen Meisterschüler anzunehmen, aber jetzt erkenne ich, dass es Vorteile gibt - abgesehen von dem Zugewinn an Macht.
  


  
    Die unerfahrenen Meisterschüler waren im Alter zwischen zwölf - und damit viel jünger als üblich - und achtzehn. Er vermutete, dass die älteren der neuen Meisterschüler ausgewählt worden waren, weil ihre Meister es vorzogen, jemanden aus ihrer eigenen Familie zu unterrichten.
  


  
    Einer der Meisterschüler, der einem anderen Macht übertrug, heulte plötzlich auf, dann drehte er sich um und betrachtete die anderen Paare argwöhnisch. Eine junge Frau - die einzige in der Gruppe und eine von zweien, die mit der Verstärkung eingetroffen waren - versuchte, ihr Grinsen zu verbergen, aber ihr Opfer kannte sie offensichtlich gut genug, um zu ahnen, woher der Angriff gekommen war. Jayan vermutete, dass sie ihm einen kleinen magischen Stich versetzt hatte. Das Opfer und der Meisterschüler, dem er gerade Macht übertrug, tauschten einen Blick, dann runzelten beide finster die Stirn.
  


  
    Jayan sah Dakon an. Sein Meister beobachtete, wie die Ziegel von der Mauer flogen, und hatte den Zwischenfall wahrscheinlich nicht bemerkt.
  


  
    Ein leises Lachen des Triumphs erklang, diesmal von dem Gefährten des vorherigen Opfers. Einen Moment später heulte das Mädchen auf. Sie drehte sich um und funkelte die beiden wütend an. Als er den Zorn und die Berechnung in ihren Augen sah, fand Jayan, es sei an der Zeit einzugreifen.
  


  
    Bevor er die Chance hatte, etwas zu sagen, kam ein Bote in den Hof geeilt und blieb vor Dakon stehen. Er sprach leise auf Dakon ein, und dieser nickte. Als der Bote wieder ging, drehte Dakon sich zu der Gruppe um.
  


  
    »Ich denke, das genügt jetzt. Ihr scheint es alle verstanden zu haben. Wenn ihr eine Gelegenheit habt, übt das Gelernte, aber benützt nur kleine Mengen an Macht. Ihr dürft zu euren Meistern zurückkehren.« Er ging auf den Eingang des Innenhofs zu und lächelte kläglich, als er an Jayan vorbeikam. »Noch eine Zusammenkunft. Wirst du Tessia Bescheid geben, wenn sie zurückkehrt?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Die Meisterschüler hatten sich zu einer Gruppe zusammengeschart,
     und als Dakon durch das Tor trat, gingen sie ebenfalls auf den Eingang zu. Jayan schienen sie nicht zu bemerken - bis auf die junge Frau. Sie war seiner Schätzung nach zwei oder drei Jahre jünger als er. Eine gut aussehende junge Frau, aber die Art, wie sie ihn anlächelte, machte klar, dass sie sich dessen vollauf bewusst war.
  


  
    »Meister Jayan, nicht wahr? Ich höre, Ihr wart bei der Schlacht in Tecurren dabei«, sagte sie und blickte ihn unter langen Wimpern an.
  


  
    »Meisterschüler Jayan«, korrigierte er sie. »Und ja, ich war dabei.«
  


  
    Als sie den Kopf zur Seite legte und ihn abermals anlächelte, stieg eine unerwartete Woge von Ärger und Abscheu in ihm auf. Er kannte diesen Blick. Er war genug weiblichen Magiern begegnet, um zu wissen, wann eine von ihnen ihn taxierte.
  


  
    »Wie war es denn?« Ihre Augen weiteten sich. »Es muss so beängstigend gewesen sein.«
  


  
    »Wir wussten, dass sie in der Minderzahl war und wir wahrscheinlich siegen würden.« Er zuckte die Achseln.
  


  
    Sie trat in den Eingang und blickte hinaus. Die Gasse war verlassen. »Schaut nur. Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, auf mich zu warten. Begleitet Ihr mich zur Versammlungshalle?« Sie legte eine Hand um seinen Ellbogen. »Ihr könnt mir unterwegs alles über die Schlacht erzählen.«
  


  
    Er nahm ihre Hand und löste sie von seinem Arm.
  


  
    Ihre Augen blitzten vor Zorn, aber dann wurde ihre Miene wieder weicher, und sie nickte, als habe er sie gescholten. »Das war zu freimütig von mir. Ich habe nur versucht, freundlich zu sein.«
  


  
    Ein weiteres Aufblitzen von Ärger.
  


  
    »Ach ja?«, fragte er, bevor er sich daran hindern konnte.
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Natürlich. Was sollte ich denn sonst getan haben?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Wir sind im Krieg, nicht auf einem Fest. Dies ist nicht die Stadt. Nicht der Ort, um... um zu flirten und nach einem Ehemann Ausschau zu halten. Oder einem Geliebten.«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Das weiß ich, aber...«, begann sie.
  


  
    »Und hier sind noch andere junge Frauen. Jüngere, weniger erfahrene Frauen. Ist dir bewusst, wie deine ›Freundlichkeit‹ auf sie wirken könnte? Dass du junge, männliche Meisterschüler damit vielleicht ermunterst zu denken, alle weiblichen Magier seien... leicht zu haben? Oder sollen ältere Magier annehmen, Frauen seien zu töricht und zu flatterhaft, um gute Magier abzugeben?«
  


  
    Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. Sie öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Schließlich wurden ihre Augen schmal, und sie sprach mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    »Du bildest dir zu viel ein, Meisterschüler Jayan.«
  


  
    Sie reckte das Kinn vor und stolzierte aus dem Innenhof. Dann blieb sie stehen und blickte über ihre Schulter. »Junge Männer werden immer törichte Ideen über junge Frauen im Kopf haben, ganz gleich, wie züchtig oder freundlich diese sind. Das hast du gerade selbst bewiesen. Bevor du anderen Schuld zuweist, schau dich einmal selbst gründlich an. Du wärest vielleicht überrascht festzustellen, wer hier eigentlich die Törichten, Flatterhaften sind.«
  


  
    Dann stolzierte sie davon.
  


  
    Jayan holte tief Luft und seufzte. Der Ärger über ihre Koketterie war schnell verebbt, und jetzt schämte er sich für seinen Ausbruch.
  


  
    »Nun, das war unterhaltsam.«
  


  
    Die Stimme erklang irgendwo hinter ihm. Als er sich umdrehte, sah er Tessia an der Tür des Hauses stehen, dann zuckte er zusammen, als ihm bewusst wurde, dass sie vielleicht nur das Ende des Wortwechsels gehört hatte.
  


  
    »Ich habe etwas dagegen, wie ein Losgewinn taxiert zu werden«, erklärte er. »Wenn sie meinen Vater kennen würde, wäre sie nicht gar so versessen auf meine Blutlinien.«
  


  
    Tessia lächelte und kam auf ihn zu. »Es sind nicht deine Blutlinien, auf die sie versessen ist. Hast du die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass sie es auf dich abgesehen haben 
     könnte? Anscheinend bist du - das versichern mir zumindest Avarias Freundinnen - ein recht gut aussehender Mann. Außerdem hast du eine Schlacht miterlebt, was dir eine gewisse Art von Ruhm verleiht, zu der manche Frauen sich hingezogen fühlen.«
  


  
    Er starrte sie an, außerstande, sich auf eine Antwort zu besinnen, die nicht töricht oder eitel klingen würde. Sie lächelte.
  


  
    »Nun, es freut mich, dass das für mich nicht gilt, wenn das die Art ist, wie du auf dergleichen Dinge reagierst.« Sie sah sich auf dem Innenhof um. »Wie ist der Unterricht gelaufen?«
  


  
    Erleichtert über den Themenwechsel, deutete er mit dem Kopf zum Eingang des Innenhofs, dann traten sie beide hindurch und gingen auf die Hauptstraße zu. »Sie haben ein Weilchen gebraucht, aber ich denke, die meisten von ihnen haben es verstanden.«
  


  
    Sie seufzte. »Dakon gibt endlich eine weitere Lektion, und es ist etwas, das ich bereits kenne.« Sie verzog das Gesicht. »Wir werden nicht mehr viele Lektionen bekommen, nicht wahr?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, da Dakon einer der Ratgeber der Armee ist. Wann immer wir nicht reiten oder kämpfen, wird er bei Versammlungen sein.«
  


  
    »So kurz vor dem Ende deiner Ausbildung muss das furchtbar frustrierend sein.«
  


  
    »Das ist es auch. Aber wenn ich fertig wäre, wäre ich vielleicht nur für Wochen oder Tage ein höherer Magier. Und so hat Dakon zumindest zwei Meisterschüler, von denen er Stärke beziehen kann.«
  


  
    »Aber wenn du ein höherer Magier wärest, hättest du deine eigene Quelle, und die Armee hätte einen weiteren Kämpfer.« Sie lachte leise. »Und die Frauen hätten noch mehr Grund, dich mit ihrer Koketterie und ihrem Interesse zu verärgern.« Sie hielt inne und sah ihn an. »Es würde mich nicht überraschen, wenn Dakon dich aus genau diesem Grund schon bald in die höhere Magie einweihen würde.«
  


  
    Jayans Herz setzte einen Schlag aus. Sie konnte recht haben. Aber die Möglichkeit weckte in ihm ein unerwartetes Widerstreben.
     Warum? Habe ich Angst davor, auf eigenen Füßen zu stehen? Die Verantwortung für mein eigenes Leben zu tragen?
  


  
    Tessia lächelte ihn wissend an. Ich habe ihr nie erzählt, dass die Verzögerung der Beendung meiner Ausbildung mich enttäuscht, dachte er. Sie versteht mich. Und ich denke, sie hat endlich aufgehört, mich zu hassen.
  


  
    Und dann wurde ihm mit einem Mal klar, warum es ihm widerstrebte, seine Ausbildung bei Dakon zu beenden. Es würde ihn von Tessia fortbringen.
  


  
    Er blinzelte überrascht. Ist das wirklich der Grund? Empfinde ich tatsächlich so für sie? Er verspürte ein eigenartiges Gefühl, sowohl angenehm als auch schmerzhaft. Erstaunlich, dass die Bewunderung, die er immer für sie empfunden hatte, plötzlich durch dieses neue Bewusstsein verstärkt wurde. Dann fiel ihm wieder ein, was sie zuvor gesagt hatte.
  


  
    »Verleiht dir eine gewisse Art von Ruhm, zu der manche Frauen sich hingezogen fühlen... Nun, es freut mich, dass das für mich nicht gilt...«
  


  
    Mutlos ließ er die Schultern sinken.
  


  
    Es war möglich, dass seine Gefühle sich verändert hatten. Dann ist es auch möglich, dass ihre Gefühle sich verändern. Er schob den Gedanken beiseite. Nein. Belass es dabei. Der Krieg ist keine gute Zeit, um allzu viel für irgendjemanden zu empfinden oder sich zu wünschen, dass ein anderer solche Gefühle entwickelt. Irgendwann könnte einer von uns sterben. Ich möchte es lieber nicht noch schmerzlicher machen - für keinen von uns. Tatsächlich wäre sie besser dran, wenn sie mich hasste. Was ein Glück ist, denn ich verstehe mich sehr gut darauf, Frauen dazu zu bringen, genau das zu tun.
  


  
    

  


  
    Als Hanara auf das Haus zuging, das Takado in dem winzigen Dorf für sich beschlagnahmt hatte, kam er an zwei Sklaven vorbei. Sie trugen die Überreste des Rebers fort, der für das abendliche Mahl geröstet worden war. Er hielt inne, trat hastig einen Schritt näher und griff sich einen großen Brocken Fleisch. Nur die Hälfte des Tieres war verzehrt worden, wie ihm auffiel, daher würden die Sklaven heute Abend gut essen 
     können. Aber Takado war häufig bis spät in die Nacht wach, um mit seinen engsten Verbündeten über ihre Strategie zu reden; wenn Hanara und Jochara sich daher nicht nahmen, was sie konnten, war nichts mehr übrig, wenn Takado sich für die Nacht zurückzog.
  


  
    Er nagte weiter an dem Fleisch, während er auf das Haus zueilte, wo er eine Flasche Wein aus dem Vorrat nahm, den er im Keller des Hauses gefunden hatte. Er hielt kurz inne, um das Fleisch aufzuessen, wobei er hastig kaute und schluckte, damit er sich das Fett von den Händen wischen und das Risiko vermeiden konnte, die Flasche auf dem Rückweg fallen zu lassen.
  


  
    Um die verlorene Zeit wieder wettzumachen, rannte er zurück. Nur Takados drei engste Verbündete saßen noch an dem Lagerfeuer, das sie in der Mitte der Straße errichtet hatten: Rokino, sein alter Freund, der Ichani Dachido, und Asara.
  


  
    Hanara warf sich zu Boden und hielt die Flasche hoch. Im letzten Moment wurde sie ihm aus der Hand genommen. Takado sagte nichts. Nach einer kurzen Wartezeit kroch er auf allen vieren rückwärts, dann setzte er sich auf die Unterschenkel und schaute sich um. Jochara war nirgends zu sehen.
  


  
    »Du hast nicht genug Sklaven«, sagte Asara und blickte zu Takado hinüber. »Ein Anführer sollte mehr Sklaven haben als jeder andere.«
  


  
    Takado zuckte die Achseln. »Ich könnte versuchen, ein paar mehr herbeizuholen, aber ich kann nicht selbst reisen, und diejenigen, denen ich die Aufgabe anvertrauen würde, brauche ich hier. Es wäre für sie auch beleidigend, wenn ich darum bäte.«
  


  
    »Dann nimm einen von meinen Sklaven«, erbot sich Asara. »Nein, nimm zwei.« Sie drehte sich um und rief: »Chinka! Dokko!«
  


  
    Takado blickte über seine Schulter und sah Hanara mit nachdenklicher, erheiterter Miene an. »Du würdest mir besser dienen, wenn ich dich nicht ständig so beanspruchen würde, Hanara, oder?«
  


  
    Hanara beugte sich vor, um die Stirn auf den Boden zu drücken.
     »Mein Leben gehört Euch, und Ihr könnt es benutzen, wie Ihr wünscht«, sagte er.
  


  
    Die Frau lachte. »Ah, da kommen sie.«
  


  
    Hanara riskierte einen schnellen Blick und sah, dass Takados Aufmerksamkeit nicht länger ihm galt. Alle vier Magier betrachteten die zwei Sklaven, die sich vor Asara auf den Boden geworfen hatten. Eine Frau, hager und stark, und ein großer, muskulöser Mann.
  


  
    »Das sind zwei meiner besten«, erklärte Asara stolz. »Sie sind in guter Verfassung. Chinka hat früher in den Küchen gearbeitet, aber sie ist auch sonst sehr nützlich; sie kann putzen, Kleider und Schuhe flicken, geringfügige Verletzungen behandeln, leichte Lasten tragen und andere allgemeine Aufgaben erledigen. Dokko ist ein guter Handwerker - nützlich für mehr als nur schwere Arbeit -, und er kann gut mit Pferden umgehen.« Sie wandte sich wieder zu Takado um. »Wobei es mich überrascht, dass du dir noch keine zugelegt hast. Mit Pferden würden wir schneller vorankommen.«
  


  
    »Ach ja?« Takado schüttelte den Kopf. »Pferde brauchen Futter, Ruhe und Sklaven, die sich um sie kümmern. Und solange wir keine Pferde für unsere Sklaven haben, werden wir nicht schneller reisen können, als wir es jetzt tun.«
  


  
    »Aber wir brauchen unsere Sklaven nicht immer bei uns zu behalten. Wir könnten zügig und ohne Vorwarnung angreifen und zu ihnen zurückkehren.«
  


  
    Takado nickte. »Ja, es gibt Zeiten, da das Risiko, sie allein und verletzbar zurückzulassen, sich als lohnend erweisen wird. Für den Augenblick ziehe ich es vor, mich nicht um Pferde kümmern zu müssen.«
  


  
    »Das müsstest du auch nicht, wenn du meine Sklaven nimmst.«
  


  
    Takado verfiel in Schweigen, und seine Miene war nachdenklich. Hanara hielt den Atem an. Wie würden zwei weitere Sklaven seine eigene Situation verändern? Es würde weniger Arbeit geben. Es wäre ihm gewiss willkommen, weniger tragen zu müssen, obwohl das vielleicht nicht so bleiben würde, wenn Takados Besitztümer sich vermehrten. Aber Hanara besaß
     keine Fähigkeiten, die die Muskeln und das Geschick des Mannes oder die Nützlichkeit der Frau wettmachen konnten. Und wenn Takado die Frau mit in sein Bett nahm …
  


  
    Aber ich bin ein Quellsklave, dachte er. Allein deswegen werde ich immer einen höheren Rang bekleiden.
  


  
    Takado nickte. »Ich nehme dein Angebot an. Ich danke dir, Asara. Ein aufmerksames Geschenk. Es sind offensichtlich wertvolle Sklaven, die du da verlierst.«
  


  
    Die Frau machte eine anmutige Handbewegung. »Ich werde sie vermissen, aber ich erkenne jetzt, dass ich zu viele Sklaven mitgenommen habe. Du brauchst sie dringender als ich.«
  


  
    »Chinka. Dokko«, sagte Takado. »Steht auf und setzt euch hinter Hanara.«
  


  
    Während die beiden gehorchten, hielt Hanara den Blick gesenkt. Er hörte, wie sie sich hinter ihm niederließen. Einen Moment lang dachte er, einer der beiden hätte sich Takados Befehl widersetzt und neben ihm Platz genommen, aber als er aufblickte, sah er, dass Jochara zurückgekehrt war. Der junge Mann trug eine Metallröhre mit der Karte von Kyralia, die Takado mitgebracht hatte.
  


  
    »Ihr werdet beide - und das gilt auch für dich, Jochara - Hanaras Befehlen Folge leisten, es sei denn, sie widersprächen meinen. Habt ihr verstanden?«
  


  
    Alle drei murmelten einige bestätigende Worte. Hanara starrte mit großen Augen auf den Boden. Er hat mir die Verantwortung übertragen! Sein Herz begann zu hämmern. Es war eine erschreckend große Verantwortung. Was ist, wenn sie mir nicht gehorchen? Was, wenn sie etwas falsch machen? Werde ich dafür bestraft werden?
  


  
    Eine unvertraute Stimme durchbrach seine von Panik erfüllten Gedanken.
  


  
    »Magier... kommen...«, keuchte ein Sklave, noch während er sich zu Boden warf. »Viele. Schnell. Magier vom Kai...ser. Tragen Ringe.«
  


  
    Die Magier hatten sich nicht gerührt, aber ihr Lächeln war verschwunden. Keiner von ihnen sprach die Sorgen aus, die ihnen ins Gesicht geschrieben standen. Hatte der Kaiser Truppen
     geschickt, um Takado aufzuhalten? Würden sie angreifen? Von den Spähern vor dem Dorf kamen Pfiffe.
  


  
    Takado erhob sich. Er blaffte Befehle und schickte Hanara und die anderen Sklaven davon, um alle Magier zu verständigen, auch die Sklaven jener Magier, die bereits schliefen, da diese Sklaven am besten wussten, wie sie ihre Herren wecken konnten. Schon bald drängten sich Magier und Sklaven auf der Straße zusammen. Hanara hielt sich einen Schritt hinter Takado. Dachido und Asara standen links und rechts von Takado.
  


  
    Interessant, dachte Hanara. Rokino kennt Takado am längsten, aber er ist ein Ichani. Dachido und Asara stehen im Rang über ihm und sind erheblich klüger als Takados Ichani-Freunde. In letzter Zeit schätzt Takado ihre Gesellschaft und ihre Meinung höher als die der anderen.
  


  
    Während die Nachzügler sich der Schar um Takado anschlossen, kam eine große Gruppe von Männern um eine Biegung in der Straße geritten. Lichtkugeln schwebten über ihnen und ließen ihre Waffen und die perlenbesetzten Kleider glitzern. Hanara hielt Ausschau nach den Ringen des Kaisers und bemerkte hie und da ein Funkeln von Gold.
  


  
    Es mussten mindestens vierzig Magier sein. Von ihren Sklaven war nichts zu sehen.
  


  
    Der Mann an der Spitze der Gruppe war hochgewachsen, faltig und hatte weiße Strähnen in seinem dunklen Haar. Er führte die Männer näher heran und blieb in zehn Schritten Entfernung stehen. Mit durchgedrücktem Rücken und hocherhobenem Kopf ließ er den Blick über Takados Leute gleiten, bis er seine Aufmerksamkeit wieder auf Takado selbst richtete.
  


  
    »Kaiser Vochira sendet seine Grüße«, sagte er. »Ich bin Ashaki Nomako.«
  


  
    »Willkommen, Ashaki Nomako«, erwiderte Takado. »Soll ich dem Kaiser meine Grüße durch Euch übermitteln lassen, oder habt Ihr die Absicht, zu bleiben und Euch uns anzuschließen?«
  


  
    Irgendwie gelang es dem Mann, sich noch höher aufzurichten.
     »Kaiser Vochira hat beschlossen, die Bemühungen, Kyralia wieder unter den Einfluss des Reiches zu bringen, zu unterstützen, und er hat mir den Befehl gegeben, Euch alles an Hilfe zur Verfügung zu stellen, was benötigt wird, einschließlich dieser Armee von Sachaka treu ergebenen Magiern.«
  


  
    »Das ist überaus großzügig von ihm«, sagte Takado. »Mit Eurer Hilfe können wir Kyralia schneller erobern und mit geringerer Gefahr für meine Gefährten. Wenn die Eroberung mit der Unterstützung des Kaisers stattfindet, umso besser. Unterstützt der Kaiser auch meine Führung dieser Armee?«
  


  
    »Selbstverständlich«, antwortete Nomako. »Ehre, wem Ehre gebührt, das ist sein Motto.«
  


  
    »Dann seid mir doppelt willkommen«, sagte Takado. Er trat vor, überwand den Abstand zwischen ihnen und streckte die Hand aus. Nomako saß ab und ergriff sie. Dann ließen beide Männer die Hände sinken, und Takado deutete mit dem Kopf auf Nomakos Gefolgschaft. »Habt Ihr schon gegessen? Wir haben früher am Abend einen ganzen Reber geröstet, und es ist vielleicht noch etwas davon übrig.«
  


  
    »Nicht nötig«, antwortete Nomako. »Wir haben bei Sonnenuntergang gegessen. Unsere Sklaven warten darauf, dass wir nach ihnen schicken...«
  


  
    Während Nomako über praktische Angelegenheiten sprach, fiel Hanara auf, dass der Blick des Mannes sich veränderte, wann immer Takado wegsah. Berechnend, dachte Hanara. Er ist nicht hierhergekommen, weil er mit Takado übereinstimmt. Wir wussten immer, es würde Kaiser Vochira nicht gefallen, dass Takado die Dinge selbst in die Hände genommen hat. Ein Schauder böser Ahnung überlief Hanara. Dieser da wird versuchen, die Macht für den Kaiser zurückzugewinnen. Und es wird ihm nicht so leicht fallen, wie er denkt.
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    Die Zahl der Magier, Meisterschüler und Diener, die die sachakanischen Eindringlinge verfolgte, hatte sich inzwischen um ein Vielfaches vergrößert. Über siebzig Magier, ebenso viele Meisterschüler und Diener, die als Quellen Verwendung fanden, sowie sämtliche Diener, Karren und Tiere, die benötigt wurden, um eine Armee zu versorgen, boten einen beeindruckenden Anblick.
  


  
    Es sieht jetzt wirklich wie eine Armee aus, überlegte Tessia. Da Dakon einer der Ratgeber der Armee war, blieb sie neben ihm fast an der Spitze der Gruppe. Vor ihr ritten Werrin, Sabin, Narvelan und einige städtische Magier. Wenn sie hinter sich blickte, füllte ein Meer von Magiern und Meisterschülern die Straße. Nur wenn die Straße eine Biegung machte, konnte sie einen Blick auf die Diener und die Vorratskarren erhaschen.
  


  
    Wie sie wusste, glaubten Sabin und Werrin, dass es unsicher sei, die Armee so weit auseinanderzuziehen, aber sie hatten keine Wahl, da die Straßen schmal waren und oft zwischen niedrigen Felswänden verliefen. Es hatte Ärger mit einigen der jüngeren Magier gegeben, die davongeritten waren, um einen Obstgarten zu plündern. Anschließend waren sie über die Felder galoppiert und hatten ein Wettrennen veranstaltet.
  


  
    Ich hätte gedacht, der Anblick der Opfer Takados und seiner Verbündeten müsste sie ernüchtert haben, überlegte Tessia, aber ich nehme an, die meisten Magier halten dies noch immer für ein großartiges Abenteuer.
  


  
    Am Vormittag waren sie auf die ersten Opfer gestoßen. Späher hatten berichtet, dass Takado von der Hauptstraße nach Norden gezogen sei, durch das Lehen Noven - Lord Gilars 
     Land -, bis er auf die nächste Hauptdurchgangsstraße gestoßen war, die nach Imardin führte. Die Sachakaner hatten sich jedoch in die Imardin entgegengesetzte Richtung gewandt, bis sie auf ein Dorf gestoßen waren und sich dort niedergelassen hatten.
  


  
    Sie hatten eine Schneise zerstörter Dörfer und Häuser hinter sich gelassen, die quer durch das Lehen verlief, aber die einzige Zerstörung, die die jetzt frisch zur Armee gestoßenen Kyralier bisher gesehen hatten, waren verbrannte Bauernhäuser und Lagerhäuser entlang der Straße. Gelegentlich waren auch Leichen zu sehen.
  


  
    »Tessia!«
  


  
    Die Frauenstimme kam von hinten. Als Tessia sich umdrehte, sah sie Lady Avaria auf sich zureiten. Auch andere beobachteten Avaria, die ein weinendes Kind unter einem Arm hielt. Avarias Dienerin und Quelle, eine nüchterne junge Frau, die Tessia vom ersten Moment an gemocht hatte, folgte dicht hinter ihr.
  


  
    »Könnt Ihr ihn Euch einmal ansehen?«, fragte Avaria, als sie Tessia erreicht hatte. »Ich habe die Heiler darum gebeten, aber einer von ihnen hat sich geweigert, und der andere hat mir erklärt, es sei gütiger, ihn zu ersticken.«
  


  
    Ein kleines, verzerrtes rotes Gesicht erschien, als die Frau Tessia das Bündel hinhielt. Der Mund des Kindes war weit geöffnet, während es laut weinte. Tessia nahm das Baby behutsam entgegen und untersuchte es. Es hatte eine leuchtend rote Prellung am Kopf.
  


  
    »Er hat einen Schlag abbekommen, aber es ist nichts gebrochen«, sagte sie. »Und wahrscheinlich hat er mörderische Kopfschmerzen. Wo habt Ihr ihn gefunden?«
  


  
    »Ich habe ihn gar nicht gefunden. Das war einer der anderen Magier, der daraufhin beschlossen hat, dass ich, weil ich eine Frau bin, in der Lage wäre, mich um ihn zu kümmern und gleichzeitig in die Schlacht zu reiten.« Ein verärgerter Ton hatte sich in Avarias Stimme geschlichen, der jedoch die Sorge darin nicht verdrängen konnte. »Scht«, sagte sie besänftigend, als Tessia ihr das Kind zurückgab. »Armer Kerl. Als er gefunden 
     wurde, war er noch auf den Rücken seiner toten Mutter gebunden. Ich schätze, das beweist, dass die Gerüchte, nach denen Sachakaner Babys essen, nicht der Wahrheit entsprechen. Nicht dass ich das geglaubt hätte«, fügte sie hastig hinzu.
  


  
    Etwas in Tessia krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Ist es weniger grausam, ihn liegen zu lassen, damit er verhungert?«
  


  
    »Nein. Scht«, sagte Avaria, dann verdrehte sie die Augen, als der Kleine noch lauter zu schreien begann.
  


  
    »Er hat wahrscheinlich Hunger«, meinte Tessia. »Und so wie er riecht, würde ich sagen, dass er schon vor langer Zeit eine frische Windel gebraucht hätte.«
  


  
    Avaria seufzte. »Ja. Bei uns kann er nicht bleiben. Ich würde Senya beauftragen, ihn nach Capia zu bringen, wenn ich auf sie verzichten könnte, aber das kann ich nicht.«
  


  
    »Kann eine der anderen Dienerinnen ihn hinbringen?«, fragte Tessia.
  


  
    Ein angewiderter Ausdruck trat in Avarias Züge. »Senya hat vorgeschlagen, ihn den Unerwähnten zu übergeben.«
  


  
    »Den ›Unerwähnten‹?« Tessia runzelte die Stirn, dann musste sie sich ein Lachen verkneifen. »Die Frauen, die der Armee folgen? Ich vermute, eine von ihnen würde ihn vielleicht nehmen... für den richtigen Preis.« Sie betrachtete den Jungen und dachte nach. »Versucht es zuerst bei den Dienerinnen. Wir werden vielleicht auch Überlebenden begegnen, die bereit wären, sich um ihn zu kümmern.« Das Heulen des Kindes wurde plötzlich noch lauter. »Aber er wird es nicht mehr lange machen, wenn Ihr ihm nichts zu essen gebt.«
  


  
    Avaria nickte. »Danke.« Sie sah Senya an. »Könntest du...?«
  


  
    Die Dienerin lächelte, wendete ihr Pferd und ritt wieder zurück. Avaria blickte nach vorn, und an die Stelle der Sorge in ihren Zügen trat zuerst Ärger, dann Entsetzen.
  


  
    »Was...?«
  


  
    Sie folgte Avarias Blick, schaute an den Magiern vorbei und verspürte plötzlich Übelkeit. Die Straße war von Leichen übersät. Nicht Dutzende, sondern Hunderte. Als die Armee näher 
     kam, sah sie, dass es sich bei den Opfern um Männern und Frauen aller Altersklassen handelte. Auch Kinder waren darunter. Überall wurden Schreie und Flüche laut.
  


  
    »Sie müssen auf dem Weg nach Süden gewesen sein«, sagte Jayan leise. »Sie haben getan, was man ihnen aufgetragen hatte- sie haben ihr Dorf verlassen. Nur dass sie dabei den Sachakanern in die Arme gelaufen sind.«
  


  
    Dakon stieß einen unverständlichen Laut aus. »Schaut.« Er deutete auf zerbrochene Möbelstücke am Straßenrand. »Sie haben wahrscheinlich die Karren dieser Leute genommen und weggeworfen, was sie nicht gebrauchen konnten.«
  


  
    Avaria zischte leise. »Sie haben keine Schwierigkeiten, die Kräfte zu ersetzen, die sie verbrauchen, um unsere Dörfer und Städte niederzubrennen und zu verwüsten.«
  


  
    »Nein«, pflichtete Dakon ihr mit vor Sorge düsterem Blick bei.
  


  
    Plötzlich erschien ein Kopf über der niedrigen Steinmauer auf der einen Seite der Straße. Dann kletterte ein kleines Mädchen darüber und rannte an die Spitze der Armee. Werrin zügelte sein Pferd, und alle Reiter blieben stehen.
  


  
    »Hilfe! Kann uns irgendjemand helfen? Vater ist verletzt.« Das Mädchen zeigte auf die Mauer.
  


  
    Werrin sprach mit einem der Diener, die mit den Anführern der Armee ritten. Der Mann eilte an der Kolonne entlang; sein Blick verweilte bei Tessia, dann wanderte er weiter. Ein kleiner Stich der Kränkung durchzuckte Tessia. Monatelang war sie diejenige gewesen, an die die Menschen sich gewandt hatten, wenn sie eines Heilers bedurften. Jetzt, da die Armee von der Gilde ausgebildete Heiler bei sich hatte, war sie wieder bloß eine Meisterschülerin.
  


  
    Aber er hat mich angesehen, dachte sie. Es ist nicht in Vergessenheit geraten oder unbemerkt geblieben, dass ich durchaus über gewisse Fähigkeiten verfüge.
  


  
    Werrin setzte sein Pferd wieder in Bewegung und ließ es im Schritt gehen. Alle anderen folgten ihm. Jayan drehte sich zu ihr um.
  


  
    »Lass uns abwarten, was geschieht.«
  


  
    Überrascht und erfreut ritt sie hinter ihm her, während er sein Pferd zur Seite lenkte, sodass die Armee vorbeiziehen konnte. Dakon schaute sich einmal kurz um und nickte zum Zeichen seiner Anerkennung. Eine Mischung aus Zuneigung und Dankbarkeit stieg in ihr auf. Er verstand ihre Heilkünste und unterstützte sie sogar.
  


  
    Ich habe solches Glück, ihn als Meister zu haben, ging es ihr durch den Kopf.
  


  
    Es schien lange zu dauern, bis die Heiler kamen, und den Grund dafür erkannte sie, als die beiden Männer sich, lange nachdem die letzten Magier vorbeigeritten waren, von der Kolonne lösten.
  


  
    Es war ihnen nicht wichtig genug, um sich zu beeilen, dachte sie voller Abscheu. Das Mädchen deutete auf die Mauer, und die Männer saßen mit schlecht verborgenem Ärger ab. Ein Diener blieb stehen, um die Köpfe der Pferde zu halten. Tessia und Jayan schwangen sich aus dem Sattel und gaben dem Diener ihre Zügel. Tessia nahm die Tasche ihres Vaters, dann folgte sie dem Mädchen und den Heilern über das Feld.
  


  
    Es war nicht schwer, den Vater des Mädchens zu finden. Eine breite Schneise verbrannter Pflanzen führte zu der Stelle, an der er lag. Auch seine Kleider waren schwarz. Er lag mit dem Gesicht nach unten in einer Furche und war bewusstlos, atmete jedoch noch.
  


  
    Die beiden Heiler beugten sich vor, um den Mann zu untersuchen, dann schüttelten sie den Kopf.
  


  
    »Er hat zu schwere Brandverletzungen«, erklärte einer von ihnen dem Mädchen sanft, aber entschieden. »Er wird die Nacht nicht überleben.«
  


  
    Tränen traten dem Kind in die Augen. »Könnt Ihr nicht irgendetwas gegen seine Schmerzen tun?«, fragte sie mit gepresster Stimme.
  


  
    Der Heiler schüttelte den Kopf. »Bade ihn mit kühlem Wasser. Wenn du ein starkes Getränk hast, gib es ihm.«
  


  
    Als die Heiler an Tessia und Jayan vorbeigingen, sah der Mann, der nicht mit dem Mädchen gesprochen hatte, Tessia an. »Verschwendet Eure Heilmittel nicht«, sagte er zu ihr.
  


  
    Als die beiden davonschritten, fluchte Jayan leise. Dann schaute er Tessia an. »Willst du ihn dir genauer ansehen?«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    Tessia trat neben den Mann und ließ sich auf die Knie nieder. Mit Erschrecken begriff sie, dass auf dem Rücken des Mannes kein geschwärzter Stoff war. Es war seine Haut.
  


  
    »Als die Fremden kamen, sind wir weggerannt«, sagte das Mädchen.
  


  
    Die Atmung des Mannes ging in kurzen Stößen. Die Heiler hatten recht. Er wird nicht überleben.
  


  
    »Als das Feuer kam, ist er auf mich gefallen«, fuhr das Mädchen fort. »So bin ich verschont geblieben.«
  


  
    Trotz ihres Unbehagens legte Tessia die Hände auf die unverbrannte Stirn des Mannes und schloss die Augen. Wie sie es jedes Mal in der Vergangenheit getan hatte, konzentrierte sie sich auf die Pulse und Rhythmen des Körpers unter ihren Händen. Sachte sandte sie ihren Geist aus. Aber diesmal gab es keine gebrochenen Knochen, kein zerrissenes Fleisch, das sie hätte beeinflussen können. Der Schaden war unterschwelliger. Ihr Vater hatte sie gelehrt, wie ein Herz auf eine schwere Brandverletzung reagierte und welche anderen Veränderungen sie im Körper bewirkte. Sie suchte nach einem Gefühl.
  


  
    Plötzlich konnte sie seinen Schmerz spüren.
  


  
    Es war schrecklich. Sie prallte zurück. Öffnete die Augen, begriff, dass sie laut aufgeschrien hatte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Jayan erschrocken. »Du solltest besser gleich anfangen, das Schmerzmittel zusammenzumischen«, erwiderte sie, dann zwang sie sich, die Augen zu schließen und abermals ihren Geist auszusenden.
  


  
    So etwas habe ich noch nie zuvor gespürt! Sie wusste, wenn sie zögerte, würde sie den Mut verlieren, sich diesem Schmerz noch einmal zu stellen, daher tauchte sie wieder in das Bewusstsein des Mannes ein. Eifer und Widerstreben rangen in ihr, und es dauerte lange Augenblicke, bevor sie abermals von dem Schmerz mitgerissen wurde. Diesmal zwang sie sich, standzuhalten und den Schmerz zu ertragen. Zwang sich, den Mann zu untersuchen und sachte abzutasten.
  


  
    Binnen weniger Momente hatte sie begriffen, wo sie Magie einsetzen musste, um den Schmerz zu blockieren. Aber sie zögerte.
  


  
    Soll ich das wirklich tun? Vater hat immer gesagt, Schmerzen seien die Methode des Körpers, einen Menschen dazu zu bringen, sich still zu verhalten und zu genesen. Dieser Mann wird trotzdem sterben, aber wie erschreckend wäre es für seine Tochter, wenn er plötzlich, am ganzen Leib verbrannt, umherginge, nur um dann zusammenzubrechen und zu sterben?
  


  
    Wenn sie den Schmerz vielleicht verringern konnte... vorsichtig sammelte sie Macht und blockierte einige der Pfade. Der Körper unter ihrer Hand entspannte sich ein wenig. Unsicher, ob sie genug oder zu viel getan hatte, zog sie sich zurück und öffnete die Augen.
  


  
    Der Vater des Mädchens war wach. Er unternahm keinen Versuch, sich zu erheben. Ihr wurde klar, dass er erschöpft war und wahrscheinlich niemals die Energie aufbringen würde aufzustehen.
  


  
    »So«, sagte sie und sah das Mädchen und Jayan an. »Das hat ihm ein wenig Linderung verschafft.« Sie blickte zu Jayan hinüber, der Pulver in einen Mischkrug abgemessen hatte. »Mach dir keine Mühe. Ich habe herausgefunden, wie ich den Schmerz mit Magie blockieren kann.«
  


  
    Seine Augen weiteten sich, und er starrte sie erstaunt an. Dann schüttelte er den Kopf und legte die verschiedenen Dinge in die Tasche ihres Vaters zurück.
  


  
    »Wer seid Ihr?«, erklang eine krächzende Stimme.
  


  
    Sie zuckten beide zusammen und blickten auf den verbrannten Mann hinunter.
  


  
    »Magier«, erwiderte Jayan. »Und Tessia verfügt über einige Kenntnisse der Heilkunst.«
  


  
    Der Mann sah sie an. »Magier, die Heiler sind. So etwas habe ich noch nie gehört.«
  


  
    Tessia lächelte. »Ich auch nicht.«
  


  
    »Ihr seid also auf dem Weg, in den Kampf zu ziehen?«
  


  
    Ihr Lächeln verblasste. »Ja.«
  


  
    »Gut. Und nun fort mich Euch.«
  


  
    »Aber«, begann Tessia. Ich habe nicht einmal versucht, ihn zu heilen...
  


  
    »Macht Euch um mich keine Sorgen. Tötet diese Bastarde, bevor sie dies hier noch mit jemand anderem machen können. Das ist das Beste, was Ihr jetzt tun könnt. Nur zu.« Er hob den Kopf leicht an, und sein Blick wanderte an ihnen vorbei. »Eure Armee zieht ohne Euch weiter.«
  


  
    Jayan schaute zur Straße hinüber und runzelte die Stirn.
  


  
    Er hat recht, dachte Tessia. Ich kann ihn nicht retten, und wir sollten uns nicht zu weit von Dakon entfernen. Der Mann rief einen Namen, und seine Tochter rückte näher an ihn heran. »Du gehst zu deiner Tante Tanna, ja? Du kennst den Weg.«
  


  
    Als das Mädchen protestierte, stand Tessia auf. Jayan folgte ihrem Beispiel. Sie holte tief Luft, stieß sie in einem langen Seufzer wieder aus und zwang sich dann, zur Straße zurückzugehen.
  


  
    »Du hast nicht versucht, ihn zu heilen?«, fragte Jayan.
  


  
    »Nein. Es hatte keinen Sinn, es zu versuchen. Ich könnte ihn nicht retten.«
  


  
    »Es hat immer einen Sinn, etwas zu versuchen. Selbst wenn du jemanden nicht retten kannst, kannst du etwas dabei lernen - und genau das hast du getan. Du hast den Schmerz mit Magie abgeblockt.«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Aber das ist noch keine Heilung durch Magie.«
  


  
    »Es ist jedoch etwas Neues. Etwas, das bisher keinem Magier oder Heiler gelungen ist.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Und ich habe keine Ahnung, ob ich es ungeschehen machen kann. Was ist, wenn ich den Schmerz bei der Behandlung einer geringfügigen Verletzung betäuben, dies aber nicht wieder rückgängig machen kann? Würde der Betreffende dann dauerhaft gefühllos sein?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Du wirst schon dahinterkommen. Ich weiß es.«
  


  
    Sie seufzte und sah ihn an. »Ohne dich könnte ich es nicht schaffen, Jayan. Nicht ohne deine Hilfe.«
  


  
    Seine Augen weiteten sich, und er wandte hastig den Blick 
     ab. »Ich tue das nur, weil ich weiß, dass du allein umherlaufen würdest, wenn ich dich nicht im Auge behielte, ganz gleich, was Dakon sagen mag.« Er stieg über die Mauern und ging auf ihre Pferde zu. »Wir sollten besser machen, dass wir die anderen einholen.«
  


  
    Erheitert beobachtete Tessia, wie er die Tasche ihres Vaters grob am Sattel ihres Pferdes befestigte und sich dann, ohne sie noch einmal anzusehen, auf sein eigenes Reittier schwang. Er wartete nicht, bis sie aufgesessen war, und gab dann ein schnelleres Tempo vor, als ihr lieb war, sodass der Inhalt der Tasche allzu sehr durchgerüttelt wurde. Als sie etwa halb an der Marschkolonne vorbei waren, trat er seinem Pferd jäh in die Flanken und trieb es zu einem flotten Trab an, ohne sich auch nur umzudrehen, um festzustellen, ob sie ihm folgte.
  


  
    Was habe ich gesagt? fragte sie sich, während er sie hinter sich zurückließ. Dann fiel ihr auf, wie eine der Meisterschülerinnen ihn anstarrte, als er an ihr vorüberritt. Er bedachte die junge Frau mit einem schnellen Blick und lächelte. Ah. Ist es das? Hat unser kleines Gespräch gestern ihn dazu gebracht, seine Meinung über weibliche Magier noch einmal zu überdenken? Er verdirbt sich vielleicht seine Chancen bei ihnen, wenn er zu freundlich zu mir ist.
  


  
    Ein Jammer, dachte sie. Wir kamen gerade so gut miteinander aus.
  


  
    

  


  
    Stara zwang sich zu einem nichtssagenden Gesichtsausdruck und trat in Kachiros Schlafzimmer. Oder genauer gesagt, mein Schlafzimmer. Sofort sprang Vora von dem niedrigen Hocker auf, auf dem sie gesessen hatte, und warf sich der Länge nach auf den Boden. Stara setzte sich ans Fußende des Bettes, erwog mehrere verschiedene Möglichkeiten zu beschreiben, was geschehen war, und konnte sich nicht für eine davon entscheiden.
  


  
    »Darf ich wieder aufstehen, Herrin?«
  


  
    »Oh! Entschuldige. Natürlich.« Stara spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Werde ich mich je daran gewöhnen, Sklaven zu haben? Obwohl die Tatsache, dass ich ihre Anwesenheit vergessen habe, wahrscheinlich ein gutes Zeichen ist. Oder ein schlechtes.
  


  
    Vora kehrte zu dem Hocker zurück und sah sie erwartungsvoll an. »Nun?«
  


  
    Stara schüttelte den Kopf. Die Schultern der Sklavin sackten herab. »Was ist diesmal schiefgegangen?«
  


  
    »Nicht dein Plan«, versicherte Stara ihr. »Ich bin in die Bäder gegangen, wie du vorgeschlagen hast. Er war dort. Er war nicht wütend auf mich. Ich denke, er hat erwartet, dass ich etwas in der Art versuchen würde, wenn auch vielleicht nicht so bald.« Komisch, dass von einem Mann erwartet wird, seine Braut in der Nacht der Hochzeit zu verführen, aber Frauen warten sollen - wer weiß wie lange? Offensichtlich länger als eine Woche.
  


  
    Vora runzelte jetzt die Stirn. »Und?«
  


  
    »Ich... ich habe getan, was du vorgeschlagen hast.« Stara schüttelte den Kopf. »Keine Reaktion.«
  


  
    »Nichts? Vielleicht hat er sich verstellt.«
  


  
    Stara lächelte schief. »Ich habe keinen Grund zu zweifeln. Er trug keinerlei Bekleidung. Und ich auch nicht.«
  


  
    »Oh.« Vora wandte den Blick ab, und zwischen ihren Brauen erschien eine tiefe Falte. »Was ist dann passiert?«
  


  
    »Er hat mir erklärt, dass er noch nie in der Lage gewesen sei, mit einer Frau zu schlafen. Und dass er auch noch nie das Bedürfnis danach verspürt habe. Er hat sich sehr dafür entschuldigt. Ich habe ihn gefragt, warum er mich geheiratet habe, und er sagte, er habe gehofft, mit einer so schönen Frau wie mir würde es anders sein.«
  


  
    Vora schnaubte leise. »Das, vermute ich, ist eine Lüge. Was ist als Nächstes geschehen?«
  


  
    »Ich habe ihm gesagt, dass ich auf Kinder gehofft hätte. Er meinte, ich solle mir keine Sorgen machen; wir würden einen anderen Weg finden. Er hat mir das Versprechen abgenommen, es niemandem zu erzählen. Dann hat er mir aufgetragen, mich wieder anzuziehen und zu gehen.«
  


  
    Die Sklavin zog die Augenbrauen hoch. »Interessant.«
  


  
    Stara runzelte die Stirn. »Denkst du, Vater wusste, dass Kachiro nicht...?«
  


  
    »Dass er Euch mit einem Mann verheiratet hat, von dem er wusste, dass er keine Kinder zeugen kann?«
  


  
    »Oder den ich nicht töten kann, während ich das Bett mit ihm teile.«
  


  
    Vora blinzelte. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Es würde Ashaki Sokaras Ruf keineswegs fördern, wenn seine Tochter die Gewohnheit hätte, Ehemänner zu töten. Aber der erste Grund ist vermutlich wahrscheinlicher. Eurem Vater ist es überaus wichtig, was aus seinem Reichtum und seinem Land werden wird, wenn er stirbt. Ich hatte angenommen, es sei ihm lieber, wenn sein Vermögen einem Mann in die Hände fiele, den er nicht mag, als dem Kaiser, denn Kachiro ist etwa so alt wie er selbst, und wird, wenn nichts Unvorhergesehenes geschieht, nicht lange vor oder nach ihm sterben. Dann fiele alles an deinen Sohn oder deine Tochter. Aber ich könnte mich irren. Vielleicht ist das Ganze doch komplizierter.« Sie blickte nachdenklich drein.
  


  
    »Kachiro sagte, wir würden einen Weg finden, ein Kind zu bekommen. Lügt er?«
  


  
    Vora schüttelte den Kopf und lächelte. »Es gibt andere Möglichkeiten, den Braten zu begießen, wie es so schön heißt.«
  


  
    Stara verzog das Gesicht. »Warum sind alle sachakanischen Sprichwörter so grob?«
  


  
    Die Sklavin zuckte die Achseln. »Zu Anfang war es wahrscheinlich ein Sklavensprichwort. Was die Prozesse des Lebens betrifft, sind wir absolut ehrlich.«
  


  
    »Wenn es andere Möglichkeiten gibt, wie ich schwanger werden kann, dann ist es immer noch möglich, dass Vaters Vermögen an die Nachkommen meines Mannes fällt.«
  


  
    »Ja.« Vora erhob sich und begann im Raum auf und ab zu gehen. »Wenn Euer Vater nichts dagegen hat, dass Ihr ein Kind bekommt, dann muss er in Betracht gezogen haben, dass Ihr auf andere Weise schwanger werden könntet. Euer Vater weiß, dass er die Vaterschaft all Eurer Kinder mit Erfolg anfechten kann. Es wissen entweder mehr Menschen von Kachiros Unvermögen, als ihm bewusst ist, oder Euer Vater hat andere Beweise. Jemanden, der bereit ist, es zu bestätigen. Oder jemanden, der nicht dazu bereit ist, aber nicht die Macht hat, eine Gedankenüberprüfung zu verhindern.« Voras Stimme 
     verlor sich. Sie hielt in ihrem Auf und Ab inne, und ein nachdenklicher Ausdruck trat in ihre Züge.
  


  
    Stara erhob sich und begann an Voras Stelle, auf und ab zu gehen. »Also, wenn Vater nicht will, dass ich ein Kind bekomme, oder beabsichtigt, die Legitimität dieses Kindes anzufechten, wen will er dann als Erben sehen?« Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie sah die alte Sklavin an. »Er hat immer noch die Absicht, Nachira zu töten!«
  


  
    Vora blickte auf, und ihre Miene wurde ernst. »Ah.«
  


  
    Eine Woge des Ärgers und der Ohnmacht schlug über Stara zusammen. »Ich habe mich umsonst bereit erklärt zu heiraten! Er wollte mich nur aus dem Weg haben. Arrgh! Das Ganze ist doch verrückt!« Sie blieb stehen und drehte sich zu Vora um. »Warum will Vater nicht, dass ein Enkelkind von mir ihn beerbt? Es ist schließlich nicht so, als könnte Kachiro alles an sich bringen, bevor Ikaro stirbt.«
  


  
    Vora zuckte die Achseln. »Ein Teil des ganzen Problems ist Stolz. Ein Erbe in direkter Linie durch männliche Söhne wird als ideal betrachtet, und wenn Euer Vater irgendetwas ist, dann ein Traditionalist. Außerdem betrachtet er sein Gewerbe wie einen weiteren Sohn oder eine weitere Tochter. Er will sicherstellen, dass es eine Zukunft hat und in die Hände von Menschen übergeht, die es aufrechterhalten werden.«
  


  
    »Will er es so sehr, dass dieser Wunsch es rechtfertigt, Nachira zu töten?«
  


  
    »Ja.« Die Sklavin seufzte.
  


  
    Von einem jähen Gefühl der Hilflosigkeit erfüllt, setzte Stara sich wieder hin. »Ich wünschte, wir könnten Nachira heimlich fortschaffen und irgendwo hinschicken, wo sie in Sicherheit wäre.«
  


  
    »Das wünschte ich auch«, sagte Vora bekümmert. »Und ich bin nicht länger in der Lage zu helfen.« Ihre Augen wurden schmal. »Obwohl es mir vielleicht gelingen könnte, Ikaro eine Warnung zukommen zu lassen, falls er nicht bereits aufgebrochen ist.«
  


  
    »Aufgebrochen? Ah, der Krieg gegen Kyralia.« Stara schüttelte den Kopf. »Wenn Vater so versessen darauf ist, an einen 
     Erben durch seinen Sohn heranzukommen, warum schickt er Ikaro dann in den Krieg?«
  


  
    Vora verzog das Gesicht. »Wiederum Stolz. Jeder Ashaki, der nicht kämpft, wird an Respekt und Ansehen verlieren. Er hat sich höchstwahrscheinlich ebenfalls der Armee angeschlossen.«
  


  
    Stara seufzte. Ob Mutter irgendetwas von alledem weiß? Sie kann nicht wissen, dass ihr Mann plant, ihre Tochter durch eine Verheiratung aus dem Weg zu räumen. Nachira kennt sie nicht einmal, obwohl sie sich natürlich fragen muss, warum sie noch keine Enkelkinder hat. Weiß sie, dass ihr Sohn nach Kyralia unterwegs ist, um zu kämpfen? Wie wird sich ein Krieg zwischen Sachaka und Kyralia auf den Handel mit Elyne auswirken? Sie wird vielleicht keine Färbemittel mehr von hier erhalten können, aber sie hat durchaus einige Quellen in der Nähe. Irgendwann muss der Krieg enden und wieder Normalität einkehren. Dann wird sie schließlich erfahren, dass ich verheiratet bin...
  


  
    »Wenn ich ein Kind bekäme, würde das wirklich Vaters Handel gefährden?«, fragte sie laut.
  


  
    Vora blinzelte, als Staras Frage sie aus ihren eigenen Gedanken riss. »Nun... wenn Kachiros Ruf leidet, könnte das die Menschen davon abhalten, mit ihm oder seinen Nachkommen Handel zu treiben... das wäre möglich. Aber wenn Euer Vater dies wüsste, hätte er Euch ganz sicher nicht mit ihm verheiratet. Wenn das Arrangement derart abträglich wäre, warum hat er Euch dann nicht einfach für den Rest Eures Lebens eingesperrt?«
  


  
    Stara zog die Brauen zusammen. »Weil ich mir mit Gewalt einen Weg hinaus gebahnt hätte.«
  


  
    »Und man hätte Euch wieder eingefangen und hierher zurückgeschleift. Was einfach gewesen wäre, da Ihr keinen Quellsklaven habt, an dem Ihr Euch stärken könntet.« Vora schürzte die Lippen. »Wisst Ihr, es wäre für Euren Vater erheblich einfacher gewesen, Euch töten zu lassen. Seine familiären Gefühle müssen stark genug sein, um in ihm den Wunsch zu wecken, das zu vermeiden. Er ist ein beträchtliches Risiko eingegangen, als er Euch mit Kachiro verheiratet hat.«
  


  
    Stara schauderte. »Ein Grund mehr zu fragen: Wäre ein Kind eine hinreichend große Bedrohung, sodass ich erwägen sollte, lieber keins zu bekommen?«
  


  
    Vora schüttelte den Kopf, dann hielt sie inne, und ein vertrauter Ausdruck tiefer Konzentration schlich sich in ihre Züge.
  


  
    »Vielleicht. Aber Ihr habt Kachiro gesagt, dass Ihr Kinder wollt. Er wird es seltsam finden, wenn Ihr keine Versuche in dieser Richtung anstellt.« Sie verzog das Gesicht. »Lasst uns hoffen, dass er tatsächlich die Absicht hat, auf welche Weise auch immer der Vater des Kindes zu sein, denn es wäre ein wenig peinlich, wenn er Euch vorschlüge, euch dafür einen Geliebten zu nehmen.«
  


  
    Stara seufzte. »Wie viel schlimmer kann dies alles denn noch werden?«, fragte sie sich laut. Dann zuckte sie zusammen. »Ich schätze, man könnte mich wegen Unfruchtbarkeit ermorden.« Sie seufzte und ließ sich auf den Rücken fallen. »Warum, oh, warum hast du mir erlaubt, in dieses absolut verrückte Land zurückzukehren, Mutter?«
  


  
    »Du wolltest es so«, stellte sie sich die Antwort ihrer Mutter vor. »Du konntest es gar nicht erwarten, zu deinem Vater zurückzukehren.«
  


  
    Zumindest war der Mann, mit dem sie verheiratet war, freundlich und anständig. Selbst wenn er das eine oder andere Geheimnis hatte. Hoffentlich nur das eine, ging es ihr durch den Kopf. Und ich schätze, das ist in Ordnung, wenn man bedenkt, wie viele Geheimnisse ich habe. Ich weiß nicht einmal, ob Vater ihm erzählt hat, dass ich Magie benutzen kann.
  


  
    Für den Augenblick - bis sie wusste, wie er wahrscheinlich reagieren würde, und solange sie sich nicht in einer lebensbedrohlichen Situation wiederfand - würde sie so tun, als stände ihr keine Magie zu Gebote.
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    Das Gesicht des Spähers war mit Asche und Fett eingeschmiert worden, und seine Kleider waren dunkel von getrocknetem Schlamm. Dakon hatte diesen Mann inzwischen viele Male Bericht erstatten hören. Er muss seine Sache sehr gut machen. Wir scheinen ständig neue Späher zu rekrutieren, und die meisten verschwinden rasch wieder...
  


  
    »Einige hundert Menschen haben in Lonner gelebt«, erzählte der Mann Magier Sabin.
  


  
    »Gibt es irgendwelche Überlebenden unter den Dorfbewohnern?«
  


  
    »Nicht soweit ich sehen konnte. Auf einem Feld lag ein Haufen Toter, aber das können unmöglich alle gewesen sein.«
  


  
    »Die Übrigen sind rechtzeitig fortgekommen?«
  


  
    Der Mann zuckte die Achseln. »Ich hoffe es.«
  


  
    »Wie viele Sachakaner?«
  


  
    »Knapp über sechzig.«
  


  
    »Und wie viele davon sind Magier?«
  


  
    Der Späher verzog das Gesicht. »Ich habe nur die Magier gezählt. Sie haben zwei- oder dreimal so viele Sklaven bei sich, schätze ich.«
  


  
    Sabin runzelte die Stirn und sah Lord Werrin an, der die Achseln zuckte.
  


  
    »Vielleicht haben sie einige ihrer Sklaven als Magier verkleidet, um uns in die Irre zu führen«, meinte Werrin.
  


  
    »Vielleicht«, wiederholte Sabin. »Wir werden sehen, was die anderen Späher sagen. Vielen Dank, Nim.«
  


  
    Der Späher verbeugte sich, dann ging er davon. Aller Augen richteten sich auf das Dorf vor ihnen. Lonner war eine typische
     kleine Siedlung, erbaut zu beiden Seiten einer Straße, am Ufer eines Flusses. Genau wie Mandryn, dachte Dakon, und ein Stich der Trauer durchzuckte ihn.
  


  
    Die kyralische Armee wartete abseits der Straße, verborgen hinter einem Bauernhaus und einem Wäldchen. Diener und die Vorratskarren warteten mehrere hundert Schritte weiter hinten an der Straße, obwohl einige Diener sich erboten hatten, bei der Armee zu bleiben, um die Pferde zu versorgen, während die Magier kämpften.
  


  
    Dakon stand inmitten der sieben Ratgeber und Anführer der Armee.
  


  
    »Wir sollten die Möglichkeit nicht außer acht lassen, dass weitere Freunde von Takado sich ihm angeschlossen haben«, bemerkte Narvelan.
  


  
    Sabin nickte. »Obwohl er, um es auf eine so große Armee zu bringen, die Hälfte der Magier von Sachaka seine Freunde nennen muss. Nein. Ich mache mir größere Sorgen, dass jene, die sich nicht als Takados Freunde oder Verbündete betrachten, sich ihm anschließen, denn davon gibt es auf der anderen Seite der Grenze erheblich mehr.« Er zog die Brauen zusammen und starrte zum Dorf hinüber.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, fragte Hakkin. »Werden wir sie trotzdem zum Kampf herausfordern?«
  


  
    Die Falte zwischen Sabins Brauen vertiefte sich. »Wir sind immer noch in der Überzahl, allerdings nicht mehr so deutlich.«
  


  
    »Wir haben Ardalens Methode. Das könnte uns einen Vorteil verschaffen«, fügte Dakon hinzu.
  


  
    »Ich vermute, dass ihr Nutzen bei einer direkten Konfrontation geringer sein wird«, erwiderte Sabin. »Unsere Stärke ist dieselbe, ob wir unsere Schläge nun gebündelt oder einzeln abgeben.«
  


  
    »Aber unsere Verteidigung wird wirkungsvoller sein. Jene, denen die Kraft ausgeht, können beschützt werden, sodass sie überleben, um auch noch am nächsten Tag zu kämpfen«, stellte Hakkin fest.
  


  
    »Können wir denn eine direkte Konfrontation vermeiden?«, fragte Bolvin.
  


  
    »Wie es aussieht, nicht«, antwortete Werrin. Er hob einen Arm, um auf das Dorf zu zeigen, und alle anderen drehten sich um.
  


  
    Dutzende von Menschen kamen zwischen den Häusern hervor und bildeten langsam eine breite Front, die sich bis weit in die Felder beiderseits der Straße erstreckte. Ein kalter Schauder überlief Dakon. Wenn diese Menschen allesamt sachakanische Magier waren, hatte ihre Zahl tatsächlich auf bedrohliche Weise zugenommen.
  


  
    »Ich schätze, ihre eigenen Späher haben ihnen von unserer Ankunft berichtet«, murmelte Werrin.
  


  
    »Und sie glauben nicht, dass unsere zahlenmäßige Überlegenheit ein Problem darstellt«, fügte Narvelan hinzu.
  


  
    Sabin holte tief Luft und stieß den Atem dann wieder aus. Er sah die anderen Magier an. »Also dann. Sofern keiner von Euch widerspricht - und wenn Ihr darüber diskutieren wollt, solltet Ihr Euch besser beeilen -, sage ich, es ist an der Zeit, dass wir unser Übergewicht und unsere verbesserten Kampftechniken demonstrieren.« Als Sabin die anderen sechs Magier betrachtete, nickten diese. Er lächelte grimmig. »Dann ist es also entschieden.«
  


  
    Er drehte sich zu den übrigen Magiern um, die in Gruppen zusammenstanden, während sie darauf warteten, dass die Anführer über ihren nächsten Schritt entschieden. »Macht Euch bereit«, rief er. »Die Sachakaner wollen einen Kampf, und wir werden ihnen einen liefern, den sie niemals vergessen. Bildet Eure Kampftrupps. Es wird Zeit, dass wir in den Krieg ziehen!«
  


  
    Zu Dakons Überraschung antworteten die Magier mit Jubel. Er wusste, dass einige von ihnen zu jung oder zu naiv waren, um die Gefahr zu begreifen, der sie gegenüberstanden, aber die meisten von ihnen konnten sich auf diesen magischen Kampf nicht gefreut haben.
  


  
    Andererseits sind wir schon viel zu lange herumgeschlichen, haben Konfrontationen vermieden oder waren nicht in der Lage, den Feind zu stellen. Es stellt eine eigenartige Befriedigung dar, den Sachakanern endlich gegenübertreten zu können. Unsere Stärke an
     ihrer zu messen - und unserem Zorn Luft zu machen -, wie immer es ausgehen mag.
  


  
    Dakon folgte Sabin mit den übrigen Ratgebern vorbei an dem Bauernhaus und auf die Straße. Der Rest der Armee schloss sich ihnen an. Vor ihnen bildete die sachakanische Streitmacht eine breite, langsam näher kommende Mauer. Als er über seine Schulter blickte, sah er, dass die kyralische Armee sich in Trupps von fünf oder sechs Magiern aufgeteilt hatte. Diese Trupps hatten sich zu beiden Seiten der Straße in gleicher Breite über die Felder verteilt wie die Sachakaner. Jeder Trupp hatte einen Magier bestimmt, der die Schläge führen, und einen, der den Schild um sie herum errichten sollte. Die anderen würden diesen beiden je nach Bedarf ihr Kräfte zufließen lassen.
  


  
    Für eine endlose Zeit waren die einzigen Geräusche das Stampfen von Stiefeln, der Atem der Menschen in unmittelbarer Nähe und das leise Heulen des Windes. Dakon konnte sein eigenes Herz rasen hören.
  


  
    Er machte sich Sorgen um Jayan und Tessia. Es hatte hitzige Debatten darüber gegeben, ob die Meisterschüler bei ihren Meistern bleiben oder in Sicherheit warten sollten. Traditionellerweise hielten Meisterschüler sich dicht bei ihren Meistern, sowohl zu ihrem eigenen Schutz als auch für den Fall, dass der Magier zusätzliche Macht benötigte. Aber wenn ein Magier kurz vor einer Schlacht von seinem Meisterschüler so viel Macht nahm, wie das ohne Gefahr zu bewerkstelligen war, brauchte er ihn nicht bei sich zu haben. Es sei denn, er hätte wie ein Sachakaner die Absicht zu töten, um auch noch an den letzten Funken Kraft heranzukommen. Soweit Dakon wusste, hatte der König das Gesetz, das es Magiern verbot, ihre Meisterschüler um ihrer Magie willen zu töten, nicht widerrufen. Da die meisten Meisterschüler Sprösslinge mächtiger Familien waren, war es auch unwahrscheinlich, dass er das in Zukunft tun würde. Aber würde er es tun, wenn die Lage verzweifelt genug wäre?
  


  
    Einzelne Meisterschüler waren verletzbar, wenn man sie von ihren Meistern trennte. Aber bei einer direkten Konfrontation
     war der feindliche Magier zu sehr mit dem Kampf beschäftigt, als dass er Meisterschüler hätte finden und angreifen können. Die Gefahr ging eher von den Meisterschülern oder Sklaven des Feindes aus. Im Falle der Sklaven würde ein Angriff immer körperlicher Natur sein, da sie nicht in der Lage waren, ihre eigene Magie zu benutzen.
  


  
    Aber als größere Gruppe waren die Meisterschüler besser vor einem Angriff geschützt. Einigen hatte man keinerlei Macht entgezogen, sodass sie die Gruppe verteidigen konnten. Dakon hatte Jayan für diese Aufgabe freigestellt, da er im Gegensatz zu den meisten Magiern einen zweiten Meisterschüler hatte, von dem er Macht aufnehmen konnte. Jayan war einer der älteren und erfahreneren Schüler, daher hatte man ihn vorübergehend zu ihrem Anführer bestimmt.
  


  
    Also habe ich keinen Grund zur Sorge, sagte Dakon sich und bangte weiter. Erst als ihm klar wurde, dass er die Gesichter der Sachakaner erkennen konnte, kehrte seine Aufmerksamkeit vollends zum Feind zurück. Dann hörte er Sabin einen Fluch murmeln.
  


  
    »Ist das...?«, fragte Werrin leise.
  


  
    »Ja«, antwortete Sabin. »Kaiser Vochiras ergebenster und treuester Magier, Ashaki Nomako.«
  


  
    »Das erklärt den plötzlichen Anstieg ihrer Zahl.«
  


  
    Eine laute Stimme erklang, und die Sachakaner hielten inne. Dakon entdeckte den Sprecher, und ein Stich durchzuckte ihn, als er Takado erkannte. Hass stieg in ihm hoch.
  


  
    Takado. Mein ehemaliger Hausgast. Ein Reisender, der angeblich hergekommen war, um seine Neugier auf ein benachbartes Land zu stillen. Und die ganze Zeit über hatte er die Absicht, mit einer Streitmacht zurückzukehren. Wir hatten recht mit unserem Argwohn. Dakon runzelte finster die Stirn. Wir hätten dafür sorgen sollen, dass er bei einem Unfall ums Leben kommt.
  


  
    »Halt!«, rief Sabin. Dakon hielt inne, ebenso wie alle anderen um ihn herum.
  


  
    Stille kehrte ein. Ein erwartungsvolles Knistern lag in der Luft. Wie kann ein solches Schweigen so viel Spannung in sich tragen?, fragte Dakon sich. Stille sollte beruhigend sein.
  


  
    »Magier von Kyralia«, rief Takado. »Ihr gebt eine prächtige Armee ab. Ich bin beeindruckt.« Er machte einen Schritt nach vorne und blickte von links nach rechts. »Zweifellos seid Ihr hier, um unseren Angriffen ein Ende zu machen. Um Vergeltung für den Tod Eurer Landsleute zu suchen. Um uns in unsere Heimat zurückzuschicken.« Er hielt inne und lächelte. »Ich sage Euch jetzt, dass Ihr nur bei einem dieser Ziele Erfolg haben könnt. Wir sind hier, um Euch zu erobern. Um uns zurückzuholen, was in der Vergangenheit törichterweise aufgegeben wurde. Wir wollen dafür sorgen, dass unsere Länder wieder eins werden. Was, obwohl es anfangs schmerzlich ist, am Ende zu unser aller Wohl sein wird.« Er lächelte abermals. »Wir werden Euch natürlich nicht gestatten, Euch an uns zu rächen. Aber...«
  


  
    Sein Blick wanderte von links nach rechts, während er einzelnen Kyraliern in die Augen sah. Als er Dakon bemerkte, verharrte er kurz, und ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. Bei diesem flüchtigen Ausdruck von Selbstgefälligkeit stieg brennender Zorn in Dakon auf. »Ihr könnt unseren Angriffen ein Ende machen. Dafür braucht Ihr uns lediglich die Herrschaft über Euer Land friedlich zu übertragen, und wir werden sie friedlich ergreifen. Ergebt Euch und schließt Euch uns an.«
  


  
    »Und wer wird über uns herrschen? Ihr oder der Kaiser?«
  


  
    Sabins Stimme durchschnitt die Luft. Als Dakon sich ein wenig drehte, sah er, dass der Kriegsmeister zwischen Takado und einem anderen Sachakaner hin- und herblickte, einem Mann mit zusammengekniffenen Augen. Was tragen die kaiserlichen Magier, um ihren Status anzuzeigen? Einen Ring, nicht
  


  
    wahr? Der Mann trug viele Ringe an den Fingern, wie es bei den meisten Sachakanern Mode war, und er war zu weit entfernt, als dass Dakon hätte feststellen können, ob einer dieser Ringe das Zeichen des Kaisers trug.
  


  
    »Kaiser Vochira unterstützt uns in dem Bemühen, ehemaliges Territorium zurückzugewinnen«, fuhr Takado fort.
  


  
    Sabin hielt inne, aber als offenkundig war, dass er keine weitere Antwort bekommen würde, lachte er leise und wandte sich wieder Takado zu. »Ich weiß nicht, wer der größere Narr 
     ist, Ihr oder Euer Kaiser. Es wird interessant sein zu sehen, wer von Euch nach diesem Krieg am Leben bleiben wird. Ich setze auf Kaiser Vochira, da wir nicht die Absicht haben, Euch Kyralia zu überlassen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr lange überleben werdet, wenn Ihr uns entkommt und es Euch gelingt, nach Hause zurückzukriechen.«
  


  
    Takado lächelte. »Dann setze ich darauf, dass wir beide überleben werden, denn wenn Ihr darauf besteht, mich zu bekämpfen, dann werde ich frei sein, Kyralia seiner Magier zu berauben, und nichts würde Kaiser Vochira besser gefallen. Ich habe nicht den Wunsch, an seiner Stelle zu herrschen, wenn ich und meine Freunde all dies haben können.« Er breitete die Arme aus. Dann ließ er sie wieder fallen. »Ergebt Ihr Euch?«
  


  
    »Nein«, sagte Sabin schlicht und energisch.
  


  
    Takado schaute seine Verbündeten einen nach dem anderen an. »Die Narren wollen einen Kampf«, rief er. »Geben wir ihnen einen!«
  


  
    Takado drehte sich abrupt wieder zu Sabin um und ließ einen hellen Strahl von Magie los. Er zerstob eine Armeslänge vor Sabins Nase an dessen Schild. Einen Augenblick später ließ der Rest der sachakanischen Armee seine Macht los, und die Luft vibrierte und blitzte plötzlich von Magie. Dakon packte Sabin am Oberarm und begann Magie von ihm selbst auf den Kriegsmeister zu übertragen. Die anderen Magier in der Gruppe von Ratgebern berührten Sabin oder Werrin, wobei der Letztere sie alle beschirmte.
  


  
    Die Schilde hielten. Unablässig wurden Schläge ausgetauscht; sie erfüllten den Raum zwischen den Armeen mit Funken. Kein Magier fiel, weder bei den Sachakanern noch bei den Kyraliern.
  


  
    Aber die Hitze und die Vibrationen waren so intensiv, dass beide Seiten sich langsam zurückzogen. Die Linien blieben dabei intakt, und bald hatten die feindlichen Armeen einen Abstand erreicht, der erträglich war. Der Schlagabtausch würde noch heftiger, Magie erhitzte die Luft, aber diesmal hielten alle ihre Stellung.
  


  
    Lange Zeit sagte niemand ein Wort. Dakon konnte den Blick nicht vom Feind abwenden. Wann immer Werrins Schild unter einem Angriff erzitterte, tat sein Herz einen Satz. Wann immer Sabin einen Schlag gegen den Feind richtete, stieg Hoffnung in ihm auf, die wieder verblasste, wenn die Macht an einem Schild abprallte. Er konnte sehen, dass Narvelan den Kopf von einer Seite zur anderen drehte, während der junge Magier beobachtete, wie sich der Kampf anderenorts entwickelte. Aber er konnte sich nicht dazu überwinden, selbst den Blick schweifen zu lassen.
  


  
    Ich denke, ich habe Angst, dass ich den Schlag, der mich tötet, nicht sehen werde, dachte Dakon.
  


  
    »Sie gehen mit ihrer Stärke gewiss nicht sparsam um«, bemerkte Narvelan.
  


  
    »Das ist richtig«, stimmte Sabin ihm zu. »Wie machen wir uns?«
  


  
    »Wir halten durch«, erwiderte Narvelan. »Wir führen nicht so viele Schläge wie sie. Und nicht so starke, vermute ich.«
  


  
    »Halten wir uns zurück?«, fragte Hakkin. »Gibt es eine Möglichkeit, wie wir den anderen Gruppen mitteilen können, dass sie die Sachakaner heftiger angreifen sollen?«
  


  
    Werrin nickte. »Es gibt eine Möglichkeit, aber...«
  


  
    »Da! Das Signal«, sagte einer der Stadtmagier. »Wir haben einen erschöpften Magier - nein, zwei!«
  


  
    »Es gibt inzwischen in den meisten Gruppen einen«, fügte Narvelan hinzu.
  


  
    Dakon zwang sich, Sabin anzusehen. Er denkt wahrscheinlich, dass diese Magier tot wären, würden sie nicht von ihren Gruppen beschützt. Da die Sachakaner einander nicht beschützen, soweit wir das erkennen können, und keiner von ihnen bisher gestorben ist...
  


  
    »Wir haben einen erwischt!«, rief Narvelan. Dakon schaute in die Richtung, in die sein Freund deutete, aber Werrin versperrte ihm den Blick. Einen Moment später hörte man einen dumpfen Aufprall und ein Krachen, und einer der Sachakaner, der näher stand als die anderen, wurde nach hinten gerissen. Er landete auf dem Boden, doch die Sklaven, die hinter der feindlichen Linie warteten, schleiften ihn hastig fort.
  


  
    Drei weitere Sachakaner fielen. Dakons Herz sang triumphierend. Unser Trick funktioniert! dachte er. Schon bald werden sie fallen wie reifes Obst.
  


  
    »Wir müssen den Rückzug antreten«, sagte Sabin. »Gebt den anderen das Zeichen.«
  


  
    Dakon sog ungläubig die Luft ein. Er schaute sich um und sah zu, wie die Botschaft durch die Reihe der kyralischen Gruppen übermittelt wurde. Aber als er die Magier zählte, die in der linken Hand einen weißen Stoffstreifen hielten - das Signal, dass sie all ihre Macht aufgebraucht hatten -, verwandelte sich Ungläubigkeit in Furcht.
  


  
    Wir sind fast am Ende, begriff er. Einige der Trupps hatten nur noch zwei Magier, die eine Machtreserve besaßen. Diese Gruppen zogen sich am schnellsten zurück. Als die sieben Anführer den Rückzug begannen, richtete Dakon seine Aufmerksamkeit auf die Feinde und beobachtete ängstlich, ob sie folgen würden.
  


  
    

  


  
    Hanara, der hinter seinem Herrn auf dem Boden hockte, spürte das Hämmern seines Herzens. Er hatte zwei von Takados Verbündeten fallen sehen, außerdem drei der Magier, die mit dem Gesandten des Kaisers gekommen waren. Einer war in Flammen aufgegangen. Das Gesicht und der Oberkörper eines anderen hatten sich in eine blutige Masse verwandelt, kurz bevor er von den Füßen gerissen wurde und der Länge nach auf den Boden stürzte. Darüber hinaus hatte er beobachtet, wie ein Sklave von irregeleiteter Magie getroffen und entzweigerissen wurde, und Stolz und Dankbarkeit hatten ihn erfüllt, dass Takado die Gefahr vorausgesehen und ihm befohlen hatte, sich auf den Bauch zu legen und den Kopf unten zu halten.
  


  
    Hanara hatte die Überraschung und das Entsetzen auf den Gesichtern der sachakanischen Magier gesehen, die noch kämpften. Hatte die Zweifel gesehen und die Entschlossenheit, während sie weiterkämpften. Wie viele werden sich nach diesem Kampf fragen, ob die Eroberung das Risiko lohnt? überlegte Hanara. Gewiss ist ihr Leben daheim nicht so übel, dass ein wenig
     Land es wert wäre, dafür zu sterben. Aber der Besitz von Land war eins der größten Symbole der Freiheit. Der Besitz von Land und die Ausübung von Magie. Von Ersterem gab es zu wenig. Und vielleicht gab es von Letzterem in Sachaka zu viel. Hm, das ist ein interessanter Gedanke...
  


  
    Jetzt ging ein Raunen durch die Reihen der Magier. Takado hob den Kopf und sah, dass die Kyralier sich bewegten.
  


  
    Sie ziehen sich zurück! Wir haben gesiegt!
  


  
    Er sah, dass Takados Verbündete Anstalten machten, vorwärtszudrängen. Takado hatte noch keinen Befehl gegeben. Hanara konnte das Gesicht seines Herrn nicht sehen, aber etwas an Takados Haltung sagte ihm, dass sein Herr konzentriert nachdachte.
  


  
    »Halt!«
  


  
    Die laute Stimme brachte jene, die vorwärtsdrängten, zum Stehen. Es war nicht Takados Stimme. Ärger und Entrüstung machten sich in Hanara breit. Der Gesandte des Kaisers hatte gesprochen. Er trat vor Takados Armee hin und wandte sich den Magiern zu.
  


  
    »Lasst sie gehen. Wir haben ihnen gezeigt, wer der Stärkere ist. Sollen sie für eine Weile über die Zukunft nachsinnen und die Vorteile einer Kapitulation bedenken.«
  


  
    Hanaras Blut kochte um seines Herrn willen. Wie kann er es wagen! Die Entscheidung liegt bei Takado! Es liegt bei Takado, die Befehle zu geben!
  


  
    Eine Mischung aus Furcht und Häme erfüllte ihn, als Takado, das Gesicht dunkel von Zorn, vor Nomako hintrat.
  


  
    »Ich führe diese Armee, Nomako«, blaffte er. »Nicht du. Nicht einmal der Kaiser. Wenn sich dies nicht zu deiner - oder seiner - Zufriedenheit entwickelt, dann geh nach Hause und überlass das Kämpfen uns.«
  


  
    Nomako starrte Takado an, und einen Moment lang spiegelten sich Ärger und Abscheu auf seinem Gesicht wider. Dann senkte er den Blick. »Ich entschuldige mich, Takado. Ich wollte dir nur weitere Verluste ersparen.«
  


  
    »Dann bist du ein Narr! Sie sind am Ende.« Takado wandte sich ab und rief nach Dachido und Asara.
  


  
    »Sie haben nicht einen einzigen Magier verloren«, protestierte Nomako. »Und wir haben fast ein Dutzend verloren. Ich habe den Familien Sachakas versprochen, dass wir nicht unnötig Menschenleben opfern würden. Wir müssen analysieren, was sie tun, und eine Möglichkeit finden, dagegen zu kämpfen.«
  


  
    Takado betrachtete seine Armee und runzelte die Stirn. Hanara versuchte, die Stimmung der Kämpfer zu erahnen. Viele wirkten unsicher. Einige waren mehrere Schritte zurückgetreten und erwarteten anscheinend, dass Takado Nomakos Befehl bestätigen würde. Niemand schien erpicht darauf, die Kyralier zu verfolgen.
  


  
    Sie haben nicht damit gerechnet, dass wir Kämpfer verlieren würden, ohne dass es dem Feind genauso ergeht.
  


  
    Takado zuckte seufzend die Achseln. »Wir bleiben«, sagte er.
  


  
    Die Erleichterung auf den Gesichtern der anderen Magier war unübersehbar. Einige fanden sich zu Paaren oder zu Gruppen zusammen, um zu reden, andere machten sich auf den Rückweg zum Dorf. Nomako schloss sich den drei Männern an, bei denen es sich um seine engsten Vertrauten zu handeln schien.
  


  
    Dachido und Asara traten neben Takado.
  


  
    »Was tun sie?«, fragte Dachido.
  


  
    »Sie beschützen und unterstützen einander. Etwas, das wir ebenfalls tun sollten. Obwohl ich bezweifle, dass wir von einer bestimmten Seite etwas Derartiges erwarten können«, fügte er leiser hinzu, als seine beiden engsten Verbündeten ihn erreichten. Sie begannen, leise zu reden. Hanara stahl sich näher heran und spitzte die Ohren.
  


  
    »...nicht zurückziehen, wenn sie es nicht tun«, sagte Asara.
  


  
    »Wir können nicht sicher sein«, erwiderte Dachido. »Es könnte eine Falle sein.«
  


  
    Asara nickte, dann wandte sie sich zu Takado um. »Mir gefällt deine Idee von gestern Nacht«, bemerkte sie. »Lasst uns stattdessen das tun.«
  


  
    »Wir brauchen Pferde«, meinte Dachido warnend.
  


  
    Asara zuckte die Achseln. »Wir könnten als Wiedergutmachung einige von Nomakos Tieren verlangen.«
  


  
    »Und den Eindruck erwecken, dass wir seine Hilfe brauchen?«, fragte Takado, dessen Augen schmal wurden, als er den Gesandten des Kaisers betrachtete.
  


  
    Asara verzog das Gesicht und sagte nichts.
  


  
    Takado blickte zum Dorf hinüber. »Gibt es in der Gegend noch irgendwelche Pferde?«
  


  
    Dachido folgte seinem Blick. »Ich denke, ich habe eins gesehen, aber es war alt, und wir haben es geschlachtet, um den Sklaven zu essen zu geben.«
  


  
    »Wenn wir unsere Suche ausdehnen, werden wir vielleicht welche finden«, sagte Asara.
  


  
    »Wir gehen weiter nach Westen, wo sie uns nicht erwarten.« Takado lächelte.
  


  
    »Also, wollen wir es versuchen?«, fragte Asara mit leuchtenden Augen.
  


  
    »Ja. Und ich habe ein erstes Ziel im Sinn.«
  


  
    Die beiden sahen ihn erwartungsvoll an.
  


  
    »Habt ihr bemerkt, dass ihre Meisterschüler nicht bei ihnen waren?«
  


  
    »Ah«, machte Dachido.
  


  
    »Ah!«, rief Asara.
  


  
    »Ja«, erwiderte Takado. »Es scheint, sie haben eine der Schlüsselregeln der Schlacht vergessen, und wir werden sie ihnen in Erinnerung rufen.«
  

  
  


  [image: 040]


  
    35
  


  
    Als die Armee für die Nacht Halt machte, war die Erschöpfung beinahe stärker als Jayans Neugier zu erfahren, was während der Schlacht geschehen war. Dakon hatte nur gesagt, dass die Feinde stärker gewesen seien als die kyralische Armee; Sabin habe den Rückzug befohlen. Die Sachakaner hätten sie nicht verfolgt, aber die Möglichkeit ließ sich nicht ausschließen. Die kyralische Armee musste ein wenig Abstand zwischen sich und den Feind legen, damit sie eine Chance hatte, vor dem nächsten Kampf einen Teil ihrer magischen Stärke zurückzugewinnen.
  


  
    Es war erstaunlich, dass niemand gefallen war, obwohl sie die Schlacht verloren hatten. Aber die Beklommenheit und Hast der Magier verriet Jayan, dass dies entweder auf Glück zurückzuführen war oder auf die Unwissenheit des Feindes.
  


  
    Den ganzen Tag über hatte Jayan immer wieder Messer aufblitzen sehen und das Auflegen einer Hand auf eine andere, wenn Meisterschüler oder Diener den Magiern während des Rittes Magie übertragen hatten. Obwohl die Meisterschüler und Diener erst am Morgen ihre Kraft abgegeben hatten und daher nicht mehr allzu viel anbieten konnten, befürchteten alle jeden Augenblick einen Angriff und wollten so gut gerüstet sein wie nur möglich.
  


  
    Dakon schüttelte jedoch den Kopf, als Jayan vorschlug, das Gleiche zu tun. »Ich habe alles, was ich brauche«, sagte er. »Das ist der Vorteil, zwei Meisterschüler zu haben. Mir wäre es lieber, wenn ihr beide, du und Tessia, eine Chance hättet, euch im Falle eines Angriffs zu verteidigen. Und falls es tatsächlich dazu kommen sollte, wirst du vielleicht abermals 
     das Kommando über die Meisterschüler übernehmen müssen.«
  


  
    Die Armee war vor einer Weile von der Hauptstraße abgebogen - ein schwacher Versuch, mögliche Verfolger zu verwirren. Stattdessen folgten sie jetzt einer unbefestigten Straße, die zwischen zwei Hügeln hindurchführte. Von der Hauptstraße aus waren sie nicht zu sehen, aber sie hatten, wie Jayan vermutete, so deutliche Spuren hinterlassen, dass selbst der unerfahrenste Späher sie finden musste.
  


  
    Die Straße schlängelte sich durch niedrige Hügel und flache Täler. Der Abend senkte sich übers Land, und hatte bald alles in Dunkelheit gehüllt. Späher, die die Straße entlanggaloppiert waren, meldeten keine Verfolger. Die Sachakaner waren in das Dorf Lonner zurückgekehrt und schienen sich dort für die Nacht niedergelassen zu haben.
  


  
    Schließlich erschienen vor ihnen die geisterhaft weißen Mauern von Gebäuden. Bei mehreren davon handelte es sich um Lagerhäuser, eines hatte viele Türen, und Jayan vermutete, dass es ein Quartier für Diener war. Das zweistöckige Wohnhaus war offensichtlich die Residenz des Besitzers.
  


  
    »Wo sind wir hier?«, fragte er Dakon.
  


  
    »Dies ist Lord Franners Weinkellerei.«
  


  
    »Oh.« Jayan verzog das Gesicht.
  


  
    Dakon lachte leise. »Sein Wein mag nicht besonders gut sein, aber er hat reichlich zu essen anzubieten. Und er meinte, es sei besser, wir bekommen es statt der Sachakaner.«
  


  
    »Gibt es einen weiteren Eingang zu diesem Tal?«
  


  
    »Ja.« Dakon lächelte anerkennend. »Darauf hat Sabin geachtet. Wir werden hier nicht in der Falle sitzen.«
  


  
    Als die Armee sich zwischen den Gebäuden versammelte, sah Jayan, dass Werrin sich im Sattel umdrehte und den Blick suchend über die Menge gleiten ließ. Dann entdeckte er Dakon und winkte ihn heran.
  


  
    »Ah, die unausweichliche Zusammenkunft«, murmelte Dakon. Er sah zuerst Tessia an, die den ganzen Nachmittag über schweigsam gewesen war, dann Jayan. »Werdet ihr beide allein zurechtkommen?«
  


  
    Jayan grinste. »Selbstverständlich. Und wir werden kaum allein sein.« Er deutete auf die Armee um sie herum.
  


  
    Dakon nickte, dann ritt er zu Werrin und der kleinen Gruppe von Magiern hinüber, die sich um ihn scharte. Jayan schaute Tessia an und zuckte die Achseln.
  


  
    »Willst du die Gegend erkunden?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Avaria hat mich gebeten, heute Abend zu ihr zu kommen.«
  


  
    Jayan tat seine Enttäuschung mit einem Achselzucken ab. »Dann sehe ich dich beim Abendessen, wann immer das sein wird.« Er blickte zu den Sternen auf. »Ich werde dafür sorgen, dass unsere älteren Mitschüler sich anständig benehmen.«
  


  
    Tessia verdrehte die Augen. »Du bist nicht länger für sie verantwortlich, Jayan.«
  


  
    »Ist es so schwer zu glauben, dass ich mich an der Gesellschaft anderer Meisterschüler erfreue?«, fragte er.
  


  
    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Die wichtigere Frage ist, ob sie deine Gesellschaft erfreulich finden.«
  


  
    Dann wendete sie ihr Pferd und ließ es so schnell davontraben, dass er keine Zeit mehr hatte, sich auf eine Erwiderung zu besinnen. Einen Moment lang sah er ihr nach, dann schob er die Sehnsucht, die ihn zu befallen drohte, beiseite und hielt in der Menge Ausschau nach den Gesichtern bekannter Meisterschüler. Er hätte am liebsten ein wenig geschlafen, aber er hatte Hunger, und der Schlaf konnte warten, bis er gegessen hatte.
  


  
    Refan stand mit vier anderen Meisterschülern vor einem der großen Bauernhäuser, daher ging Jayan zu ihm hinüber. Einer der Meisterschüler kam ihm bekannt vor. Als er näher trat, blickte der Junge auf und grinste, und Jayan riss die Augen auf, als er ihn erkannte.
  


  
    »Mikken!«, rief Jayan und ließ sich von seinem Pferd gleiten. Als er sich umsah, fing er den Blick eines Dieners auf, der vortrat, um die Zügel zu übernehmen. Dann ging er auf Mikken zu und umfasste zur Begrüßung dessen Arme. »Wann bist du hier angekommen?«
  


  
    Mikken erwiderte die Geste. »Vor einigen Stunden. Glücklicherweise
     bevor die Armee die Straße verlassen hat, sonst wäre ich den Sachakanern in die Arme gelaufen.«
  


  
    »Wie bist du den Sachakanern auf dem Pass entkommen? Nein, warte, ich wette, diese Geschichte ist eine lange.«
  


  
    »Lang, aber nicht besonders interessant.« Mikken zuckte die Achseln. »Es sei denn, du findest Geschichten, in denen der Held Essen stiehlt und sich in Höhlen und leer stehenden Häusern versteckt, interessant.«
  


  
    Jayan grinste. »Du kannst sie erzählen, wenn wir heute Nacht versuchen, ein wenig Schlaf zu bekommen.«
  


  
    »Wenn du darauf bestehst... Wie geht es Tessia?«
  


  
    Ein verräterischer Stich der Eifersucht durchzuckte Jayan, aber er ignorierte ihn. »Sie heilt noch immer jeden, den sie dazu bewegen kann, lange genug still zu sitzen.«
  


  
    »Das dürften ziemlich viele sein, stelle ich mir vor.« Ein gehetzter Ausdruck trat in Mikkens Augen. »Obwohl ich mich auf dem Rückweg gefragt habe, ob die Sachakaner überhaupt jemanden am Leben gelassen haben. Ich wäre nicht überrascht, wenn Tessia nicht allzu viele Patienten gehabt hätte.«
  


  
    »Sie hatte jede Menge Patienten«, versicherte Jayan ihm. Er dachte an den verbrannten Mann und schauderte. Dann beschloss er, das Thema zu wechseln, und blickte zu dem Bauernhaus hinüber. »Dies ist anscheinend eine Weinkellerei.«
  


  
    »Ja«, antwortete Refan. »Und sie machen hier nicht nur Wein.«
  


  
    »Was machen sie denn sonst noch?«, fragte einer der anderen Meisterschüler.
  


  
    »Bol.«
  


  
    Jayan schnitt eine Grimasse und sah einen ähnlichen Ausdruck auf allen Gesichtern. Nur Refan wirkte nachdenklich.
  


  
    »Wisst Ihr, wenn alle Magier ihren Anteil an Lord Franners Wein bekommen haben, wird für die Meisterschüler wahrscheinlich keiner mehr übrig sein. Ich wette, wir könnten in einem dieser Lagerhäuser ein oder zwei Fässer Bol für uns finden. Bol mag ein Arme-Leute-Getränk sein.« Refan lächelte. »Aber es ist erheblich stärker, sodass wir nicht viel zu trinken brauchen.«
  


  
    Stärker als was?, überlegte Jayan. Zu seinem Missfallen wirkten die anderen Meisterschüler interessiert.
  


  
    »Was glaubst du, wo das Bol gelagert wird?«
  


  
    Refan sah sich um, und seine Augen wurden schmal. »Wir sollten uns einmal umschauen.« Er ging an der Seite des Lagerhauses entlang, neben dem sie standen.
  


  
    Als die anderen ihm folgten, überlegte Jayan, ob er sie sich selbst überlassen sollte. Aber ich sollte sicherstellen, dass sie nicht in Schwierigkeiten geraten. Um ihrer selbst willen und um meinetwillen. Dakon würden vielleicht Zweifel kommen, ob er mich in die höhere Magie einweihen soll, wenn ich diesem Jungen erlaube, sich zum Narren zu machen. Er eilte hinter ihnen her.
  


  
    Als Refan das Ende des Lagerhauses erreichte, ging er um die Ecke. Vor zwei riesigen, stabilen Türen, die von einem großen Eisenschloss zusammengehalten wurden, blieb er stehen. Zu Jayans Erheiterung schnupperte er an der Ritze zwischen den Türen.
  


  
    »Wein«, erklärte er. Dann zuckte er die Achseln, drehte sich um und ging zu einem anderen Lagerhaus hinüber.
  


  
    Zwei weitere Lagerhäuser wurden der gleichen Untersuchung unterzogen, und Refan kam zu demselben Schluss wie bei seinem ersten Versuch. Beim vierten Gebäude hatten sie sich von den Magiern schon so weit entfernt, dass deren Stimmen nur noch als leises Summen vernehmbar waren und die Gruppe ihren Weg mit kleinen, magischen Kugellichtern erhellen musste.
  


  
    Als Refan diesmal an den Türen geschnuppert hatte, drehte er sich mit einem breiten Grinsen zu den anderen um.
  


  
    »Aha! Eindeutig Bol.«
  


  
    Die Luft rund um das Lagerhaus hatte einen unverkennbar anderen Geruch, aber das Schloss war genauso groß und robust wie das der übrigen Lagerhäuser. Refan blickte zu den versammelten Magiern hinüber wie jemand, der drauf und dran war, einen Schelmenstreich zu begehen, dann griff er nach dem Schloss. Bestürzung stieg in Jayan auf.
  


  
    »Was hast du... du wirst doch nicht einbrechen, oder?«, fragte einer der jüngeren Meisterschüler ängstlich.
  


  
    »Nein.« Refan lachte. »Ich werde nichts zerbrechen. Oder etwas nehmen, das uns nicht bereits angeboten worden wäre.«
  


  
    Er starrte das Schloss an, dann war ein Klicken zu vernehmen, und der Mechanismus öffnete sich. Trotz seiner Logik ist dies hier falsch, dachte Jayan. Ich sollte dem ein Ende machen. Eine der Türen schwang auf, und Refan schlüpfte hindurch. Bevor er sich entscheiden konnte, was er sagen sollte, waren die anderen Meisterschüler Refan bereits gefolgt.
  


  
    Im nächsten Moment hörte er einen wortlosen Ausruf der Enttäuschung. Ein Klirren war zu vernehmen, gedämpfte Stimmen, dann traten die anderen Meisterschüler wieder heraus. Refan hielt eine Flasche in der Hand.
  


  
    »Es ist kein Bol. Es ist Weißwasser. Ein Reinigungsmittel. Riecht mal.« Er hielt die Flasche jedem der Meisterschüler hin, die das Gesicht verzogen, während sie an dem offenen Flaschenhals schnupperten. Jayan erkannte einen Geruch, den er mit Dienern und Holzmöbeln in Verbindung brachte. Plötzlich grinste Refan. »Seht mal her.«
  


  
    Er blickte abermals zu den Magiern hinüber, dann ging er zum hinteren Teil des Lagerhauses. Nach etwa hundert Schritten schleuderte er die Flasche auf den Boden. Sie zerschellte. Als die anderen Meisterschüler sich um ihn geschart hatten, schickte Refan einen leichten Feuerschlag zu den Scherben.
  


  
    Eine Hitzewelle fegte über sie hinweg, als die Flammen hoch aufschossen. Das Feuer erstarb ebenso schnell, und dort, wo auf dem harten, trockenen Boden Gräser sprossen, blieben kleine, zuckende Flammen zurück.
  


  
    »Das war fantastisch!«, stieß einer der jüngeren Meisterschüler atemlos hervor. »Lasst es uns gleich noch einmal machen!«
  


  
    »Wartet.« Mikken starrte auf den schwelenden Boden. »Ich habe eine Idee.«
  


  
    Alle drehten sich zu ihm um, aber er blieb still und hielt den Blick weiter gesenkt.
  


  
    »Nun?«, fragte jemand.
  


  
    Mikken schüttelte den Kopf. »Könnt Ihr das hören?«
  


  
    Plötzlich standen alle sehr still da und lauschten. Ein rhythmisches
     Trommeln drang an Jayans Ohren. Das Geräusch war schwach, kam aber offenkundig von irgendeinem vierbeinigen Tier. Vielleicht von mehr als einem Tier. Was immer es für Geschöpfe waren, sie kamen näher. Er wandte sich zu dem Geräusch um; es kam von den Bäumen her, die sich als dunkle Silhouetten in einigen hundert Schritt Entfernung abzeichneten.
  


  
    Plötzlich tauchten aus der Düsternis drei Pferde auf. Auf ihnen saßen drei Reiter. Das ferne Licht spiegelte sich auf exotischen Mänteln und Messergriffen und in leuchtenden Augen.
  


  
    »Sachakaner!«, zischte Refan.
  


  
    »Lauft!«, heulte Mikken auf.
  


  
    »Bleibt zusammen!«, rief Jayan, riss einen Schild hoch und rannte hinter ihnen her.
  


  
    Dann fluchte er, als der erste Schlag beinahe seine Barriere zerschmetterte. Er verstärkte sie. Wie lange kann ich mich gegen drei höhere Magier verteidigen, die wahrscheinlich über die Stärke von Dutzenden Quellsklaven verfügen? Als ein anderer Schlag auf seinen Schild drosch, zuckte er zusammen. Oder vielleicht doch nicht? Wenn sie uns verfolgt haben, hatten sie wahrscheinlich keine Zeit, um nach der Schlacht allzu viel Macht zurückzugewinnen.
  


  
    Refan hatte das Lagerhaus beinahe erreicht, aber er war jetzt so weit entfernt, dass Jayan nicht sicher sein konnte, ob er ihn noch beschirmte. Er kam schlitternd vor der Tür zum Stehen, packte sie und riss sie auf. Dann stürzte er sich mit unnatürlicher Geschwindigkeit in das Gebäude.
  


  
    »Nicht dort hinein!«, stieß Jayan hervor. »Wenn sie Feuerschläge benutzen...« Aber Refan war verschwunden, und die anderen rannten hinter ihm her. Jayan folgte ihnen seufzend. In der Dunkelheit stolperte jemand, und er hörte das Geräusch von brechendem Glas und nahm den Geruch von Weißwasser wahr. Dann flammte eine Lichtkugel auf. Jayan sah sich hektisch um, nahm das gewaltige Gebäude mit Regalen voller Flaschen in sich auf, ebenso wie die Meisterschüler, die einander keuchend anstarrten, während sie endlich begriffen, wie gefährlich
     dieser Ort für einen Kampf war. Dann bemerkte er die wimmernde Gestalt auf dem Boden.
  


  
    »Refan?« Jayan trat neben den Jungen und kniete nieder.
  


  
    »Tut weh«, keuchte Refan. »Rücken. Tut weh. Kann nicht... kann die Beine nicht bewegen.«
  


  
    Jayan fluchte, als ihm klar wurde, dass Refan von einem magischen Schlag in das Lagerhaus geschleudert worden sein musste.
  


  
    Von draußen erklang das Geräusch von Hufschlägen. Sie brachen ab, und an ihre Stelle traten Schritte. Jayan sah sich um, betrachtete die Flaschen und blickte dann in den hinteren Teil des Gebäudes. Wir sitzen in der Falle. Sie brauchen nur einen winzigen Funken Magie, um dieses Gebäude in Brand zu stecken. Und es wird erheblich mehr vonnöten sein, um uns zu schützen.
  


  
    Um uns zu schützen... oder sie? Der Funke einer Idee ließ sein Herz vor Aufregung rasen.
  


  
    »Schnell«, zischte er den anderen zu. »Zieht ihn nach hinten und wartet - und tut es sanft. Wenn ich ›jetzt‹ sage, brecht durch die Mauer und seht zu, dass ihr nach draußen kommt.«
  


  
    Refan schrie vor Schmerz, als sie ihn bewegten. Sie ließen ihn los, als hätten sie sich an ihm verbrannt. Jayan sah eine Bewegung in der Tür.
  


  
    »Hebt ihn auf und schafft ihn hinaus!«, brüllte er. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck und Überraschung. Sie packten Refan, ohne auf sein Geschrei zu achten, und zogen ihn weg. Jayan folgte ihnen, wobei er rückwärtsging und den Blick nicht von den drei Sachakanern abwandte, die das Lagerhaus betraten. Er riss seinen Schild hoch, um sich und die Meisterschüler hinter sich zu schützen.
  


  
    Zwei Männer und eine Frau, bemerkte er. Einer kommt mir bekannt vor. Gewiss ist das nicht Takado. Er hätte seine Armee nicht verlassen und riskiert, sich mit nur zwei anderen Magiern als Unterstützung an uns heranzuschleichen.
  


  
    Die Sachakaner starrten ihn an. Sie lächelten. Sie kamen immer näher, schlenderten förmlich, als hätten sie alle Zeit der Welt. Er konnte die Meisterschüler zurückweichen hören. Refans
     Schreie hatten sich in ein Wimmern verwandelt. Und noch jemand wimmerte. Oder weinte.
  


  
    »Wir sind ganz hinten«, sagte Mikken.
  


  
    Gleichzeitig blieben die Sachakaner stehen. Er sah, dass sie den Kopf drehten, während sie einander anschauten, um stillschweigend übereinzukommen, dass es an der Zeit sei, den Jungen den Garaus zu machen.
  


  
    »Raus aus dem Gebäude! Sofort!«, brüllte Jayan. Im selben Moment verstärkte er seinen Schild und sandte eine breit gestreute Salve von Feuerschlägen aus.
  


  
    Weißes Licht erfüllte den Raum vor ihm. Er nahm sengende Hitze wahr, dann spürte er, wie etwas ihn am Kragen packte und rückwärts zerrte. Er schlug auf dem Boden auf, aber die Hand an seinem Kragen ließ nicht los, und im nächsten Moment rutschte er über den Boden, durch eine Lücke in der Mauer des Lagerhauses. Die Mauer stürzte plötzlich ein, und wieder umschlang ihn Hitze, wenn auch nicht mehr so grimmig wie zuvor.
  


  
    Dann hatte er aufgehört zu schlittern. Als er aufblickte, sah er in Mikkens grinsendes Gesicht. Die Brust des Meisterschülers hob und senkte sich heftig, und sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet. Mikken ließ seinen Kragen los.
  


  
    »Du bist ganz schön schwer«, bemerkte der junge Mann. Dann grinste er. »Und ich denke, es hat funktioniert.«
  


  
    Jayan rappelte sich hoch, betrachtete schnell die anderen Meisterschüler, die neben dem reglos am Boden liegenden Refan standen, und wandte sich dann wieder dem Lagerhaus zu. Es brannte lichterloh, die Flammen mussten das Weißwasser schon verzehrt haben und näherten sich inzwischen dem Holz der Regale, der Wände und des Dachs.
  


  
    Er nahm eine Bewegung wahr. Drei Gestalten rannten auf die Bäume zu. Sie sind also nicht tot. Er war nicht so enttäuscht, wie er es erwartet hatte. Ich habe nie wirklich gedacht, dass es sie töten würde, aber sie müssen eine Menge Macht verbraucht haben, um sich zu schützen. Er horchte in sich hinein und verspürte eine neue Art der Erschöpfung, die zu der körperlichen Müdigkeit hinzukam. Genauso wie ich.
  


  
    »Ihnen sind die Pferde weggelaufen«, sagte Mikken und drehte sich um. »Da kommen die Magier. Wir werden eine Menge zu erklären haben.«
  


  
    Jayan sah die Schar der Magier, die auf sie zugeeilt kamen, und nickte.
  


  
    »Ja. Wir sollten ihnen nicht erzählen, warum Refan so erpicht darauf war, die Gebäude zu erkunden, in Ordnung?«
  


  
    »Ich werde es nicht tun, wenn du es nicht tust. Und ich werde dafür sorgen, dass die anderen ebenfalls Schweigen bewahren.«
  


  
    Als er davonging, lächelte Jayan. Dann erinnerte er sich an den Preis, den Refan für ihr kleines Abenteuer bezahlt hatte, und alle Befriedigung über die Schwächung der Sachakaner war vergessen.
  


  
    Ich hätte ihn besser beschützen sollen. Ich hätte erst gar nicht zulassen dürfen, dass er uns an einen Ort führte, an dem die Magier uns nicht mehr schützen konnten. Dies ist alles meine Schuld. Er sah Dakon eilig näher kommen, und seine Schultern sackten herab. Jetzt wird er mich nicht mehr in die höhere Magie einweihen wollen. Und ich werde ihm keine Vorwürfe machen.
  


  
    

  


  
    Als das Donnern die Luft zerriss, erschien es Tessia wie die Antwort auf ihre stillen, von Herzen kommenden Wünsche. Avaria hatte sie mit zwei anderen weiblichen Magiern bekannt gemacht, Magierin Jialia und Lady Viria. Beide Frauen hatten Tessia genauestens befragt.
  


  
    »Seid Ihr wirklich von Anfang an mit den Magiern gereist, die die Sachakaner verfolgt haben?«, fragte Viria.
  


  
    »Ja«, antwortete Tessia und unterdrückte einen Seufzer. Dachte die Frau etwa, sie hätte das alles nur erfunden?
  


  
    »Waren die anderen Meisterschüler höflich zu Euch? Haben sie irgendwelche ungehörigen Vorschläge gemacht?« Jialia hielt inne und beugte sich vor. »Es hat doch keiner von ihnen versucht, sich Euch aufzuzwingen, oder?«
  


  
    »Nein, sie waren alle sehr wohlerzogen«, versicherte Tessia ihnen. »Außerdem würde Lord Dakon einschreiten, wenn sie es nicht wären.«
  


  
    Die beiden Frauen tauschten einen Blick. Viria runzelte die Stirn und musterte Tessia forschend.
  


  
    »Lord Dakon hat selbst keine... ah... unschicklichen Annäherungsversuche unternommen, nicht wahr?«
  


  
    Tessia starrte sie entsetzt an. »Nein!«, erwiderte sie energisch.
  


  
    Viria breitete die Hände aus. »Es ist alles schon vorgekommen. Ein Meister, der seine Schülerin verführt... oder umgekehrt. Als ich noch ein Mädchen war, kannte ich eine junge Frau, die ihren Meister heiratete, als sie ein Kind von ihm erwartete. Wir dachten, er habe die Situation ausgenutzt, aber es stellte sich heraus, dass es gerade umgekehrt war. Es ist nicht ungewöhnlich, dass junge Meisterschülerinnen sich in ihre Meister verlieben.«
  


  
    Das ist ja schlimmer als ein Gespräch mit meiner Mutter, dachte Tessia. Dann durchzuckten sie Gewissensbisse, weil sie auf diese Weise an ihre Mutter gedacht hatte. Trotzdem, sie hätte nichts Unrechtes darin gesehen, wenn ich mich in Dakon verliebt und ihn geheiratet hätte.
  


  
    Während sie zu ihrem Meister hinüberschaute, der bei den anderen Anführern und Ratgebern der Armee saß, überdachte sie ihre Gefühle für ihn. Viele Male hatte sie Zuneigung für ihn empfunden. Und Bewunderung. Aber beide Gefühle galten seinem großzügigen, freundlichen Wesen. Tiefere Gefühle gab es nicht. Kein körperliches Verlangen.
  


  
    »Sei nicht dumm, Viria«, sagte Jialia. »Junge Frauen ziehen Männer vor, die ihnen altersmäßig näher stehen. Wenn Tessia in irgendjemanden vernarrt ist, dann wäre es eher der junge Jayan von Drayn.« Ein versonnener Ausdruck trat in ihre Augen. »Ich hoffe doch, Lord Dakon hat Euch gelehrt, wie man eine Empfängnis vermeidet.«
  


  
    Tessia schüttelte den Kopf und seufzte. Wenn Ihr Jayan kennen würdet, wüsstet Ihr, wie unwahrscheinlich das ist, dachte sie. Obwohl sein Benehmen sich verbessert hat. Es wäre ungerecht zu behaupten, er sei durch und durch verabscheuenswert.
  


  
    »Jialia«, warf Avaria ein. »Das ist kaum etwas, das ein Magier einer weiblichen Meisterschülerin beibringen würde.«
  


  
    Viria nickte, dann blickte sie zwischen Avaria und Tessia hin und her. »Also, wirst du es Tessia selbst beibringen?«
  


  
    »Ich... falls sie es wünscht.«
  


  
    Tessia beschloss, nichts zu sagen. Es kostete sie all ihre Willenskraft, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Wenn doch nur irgendjemand käme und mich von diesen verrückten Frauen wegbrächte, dachte sie.
  


  
    Und dann drang das Geräusch einer Explosion an ihre Ohren. Sie und Avaria sprangen auf und drehten sich um.
  


  
    »Was war das?«, fragte Avaria.
  


  
    Etliche Magier bewegten sich auf das Geräusch zu, die Gesichter hart vor Furcht und Entschlossenheit. Tessia machte einen Schritt weg von den Frauen.
  


  
    »Nein! Bleibt hier«, sagte Jialia in einem befehlenden Tonfall, obwohl die Furcht ihre Stimme zittern ließ. Tessia schaute sich um; die beiden saßen noch immer auf ihren Decken. »Ihr wäret nur im Weg.«
  


  
    Ein Aufwallen von Trotz kämpfte gegen ihren gesunden Menschenverstand und die Gewohnheit zu gehorchen. Tessia sah Avaria an. Wenn sie sagt, ich solle bleiben, werde ich es tun.
  


  
    Avaria erwiderte Tessias Blick, runzelte die Stirn und setzte sich widerstrebend hin. »Ja, wir sollten auf Befehle warten.« Ihre Augen wurden schmal, während sie beobachtete, wie die Magier hinter den Häusern und Lagerhallen verschwanden.
  


  
    Tessia nahm ebenfalls wieder Platz, drehte sich jedoch so, dass sie die Magier weiterhin beobachten konnte. Die Zeit verrann zäh. Die Frauen versuchten, das Gespräch wieder aufzunehmen, und diesmal stand Avaria im Mittelpunkt ihrer Fragen.
  


  
    »Nun, wenn es sich um einen Angriff handelte, hätten sie uns inzwischen Befehle gegeben, entweder zu kämpfen oder zu fliehen«, sagte eine der Frauen. Dann wandte sie sich Avaria zu. »Also, wann wirst du Everran einige Söhne schenken, die er verwöhnen kann?«
  


  
    Tessia sah Avaria zusammenzucken und unterdrückte ein Lächeln.
  


  
    »Wenn keine Gefahr mehr besteht, dass die Sachakaner sie 
     verspeisen werden, bevor sie alt genug sind, um zu sprechen«, gab Avaria zurück.
  


  
    »Ich dachte, das sei nur ein Gerücht«, murmelte die Frau.
  


  
    Tessia hörte nicht, was sie als Nächstes sagten. Lord Werrins Diener kam auf sie zugerannt. Als er näher kam, stellte sie fest, dass er sie ansah.
  


  
    »Meisterschülerin Tessia«, rief er.
  


  
    Sie erhob sich. »Ja?«
  


  
    »Eure Dienste werden erbeten.«
  


  
    Sie griff nach der Tasche ihres Vaters und eilte ihm hinterher. Er führte sie um die Rückseite eines der Bauernhäuser herum.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte sie. »Sachakaner haben angegriffen«, sagte er schwer atmend. »Es waren nur drei, und jetzt sind sie fort. Sie haben sich an eine Gruppe von Meisterschülern herangeschlichen, die den Besitz erkundet haben.« Als sie ihm um die Ecke folgte, wäre sie vor Schreck um ein Haar stehen geblieben. Eine der riesigen Lagerhallen war eingestürzt, und die Überreste standen in Flammen.
  


  
    »Ist jemand verletzt?«, fragte sie. Aber natürlich ist jemand verletzt. Warum sonst hätten sie mich rufen sollen? Es sei denn...es sei denn, ich kenne einen der Meisterschüler. Ihr Magen krampfte sich zusammen vor Furcht und Entsetzen. Jayan? Nein. Gewiss nicht Jayan. Außerdem hat der Mann gesagt, meine »Dienste« würden benötigt. Das kann nur bedeuten, dass ich jemanden heilen soll.
  


  
    »Die Meisterschüler haben sie hineingelockt«, fuhr der Diener fort. »Das Lagerhaus war voller Weißwasser. Meisterschüler Jayan hat es in Brand gesteckt.« Er drehte sich grinsend zu ihr um. »Es muss sie einiges an Macht gekostet haben, sich dagegen abzuschirmen.«
  


  
    »Aber sie haben überlebt.«
  


  
    Der Diener nickte. »Sie sind in die Nacht hinausgeflohen. Einige Magier haben sich auf ihre Fährte gesetzt.«
  


  
    Sie hatte die Meisterschüler gemeint, war aber dennoch dankbar, dass er ihr diese Information gegeben hatte. Er 
     brachte sie zu einer Gruppe von Magiern und Dienern. Als sie zwei der Gildenheiler erkannte, wurde ihr flau im Magen. Jemand sah sie näher kommen, und alle drehten sich zu ihr um. Dann entdeckte sie Lord Dakon und Jayan.
  


  
    Jayan wirkt unversehrt. Die Erleichterung, die sie verspürte, war stärker, als sie es für möglich gehalten hätte. Also, um wen geht es... Ah, Refan.
  


  
    Der junge Mann lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Er stöhnte vor Schmerz. Als sie die Magier erreichte, trat Lord Dakon neben sie.
  


  
    »Es ist sein Rücken«, berichtete er leise. »Er ist von einem magischen Schlag getroffen worden, und jetzt spürt er seine Beine nicht mehr. Die Heiler sagen, die Pfade zu diesen Teilen seines Körpers seien durchtrennt worden. Er wird für eine Weile unter großen Schmerzen weiterleben, bevor diese Teile sterben und den Rest seines Körpers vergiften.«
  


  
    Sie nickte. Ein gebrochener Rücken war eine schreckliche Verletzung. Die Heiler hatten recht, obwohl alles davon abhing, wo der Bruch sich befand und ob der Patient stetige, spezielle Pflege erhielt. Menschen mit dieser Verletzung konnten, wenn sie Glück hatten, noch einige Jahre leben.
  


  
    Aber selbst wenn Refan solches Glück hatte, würde er nicht reiten können. Wahrscheinlich würde er auch nicht in einem Wagen transportiert werden können. Er würde zu sehr durchgeschüttelt werden, und die Verletzung würde sich verschlimmern. Wenn er zurückblieb, würden die Sachakaner ihn töten. Sie sah Dakon an.
  


  
    »Warum habt Ihr nach mir rufen lassen?«
  


  
    Er lächelte schwach. »Das war Jayans Vorschlag. Er sagt, du hättest einen Weg gefunden, Magie zu benutzen, um einem Menschen den Schmerz zu nehmen.«
  


  
    »Ah.« Sie betrachtete die Magier und die Heiler. Auf den Gesichtern der meisten von ihnen stand ein Ausdruck der Neugier. Einige dagegen wirkten zweifelnd. »Ich kann nichts versprechen, aber ein Versuch kann nicht schaden.«
  


  
    Sie trat vor Refan hin, kniete neben ihm nieder und legte ihm dann eine Hand an den Hals. Seine Haut war heiß. Sie 
     schloss die Augen und mühte sich einen Moment lang, den Gedanken an all die Menschen, die sie beobachteten, beiseitezudrängen.
  


  
    Konzentrier dich. Richte den Blick nach innen. In ihn hinein. Sie wurde sich Refans Körper bewusst, wagte sich sachte über die Barriere der Haut hinaus und ließ sich von den Signalen und Rhythmen leiten. Als sie ihr Bewusstsein sein Rückgrat hinunterwandern ließ, entdeckte sie die Quelle für den Aufruhr in seinem Körper.
  


  
    Die Wirbel waren durch den Schlag verschoben worden und saßen nicht mehr da, wo sie hingehörten. Eine Schwellung um sie herum verströmte Hitze und Schmerz. Und sobald sie sich dieses Schmerzes bewusst wurde, überflutete er ihre Sinne. Sie versteifte sich, um sich Refans von Qual verspannten Muskeln anzupassen, und verspürte den gleichen verzweifelten Wunsch, dass der Schmerz aufhören möge, wie Refan ihn verspüren musste. Aber sie war nicht verzweifelt. Sie konnte etwas tun, um dem Schmerz ein Ende zu machen. Nachdem sie nach der richtigen Stelle gesucht hatte, streckte sie ihre Willenskraft aus und drückte zu.
  


  
    Der Schmerz hörte auf.
  


  
    Erleichtert hielt sie inne, um sich auszuruhen und wieder ein Gefühl für sich selbst zu bekommen. Während sie das tat, fiel ihr etwas an der Verletzung auf. Die geschwollenen Bereiche bildeten eine Blockade. Sie drückten den Strang zusammen, der durch die Wirbel lief, und quetschten auch einige der Pfade, die aus diesem Strang abzweigten.
  


  
    Dann wurde ihr bewusst, dass keiner dieser Pfade verletzt oder gar durchtrennt worden war. Als sie genauer hinschaute, sah sie auch, dass die Knochen selbst weder gebrochen noch gesplittert waren.
  


  
    Es muss ein schwacher Schlag gewesen sein, oder er hatte Refan nur gestreift. Trotzdem, wenn die Sachakaner seinen Schmerz und seinen Tod in die Länge hätten ziehen wollen, hätten sie keinen besseren Weg finden können, es sei denn, sie wären geblieben, um ihn zu foltern. Und der Schmerz...
  


  
    Plötzlich wurde ihr klar, dass der Schmerz zurückkehrte. Sie 
     wandte sich wieder dem Pfad zu, den sie blockiert hatte, und sah, dass er sich erholte.
  


  
    Die Verletzung heilt.
  


  
    Einen Moment lang staunte sie über die vergeblichen, aber beharrlichen Bemühungen, die Refans Körper unternahm, um zu versuchen, sich selbst zu heilen. Dann überlief sie plötzlich ein Prickeln. Dies ist mir noch nie zuvor untergekommen. Ich habe noch nie einen Körper gesehen, der so schnell heilte, dass ich
  


  
    es spüren konnte. Neugierig schaute sie genauer hin und versuchte, den Mechanismus zu verstehen, der diese unnatürlich schnelle Heilung antrieb.
  


  
    Und sie spürte Magie.
  


  
    Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. Dakon hatte ihr erklärt, dass Magier robuster seien als Menschen, die über gar keine oder nur geringe latente Magie verfügten. Selbst jene Menschen mit magischen Talenten, die niemals den Gebrauch ihrer Magie erlernt hatten, genasen in der Regel schneller und hatten eine bessere Widerstandskraft gegen Krankheiten.
  


  
    Bin ich die Erste, die diesen Prozess beobachtet? fragte sie sich.
  


  
    Unglücklicherweise lief dies ihren Absichten zuwider. Der Schmerz der Verletzung kehrte zurück, als die blockierten Pfade sich erholten. Es wurde immer deutlicher, dass die beschleunigte Heilung nicht annähernd schnell genug vonstatten ging, um Refans Leben zu retten. Und sie konnte auch erkennen, dass der Prozess nicht wirklich erfolgreich sein konnte. Die Wirbel würden in der verschobenen Position bleiben. Refan würde nicht mehr gehen können, und vielleicht würden auch seine inneren Organe nicht mehr richtig arbeiten.
  


  
    Aber das kann ich in Ordnung bringen, durchzuckte es sie.
  


  
    Sie holte tief Luft und durchdachte die vor ihr liegende Aufgabe. Zuerst musste sie die Schmerzpfade abermals blockieren. Dann würde sie überschüssige Feuchtigkeit sachte dazu ermutigen müssen, die geschwollenen Bereiche zu verlassen. Zu guter Letzt, wenn sie genug Platz hatte, musste sie die Knochen langsam und vorsichtig wieder in ihre richtige Position bringen. Danach würde auch das Gewebe zwischen den Knochen wieder dahin gelangen, wo es hingehörte.
  


  
    Nachdem sie alles einige Male durchdacht und beschlossen hatte, was sie zuerst bewegen wollte, machte sie sich an die Arbeit.
  


  
    Es war eine langwierige Behandlung. Während sie zwickte und drückte und schob, fragte sie sich, was die Magier und Heiler, die sie beobachteten, denken mochten. Dachten sie, dass sie für die einfache Aufgabe, Schmerz zu blockieren, sehr lange brauchte? Konnten sie die Veränderungen, die sie bewirkte, sehen? Oder waren sie des Ganzen überdrüssig geworden und gegangen? Schließlich musste das ersehnte und sehr späte Mahl, auf das sie alle warteten, mittlerweile fertig sein.
  


  
    Endlich war alles wieder an seinem Platz. Sie bemerkte, dass Refans Körper jetzt Magie darauf verwandte, ihn auf viel effektivere Weise zu heilen. Er wird überleben, begriff sie. Er wird vielleicht nicht einmal ein Krüppel sein. Prickelnder Stolz durchlief sie, eine Regung, die sie unverzüglich unterdrückte. Es wird vielleicht trotzdem nicht funktionieren. Es ist das erste Mal, dass ich so etwas getan habe - vielleicht das erste Mal, dass irgendjemand so etwas getan hat -, und ich kann mir des endgültigen Ausgangs nicht sicher sein. Außerdem wird es Tage oder Wochen dauern, bis er zur Gänze genesen ist, und er wird trotz allem eine Last für die Armee sein.
  


  
    Nach einer letzten Überprüfung und nachdem sie die Schmerzpfade ein weiteres Mal zusammengedrückt hatte, um hinauszuschieben, was trotz ihrer Bemühungen ein unerfreuliches Erwachen sein würde, zog sie ihr Bewusstsein zurück und öffnete die Augen.
  


  
    Als sie sich umschaute, sah sie, dass alle Magier noch anwesend waren. Und die Heiler. Sie starrten sie an, und einige runzelten verwirrt die Stirn. Dann stöhnte Refan auf, und aller Aufmerksamkeit kehrte zu ihm zurück.
  


  
    »Was... was ist passiert?«, fragte er. »Der Schmerz ist weg … aber ich kann meine Beine immer noch nicht spüren.«
  


  
    »Bald wirst du sie spüren«, antwortete Tessia. »Und es wird dir nicht gefallen.« Sie blickte zu Lord Dakon auf. »Sein Rücken war nicht gebrochen, aber die Knochen darin waren vollkommen
     verrutscht, und die Pfade wurden zusammengequetscht.«
  


  
    Er lächelte, und seine Augen leuchteten. »Wird er sich erholen?«
  


  
    »Wenn er die nötige Zeit dazu hat.« Sie verzog das Gesicht. »Wenn er die Zeit hat, wird er sogar wieder laufen können.«
  


  
    Seine Miene wurde grimmig, und sein Blick wanderte zu Lord Werrin. Der Magier des Königs runzelte die Stirn und nickte. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«
  


  
    Dies schien für die Zuschauer das Signal zu sein, sich zum Gehen zu wenden. Tessia winkte einige Diener, die in der Nähe standen, herbei und wies sie an, ein langes Holzbrett zu holen und Refan dann mit dem Gesicht nach unten hinaufzuschieben, ohne seinen Rücken zu sehr zu bewegen, damit sie ihn an einen geschützten Ort tragen konnten. Als sie davoneilten, traten Dakon und Jayan näher.
  


  
    »Das hast du gut gemacht. Sehr beeindruckend«, bemerkte Dakon.
  


  
    »Danke.« Sie spürte, wie ihr die Wärme ins Gesicht stieg, und drängte ein weiteres Aufwallen von Stolz beiseite.
  


  
    Dakon sah Jayan an. »Heute Abend war ich stolz, der Meister meiner beiden Schüler zu sein«, sagte er mit einem breiten Lächeln. Jayan blickte zweifelnd drein, wie Tessia bemerkte. »Ihr beide seid viel zu klug für einen bescheidenen Landmagier wie mich.«
  


  
    Sie protestierte und hörte, wie Jayan das Gleiche tat.
  


  
    »Ah, es ist aber wahr«, sagte Dakon. »Das ist der Grund, warum ich beschlossen habe, sobald wir die Gelegenheit dazu bekommen, Jayan höhere Magie zu lehren und ihn als eigenständigen Meister in die Welt hinauszuschicken.«
  


  
    Als Tessia Jayans vor Erstaunen weit geöffneten Mund sah, musste sie sich ein Lachen verkneifen. Ich hatte recht. Er hat mir offenkundig nicht geglaubt.
  


  
    Dann durchzuckte sie ein unerwarteter Stich der Traurigkeit. Ich denke, ich werde ihn vielleicht sogar vermissen. Dann rümpfte sie die Nase. Jedenfalls für einige Stunden. Dann werde ich bemerken, dass seit einiger Zeit niemand mehr eine ärgerliche
     Bemerkung gemacht hat, und ich werde begreifen, wie schön es ist, ihn los zu sein.
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    Der Wagen rollte langsam durch Arvice. Kachiro hatte Anweisung gegeben, die Fensterklappen offen zu lassen, sodass Stara sich an der Landschaft erfreuen konnte. Warme Frühlingsluft umfing sie, während die Sonne dem Horizont entgegensank. Die Bäume an den Hauptstraßen der Stadt waren übersät von Blüten und verströmten einen süßen Duft. Auch Insekten gab es in Überfülle, in Schwärmen, die die Luft verdunkelten; aber bevor sie in den Wagen gelangen konnten, verschwanden sie mit einem Zischen und Aufblitzen von Licht, wenn sie auf Kachiros magische Barrieren trafen.
  


  
    Die Barriere schützte nur die Menschen, die im Wagen saßen. Stara dachte an Vora, die sich hinten an den Wagen festklammerte. Es musste unangenehm für die alte Frau sein, auf diese Weise zu reisen: die Füße auf einen schmalen Sims gestützt, die Hände an Griffen festgeklammert.
  


  
    Stara hatte Vora vorgeschlagen daheimzubleiben, aber die Sklavin hatte den Kopf geschüttelt. »Dies ist Eure erste Erfahrung mit Sachakanern, abgesehen von Eurer Familie und Eurem Ehemann«, hatte sie gesagt. »Ihr werdet meiner Leitung bedürfen.«
  


  
    »Da wären wir«, bemerkte Kachiro. Der Wagen verlangsamte das Tempo, als er sich einem beeindruckenden, weit offen stehenden Doppeltor näherte. Er drehte sich zu ihr um und lächelte, als sein Blick von ihren Schuhen zu ihrem Kopfschmuck wanderte. »Du siehst wunderbar aus«, erklärte er, und sie konnte nichts als ehrliche Bewunderung in seiner 
     Stimme hören. »Wie immer eine hervorragende Mischung aus Tuch und Schmuck. Ich kann mich glücklich schätzen, eine Frau zu haben, die nicht nur Schönheit besitzt, sondern auch guten Geschmack.«
  


  
    Stara lächelte. »Danke. Und ich kann mich glücklich schätzen, einen Ehemann zu haben, der solche Dinge zu würdigen weiß.« Sie begegnete seinem Blick, denn sie konnte die Tatsache nicht verbergen, dass sein Kompliment Zweifel und Fragen in ihr weckte.
  


  
    »Das tue ich«, erwiderte er. Dann schaute er für einen Moment zu Boden. »Ich würde es auch zu würdigen wissen, wenn du den anderen Ehefrauen gegenüber meine... Schwierigkeiten... nicht erwähnen würdest«, fügte er leise hinzu.
  


  
    »Natürlich nicht!«, antwortete sie hastig. »Das ist unser Geheimnis.«
  


  
    Er lächelte. »Die Ehefrauen meiner Freunde lieben ein gutes Geheimnis«, warnte er sie.
  


  
    »Nicht dieses«, versicherte sie ihm.
  


  
    »Danke.« Der Wagen fuhr jetzt zwischen den offenen Toren hindurch in einen großen Innenhof, auf dem es von Sklaven nur so wimmelte. Kachiro half ihr beim Aussteigen, dann wandte er sich den in der Nähe wartenden Sklaven zu, die sich vor ihm auf den Boden geworfen hatten. »Wir kommen zu Meister Motaras Geburtstagsfeier. Führt uns zum Ort des Festes.«
  


  
    Einer der Sklaven erhob sich. »Es geht hier entlang«, sagte er.
  


  
    Sie gingen hinein, und Vora sowie einer von Kachiros Sklaven folgten ihnen. Stara erkannte die zurückhaltende Dekoration und die schönen Möbel sofort. Als sie ihren Schritt verlangsamte, um einen Schrank mit Schubladen in verschiedenen Größen zu bewundern, lachte Kachiro leise.
  


  
    »Natürlich behält Motara seine besten Stücke für sich. Ich habe viele Male versucht, ihn dazu zu überreden, mir diesen Schrank zu verkaufen. Er setzt ihn nicht einmal ein, wenn er spielt.«
  


  
    »Also ist Meister Motara dein Freund, der die Möbel entwirft?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann muss ich ihm ein Kompliment machen.«
  


  
    Kachiro wirkte zuerst überrascht, dann nachdenklich. »Das würde ihn freuen. Ja, tu das. Frauen interessieren sich normalerweise nicht für solche Dinge. Zumindest nicht, wenn Männer in der Nähe sind.«
  


  
    Stara runzelte die Stirn. »Sollte ich lieber nichts sagen? Würde es ihn mehr kränken, wenn ich eine Meinung äußerte?« Einen Moment lang konnte sie selbst nicht glauben, dass sie das fragte. Seit wann scherte es sie, ob jemand ihre Meinung hören wollte oder nicht?
  


  
    »Er wird nicht gekränkt sein. Nur überrascht«, versicherte er ihr. Dann schenkte er ihr jenes bewundernde Lächeln, das so aufreizend verwirrend war. »Deine ungewöhnliche Art gefällt mir immer besser, Stara. Sie ist erfrischend. Frauen sind zu heimlichtuerisch und zurückhaltend. Sie sollten mehr so sein wie du, offen und interessiert an den Dingen.«
  


  
    »Ich kann auch halsstarrig und neugierig sein. Das würde dir vielleicht weniger gefallen.«
  


  
    Er lachte. »Für den Augenblick ziehe ich es vor zu glauben, dass dies der Preis ist, wenn man eine Frau heiratet, die nicht nur schön, sondern auch klug ist.«
  


  
    Staras Herz schlug einen Purzelbaum. Dann spürte sie, dass ihre Brauen sich zusammenzogen, und sie zwang sich, den Blick zu senken, um ihren Ausdruck zu verbergen. Hoffentlich glaubte er, dass das Kompliment der Auslöser für ihre Verlegenheit gewesen war. Es würde nichts schaden, wenn ich mich in Kachiro verliebe, dachte sie. Aber es wäre sehr, sehr ärgerlich. Und frustrierend. Aber andererseits würden mir seine »Schwierigkeiten« nichts ausmachen, wenn ich in ihn verliebt wäre. Sofern die romantischen Geschichten der Wahrheit entsprechen.
  


  
    Der Sklave blieb am Eingang zu einem großen Raum stehen und trat mit gesenktem Kopf zur Seite. Kachiro ließ Stara vorangehen, dann griff er nach ihrem Arm. Fünf Männer drehten sich zu ihnen um. Sie alle hatten die breiten Schultern und das flächige Gesicht des typischen Sachakaners, aber einer von ihnen war fett, ein anderer mager, und wieder ein anderer hatte 
     dunkle Pigmentflecken unter den Augen. Der jüngste von ihnen war kaum der Kindheit entwachsen, der älteste in den mittleren Jahren. Der magere Mann erhob sich und trat vor.
  


  
    »Kachiro! Du bist noch später dran als gewöhnlich!«
  


  
    Kachiro kicherte. »Ich gestehe, es ist meine Schuld, Motara. Ich habe meiner Frau erst von unserem Besuch hier erzählt, als wir schon beinahe aufbrechen mussten, weil ich vergessen hatte, dass sie ein wenig Zeit brauchen würde, um sich zurechtzumachen. Dies«, er deutete mit einer anmutigen Gebärde auf sie, »ist die liebreizende Stara.«
  


  
    Stara lächelte. Sie hätte binnen Minuten fertig sein können, aber Vora hatte darauf bestanden, dass sie sich eine Stunde Zeit ließ, »um Euren Mann zu lehren, dass er bei Plänen, die eine Ehefrau einschließen, rücksichtsvoller sein muss«.
  


  
    Die anderen vier Männer hatten sich ebenfalls erhoben und gesellten sich nun zu Motara, um sie zu bewundern. Sie hielt den Blick gesenkt, wie Vora es sie gelehrt hatte, konnte aber erkennen, dass sie sie einer genauen und anerkennenden Musterung unterzogen.
  


  
    »Sie ist entzückend«, sagte Motara. »Da ich dich so gut kenne, war ich zuversichtlich, dass du deinen Blick für Schönheit selbst auf die schwierige Aufgabe verwenden würdest, eine geziemende Ehefrau zu finden. Aber selbst ich bin beeindruckt von dem Ergebnis.« Die anderen murmelten Worte der Zustimmung.
  


  
    Kachiro sah sie an und lächelte. »Sie ist mehr als das. Sie hat einen scharfen Verstand, Witz und einen Blick für Schönheit und Geschmack, der dem meinen gleichkommt.« Er stieß sie sachte an. »Was hast du noch vorhin zu mir gesagt?«
  


  
    Sie schaute auf, um Motaras Blick für einen Moment zu begegnen. »Dass Meister Motaras Möbel hier, ebenso wie in unserem Heim, außerordentlich sind. Anmutig in Proportion und Form. Der Schrank mit den Schubladen...« Sie seufzte. »So wunderschön.«
  


  
    Motara schien ein wenig größer zu werden, und einen Augenblick lang wippte er auf den Fußballen. Dann kicherte er. »Du hast ihr nicht aufgetragen, das zu sagen, um einmal 
     mehr zu versuchen, ihn in die Hände zu bekommen, oder, Kachiro?«
  


  
    »Oh! Nein!«, protestierte Stara. »Das hat er nicht getan!«
  


  
    »Nein«, erwiderte Kachiro mit einem Anflug von Selbstgefälligkeit. »Sie hat ihn auf dem Weg hierher bewundert. Du kannst es dir von deinen Sklaven bestätigen lassen.«
  


  
    Motara lachte abermals. »Genau das werde ich vielleicht auch tun, obwohl du ihr den Schrank durchaus vor ihrer Ankunft beschrieben haben könntest. Aber nun zu wichtigeren Dingen. Dashina hat sein Versprechen gehalten. Wir haben eine Flasche für jeden! Vikaro und Rikasha haben gehofft, dass du nicht kommen würdest, sodass sie sich deine Flasche hätten teilen können. Ravori wollte sie ganz für sich allein, aber wir wissen ja, wie wenig er verträgt.« Motara wandte sich zu den Sesseln um, in denen die Männer gesessen hatten.
  


  
    »Und Chiara?«, fragte Kachiro.
  


  
    Motara machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie ist bei den anderen Frauen, wo sie sich zweifellos über uns beklagt.« Er sah Stara an, und sie senkte den Blick. »Glaubt nicht die Hälfte von dem, was sie sagen«, warnte er sie.
  


  
    Sie sah Kachiro fragend an, und er lächelte. »Sie sind keineswegs so beängstigend, wie er sie darstellt. Geh zu ihnen. Wahrscheinlich brennen sie vor Neugier darauf, dich kennenzulernen.«
  


  
    Er machte eine Geste, und als sie sich umdrehte, sah sie seinen Sklaven vortreten. Sie schaute kurz zu Vora hinüber, die nickte, dann ging sie auf den Sklaven zu.
  


  
    »Bring mich zu den Frauen«, befahl sie leise. Der Sklave verneigte sich, dann führte er sie zu einem anderen Eingang des Raums und in einen Flur hinaus.
  


  
    Ich bekomme also keine Gelegenheit, mit Kachiros Freunden zu sprechen, dachte sie. Nicht dass ich es erwartet hätte. Er wollte mich weniger mit ihnen bekannt machen, als mit mir angeben. Sie überlegte, ob dieser Umstand sie störte. Es stört mich tatsächlich, aber ich kann es ihm verzeihen. Es ist schön, dass er mich für klug hält, aber noch schöner, dass er es den Leuten erzählt. Und dass er es nicht als einen charakterlichen Mangel hinstellt.
  


  
    Die Frauen befanden sich in einem Raum unweit dem der Männer, und sie saßen auf mit Kissen bedeckten Holzbänken. Sie waren nur zu viert, und Stara zog daraus den Schluss, dass einer der Männer unverheiratet sein musste. Während der Sklave sich zu Boden warf, drehten die Frauen sich zu ihr um, um sie zu betrachten.
  


  
    »Und wer ist das?«, fragte eine schlanke Frau mit deutlich gewölbtem Bauch, doch sie sprach in dem Tonfall eines Menschen, der die Antwort kennt und einem Ritual folgt.
  


  
    »Das ist Stara, die Ehefrau von Ashaki Kachiro«, antwortete der Sklave.
  


  
    »Geh«, befahl sie dem Mann, bevor sie sich erhob und Stara entgegenging.
  


  
    »Willkommen, Stara. Ich bin Chiara«, sagte sie und hielt ihr lächelnd eine Hand hin. Stara ergriff sie und wurde zu den übrigen Frauen hinübergeführt. »Hier ist ein Platz für dich«, fuhr Chiara fort und deutete auf das Ende einer Bank, neben einer Frau, die schön gewesen wäre, hätten nicht Narben ihre Haut verschandelt. »Deine Sklavin kann im Nebenzimmer bleiben. Sie wird dich hören, falls du nach ihr rufst.«
  


  
    Als Vora davonschlüpfte, die Lippen zu einer unglücklichen Linie zusammengepresst, ließ Stara sich auf der Bank nieder. Ihr machte eine gewisse Befangenheit zu schaffen, und nervös registrierte sie, dass die vier Frauen sie mit offensichtlichem Interesse musterten.
  


  
    »Du bist aber wirklich eine Schönheit!«, bemerkte eine von ihnen bewundernd.
  


  
    »Das ist sie wirklich!«, stimmte ihr eine andere zu. »Eine exotische Schönheit. Ihre Haut ist wunderbar.«
  


  
    »Kachiro hat gesagt, es flösse auch elynisches Blut in deinen Adern«, sagte die dritte sehnsüchtig. Obwohl ihr Mutter ihr erklärt hatte, dass eine gemischte Herkunft von der sachakanischen Gesellschaft als ein Vorteil angesehen würde, mochte Stara den neidischen Blicken der anderen kaum trauen.
  


  
    »Erschlagt sie nicht mit euren Komplimenten«, meinte Chiara lachend. »Oder wartet damit wenigstens, bis ich euch miteinander bekannt gemacht habe. Das ist Tashana«, sagte Chiara
     und deutete auf die vernarbte Frau. »Die Ehefrau von Dashina. Und das Aranira, Vikaros Ehefrau.« Sie deutete auf eine recht reizlose, hochgewachsene Frau, die die Jüngste von ihnen zu sein schien. »Und dies ist Sharina, deren Ehemann Rikasha ist.« Die letzte Frau war einnehmend rundlich und schenkte Stara ein strahlendes, aber scheues Lächeln.
  


  
    »Gefällt dir dein neues Zuhause?«, fragte Sharina.
  


  
    »Und dein Ehemann?«, fügte Tashana hinzu. Ihre Augen blitzten schelmisch, während sie lächelte. »Du brauchst nicht das Gefühl zu haben, die Wahrheit schönen zu müssen, falls du nicht zufrieden sein solltet. Wir wurden alle mit Männern verheiratet, die wir uns nicht selbst ausgesucht haben. Das gibt uns das Recht, uns zu beklagen, so viel wir wollen.«
  


  
    Stara kicherte. »Und wenn ich ihn ausgewählt hätte, dürfte ich mich dann trotzdem beklagen?«
  


  
    »Du hast ihn ausgewählt?«, fragte Aranira überrascht. »Nicht dass er nicht gut aussähe...«
  


  
    »Natürlich darfst du dich beklagen«, erwiderte Tashana. »Obwohl du uns gestatten musst, eifersüchtig zu sein.«
  


  
    »Ich habe es nicht getan«, sagte Stara hastig. »Ich meine, ihn ausgewählt.« Sie hielt inne, um sich zu sammeln. »Ich bin mir nicht sicher, ob ihr mir glauben werdet, wenn ich etwas Gutes über ihn sage.«
  


  
    Tashana lachte, und die anderen stimmten in ihr Gelächter ein. »Versuch es und warte ab, was geschieht.«
  


  
    »Er ist nicht das, was man mich von sachakanischen Männern zu erwarten gelehrt hat«, begann sie und bemerkte, dass die Lippen der anderen Frauen bei diesen Worten leicht zuckten. »Er ist rücksichtsvoll und respektvoll. Er ist mit Freuden bereit, mir von seinen Geschäften zu erzählen und sich meine Vorschläge anzuhören. Es ist... es ist überraschend angenehm, mit ihm zusammen zu sein.«
  


  
    Ein kurzes Schweigen folgte, während die Frauen Blicke tauschten.
  


  
    »Aber?«, fragte Aranira hoffnungsvoll.
  


  
    Stara zuckte die Achseln. »Nichts. Noch nicht. Gebt der Sache ein wenig Zeit.«
  


  
    Sie kicherten und nickten. »Schön zu sehen, dass du nicht allzu naiv an die Ehe herangehst«, meinte Chiara. »Nicht so wie ich. Obwohl... ich war erheblich jünger, vermute ich.«
  


  
    »Wie alt bist du?«, fragte Sharina.
  


  
    »Fünfundzwanzig.«
  


  
    »Rikasha sagte, du seiest jünger.«
  


  
    »Ich vermute, dass mein Vater in Bezug auf mein Alter gelogen hat.«
  


  
    Tashana nickte. »Bist du schon einmal verheiratet gewesen?«
  


  
    Stara schüttelte den Kopf. Die Frauen sahen einander überrascht an. »Ihr denkt wahrscheinlich, ich sei ein wenig zu alt für eine erste Ehe.« Sie nickten. »Ich hatte die Absicht, überhaupt nicht zu heiraten.«
  


  
    Sie runzelten die Stirn und sahen sie forschend an. »Warum nicht?«
  


  
    Plötzlich war Stara sich nicht mehr sicher, was sie sagen sollte. Würden sie sie für seltsam halten, wenn sie ihr Interesse am Geschäft eingestand? Sie wussten, dass sie zur Hälfte elynischer Abstammung war, aber wussten sie auch, dass sie die Hälfte ihrer Kindheit und die ersten Jahre als Erwachsene in Elyne verbracht hatte? Sollte sie es ihnen erzählen? Das konnte sie wahrscheinlich gefahrlos tun, vor allem da Kachiro Bescheid wusste und es seinen Freunden vermutlich erzählen würde. Soll ich zugeben, dass ich Liebhaber hatte? Das würde ihnen gefallen, aber jemand könnte es Kachiro zutragen. Ich bin mir nicht sicher, ob er das so »erfrischend« finden würde.
  


  
    »Vielleicht ist dies ein zu privates Thema, um schon jetzt danach zu fragen«, meinte Chiara. »Du kennst uns kaum.« Sie drehte sich zu den anderen um. »Vielleicht sollten wir ihr mehr von uns selbst erzählen. Unsere Geschichten.«
  


  
    Sie nickten.
  


  
    »Ich werde den Anfang machen«, sagte Aranira. Sie sah zu Tashana hinüber, die lächelnd nickte. »Tashana wurde im Alter von fünfzehn Jahren mit Dashina verheiratet, der damals zwanzig war. Er schätzte seine Frau sehr, aber ebenso schätzte er seine Lustsklavinnen und die anderer Männer, Frauen, die 
     manchmal auch verwahrlost waren. Bei ihnen steckte er sich mit Sklavenpocken an, die er an sie und ihr erstes Kind - das starb - weitergegeben hat, und seit sie diese Narben trägt, weigert er sich, das Bett mit ihr zu teilen.«
  


  
    Tashana nickte und lächelte trotz des Schmerzes in ihren Augen. »Zumindest habe ich meine Figur behalten.« Sie wandte sich zu Sharina um. »Sharina wurde als Achtzehnjährige mit Rikasha verheiratet, einem Mann, der fünfzehn Jahre älter ist als sie. Einem Mann ohne Herz, der sie schlägt wie eine Sklavin. Sie hat ihr erstes Kind verloren, nachdem er ihr einen Schlag in den Magen versetzt hatte. Motara drohte, nie wieder mit ihm zu reden oder Geschäfte mit ihm zu machen, wenn er sie noch einmal verletzen sollte. Jetzt schlägt er sie nur so, dass man es nicht sieht. Sie hat zwei Söhne.«
  


  
    Sharina sah Stara an und zuckte die Achseln. »Aber ich habe solches Glück, sie zu haben.« Sie drehte sich zu Chiara um. »Chiara wurde als Vierzehnjährige mit Motara verheiratet, der damals achtzehn war. Obwohl er lieb und großzügig ist und sie zu mögen scheint, weigert er sich zu sehen, was wir alle sehen können. Zwölfmal hat sich ihr Leib über einem Kind gerundet, acht Mal hat sie geboren, und ihr Körper ist ausgelaugt und zerstört. Mit jedem Mal wird sie kränker, und wir befürchten, dass es sie töten wird. Er sollte sie in Frieden lassen - oder ihr zumindest ein wenig Ruhe gönnen. Wie viele Kinder braucht ein Mann denn?«
  


  
    Chiara lächelte. »Wie kann ich sie ihm verwehren? Er liebt sie alle - und mich.«
  


  
    »Du hast keine Wahl«, sagte Tashana düster.
  


  
    Seufzend wandte Chiara sich Aranira zu, und ihr Lächeln war angespannt. »Aranira hat Vikaro geheiratet, als sie beide sechzehn waren. Während der ersten Jahre war alles gut. Sie hat zwei Kinder zur Welt gebracht, ein Mädchen und einen Jungen. Aber er hat allzu schnell das Interesse an ihr verloren. Und an den Kindern. Es klang alles so seltsam, bis Freundinnen von uns den Grund dafür entdeckten. Er war vernarrt in eine andere Frau. Eine mächtige, schöne Frau, die ihn ihrerseits begehrte. Eine Witwe, deren Ehemann an einer Krankheit 
     starb, von der die Sklaven sagen, sie habe zu große Ähnlichkeit mit einer Vergiftung gehabt.«
  


  
    »Er hat nicht den Mut, den Zorn meiner Familie zu riskieren, sollte er je entdeckt werden«, meinte Aranira. Aber in ihrer Stimme klang Zweifel durch.
  


  
    Stara sah die Furcht in den Augen der reizlosen jungen Frau und nickte zum Zeichen, dass sie verstand. Ihre Situation ist der Nachiras sehr ähnlich, nur dass Ikaro Nachira zumindest liebt und versucht, sie zu beschützen. Die Frauen wandten sich ihr zu. Dies ist wie ein Ritual für sie, dachte sie. Sie erzählen die Geschichten der anderen. Es ist so, als würden sie alle etwas aus dem Ritual gewinnen. Anerkennung vielleicht. Und doch hat jede ihre eigene Situation auch leichthin abgetan. Vielleicht hilft es ihnen, an dem Guten in ihrem Leben festzuhalten.
  


  
    Dann staunte sie darüber, wie bereitwillig sie ihr Privatleben offengelegt hatten. Vielleicht weil sie, da sie Kachiros Frau war, keine andere Wahl hatten, als sie in ihre Gruppe aufzunehmen. Trotzdem kam es ihr so vor, als verlangten sie von ihr, genauso offen zu sein wie sie selbst.
  


  
    »Wir tun, was wir können, um einander zu helfen«, erklärte Tashana ihr. »Wenn wir können, werden wir auch dir helfen. Wenn du also Hilfe brauchst, scheu dich nicht, darum zu bitten.«
  


  
    Stara nickte abermals. »Ich verstehe. Wenn ich einer von euch helfen kann, werde ich das ebenfalls tun«, versprach sie. »Obwohl ich keine Ahnung habe, wie ich das anstellen könnte.«
  


  
    Plötzlich dachte sie an Magie. Die Magie war ein Vorteil, den sie den anderen Frauen voraushatte, soweit sie wusste. Aber sie würde sie nicht erwähnen, wenn es nicht notwendig war. Und obwohl mir gefällt, was ich bisher von ihnen gesehen habe, kenne ich sie doch kaum. Ich werde ihnen keine Geheimnisse verraten, bis ich weiß, dass ich ihnen vertrauen kann.
  


  
    »Zugegeben, meistens können wir nicht mehr als Mitgefühl anbieten«, ergriff Chiara das Wort. »Aber wir haben gelernt, dass Freundschaft und ein Mensch, mit dem man reden kann, mehr wert ist als Gold. Vielleicht mehr als Freiheit.«
  


  
    Ich bin mir nicht sicher, ob viele Sklaven dem zustimmen würden, dachte Stara. Trotzdem, ein Leben ohne Freunde oder Familie - das heißt ohne eine liebevolle, fürsorgliche Familie - wäre traurig, ganz gleich, wie reich oder mächtig man war.
  


  
    Tashana begann, Stara von einer Freundin zu erzählen, der sie geholfen hatten und die mit ihrem Mann in den Norden gezogen war, an den Rand der Aschewüste. Das Gespräch wandte sich dem Thema Reisen zu, und Stara war überrascht festzustellen, dass alle Frauen verschiedene Regionen Sachakas besucht hatten und die meisten nach ihrer Eheschließung in die Stadt gezogen waren. Stara kam zu dem Schluss, dass es ungefährlich wäre zuzugeben, dass sie zum Teil in Elyne aufgewachsen war, woraufhin die Frauen sie mit Fragen bombardierten, die das Land betrafen.
  


  
    Das Gespräch wandte sich bald in diese, bald in jene Richtung, manche Dinge waren aufschlussreich, andere traurig und wieder andere komisch. Als eine Sklavin erschien, um zu verkünden, dass die Männer aufbrechen wollten, war Stara enttäuscht, und ihr wurde klar, dass sie die Zeit genossen hatte. Und nicht nur, weil ich nach Gesellschaft hungere. Ich denke, ich mag diese Frauen. Was es nur umso schwerer machte, von ihren jeweiligen Problemen zu wissen. Als sie über ihre Geschichten nachdachte, regte sich tief in ihr Ärger. Ich will ihnen wirklich helfen. Aber ich habe keine Ahnung, wie. Ich verfüge über Magie, doch welchen Nutzen hat sie hier?
  


  
    Magie konnte Chiaras ausgelaugten Körper nicht heilen oder Tashanas Krankheit vertreiben. Sie konnte nicht verhindern, dass Sharinas Ehemann sie schlug oder dass es Araniras Mann nach einer anderen Frau verlangte und er über Mord nachsann. In diesem Augenblick erschien ihr Magie wie ein nutzloser, sinnloser Luxus.
  


  
    Aber sie könnte Kachiro davon abhalten, mich zu schlagen oder zu versuchen, mich zu ermorden, falls er dies beabsichtigen sollte, dachte sie. Ich frage mich, ob ich Sharina und Aranira Magie lehren könnte...
  


  
    Sie folgte den Frauen, die den Raum verließen, durch die Flure in den Hauptversammlungsraum. Die Männer hatten 
     sich erhoben und lachten über irgendetwas. Beim Eintritt der Frauen lösten sie sich voneinander; einige gingen zu ihrer Frau hinüber, andere bedeuteten ihren Frauen, zu ihnen zu kommen. Kachiro legte eine Hand leicht um ihre Taille. Er roch nach etwas Süßem, Vergorenem.
  


  
    Als die Männer ihre Abschiedsworte sprachen, zwang sie sich, zu Boden zu blicken. Was sie über die anderen Männer erfahren hatte, weckte in ihr den Wunsch, sie anzustarren. Dann fiel ihr Chavori auf. Die Frauen hatten nichts über den jungen Mann gesagt, nur dass er jüngst von einer Reise in die Berge zurückgekehrt sei und stundenlang darüber redete, wenn man es ihm gestattete. Er wirkte sehr betrunken, bemerkte sie. Er schien nicht in der Lage, das Gleichgewicht zu wahren.
  


  
    Sie spürte eine Bewegung Kachiros. »Was hältst du von unserem jungen Freund?«, murmelte er.
  


  
    »Ich habe nicht mit ihm gesprochen.«
  


  
    »Aber er ist ein gut aussehender Mann, findest du nicht auch?«
  


  
    Sie schaute zu Kachiro auf. War dies eine schlecht bemäntelte Prüfung ihrer Treue?
  


  
    »Das wäre er vielleicht, wenn er nicht vollkommen betrunken wäre.«
  


  
    Er lachte. »In der Tat.« Als er zu Chavori aufblickte, wurden seine Augen schmal, als mustere er ihn und billige, was er sah. »Es macht mir nichts aus, wenn du ihn attraktiv findest«, bemerkte er sehr leise, dann blickte er wieder auf sie hinab.
  


  
    Sie erwiderte seinen Blick. Sein Gesichtsausdruck war erwartungsvoll und neugierig. Und wenn sie ihn richtig deutete, auch hoffnungsvoll.
  


  
    »Ich könnte ihn niemals so attraktiv finden wie dich«, erwiderte sie.
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter, und er wandte sich um, als Motara ihn ansprach.
  


  
    Was führt er im Schilde? überlegte sie. Stellt er mich auf die Probe oder sucht er nach einer Möglichkeit, wie ich schwanger werden könnte? Hat er einen Grund, warum er vermeiden will, ein Kind zu zeugen?
  


  
    Über diese Frage grübelte sie nach, während die letzten Abschiedsworte gesprochen wurden, und später auf dem Weg durch das Haus zu ihrem Wagen und dann während ihres gesamten Heimwegs. Während der ganzen Fahrt war sie sich mit allen Sinnen des Umstandes bewusst, dass Vora sich hinter ihr an den Wagen klammerte. Sie brannte darauf, alles mit der Sklavin zu erörtern. Als sie sich endlich von Kachiro trennen konnte und ins Schlafzimmer zurückzog, sprudelte alles, was sie Vora erzählen wollte, schnell und vollkommen verworren aus ihr hervor.
  


  
    »Wartet!«, rief Vora aus. »Wollt Ihr damit sagen, dass er einen Liebhaber für Euch ausgesucht hat?«
  


  
    »Nicht... direkt«, gab Stara zu. »Er hat lediglich gesagt, dass er nichts dagegen hätte, wenn ich Chavori attraktiv fände.«
  


  
    Vora nickte. »Ah«, war alles, was sie bemerkte.
  


  
    »Das scheint dich nicht zu überraschen«, stellte Stara fest.
  


  
    »Ich habe eine Menge über die Freunde Eures neuen Gemahls und ihre Ehefrauen in Erfahrung gebracht.«
  


  
    »Dass Sharinas Mann sie schlägt und dass Tashanas Mann eine Vorliebe für von Krankheit verseuchte Lustsklavinnen hat?«, fragte Stara.
  


  
    »Ja.« Vora nickte. »Und es ist unter den Sklaven kein Geheimnis, dass Rikasha sich gern Araniras entledigen würde. Und dass Chiaras Chancen nicht gut stehen, diese Schwangerschaft zu überleben.«
  


  
    Stara nickte seufzend. »Ich dachte, meine Situation sei schlimm, aber jetzt erkenne ich, dass andere Sachakanerinnen ein weit schlimmeres Leben haben.«
  


  
    »Sie sind immer noch besser dran als Sklavinnen«, rief Vora ihr ins Gedächtnis. Sie wandte den Blick ab. »Dazu verflucht, von Männern zur Befriedigung ihrer Lust missbraucht zu werden, wenn sie schön sind, oder sich wie Tiere vermehren zu müssen, wenn sie es nicht sind. Ihre Kinder nimmt man ihnen weg und lässt sie viel zu jung schon arbeiten. Mädchen werden getötet, wenn es bereits zu viele davon gibt. Zur Strafe geschlagen, ausgepeitscht oder verstümmelt, ohne dass ihr Herr sich die Mühe macht herauszufinden, ob sie das Verbrechen 
     überhaupt begangen haben oder nicht. Gezwungen, sich zu Tode zu schuften...« Vora holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus, dann richtete sie sich auf und wandte sich zu Stara um. »Oder schlimmer noch, als Hochzeitsgeschenk übergeben, um die Launen der Ehefrau eines Magiers zu befriedigen, die keine Ahnung von sachakanischen Manieren oder ihrem geziemenden Platz in der Gesellschaft hat.«
  


  
    Stara stieß einen rüden Laut aus. »Es macht dir Spaß. Gib es zu.« Sie hielt inne. »Wie geht es deinen Händen? Ich hoffe, du hast sie dir nicht zu schlimm aufgeschürft.«
  


  
    Voras Lippen wurden schmal, aber Stara konnte erkennen, dass sie sich freute. »Meine Hände werden morgen ein wenig steif sein. Gegen das Brennen habe ich eine Salbe.«
  


  
    Dennoch schien Vora keinerlei Schmerzen zu haben. Ihre Bewegungen ließen unterdrückte Erregung ahnen. Stara beobachtete, wie die Frau sich rastlos und zielgerichtet im Raum bewegte.
  


  
    »Du scheinst heute Abend ungewöhnlich zufrieden mit dir zu sein«, bemerkte sie.
  


  
    Vora hielt inne und blickte überrascht auf. »Ach ja?«
  


  
    Stara blickte der Frau forschend ins Gesicht. War das Überraschung oder Unwille? Sie konnte es nicht erkennen.
  


  
    Stara schüttelte den Kopf. »Also, was soll ich tun?«, fragte sie. »Wenn mein Mann tatsächlich will, dass ich mit dem hübschen Chavori das Bett teile, soll ich seinem Wunsch Folge leisten?«
  


  
    Ein nachdenklicher Ausdruck trat in Voras Züge. Während die Frau die Möglichkeiten und ihre Konsequenzen laut auflistete, stieg in Stara ein unerwartetes Gefühl von Zuneigung und Dankbarkeit auf.
  


  
    Eines Tages, dachte sie, werde ich ihr all ihre Hilfe vergelten. Ich bin mir noch nicht sicher, wie. Ich würde ihr die Freiheit schenken, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie dieses Geschenk annehmen würde. Und außerdem brauche ich sie im Augenblick.
  


  
    Sie lächelte. Fürs Erste werde ich all ihre Ratschläge befolgen und sie so wenig wie möglich wie eine Sklavin behandeln, mehr kann ich jetzt nicht tun.
  


  
    Jayan kam es so vor, als ritten sie im Kreis. Die Landschaft schien sich nicht zu ändern.
  


  
    Die Armee hatte bei Anbruch der Morgendämmerung zusammengepackt und abgewartet, während die Anführer sich berieten. Dann verbreitete sich die Nachricht, dass sie sich weiter nach Südosten zurückziehen würden, in Richtung Imardin. Nachdem sie die Hauptstraße erreicht hatten, setzten sie ihren Weg nach Imardin fort, wobei sie einem Tempo folgten, das immer gleichzeitig qualvoll langsam und unanständig schnell erschien. Langsam, weil sie alle sich der Tatsache bewusst waren, dass die sachakanische Armee ihnen folgte. Schnell, weil jeder Schritt, den sie taten, bedeutete, dass sie Land dem Feind überließen.
  


  
    Wann immer sie durch Dörfer und Städte ritten, kamen die Bewohner hervor, um sie zu begrüßen, erfüllt von Ehrfurcht angesichts der Zahl von Magiern, aber auch von der bangen Frage erfüllt, was dies zu bedeuten habe. Sie reagierten nicht immer freundlich auf die Befehle, ihre Häuser zu verlassen und vor der herannahenden Armee zu fliehen. Aber die meisten verstanden die Warnung, dass jede Person, die zurückblieb, nicht nur getötet werden, sondern auch zur Stärkung des Feindes beitragen würde. Die Menschen hatten begonnen die Weigerung, ihre Heimat zu verlassen, als einen Akt des Verrats anzusehen, ebenso schlimm wie eine Rückkehr, um aus verlassenen Häusern zu stehlen. Jayan beobachtete häufig, dass Dorfbewohner Jagd auf jene machten, die sich weigerten fortzugehen, und sie fesselten und auf Karren warfen.
  


  
    Die Magier ermutigten die Dorfbewohner, alles an Nahrung und Vieh mitzunehmen, was sich leicht einsammeln ließ. Sie wollten dem Feind nichts überlassen, das verzehrt werden oder magische Stärke bereitstellen konnte. Und wichtiger noch, wir werden Vorräte brauchen, um unsere Leute zu ernähren, dachte Jayan. Die Sachakaner haben es nicht mit einer zunehmenden Anzahl einfacher Leute zu tun, für die sie sorgen müssen. Ihnen wird es wahrscheinlich gelingen, genug Nahrung zusammenzustehlen, aber wir werden es ihnen nicht leicht machen.
  


  
    Als er einen erstickten Laut hörte, drehte er sich um und 
     blickte zu Mikken hinüber. In den Augenwinkeln des Meisterschülers hatte sich feuchter Glanz gebildet.
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Jayan.
  


  
    Mikken sah ihn an. »Ja.« Er biss die Zähne zusammen, dann seufzte er. »Wir sind gerade an dem Ort vorbeigekommen, wo meine Familie jeden Sommer einige Zeit verbrachte, als ich noch ein Junge war. Wie viel mehr Land werden wir ihnen noch überlassen, das sie niederbrennen und verwüsten können?«
  


  
    »So viel, wie wir müssen«, erwiderte Jayan.
  


  
    »Ich kann nicht umhin, mir zu wünschen, dass der König sich beeilen würde.«
  


  
    Jayan nickte zustimmend. Dakon hatte ihm erzählt, dass die Armee sich weiter zurückziehen würde, bis sie zum König aufschloss, der ihnen mit den restlichen Magiern Kyralias entgegenzog. Jayan vermutete, dass sie sich vielleicht auch deshalb weiter zurückzogen, um den elynischen Magiern, die sich von Norden näherten, Zeit zu geben, sie zu erreichen.
  


  
    Als Jayan geradeaus blickte, sah er, dass Tessia neben Lord Dakon ritt, wie sie es während der letzten Tage immer getan hatte. Das war zu erwarten gewesen, sie war jetzt Dakons einzige Meisterschülerin. Ein winziges Prickeln der Erregung durchlief Jayan. Ich bin jetzt ein höherer Magier. Unabhängig. Verantwortlich für mein eigenes Leben. In der Lage, im Gegenzug für magische Verrichtungen Geld zu verdienen.
  


  
    Ein Jammer, dass es mitten in einem Krieg geschehen musste.
  


  
    Unter seinem Hemd spürte er ein neues Gewicht auf der Brust. Er hatte keine Ahnung, wo Dakon das verzierte Messer gefunden hatte, das er Jayan als Teil der Zeremonie überreicht hatte: Klingen dieser Machart mit feiner, schneckenförmiger Ziselierung des Griffs wurden normalerweise ausschließlich für höhere Magier hergestellt, aber wo hätte Dakon einen Handwerker finden sollen, der die Aufgabe übernahm? Hatte er das Messer die ganze Zeit über bei sich gehabt in der Erwartung, dass er Jayan schon bald seine Unabhängigkeit gewähren würde?
  


  
    Jayan erwog die Informationen, die Dakon ihm gegeben 
     hatte. Es war überraschend einfach gewesen, höhere Magie zu erlernen, nachdem er einmal aufgehört hatte zu versuchen, sie bewusst und mit dem Verstand zu erfassen und lediglich zu fühlen, wie er es machen musste. Aber es würde einige Übung erfordern, bevor er die höhere Magie nutzbringend einsetzen konnte.
  


  
    Mikken hatte sich freiwillig erboten, für Dakons Demonstration höherer Magie als Quelle zu dienen. Jayan war froh gewesen, dass es nicht Tessia war, da die Vorstellung, Macht von ihr zu nehmen, ein seltsames Unbehagen in ihm geweckt hatte. Dennoch hatte er es auch verstörend gefunden, Macht von Mikken aufzunehmen. Es kam ihm falsch vor, die Stärke von Menschen abzuzapfen, die er kannte, selbst wenn es sich nicht körperlich auf sie auswirkte.
  


  
    Als Mikken Jayan anschließend angeboten hatte, seine Quelle zu sein, hatte Jayan ein starkes Widerstreben niederkämpfen müssen, bevor er sich damit einverstanden erklärte. Zuerst hatte er geargwöhnt, dass er es aus Eifersucht ablehnte. Er sah jetzt häufig Tessia und Mikken miteinander reden und konnte nicht umhin, seinen Entschluss, sich während des Krieges nicht allzu sehr an sie zu binden, zu hinterfragen. Das Einzige, was ihn abgehalten hatte, Mikkens Angebot anzulehnen, war das Wissen, dass er als höherer Magier ohne eine Quelle schwach und verletzbar sein würde. Er musste Stärke aufbauen, damit er bei der nächsten Begegnung mit den Sachakanern kämpfen konnte.
  


  
    Aber andererseits galt das für die meisten der Magier in der Armee. Mehr als die Hälfte von ihnen war durch die Konfrontation mit dem Feind erschöpft. Der einzige Trost war der, dass auch die Sachakaner einen großen Teil ihrer Stärke verbraucht haben mussten.
  


  
    Wenn der Ausgang der nächsten Schlacht durch einen Wettlauf der beiden Armeen um die Wiedergewinnung ihrer Stärke entschieden wurde, dann war die kyralische Seite im Vorteil. Indem sie so viele Kraftquellen wie möglich vor den Sachakanern in Sicherheit gebracht hatten, hinderten sie den Feind daran, sich zu erholen.
  


  
    Aber es ergeht uns nicht besser als ihnen. Wir haben all unsere Zeit und unsere Überzeugungskraft darauf verwandt, die Menschen zur Flucht zu bewegen, was uns keine Möglichkeit lässt, Macht von ihnen zu beziehen. Keiner der Magier wollte die Dorfbewohner zusammentreiben und mit Gewalt ihre Stärke nehmen. Jayan hörte sie immer wieder murren, dass sie später die Zeit würden finden müssen, um die Menschen zur Mitarbeit zu bewegen.
  


  
    Seine Aufmerksamkeit wurde auf einen Reiter gelenkt, der vorbeigaloppierte und sein Pferd neben Werrin und Sabin an der Spitze der Armee zügelte. Jayan, der in dem Mann einen der Späher erkannte, sah, dass ein kurzes Gespräch folgte. Dann lenkte der Reiter sein Pferd davon.
  


  
    Langsam verbreitete sich die Information in der Armee. Einer nach dem anderen blickten die Magier, die vor ihm ritten, über ihre Schulter zu jenen, die hinter ihnen waren, und ihre Lippen bewegten sich. Narvelan drehte sich um und sprach mit Dakon. Dann ließ Tessia ihr Pferd an den Straßenrand traben und schaute zu ihm hinüber.
  


  
    Hör auf damit, sagte er sich, als sein Herz plötzlich schneller zu schlagen begann.
  


  
    »Weshalb machst du so ein finsteres Gesicht?«, fragte sie, während sie ihr Pferd neben das seine lenkte.
  


  
    »Das tue ich nicht«, entgegnete er. »Aber alle anderen dort vorne tun es. Was hat sie so sehr erregt?«
  


  
    Sie senkte die Brauen und blickte wütend auf den Hals ihres Pferdes hinab. »Wir haben die Neuigkeit bekommen, dass eine andere Gruppe von Sachakanern Dörfer im Nordwesten angegriffen hat. Sie könnten nach Westen unterwegs gewesen sein, um den Elynern den Weg abzuschneiden, oder sie könnten die Tatsache ausnutzen, dass die Menschen in den westlichen Lehen nicht in Sicherheit gebracht worden sind.«
  


  
    »Oh«, sagte er. Er öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, dann wurde ihm bewusst, dass er nichts zu sagen hatte, das nicht auf der Hand gelegen oder in einen Fluch gemündet hätte. Tessia war zwar an Flüche gewöhnt, aber er würde die alte Gewohnheit, das Fluchen in der Nähe von 
     Frauen zu vermeiden, nicht deshalb aufgeben, weil sie daran gewöhnt war.
  


  
    Schweigend ritten sie eine Weile weiter.
  


  
    »Entschuldige«, sagte sie schließlich. »Ich vergesse immer wieder, dich ›Magier Jayan‹ zu nennen.«
  


  
    »Genau wie ich«, warf Mikken leise ein.
  


  
    Jayan blickte von einer Seite zur anderen, dann schüttelte er den Kopf. »Es ist nicht wichtig. Ihr seid meine Freunde. Es wäre mir lieber, wenn sich nichts zwischen uns verändern würde.«
  


  
    Sie sah zu ihm auf, und ihre Augenbrauen hoben sich. »Wirklich? Nichts?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie wunderbar.« Sie blickte zu Mikken hinüber. »Ich schätze, das bedeutet, dass er beabsichtigt, genauso rüde und aufreizend zu sein wie eh und je.«
  


  
    Mikken lachte, und als Jayan ihm einen wütenden Blick zuwarf, schlug er sich eine Hand auf den Mund.
  


  
    Jayan drehte sich zu ihr um. »Wenn ich rüde gewesen bin, entschuldige ich mich. Ich glaube allerdings, dass ich als höherer Magier die Pflicht habe...« Er brach ab. In Tessias Augen leuchtete erwartungsvolle Heiterkeit. Schließlich entspannte er sich und gestattete sich ein klägliches Lächeln. »Ja, ich verspreche, genauso rüde und aufreizend zu sein wie zuvor.«
  


  
    Sie rümpfte enttäuscht die Nase. »Du hättest eigentlich versprechen sollen, nicht mehr rüde und aufreizend zu sein.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Hm!« Sie drängte ihr Pferd weiter und ließ ihn und Mikken hinter sich zurück, während sie wieder zu Dakon aufschloss.
  


  
    »Ihr zwei seid wie alte Freunde oder wie Bruder und Schwester«, bemerkte Mikken. Dann fügte er hinzu: »Magier Jayan.«
  


  
    Jayan zwang sich, nicht zusammenzuzucken. Aber genau das will ich nicht. Verflucht sei dieser Krieg! Er seufzte und richtete den Blick resolut vor sich auf die Straße.
  

  
  


  [image: 042]


  
    37
  


  
    Gegen Ende des Tages wurden die Meldungen, welche Entfernung sie noch von den Truppen des Königs trennte, häufiger. Nachdem sich die Lücke zwischen beiden Armeen immer weiter geschlossen hatte, erreichte sie die Nachricht, dass der König bei Kaltbrücken sein Lager aufgeschlagen hatte. Er würde dort auf sie warten. Dakon konnte einen gewissen Ärger nicht unterdrücken: Der König überließ den Sachakanern damit mehr Boden, höchstwahrscheinlich um der Bequemlichkeit willen, eine Stadt in der Nähe zu haben, die die Armee versorgen konnte.
  


  
    Aber es machte Sinn. Die Diener der vor den Sachakanern zurückweichenden Armee waren erschöpft. Etliche von ihnen waren krank und reisten auf einem Karren. Da das beste Essen den Magiern aufgetragen wurde, hatten einige der Diener gekochtes Fleisch nach der Schlachtung zu lange für sich selbst aufbewahrt. Zwei waren gestorben, und weder die Gildenheiler noch Tessia hatten helfen können.
  


  
    »Was wir ihnen an Wasser oder fester Nahrung geben, läuft direkt durch ihre Körper«, hatte sie ihm erklärt. »Wenn uns die Vorräte ausgehen, werden wir mehr Fälle wie diese zu sehen bekommen.«
  


  
    Es war unglaublich, dass sie einen gebrochenen Rücken heilen konnte, aber hilflos war, wenn es darum ging, simplen Magenkrankheiten Einhalt zu gebieten, die Menschenleben forderten. Refan hatte jedoch den Vorteil gehabt, selbst über Magie zu verfügen, die ihm Widerstandskraft verlieh. Tessias Erklärung, sie habe Magie gespürt, die Refans Körper heilte, hatte Dakon fasziniert. Dies bestätigte, was alle Magier 
     seit langer Zeit glaubten, ohne dafür irgendwelche Beweise zu haben, außer der Beobachtung, dass sie lange lebten, schnell genasen und große Widerstandkraft gegen Krankheiten besaßen.
  


  
    Ein Raunen, das die Reihen der Magier und Meisterschüler durchlief, riss ihn aus seinen Gedanken. Er hob den Kopf und sah, was die Aufmerksamkeit der anderen erregt hatte. Vor ihnen lag eine Stadt.
  


  
    Kaltbrücken. Vor der Stadt konnten sie Zelte und Wagen ausmachen, zwischen denen winzige Gestalten umherstreiften. Der König und die restlichen kyralischen Magier, dachte er. Was die Größe unserer Armee auf über einhundert Personen erhöhen dürfte.
  


  
    In der Mitte stand neben der Straße ein großes Zelt, das in den Farben der königlichen Familie gestreift war. Um das Zelt herum hatte sich bereits eine größere Menge versammelt, zweifellos in der Erwartung, den Rest der Armee empfangen zu können.
  


  
    Sie beschleunigten ihr Tempo, und die Stimmen um Dakon herum schwollen an. Er sah sich um und registrierte die Aufregung und die Erleichterung in den Mienen von Magiern und Meisterschülern. Tessia runzelte jedoch die Stirn.
  


  
    »Was bereitet dir Sorgen, Tessia?«, erkundigte er sich.
  


  
    Sie blickte zu ihm auf. »Ich bin mir nicht sicher. Wann immer sich weitere Magier uns anschließen, müssen wir sie so vieles lehren. Sie müssen nicht nur Ardalens Trick lernen, sondern begreifen, dass sie sich nicht von der Truppe entfernen dürfen und wer das Sagen hat. Haben wir diesmal die Zeit dazu?«
  


  
    Dakon betrachtete die Zelte vor sich und dachte nach. »Wir werden vielleicht noch mehr Boden aufgeben müssen, um uns die Zeit zu verschaffen, die wir benötigen.«
  


  
    Sie nickte. »Da ist noch etwas, was mich beschäftigt hat.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Lord Ardalen hat uns gelehrt, wie man einem anderen Magier Macht gibt. Er ist auf dem Pass gestorben. Hatte der Sachakaner, der ihn getötet hat, möglicherweise Gelegenheit, seine Gedanken zu lesen und diesen Trick zu entdecken?«
  


  
    Dakon schüttelte den Kopf. »Mikken hat gesagt, sein Meister sei sofort getötet worden, sobald sein Schild zusammengebrochen war.«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Ich schätze, dafür sollten wir dankbar sein.«
  


  
    Er seufzte. »Ja, ich schätze, das sollten wir. Obwohl... ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob ein Sachakaner allzu sehr darauf geachtet hätte. Er hätte die Bedeutung dessen, was er sah, nicht erkannt, da wir zu dieser Zeit noch keine direkte Schlacht mit ihnen ausgefochten hatten. Wenn ein kyralischer Magier jetzt jedoch gefangen genommen würde, bin ich mir sicher, dass man seinen Geist gründlich durchforschen würde.«
  


  
    »Dann wollen wir hoffen, dass sie keine Gelegenheit dazu bekommen.«
  


  
    Die Spitze der Kolonne hatte inzwischen den Rand des Lagers erreicht. Alle verfielen in Schweigen, als die ersten Reiter sich dem Zelt des Königs näherten. Dakon sah, dass drei Männer davorstanden. Er erkannte den jungen Mann in der Mitte. Die beiden links und rechts von König Errik waren Magier, die mehr als doppelt so alt waren wie er und als zwei der mächtigsten und wohlhabendsten Männer in Kyralia angesehen wurden.
  


  
    Werrin und Sabin zügelten ihre Pferde mehrere Schritte vor dem König; hinter ihnen kam die ganze Kolonne zum Stehen. Als endlich Stille einkehrte, saßen Werrin und Sabin ab und verneigten sich, und der Rest der Armee folgte ihrem Beispiel.
  


  
    »Lord Werrin«, sagte König Errik und blieb vor ihnen stehen. »Magier Sabin. Meine treuen Freunde und Magier. Es ist schön, Euch wiederzusehen.« Er umfasste ihrer beider Arme, dann richtete er sich auf, wandte sich der Armee zu und erhob die Stimme. »Willkommen, Magier von Kyralia. Ihr habt Euer Leben aufs Spiel gesetzt, um Euch unserem Feind entgegenzustellen, und Ihr habt schnell und mutig reagiert, als das Land Euch brauchte. Obwohl die erste Schlacht verloren wurde, sind wir weit davon entfernt, geschlagen zu sein. Ich habe den Rest der Magier Kyralias bei mir, bis auf jene, die zu schwach 
     waren, um zu reiten und zu kämpfen. Wir sind jetzt eine Armee, und als solche müssen wir uns bereitmachen, dem Feind mit unserer vollen Stärke entgegenzutreten. Ich habe dazu die Unterstützung von Magiern aus anderen Ländern.« Er drehte sich um und deutete auf fünf Männer, die in der Nähe standen. Dakon bemerkte mit einiger Überraschung, dass zwei von ihnen hochgewachsene, reichlich tätowierte Lans waren, während die drei anderen der weniger beeindruckenden Rasse der Vindo angehörten. Zwischen ihnen stand Magier Genfel, der überaus selbstzufrieden dreinblickte.
  


  
    Der König hatte innegehalten, und seine Miene wurde ernster, als er die Gesichter der Neuankömmlinge betrachtet. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Die Anführer sollen zu mir kommen, damit wir unsere Strategie erörtern. Die Übrigen dürfen sich ausruhen, essen und für die Nacht das Lager aufschlagen. Bis morgen werden wir entscheiden, welches unser nächster Schritt sein wird.«
  


  
    Als er sich wieder Sabin zuwandte, begann die Armee, sich zu zerstreuen. Dakon sah Tessia an.
  


  
    »Wieder einmal ruft mich die Pflicht«, sagte er.
  


  
    Ihre Mundwinkel zuckten zu einem schwachen Lächeln. »Ich erwarte später einen vollständigen Bericht, Lord Dakon«, erwiderte sie hochtrabend, dann trieb sie ihr Pferd davon.
  


  
    Er lachte leise, bevor er neben Werrins Pferd absaß und einem wartenden Diener die Zügel reichte. Narvelan stand bereits in der Nähe. Dakon ging zu dem jungen Magier hinüber.
  


  
    »Das sind Lord Perkin und Lord Innali«, stieß Narvelan gepresst hervor.
  


  
    Dakon sah die beiden älteren Männer an, die neben dem König gestanden hatten. »Die Patriarchen von Kyralia?« Er zuckte die Achseln. »Irgendwann mussten sie ihr Gesicht ja zeigen. Und sie werden sich wohl kaum von diesem Gespräch ausschließen lassen.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Narvelan mit vor Resignation dünner Stimme.
  


  
    »Lasst Euch nicht von ihnen einschüchtern«, riet Dakon ihm. »Sie mögen Geld haben und eine Abstammung, die bis in die 
     Zeiten vor der sachakanischen Besetzung zurückreicht, aber keines von beidem würde in der Schlacht von Belang sein. Ihr habt gegen Sachakaner gekämpft und sie getötet. Damit seid Ihr erheblich beeindruckender als ein Paar alter Männer, die lediglich prächtige Namen vorzuweisen haben.«
  


  
    »Ich nehme an, Ihr habt recht«, sagte Narvelan und seufzte. »Ich wünschte beinahe, es wäre nicht so, obwohl es beim zweiten Mal leichter war. Und beim dritten Mal.«
  


  
    Dakon runzelte die Stirn. »Was war leichter?«
  


  
    »Sachakaner zu töten.« Narvelan sah Dakon nervös an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich erleichtert oder besorgt sein sollte, dass es mir nicht mehr so schwerfällt.«
  


  
    »Entscheidet Euch für Erleichterung«, riet Dakon ihm. »Wenn alles gut geht, werden wir noch viele weitere Sachakaner töten. Wenn es nicht gut geht, bezweifele ich, dass wir Gelegenheit haben werden, uns darum zu sorgen, ob es einfach war oder nicht.«
  


  
    Der König, Werrin und Sabin näherten sich dem Zelt. Dakon sah, dass der Rest der Ratgeber der Armee sich ihnen anschloss. Der König bedeutete den beiden Patriarchen, die vorgetreten waren, ihm ins Zelt zu folgen. Dakon, Narvelan und die Übrigen traten als Letzte ein.
  


  
    Etliche Holzstühle waren im Kreis aufgestellt worden. Der König wählte den größten, elegantesten dieser Stühle, dann ließen sich die anderen auf den übrigen Sitzmöbeln nieder. Magier Genfel stellte die Magier aus Vin und Lan vor.
  


  
    »Ich habe einige Berichte über die erste Schlacht erhalten«, sagte Errik. »Aber keine genaue Beschreibung.« Er sah Sabin an. »Setzt mich ins Bild.«
  


  
    Sabin gehorchte, und Dakon war verblüfft, wie viel dem Anführer der Armee entgangen war. Sabins Aufmerksamkeit hatte dem Angriff auf den Feind gegolten, und er hatte sich darauf verlassen, dass die Männer um ihn herum ihm mitteilten, wie es dem Rest der kyralischen Armee erging.
  


  
    Ein weiterer Vorteil unserer neuen Kampfmethoden, dachte Dakon. Er brauchte seine Aufmerksamkeit nicht zu teilen. Aber der Nachteil ist, dass ihm ein vollständiges Bild fehlt.
  


  
    Um die Einzelheiten zu ergänzen, die er nicht selbst übermitteln konnte, wandte Sabin sich an Werrin. Nach einer Weile unterbrach der König ihn.
  


  
    »Eure Strategie, in Gruppen zu kämpfen, hat in vieler Hinsicht die Schlacht geprägt. Erzählt mir mehr.«
  


  
    Dakon lächelte, während Werrin berichtete, wie Ardalen seine Methode, einem anderen Macht zu übertragen, demonstriert hatte, und er schilderte die Vor- und Nachteile des Verfahrens. Anschließend erläuterte er, dass sie die Meisterschüler Kyrima hatten spielen lassen, mit ihnen selbst als Spielsteinen und Lichtblitzen statt echten magischen Schlägen, und wie diese Strategie zu einem Kampf in kleinen Trupps geführt hatte, in denen jeweils ein Kämpfer für die Austeilung von Schlägen und ein anderer für die Abschirmung des Trupps durch einen Schild verantwortlich war.
  


  
    In diesem Moment kam eine Nachricht für den König, und Diener brachten Essen und Getränke herein. Der König kehrte schnell und mit grimmiger Miene zurück.
  


  
    »Die Sachakaner haben Calia überrannt«, eröffnete er ihnen. »Sie haben jedoch nicht so viel Verwüstung hinterlassen, wie sie es in der Vergangenheit getan haben.«
  


  
    Dakon schüttelte den Kopf. Calia war eine bedeutende Stadt an der Kreuzung zweier Hauptstraßen.
  


  
    »Sie vergeuden ihre Stärke nicht«, warf Innali ein. »Zumindest sind keine Menschen mehr übrig, von denen sie weitere Macht nehmen können.«
  


  
    Der König runzelte die Stirn. »Warum habe ich dann Berichte über Leichen erhalten?«
  


  
    Werrin seufzte. »Es gibt immer einige, die sich weigern fortzugehen, die sich verstecken, um nicht gegen ihren Willen weggebracht zu werden. Manche Leute umgehen sogar die Armee und kehren nach Hause zurück.«
  


  
    »Warum?«, fragte Innali. »Verstehen sie die Gefahr denn nicht?«
  


  
    »Manche tun es, manche nicht. Sie denken, sie können sich vor den Sachakanern verstecken - und einigen von ihnen gelingt das auch. Für sie ist der Schutz ihres Eigentums vor Dieben
     wichtiger. Oder aber sie haben die Absicht, selbst zu stehlen.«
  


  
    Innali zog die Brauen zusammen.
  


  
    »Die Sachakaner erhalten sie nicht am Leben, um sie weiterhin als Quelle zu benutzen«, fügte Sabin hinzu. »Also sind sie nur eine begrenzte Kraftquelle.« Er sah den König an. »Die Sachakaner haben ihre Sklaven, aber wir haben die Menschen von Kyralia. Wenn sie dazu bereit sind, könnten sie unsere beste Quelle sein.«
  


  
    »Aber dazu haben wir sie bisher nicht benutzt«, bemerkte Werrin. »Es war schwierig genug, Dörfler und Städter dazu zu bewegen, ihr Zuhause zu verlassen, ihnen Zeit zu geben, um an Vorräten mitzunehmen, was sie konnten. Wir hatten keine Zeit, sie dazu zu überreden, uns ihre magische Stärke zur Verfügung zu stellen.«
  


  
    Lord Perkin schüttelte den Kopf. »Die Menschen von Kyralia sind jetzt auch nicht hier, wo wir sie brauchten, um Macht von ihnen zu beziehen. Stattdessen treffen sie in Scharen in Imardin ein. Die Vorräte, die sie mitbringen, werden nicht lange reichen, und die meisten von ihnen werden dort kein Dach über dem Kopf finden. Wir werden sie schon bald an Hunger und Krankheit verlieren.«
  


  
    Der König runzelte die Stirn. »Wenn die Sachakaner sich dazu entscheiden sollten, könnten sie binnen weniger Stunden hier eintreffen. Die Städte und Dörfer zwischen diesem Ort und Imardin sind noch nicht geräumt worden, denn wie Ihr gesagt habt, kostet das Zeit. Und es widerstrebt mir, noch mehr Land preiszugeben.
  


  
    Außerdem habe ich die Nachricht über eine weitere Gruppe von Sachakanern im Nordwesten bekommen, die in unsere Richtung unterwegs sind«, fuhr er fort. »Wenn wir zu lange warten, können sie sich mit der Hauptmacht der Sachakaner vereinen. Sind wir stark genug, um uns den Sachakanern jetzt entgegenzustellen? Heute Abend?«
  


  
    Die Magier tauschten Blicke. »Lasst uns die Situation zusammenfassen«, sagte Sabin. »Nach der Schlacht hatten mehr als die Hälfte von uns ihre 
     Macht verausgabt. Wir konnten inzwischen durch unsere Schüler und Diener so viel Kraft ersetzen, wie diesen an einem Tag neu zuwächst. Morgen werden wir die Kraft von zwei Tagen ersetzt haben. Und wir haben über dreißig Magier, deren Kraft noch vollkommen unverbraucht ist. Unsere Zahl beläuft sich auf über einhundert.
  


  
    Wir haben keine Ahnung, wie erschöpft die Sachakaner nach der Schlacht waren, aber wir haben zwölf von ihnen getötet, und wir können davon ausgehen, dass mehrere weitere der Erschöpfung nahe waren. Sie haben pro Kopf mehr Sklaven, als wir Meisterschüler oder Diener. Außerdem haben sie Macht von den Menschen genommen, die törichterweise in den von uns geräumten Gebieten zurückgeblieben sind. Soweit wir wissen, haben sich ihnen keine Verstärkungstruppen oder neue Verbündete angeschlossen. Ihre Zahl beläuft sich auf über fünfzig.«
  


  
    »Das klingt so, als seien wir im Vorteil«, sagte der König.
  


  
    »So ist es«, bekräftigte Sabin.
  


  
    Der König nickte. Als ein entschlossener Ausdruck in seine Züge trat, räusperte Dakon sich. Es gab ein Problem, das sie übersehen hatten und das angesprochen werden musste, bevor diese neue Armee sich allzu schnell in die Schlacht stürzte.
  


  
    »Ein Thema haben wir noch nicht erörtert, Euer Majestät. Wir werden Zeit brauchen, um dem Rest der Armee unsere neuen Methoden beizubringen.«
  


  
    Der Blick des Königs war direkt und herausfordernd.
  


  
    »Wie lange wird das dauern?«
  


  
    »Beim letzten Mal haben wir einen Tag gebraucht«, antwortete Sabin.
  


  
    »Was mehr war, als es das hätte eigentlich sein dürfen«, stellte Dakon fest. »Zu wenige von uns haben sich erboten, die Neuankömmlinge zu unterrichten.« Er zuckte die Achseln. »Damals hatten wir genug Zeit.«
  


  
    Der König sah Werrin an.
  


  
    »Ich bin davon überzeugt, dass es sich schneller machen ließe«, sagte Werrin, »wenn alle bereit wären zu unterrichten. Vielleicht einige Stunden.«
  


  
    Der König wandte sich an Sabin. »Lohnt es sich, dafür einigen Magiern ihren Schlaf zu verwehren?«, fragte er mit einem schiefen Lächeln.
  


  
    Sabin nickte. »Obwohl wir die letzte Schlacht verloren haben, hat sie den Wert von Ardalens Geschenk bewiesen. Die Sachakaner waren zwar stärker als wir, haben jedoch einige aus ihrer Schar verloren. Wir mögen schwächer gewesen sein, aber keiner von uns ist gestorben. Hätten wir gekämpft, wie wir es gewohnt waren - wie sie es gewohnt sind -, wären all jene, die ihre Macht erschöpft haben, umgekommen. Nicht ein Dutzend, nicht zwei Dutzend, sondern mehr als die Hälfte von uns. Wir haben überlebt, um wieder zu kämpfen. Das ist es wert, einige Stunden Schlaf zu opfern.«
  


  
    Errik neigte den Kopf, dann seufzte er und sah Perkin an. »Ruft jene zusammen, die unterrichtet werden müssen.« Dann wandte er sich an Dakon. »Ihr werdet die wenig beneidenswerte Aufgabe haben, einige Freiwillige zu wecken.« Dakon nickte.
  


  
    »Ich würde eine Bitte machen«, sagte einer der Magier aus Vin in gebrochenem Kyralisch.
  


  
    Der König drehte sich zu ihm um. »Ja, Varno? Was wollt Ihr?«
  


  
    »Dürfe mein Kamerade und ich auch neue Magie lernen?«
  


  
    Errik zögerte und sah Sabin an. »Ich muss mich natürlich mit meinen Beratern absprechen...«
  


  
    »Wir tauschen könne«, meinte Varno lächelnd. Er griff in seine Jacke und zog einen kleinen Gegenstand heraus. Es war ein Ring, wie Dakon sah. Ein simpler Goldreif, in den eine glatte rote Perle eingelassen war. Alle Anwesenden sahen den Ring neugierig und verwirrt an.
  


  
    Er kann unmöglich vorhaben, sich Wissen durch dieses recht schlichte Schmuckstück zu erkaufen, dachte Dakon.
  


  
    »Heiße Blutjuwel«, erklärte Varno. »Nicht Stein, sein Glas, hat Blut von Vindokönig. So König könne spreche mit wer Ring trage.« Er lächelte. »Sehr gut, wenn Schiffe weit weg.«
  


  
    Bei dieser Enthüllung lief ein Raunen der Überraschung durch die Reihe der Magier am Tisch.
  


  
    »Ich gerade ihm frage, ob euch dürfe sage das«, fügte Varno hinzu.
  


  
    »Gedankengespräch«, sagte Sabin. »Aber andere können es nicht hören.«
  


  
    »Ja«, bestätigte Varno. »Seit Jahre viele hundert Geheimnis von Vindo.«
  


  
    »Kommunikation in der Schlacht, die der Feind nicht mit anhören kann«, flüsterte Narvelan.
  


  
    Der König sah Varno an. »Wie schnell könnt Ihr uns lehren, diese Ringe anzufertigen?«
  


  
    Der Vindo breitete die Hände aus. »Wenig Blicke nur, nicht lange.«
  


  
    Errik lächelte. »Dann haben wir einen Handel. Am schnellsten würde es wahrscheinlich gehen, wenn Eure Gefährten sich Lord Dakon anschließen, wenn er Ardalens Trick unterrichtet, während Ihr mit mir kommt und uns beibringt, wie man diese Blutjuwelen herstellt. Später können Eure Gefährten Euch dann zeigen, wie der Kampf in der Gruppe funktioniert.«
  


  
    Varno nickte. »Das gehe schneller.«
  


  
    Der König erhob sich und bedeutete ihnen, seinem Beispiel zu folgen. »Abgesehen von Magier Sabin, Werrin und Varno, die mich begleiten werden, werdet ihr alle Lord Dakons Anweisungen befolgen.« Dakon bemerkte, dass die beiden Magier aus Lan unsichere Blicke tauschten. Sabin beugte sich zu dem König vor und murmelte etwas, worauf der König sich den beiden zuwandte. »Eure Hilfe und Bereitschaft, Euer Leben zum Wohle unseres Landes und anderer Menschen aufs Spiel zu setzen, ist Bezahlung genug«, sagte er leise. »Geht mit Lord Dakon.«
  


  
    Als der König und seine Gefährten sich zurückzogen, wandten sich alle anderen erwartungsvoll Dakon zu. Einen Moment lang war er außerstande zu sprechen. Dann, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte, lächelte er grimmig und begann, Anweisungen zu erteilen. Zu seiner Erleichterung nickten die Magier. Schon bald marschierten sie alle aus dem Zelt, um sich der vor ihnen liegenden Aufgabe zu widmen.
  


  
    Als Hanara die Augen wieder öffnete, bemerkte er zuerst keine Veränderung. Es war noch immer dunkel, und er lag neben dem Eingang zu Takados Zelt. Sein Herr schlief auf der Pritsche in der Mitte und schnarchte leise. Hanara stemmte sich hoch und spähte hinaus. Die drei anderen Sklaven lagen auf Decken draußen auf dem Boden. Er wusste, dass er geschlafen hatte, aber für wie lange?
  


  
    Dann wurde ihm bewusst, dass jemand in der Ferne schrie.
  


  
    »Wacht auf! Sie kommen! Die Kyralier! Sie greifen an!«
  


  
    Aus anderen Zelten kamen gedämpfte Geräusche und verschlafene Stimmen. Hanara hörte hinter sich ein leises Stöhnen. Er wandte sich von der Zeltöffnung ab und trat neben Takado.
  


  
    »Herr«, sagte er leise, aber drängend. »Wacht auf. Die Kyralier kommen.«
  


  
    Ein Auge wurde geöffnet. Takado blinzelte und murmelte etwas.
  


  
    »Die Kyralier, Herr«, wiederholte Hanara. »Sie greifen an - oder werden es bald tun. Ich weiß nicht, ob es eine List ist oder nicht. Wollt Ihr, dass ich der Sache nachgehe?«
  


  
    Takado senkte die Brauen, dann setzte er sich abrupt auf.
  


  
    »Nein.« Er presste die Augenlider fest zusammen und rieb sich das Gesicht. »Hol mir etwas zu trinken.«
  


  
    Hanara eilte zu einer kleinen Truhe, die Takado aus einer der Städte mitgenommen hatte. Darauf standen eine halbleere Flasche, ein goldener Krug und ein dazu passender Kelch.
  


  
    »Wasser oder Wein?«
  


  
    »Wein«, blaffte Takado. »Nein... Wasser.« Er schüttelte den Kopf. »Gib mir einfach beides. Schnell.«
  


  
    Hanara packte die Flasche und den Krug und brachte beides zu Takado hinüber. Sein Herr trank zuerst aus der Flasche, dann aus dem Krug, dann spritzte er sich Wasser ins Gesicht. Er drückte Flasche und Krug Hanara wieder in die Arme, ging zum Zelteingang hinüber und verschwand.
  


  
    Hanara nutzte die Gelegenheit und trank ein wenig Wasser. Es schmeckte nach Schlick. Er erwog den Wein und entschied sich dagegen. Er würde einen klaren Kopf brauchen, wenn er 
     seinem Herrn in der Schlacht gute Dienste leisten wollte. Aber was sollte er als Nächstes tun? Wenn die Kyralier in Kürze angreifen, wird er wahrscheinlich so viel Macht nehmen wollen wie möglich, daher wecke ich am besten die anderen. Hanara war bemerkenswert ruhig, als er nach draußen trat und die anderen Sklaven wachrüttelte. Während er das Geschehene erklärte, sahen die Sklaven sich ängstlich im Lager um. Sie haben nicht, was ich habe, dachte Hanara lächelnd. Ich habe, da ich Takado gedient habe, das Gefühl langen Lebens erreicht. Es spielt keine Rolle, wenn ich heute Nacht sterbe. Vielleicht ist das der Grund, warum ich so ruhig bin.
  


  
    Dennoch beschlichen ihn abermals Zweifel, wie sie das seit der Nacht der Schlacht getan hatten, als Takado mit Asara und Dachido verschwunden und dann mit neuen Pferden, aber in miserabler Stimmung zurückgekehrt war. Hanara wusste nicht, was Takado so sehr erzürnt hatte, aber seither hatte sein Herr weder seine Zuversicht noch seine gute Laune zurückgewonnen. Während des nächsten Tages hatte Takado zweioder dreimal von seinen vier Sklaven Magie genommen und mit erschreckender Wildheit Jagd auf die Kyralier gemacht, die töricht genug gewesen waren, seinen Weg zu kreuzen. Er hatte sogar ihr Vieh getötet.
  


  
    Zumindest haben wir an diesem Abend gut gegessen.
  


  
    Takados gewöhnliche Zuversicht war zurückgekehrt, als bei Sonnenuntergang zwanzig Sachakaner nach Calia gekommen waren, um sich der Armee anzuschließen. Sie hatten sich auf die Schlacht vorbereitet, indem sie den Nordwesten Kyralias durchstreift und Dörfer und Städte angegriffen hatten. Aber sie hatten auch Neuigkeiten über eine Gruppe von elynischen Magiern mitgebracht, die in südlicher Richtung unterwegs waren, um zu den Kyraliern zu stoßen. Takado hatte seine Armee sofort wieder aufsitzen lassen und war aufgebrochen, um die Kyralier zu finden und zu besiegen, bevor diese Unterstützung eintreffen konnte.
  


  
    Nachdem sie jedoch einige Stunden unterwegs gewesen waren, hatte er Halt machen und das Lager aufschlagen lassen. Nomakos Späher hatten die Nachricht gebracht, dass die kyralische
     Armee weiter angewachsen sei und dass die Ankunft der Elyner noch einen vollen Tag dauern würde. Nomako wollte weitere Informationen sammeln und verschiedene Taktiken erörtern und drohte, seine Unterstützung aufzukündigen. Statt sich auf eine Debatte einzulassen, war Takado in seinem Zelt verschwunden, nachdem er erklärt hatte, dass sie am Morgen darüber streiten konnten.
  


  
    Es war noch nicht Morgen. Hanara schätzte, dass noch mehrere Stunden bis zur Dämmerung vergehen würden. Aber im Lager herrschte bereits hektisches Treiben. Magier stolzierten umher oder scharten sich dicht zusammen. Sklaven huschten hierhin und dorthin. Hanara sah Takado mit Asara und Dachido reden. Nomako trat zu ihnen und deutete nach Süden. Takado schaute in diese Richtung, sagte etwas, machte dann auf dem Absatz kehrt und kam auf Hanara zu. Als er den Ausdruck auf dem Gesicht seines Herrn erkannte, ließ Hanara sich auf die Knie fallen und streckte die Handgelenke aus. Takados Messer bohrte sich in seine Haut.
  


  
    Das Nehmen von Macht ging so schnell vonstatten, dass Hanara taumelte. Er sah die anderen Sklaven schwanken, während sie das Ritual über sich ergehen ließen. Dann blaffte Takado Hanaras Namen und schritt davon.
  


  
    Als Hanara hinter ihm hereilte, konnte er über das Lager hinausblicken und sah etwas, das sein Herz rasen ließ. Ein langer Schatten erstreckte sich über das südliche Ende des angrenzenden Feldes. Ein dunkles Band kam ständig näher, getrieben von einem Wind, den er nur in seiner Fantasie spüren konnte. Die Mondsichel, die in den Bäumen hing, ließ nur flüchtige Blicke auf die herannahende kyralische Armee zu.
  


  
    Ein weißes Gesicht in der Dunkelheit, durchzuckte es ihn. Sie sehen so aus, wie die barbarischen Stämme alter Zeiten ausgesehen haben müssen, aber sie sind klug und stark geworden.
  


  
    Wie in Alpträumen fühlten seine Füße sich schwer an und wie gefesselt, während er auf sie zuging, aber er zwang sich, Takado zu folgen. Erinnerungen an Sklaven, die von verirrter Magie getroffen worden waren, stiegen in ihm auf, obwohl er versuchte, sie beiseitezudrängen. Ich werde mich dicht bei Takado
     halten. Ich werde mich dicht am Boden halten. Solange er standhält, werde ich geschützt sein. Wenn er scheitert, werde ich ohnehin nicht mehr leben wollen.
  


  
    Oder wollte er das doch? Wieder stahlen sich verräterische Zweifel in seine Gedanken. Er schob sie weg.
  


  
    Überall um ihn herum eilten sachakanische Magier und ihre Sklaven herbei. Als Takado stehen blieb, stellten sie sich in einer Reihe zu beiden Seiten von ihm auf. Asara und Dachido postierten sich, statt bei ihren eigenen Leuten zu bleiben, links und rechts von ihm. Sie zeigten Nomako, wen sie für den Anführer der Armee hielten.
  


  
    Weit über Takados Kopf flammte eine Lichtkugel auf und erhellte die bleichen Gesichter der Kyralier. Sie hatten in ihrem Vormarsch innegehalten, wie Hanara sah. Einmal mehr hatten sie sich zu Gruppen von fünf oder sechs Magiern formiert. Viel mehr Gruppen, als es in der letzten Schlacht gegeben hatte.
  


  
    »Seid Ihr zurückgekommen, um Euch zu unterwerfen?«, rief Takado.
  


  
    »Nein«, antwortete eine Stimme. »Wir sind hergekommen, um Eure Kapitulation anzunehmen, Ashaki Takado, obwohl ich annehme, dass wir Euch vorher ein wenig gut zureden müssen.«
  


  
    Alle Blicke fielen auf einen jungen Mann, der aus einer Gruppe von Magiern in der Mitte der kyralischen Linie vortrat.
  


  
    Takado brach in Gelächter aus. »König Errik! Der Zwerg persönlich ist aus seiner Burg gehuscht, um uns anzuquaken. Was, wie ich gehört habe, so ziemlich alles ist, was er zu einem Kampf beitragen kann.« Takado blickte seine Gefährten an, die links und rechts von ihm standen.
  


  
    »Ich habe eine Menge beizutragen«, erwiderte der König. Als ahme er Takado nach, blickte er an der Front der kyralischen Magier entlang. »Ich habe meine Leute. Ich habe Magier, die geeint sind in Wissen und Stärke. Ich habe gewöhnliche Menschen, die willens und bereit sind, ihr Land auf jede Weise zu verteidigen, die sie...«
  


  
    »Magier, die Euch bereits einmal enttäuscht haben«, sagte Takado. »Und die Euch wieder enttäuschen werden.«
  


  
    Der kyralische König lächelte. »Wie viele Eurer Verbündeten sind in dieser letzten Schlacht gestorben?«
  


  
    Takado zuckte die Achseln. »Bloß eine Handvoll. Nichts im Vergleich dazu, wie viele wir heute Abend aus Rache töten werden. Ihr werdet einen guten Anfang darstellen.«
  


  
    Ein zischender Lichtblitz schoss aus seiner Hand. Er prallte kurz vor dem König, der rückwärts taumelte, gegen den Schild. Hanara sah einen Magier vortreten, um seinem Herrscher Halt zu geben, dann begann es zu blitzen.
  


  
    Hanara warf sich zu Boden und erschauerte, während Magie wieder und wieder die Luft zwischen den beiden Armeen zerriss. Er spähte durch die Überreste des zertrampelten Getreides auf dem Feld. Größtenteils beobachtete er Takado für den Fall, dass sein Herr ihm ein Zeichen gab oder einen Befehl blaffte, aber er konnte nicht umhin, auch verstohlene Blicke nach links und rechts zu werfen; er fürchtete den Moment, in dem der erste Sachakaner fallen würde.
  


  
    Es geschah viel früher als beim letzten Mal. Hanara zuckte zusammen, und sein Herz tat einen Satz, als ein Magier, nur zwanzig Schritte von ihm entfernt, in Flammen aufging. Er spürte die Hitze und krümmte sich, als er die Schreie hörte. Dann sprangen Sklaven vor, um das Feuer zu ersticken, aber nachdem der Magier aufgehört hatte zu zucken, stand er nicht wieder auf. Er hörte ihr angsterfülltes Wehklagen, als sie begriffen, dass sie jetzt ohne Herrn und schutzlos waren.
  


  
    Als der nächste Magier fiel, gab Takado einen angewiderten Laut von sich. »Was wird notwendig sein, bis wir einander vertrauen?«, murmelte er. »Tut das Gleiche wie sie«, rief er. »Beschützt einander.«
  


  
    Hanara blickte an der Reihe der Magier entlang und sah einen Mann einen Schritt zurücktreten, bevor er seine beiden Nachbarn unentschlossen musterte. Dann sackte er auf die Knie, als ein Schlag auf seinen Schild eindrosch. Eilig kroch er hinter den Magier zu seiner Linken, und als er sich erhob, wirkte er benommen, aber erleichtert.
  


  
    Jetzt begann ein Magier nach dem anderen entweder hinter seinen Nachbarn zu schlüpfen, oder er starb, bevor es ihm gelang. Hanaras Magen krampfte sich noch weiter zusammen, während immer mehr Magier starben oder beiseitetraten, und ihm wurde übel vor Angst. Wie können wir siegen, wenn das so weitergeht? Dann wurde ein Triumphschrei laut. Hanara stemmte sich hoch und sah, dass eine der kyralischen Gruppen zerfallen war. Zwei Leichen lagen auf dem Boden, und drei Magier liefen davon. Während Hanara den dreien nachsah, knickte einer mitten im Schritt ein und stürzte. Die beiden anderen verschwanden hinter der feindlichen Linie außer Sicht.
  


  
    Nun beobachtete Hanara die Kyralier sehr aufmerksam und weigerte sich hinzusehen, wenn einer von seinen eigenen Leuten fiel. Als einer der Feinde vor Schmerz aufkreischte, das Gesicht geschwärzt und mit brennenden Kleidern, brach Takado in Gelächter aus. Alle bis auf einen der Magier neben dem Opfer ergriffen die Flucht und versteckten sich im Schutz anderer Gruppen. Der Magier, der zurückgeblieben war, versuchte, den brennenden Mann fortzuschleifen, aber dann wurden beide von den Füßen gerissen und fielen zu Boden, wo sie reglos liegen blieben.
  


  
    Hanara hielt nach dem feindlichen König Ausschau und entdeckte ihn bei einer anderen Gruppe, wo er die beiden gegnerischen Linien betrachtete und finster die Stirn runzelte, während ein anderer Magier hastig auf ihn einredete.
  


  
    Sie machen sich Sorgen, dass sie verlieren, dachte Hanara, und ihm wurde leichter ums Herz. Sie werden abermals versuchen, den Rückzug anzutreten. Aber diesmal wird Takado sie nicht gehen lassen. Er wird sie jagen und zur Strecke bringen.
  


  
    Ein Geräusch neben ihm drohte seine Aufmerksamkeit abzulenken. Aus den Augenwinkeln sah er jemanden näher herankriechen. Es konnte nur ein Sklave sein. Er widerstand dem Drang, sich umzudrehen.
  


  
    »Hanara? Bist du der, den sie ›Hanara‹ nennen?«
  


  
    Verärgert blickte er hastig über seine Schulter. Es war einer von Nomakos Sklaven. Hanara verzog das Gesicht.
  


  
    »Ja. Warum?«
  


  
    »Nachricht. Für Takado. Bitte Takado darum, den Rückzug anzutreten. Nomakos Männer sind erschöpft.«
  


  
    Hanara nickte. »Ich werde es ihm sagen.«
  


  
    Während der andere Sklave davonkroch, bewegte Hanara sich vorsichtig vorwärts und näherte sich langsam Takado.
  


  
    »Herr«, rief er. »Meister Takado.«
  


  
    Er wartete, aber Takado war starr vor Konzentration. Für den Fall, dass sein Herr ihn nicht gehört hatte, rief er noch einmal.
  


  
    »Was gibt es?«, blaffte Takado.
  


  
    Hanara wiederholte, was der Sklave gesagt hatte. Takado zog die Brauen zusammen, erwiderte jedoch nichts.
  


  
    »Meine Leute geben mir das Signal, dass sie ermüden«, bemerkte Asara kurz darauf.
  


  
    »Aber ich denke, das Gleiche gilt für die Kyralier«, entgegnete Dachido.
  


  
    »Ja«, pflichtete Takado ihm bei. »Wir sind beinahe gleich stark.«
  


  
    »Also spielt es keine Rolle, ob diese Elyner eine halbe Stunde oder einen halben Tag entfernt sind«, stellte Asara fest. »Selbst wenn wir hier den Sieg davontragen, werden sie uns erschöpft vorfinden und keine Mühe haben, uns den Rest zu geben.«
  


  
    Takado stieß ein kehliges Knurren aus. »Falls sie uns finden.«
  


  
    »Seht euch ihre Gesichter an«, sagte Dachido und deutete mit dem Kopf auf die Kyralier. »Sie sind besorgt. Entweder wissen sie, dass die Elyner zu spät kommen werden, um sie zu retten, oder sie haben noch keine Ahnung, dass die Elyner in der Nähe sind. Lasst sie diejenigen sein, die sich zurückziehen.«
  


  
    Takado richtete sich auf. »Wir brauchen sie nur zu überlisten, sie einzuschüchtern.« Er lächelte. »Wenn die nächste Gruppe ins Wanken gerät, richtet eure ganze Macht auf sie, sodass keiner von ihnen eine Chance hat, sich in Sicherheit zu bringen.«
  


  
    Die drei Verbündeten verfielen in Schweigen. Hanara ließ 
     den Blick forschend über die feindliche Linie wandern und hielt Ausschau nach Gruppen, die vielleicht das Ende ihrer vereinten Stärke erreicht hatten. Ihm fiel auf, dass eine Gruppe anscheinend überhaupt nicht mehr angriff.
  


  
    »Die Gruppe mit dem hochgewachsenen Magier an der Spitze«, sagte er laut genug, dass sein Herr ihn hören konnte. »Greifen sie überhaupt noch an? Oder schirmen sie sich nur ab?«
  


  
    Takado blickte in die richtige Richtung. »Aaah«, sagte er. »Wir haben unser Ziel gefunden.« Er sandte einen Blitzstrahl zu dem hochgewachsenen Magier und seiner Gruppe. Er prallte von einem Schild ab. Hanara beobachtete, wie der Mann sich umdrehte, um festzustellen, wer ihn angegriffen hatte, und dann grau vor Angst wurde.
  


  
    Im nächsten Moment fielen die fünf Magier der Gruppe unter dem Feuer rasch aufeinanderfolgender magischer Schläge. Nicht ein einziger von ihnen überlebte.
  


  
    Hanara sah, wie sich Begreifen und Entsetzen auf den Gesichtern der Kyralier ausbreiteten. Er ertappte sich dabei, dass er kicherte, und eine Woge der Selbstverachtung stieg in ihm auf, gefolgt von einem widersprüchlichen Stolz. Ich habe das Ziel gefunden. Das wird Takado nicht vergessen.
  


  
    Dann löste sich alle Selbstgefälligkeit in nichts auf, als mehrere Sachakaner fielen, einer nach dem anderen. Er schaute zu den Angreifern hinüber und sah fünf Magier, die sich gelassen voneinander trennten und hinter ihre benachbarten Gruppen traten.
  


  
    Sie haben ihre letzte Kraft mit Vorsatz verausgabt, sodass sie sich verstecken konnten, bevor irgendjemand sie töten konnte. Er konnte nicht umhin, sie dafür zu bewundern. Dieses kühle, berechnende Vorgehen ist es, das sie ehrfurchtgebietender erscheinen lässt, als sie sein sollten.
  


  
    Die Kyralier standen jetzt in mehreren Gruppen von zehn oder zwanzig Magiern da. Kurz darauf riefen die Magier in der Gruppe des Königs ihren Kameraden Befehle zu. Die kleineren Gruppen taten sich zusammen, um fünf größere Gruppen zu bilden.
  


  
    Aber sie traten nicht den Rückzug an.
  


  
    Er blickte zu Takado auf. Sein Herr bleckte die Zähne. Hanara hoffte, dass niemand außer Hanara und Dachido das sehen konnte. Aus einiger Entfernung wirkte es vielleicht wie ein Lächeln. Auf beiden Seiten fielen zwei weitere Magier.
  


  
    Dann begannen die Kyralier zurückzuweichen.
  


  
    Takado stieß einen Triumphschrei aus. »Endlich!«
  


  
    »Verfolgen wir sie jetzt?«, fragte Asara.
  


  
    »Noch nicht«, antwortete Takado. »Wir müssen warten, bis sie sich in kleinere Gruppen aufteilen.«
  


  
    »Aber das tun sie nicht.«
  


  
    Und tatsächlich, die Kyralier zogen sich in einer geordneten Formation zurück, geschützt von jenen, die noch stark genug waren, um den Rest der Armee zu beschirmen.
  


  
    Takado summte nachdenklich vor sich hin. »Sie werden diese Formation wahrscheinlich beibehalten, bis sie ihre Pferde erreichen. Dann werden wir vielleicht unsere Chance bekommen.«
  


  
    Asara sog scharf die Luft ein.
  


  
    »Ah! Ich habe eine Idee«, erklärte sie. Sie sah Takado an und grinste. Und als sie ihm ihre Idee erläuterte, begann er ebenfalls zu lächeln.
  


  
    »Eine verwegene Idee«, sagte er. »Geh. Versuch es, wenn du es wagst.«
  


  
    Sie lachte leise, dann drehte sie sich um und lief davon.
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    Tessia wurde klar, dass sie nicht wieder einschlafen würde, nur indem sie das Dach des Zeltes anstarrte. Seufzend drehte sie sich auf die Seite und betrachtete die anderen jungen Frauen, die schlafend auf ihren Pritschen lagen. Jetzt, da 
     weitere weibliche Meisterschüler bei der Armee waren, hatte irgendjemand beschlossen, dass sie alle sich ein Zelt teilen sollten. Sie waren zu sechst, Tessia eingeschlossen, und die Jüngste von ihnen war vierzehn, die Älteste fünfundzwanzig.
  


  
    Sind das wirklich alle weiblichen Meisterschüler in Kyralia? Es musste mehr als siebzig männliche Meisterschüler geben, obwohl sie sich nicht sicher war, ob einige Magier diese Zahl verfälscht hatten, indem sie neue Meisterschüler aufgenommen hatten, um sich in Vorbereitung auf den Krieg zu stärken. Wie viele Frauen haben magisches Talent, das sie jedoch niemals entwickeln? Wie viele erfahren niemals, dass sie es besitzen?
  


  
    Sie fragte sich, warum gerade diese Mädchen Meisterschülerinnen geworden waren. Einige von ihnen hatten in der Nacht zuvor ihre Geschichte erzählt. Mehrere hatten Mütter, die Magier waren, obwohl sie nicht alle von ihren Müttern ausgebildet wurden. Eine bezeichnete sich selbst als einen »Sohnersatz«, da sie nur Schwestern hatte. Die Übrigen schienen die Magie als eine Art Hobby zu betrachten.
  


  
    Alle waren ein wenig verängstigt, dass sie in einen Krieg hineingeraten waren, vermutete Tessia. Selbst jene, die sich schnippisch oder begeistert geäußert hatten, einen Kampf beobachten zu können.
  


  
    Und doch hat sich niemand darüber beklagt, dass hier Meisterschüler herumsitzen und warten, während unsere Meister in den Kampf ziehen.
  


  
    Heiße Furcht stieg in Tessia auf. Beim letzten Mal war keiner der Magier gestorben, aber das bedeutete nicht, dass es diesmal genauso werden würde. Fehler waren immer möglich. Die Sachakaner würden es den Kyraliern diesmal vielleicht nicht gestatten, den Rückzug anzutreten, falls es so weit kam.
  


  
    Aber zumindest brauchte sie sich keine Sorgen um Jayan zu machen. Einmal mehr hatte man ihm, obwohl er jetzt ein höherer Magier war, die Verantwortung für die Meisterschüler übertragen. Er war die logische Besetzung für diese Rolle, da er die Meisterschüler schon früher angeführt hatte und sie alle ihn als Helden betrachteten, seit er drei Sachakaner »ganz allein« in dem Lagerhaus »besiegt« hatte. Sie musste zugeben, 
     dass seine Lösung sehr klug gewesen war, und sie bewunderte seine Geistesgegenwart.
  


  
    Und jetzt sind die Mädchen noch mehr geneigt, ihm verzückt nachzugaffen. Sie dachte an das Gespräch zurück, das sie in der vergangenen Nacht mit den Meisterschülerinnen geführt hatte. Jetzt haben sie auch noch mit Mikken angefangen und erzählen sich seufzend von seiner tragischen, aber mutigen Flucht von dem Pass, dass er sich ganz allein durchgeschlagen und sich der Armee wieder angeschlossen habe, obwohl er nach Imardin hätte zurückkehren können. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Trotzdem, man konnte wirklich nicht anders, als ihn dafür zu bewundern.
  


  
    Tessia seufzte. Sie würde nicht wieder einschlafen. Ich kann genauso gut aufstehen und schauen, ob ich mich nützlich machen kann.
  


  
    So leise sie es vermochte, erhob sie sich und legte sich ihre Decke um die Schultern. Dann griff sie nach ihren Stiefeln, trug sie aus dem Zelt und setzte sich auf eine Kiste, um sie anzuziehen. Es herrschte nicht mehr die tiefe Dunkelheit der Nacht und noch nicht das Zwielicht der beginnenden Dämmerung, aber sie konnte in der Ferne Gestalten sehen, die die Grenzen des Lagers abschritten, und andere Zelte. In den Feuern erstarb langsam die Glut. Lampen flackerten, durstig nach Öl.
  


  
    Schließlich stand sie auf und begann umherzuschlendern, ohne ein Ziel im Sinn zu haben. Nur eine Runde durch das Lager, beschloss sie. Die männlichen Meisterschüler schliefen entweder im Zelt ihres Meisters oder hatten ihre eigenen Quartiere. Sie kam an einer kleinen Gruppe von ihnen vorbei, die irgendeine Art von Spiel spielten. Als sie sie sahen, winkten sie sie heran, aber abgesehen von einem Lächeln ignorierte sie sie und ging weiter.
  


  
    Eine wohl zehn Schritt breite Bahn nackten Bodens zog sich in einem Bogen durchs Lager, und erst als sie sie überquert hatte und an einigen weiteren Zelten vorbeigekommen war, begriff sie, dass sie die Magier und Meisterschüler vom Lager der Diener trennte. Die Zelte hier waren gewiss schlichter und außerdem rechteckig. Sie sah Tische, auf denen Töpfe, Pfannen 
     und Kessel standen, außerdem Körbe und Kisten mit Säcken, Früchten, Gemüse und anderen Nahrungsmitteln. Einige Menschen schliefen Schulter an Schulter und hatten nur Decken oder Matten aus getrocknetem Gras zwischen sich und dem Boden. Sie bemerkte den Geruch von Tieren, die in Pferchen oder Käfigen gehalten wurden.
  


  
    Dann erregte eine vertraute Mischung von Gerüchen ihre Aufmerksamkeit. Sie hielt inne, als sie den Zwillingsduft von Krankheit und Heilmitteln erkannte, und beschleunigte ihren Schritt. Vor ihr tauchte ein großes, rechteckiges Zelt auf. Sie ging am Eingang vorbei und nahm die primitiven Betten aus Grasmatten und Decken wahr, die kranken Männer und Frauen, die Schüsseln für Exkremente oder Waschwasser und den Tisch mit Heilmitteln, von denen einige angemischt waren, andere nicht und wieder andere erst halb fertig.
  


  
    In der Dunkelheit im hinteren Teil des Zeltes beugte sich jemand über einen Patienten. Tessia konnte das schnarrende Geräusch von Atem hören. Sie trat in das Zelt und ging auf den Kranken zu.
  


  
    »Ich habe in meinem Zelt etwas Frischrindensalbe«, sagte sie. »Soll ich sie holen?«
  


  
    Die Gestalt richtete sich auf und wandte sich dann zu Tessia um. Statt das überraschte Gesicht eines Mannes vor sich zu sehen, wurde ihr ein strahlendes, vertrautes Lächeln zuteil.
  


  
    »Tessia!«, rief Kendaria aus. »Ich habe gehört, dass Ihr hier seid. Ich wollte Euch heute Nacht suchen gehen, aber die Heiler haben mir den Nachtdienst zugeteilt.«
  


  
    »Allein?« Tessia betrachtete die anderen Patienten. »Ohne auch nur einen Gehilfen?«
  


  
    Kendaria zog die Brauen zusammen. »Das ist meine Strafe dafür, dass ich es wage, eine Frau zu sein. Außerdem gelingt es den meisten Patienten zu schlafen, bis auf diesen Burschen hier.« Sie griff nach Tessias Arm und führte sie aus dem Zelt. »Und er wird nicht mehr sehr lange leben, ganz gleich, wer über ihn wacht«, fügte sie leise hinzu. »Der arme Mann.«
  


  
    »Ich kann meine Tasche holen«, erbot Tessia sich. »Vielleicht könnte ich seinen Schmerz lindern.«
  


  
    Kendaria schüttelte den Kopf. »Was ich ihm gegeben habe, wird vollkommen genügen. Also, wie geht es Euch? Ich habe so viele Geschichten über die Jagd auf Sachakaner gehört, über Schlachten und dergleichen mehr, und Ihr seid von Anfang an dabei gewesen. Wie seid Ihr damit fertig geworden?«
  


  
    Tessia zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt damit fertig geworden bin. Wo immer Lord Dakon hingegangen ist, bin ich ebenfalls hingegangen. Und er ist dorthin gegangen, wo immer Lord Werrin hingegangen ist und später Magier Sabin und jetzt der König. Und sie sind hingegangen, wo immer die Sachakaner sie hinzugehen gezwungen haben.« Sie drehte sich noch einmal zu dem Zelt um. »Ihr habt es offensichtlich geschafft, die Gilde dazu zu überreden, Euch ein wenig Heilkunst ausüben zu lassen.«
  


  
    »Nur die langweiligen oder unangenehmen Arbeiten, die sie nicht verrichten wollen.« Kendarias Miene verdüsterte sich. »Meistens behandeln sie mich wie eine Dienerin und schicken mich aus, um ihnen zu essen oder zu trinken zu holen. Einer dachte sogar, er könne sich die Freiheit nehmen, in mein Bett zu schlüpfen, aber seine Absichten waren so durchschaubar, dass ich etwas Papeagewürz unter mein Kissen gelegt und es ihm in die Augen geblasen habe. Sie haben noch tagelang getränt.«
  


  
    »Das ist ja schrecklich!«, stieß Tessia hervor. »Habt Ihr Euch über sein Benehmen beschwert?«
  


  
    »Natürlich, aber der Gildenmeister hat mir erklärt, dass die meisten Menschen denken, die einzigen Frauen, die sich in der Nähe von Armeen aufhalten, seien dabei, um den Männern zu dienen, und dass es mich daher nicht überraschen dürfe, wenn Männer gewisse Schlüsse über mich zögen.«
  


  
    Tessia starrte sie mit offenem Mund an. »Er hat was gesagt? Zieht er die gleiche Art von Schlüssen, was mich betrifft? Oder die anderen weiblichen Meisterschüler und Magier?« Sie schüttelte den Kopf. »Oder die Dienerinnen? Arbeiten sie so hart, um uns zu unterstützen, nur um behandelt zu werden wie... wie...?«
  


  
    Kendaria verzog das Gesicht und nickte. »Es waren nicht 
     wenige Frauen, die zu mir gekommen sind, um mich nach einem Mittel zur Empfängnisverhütung zu fragen. Was glaubt Ihr, wer mir das Papeagewürz besorgt hat? Das ist keine Zutat für ein Heilmittel.«
  


  
    Tessia konnte vor Entsetzen nicht sprechen. Sie zog es in Erwägung, Lord Dakon davon zu berichten. Er würde es an Magier Sabin weitergeben, davon war sie überzeugt. Aber würde irgendjemand irgendetwas deswegen unternehmen? Selbst wenn sie es untersagten, würden die Männer, die die Dienerinnen ausnutzten, nichts darum geben.
  


  
    »Ist es wahr, was sie über Euch erzählen?«, fragte Kendaria ein wenig zögerlich.
  


  
    Tessia schüttelte ihre Gedanken ab und sah die Heilerin ab. »Was sagen sie denn über mich?«
  


  
    »Dass Ihr mit Magie heilen könnt. Dass Ihr einen gebrochenen Rücken wieder in Ordnung gebracht habt.«
  


  
    »Oh.« Tessia lächelte. »Es ist wahr, und es ist auch wieder nicht wahr. Ich habe versucht, Magie zu benutzen, um zu heilen, aber noch habe ich keine Möglichkeit dazu gefunden. Ich konnte nicht mehr tun, als gebrochene Knochen wieder an die richtige Stelle zu bringen, eine Wunde geschlossen zu halten, während sie vernäht wurde, oder eine Blutung zu stillen. Und ich habe vor kurzem herausgefunden, wie ich die Schmerzpfade zusammendrücken muss, um einen bestimmten Teil des Körpers zu betäuben. Aber das ist alles.«
  


  
    »Also, wie habt Ihr den gebrochenen Rücken geheilt?«
  


  
    »Er war nicht gebrochen. Die Knochen waren nur verschoben.«
  


  
    »Aber... woher habt Ihr gewusst, dass sie nicht gebrochen waren?«
  


  
    Tessia hielt inne. Natürlich, gewöhnliche Heiler konnten nicht in die Körper ihrer Patienten hineinschauen. Mir war gar nicht bewusst, was für ein großer Vorteil das ist. Ich habe eine geringere Meinung von den Heilern gehabt, weil sie falsche Diagnosen stellen, obwohl sie in Wirklichkeit gar keine Schuld daran trifft.
  


  
    »Ich bin in der Lage, in Menschen hineinzuschauen«, erklärte sie.
  


  
    Kendaria lächelte. »Ihr mögt vielleicht nicht in der Lage sein, mit Magie tatsächlich zu heilen, aber was Ihr tun könnt, ist wunderbar.« Dann verblasste ihr Lächeln ein wenig. »Was der Grund ist, warum die Heiler nicht glücklich über das sind, was Ihr tut. Seid nicht überrascht, wenn sie versuchen, Euch aufzuhalten. Sie machen sich Sorgen, dass sie ihre reicheren Kunden verlieren werden, wenn Magier heilen können.«
  


  
    »Wie könnten sie mich aufhalten?«
  


  
    »Indem sie den König davon überzeugen, dass Ihr, weil Ihr nicht von der Gilde ausgebildet wurdet, aus Unwissenheit mehr Schaden als Nutzen stiften könntet. Oder dass Magier den Heilern alle Arbeit wegnehmen werden, was dazu führen wird, dass sie es sich nicht mehr leisten können, gute Werke zu tun und Menschen zu heilen, die es sich nicht leisten können, Magier zu bezahlen. Nicht dass sie das besonders häufig täten.«
  


  
    Tessia lachte leise. »Mit anderen Worten, sie haben Angst, dass sie am Ende nichts Besseres mehr sein werden als ein niederer Dorfheiler.«
  


  
    »Ja.« Kendaria sah sie ernst an. »Unterschätzt sie nicht. Sie sind die mächtigste Gilde in der Stadt. Sie würden nicht kampflos aufgeben, was sie haben.«
  


  
    »Ich werde vorsichtig sein«, versicherte Tessia ihr. »Ich werde keinen Aufruhr in der Gilde stiften und dann verschwinden, wie mein Großvater es getan hat. Er sagte immer, sein Fehler sei es gewesen zu versuchen, sie allzu schnell zu verändern. Er hätte mehr Erfolg gehabt, wenn er seine Veränderungen so langsam vollzogen hätte, dass sie sie gar nicht bemerkt hätten. Aber er war jung und ungeduldig, und Menschen starben … Was ist das für ein Geschrei?«
  


  
    Die Rufe im Hintergrund wurden stetig lauter und zahlreicher. Kendaria lauschte stirnrunzelnd.
  


  
    »Lauft! Steigt in die Wagen!«
  


  
    »Sie kommen!«
  


  
    »Lasst alles liegen! Lauft einfach!«
  


  
    Plötzlich waren überall Menschen, die schreiend zwischen den Zelten umherhuschten. Diener kamen zum Vorschein. Aus dem Zelt der Heiler drangen fragende Rufe. Ein Mann 
     eilte auf Kendaria zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie kreischte vor Schreck auf.
  


  
    »Die Armee ist auf dem Weg hierher, und die Sachakaner sind dicht dahinter. Wir müssen alle in die Wagen schaffen und aufbrechen. Es wird nichts eingepackt. Bringt nur die Menschen weg.« Er sah Tessia an und blinzelte. »Meisterschülerin Tessia? Meister Jayan sucht nach Euch.« Er deutete auf die Mitte des Lagers.
  


  
    »Danke«, sagte Tessia. Sie blickte noch einmal zu Kendaria hinüber. »Viel Glück.«
  


  
    »Euch auch.«
  


  
    Tessia wandte sich ab und lief zwischen den Zelten hindurch. Sie musste mehrmals zur Seite springen, als Männer und Frauen zum Rand des Lagers rannten, wo Pferde und Gorin so schnell wie möglich vor die Karren gespannt werden mussten. Sobald sie den Bereich der Magier erreicht hatte, folgte sie den anderen Meisterschülern, die alle in die gleiche Richtung liefen.
  


  
    Als sie auf die Straße kam, auf den Platz vor dem Zelt des Königs, sah sie Jayan auf einer großen Kiste stehen. Er rief Befehle und wiederholte dieselben Informationen wieder und wieder, um die hektischen Fragen der Meisterschüler zu beantworten.
  


  
    »Unsere Armee zieht sich zurück. Die Sachakaner verfolgen sie. Sie werden bald hier sein. Wir müssen bereit sein. Die Diener bringen die Pferde herbei.« Er hielt inne und sah einen der Meisterschüler stirnrunzelnd an. »Hör auf, Zeit mit törichten Fragen zu verschwenden, und schau, ob dein Pferd hier ist!«, fuhr er den Jungen an. Dann drehte er sich um und streckte die Hand aus. »Du da! Arlenin. Ich sehe jemanden dein Pferd herbringen. Ja, dieses hässliche Tier würde ich noch erkennen, wenn es sich auf der anderen Seite des Lagers befände. Geh es holen.«
  


  
    Tessia legte eine Hand auf den Mund, um nicht laut loszulachen, dann stieg eine Woge der Zuneigung zu ihm in ihr auf. Er hatte nichts übrig für Narren. Obwohl dies in Friedenszeiten nicht immer eine gute Eigenschaft darstellte, war 
     seine Ungeduld jetzt jedoch genau das, was die Meisterschüler brauchten, um ihre Panik zu vergessen und alles Notwendige zu regeln.
  


  
    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber binnen weniger Minuten saßen fast alle auf ihren Pferden und warteten. Als die Menge rund um Jayan sich allmählich zerstreute, konnte sie näher an ihn herantreten. Ein Diener kam, um Jayan mitzuteilen, dass die Karren beladen waren und bereitstanden. Jayan hielt einen Moment lang inne.
  


  
    »Dann geh. Ihr werdet langsamer reisen als wir. Gibt es eine andere Straße, abgesehen von der Hauptstraße, die euch nicht direkt zu den Sachakanern führt?«
  


  
    »Ja. Die Straße ist bereits ausgewählt worden, für den Fall, dass es notwendig werden würde.«
  


  
    »Gut. Dann geh.«
  


  
    Der Mann machte eine knappe Verbeugung, dann eilte er davon. Aus irgendeinem Grund überlief Tessia bei diesem Bild ein Schauder. Es ist schwer genug, sich daran zu gewöhnen, dass Jayan sich wie ein höherer Magier benimmt und wie ein solcher behandelt wird, aber ihn in der Rolle eines Anführers zu beobachten, ist in der Tat ausgesprochen seltsam!
  


  
    »Jayan«, rief sie. Er drehte den Kopf in ihre Richtung, doch dann lenkte ein weiterer Ruf seine Aufmerksamkeit ab. Jemand klopfte ihr auf die Schulter. Als sie sich umdrehte, sah sie Ullan, Dakons Diener und ehemaligen Stallburschen, der ihr die Zügel ihres Pferdes hinhielt. Als sie die Zügel nahm, lächelte er ihr zu, dann rannte er davon.
  


  
    Erst jetzt betrachtete sie den Sattel und begriff, dass die Tasche ihres Vaters nicht dort war. Sie lag noch im Zelt.
  


  
    »Die Armee!«, schrie jemand, und der Ruf wurde von mehreren Stimmen aufgegriffen. Tessia versuchte, an den Meisterschülern vorbei zur Straße zu blicken, aber es bestand keine Hoffnung, inmitten der vielen Pferde, die ihr die Sicht versperrten, etwas zu erkennen. Sie drehte sich um, schwang sich in den Sattel und blickte dann zurück.
  


  
    Vor ihnen bewegte sich ein dunkler Schatten über die Straße, und er kam sehr schnell näher.
  


  
    Einen Moment lang legte sich eine unheimliche Stille über das Lager, in der sie die fernen Rufe von Wagenlenkern hören konnte, das Brüllen von Gorin irgendwo hinter dem Meer aus Zelten und das Donnern galoppierender Hufe. Die Zeltbahnen klatschten in der kräftigen Brise. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass die Sonne aufgegangen war und sie es nicht bemerkt hatte.
  


  
    »Wo ist die Tasche deines Vaters?«, erklang eine vertraute Stimme.
  


  
    Als Tessia sich umdrehte, sah sie Jayan neben sich, Mikken auf seiner anderen Seite.
  


  
    »Noch im Zelt. Ich hatte keine Zeit, sie zu holen.«
  


  
    Jayan musterte sie eindringlich, dann drehte er sich um und blickte der näher kommenden Armee entgegen. »Vielleicht ist doch noch Zeit.«
  


  
    »Nein«, entgegnete sie energisch. »Es ist nichts darin, das ich nicht ersetzen kann.«
  


  
    Er sah sie abermals an und öffnete den Mund, um zu sprechen, aber in diesem Moment kam ein anderer Meisterschüler näher.
  


  
    »Was werden wir tun?«, fragte er. »Sollen wir vor ihnen hergaloppieren? Oder zur Seite weichen und sie vorbeilassen?«
  


  
    »Sie werden langsamer«, sagte Mikken.
  


  
    Er hatte recht. Die Pferde an der Spitze hatten vom Galopp in den Trab gewechselt und gingen schließlich im Schritt. Lord Sabin und der König ritten voraus. Sie ließ den Blick über die Gesichter wandern und seufzte vor Erleichterung, als sie Lord Dakon entdeckte. Er ritt auf einem anderen Pferd, wie ihr auffiel.
  


  
    Aber irgendetwas stimmte nicht. Wo war der Rest der Armee? Als ihr klar wurde, wo er geblieben sein musste, begann sie ihr Gedächtnis zu durchforsten nach den Namen jener, die gefallen sein mussten. Den Namen der Toten.
  


  
    Als die Magier stehen blieben, sahen sie einander an, dann wandten sie ihre Köpfe und begannen zu zählen. Tessia las die gleiche erschrockene Erkenntnis in ihren Gesichtern. Einige blinzelten sogar gegen Tränen an.
  


  
    Ein Drittel, durchzuckte es sie. Wir haben ein Drittel verloren. Und wo ist Lord Werrin?
  


  
    Sie sah, wie der König sich zu Sabin vorbeugte und zurück auf die Straße deutete. Sabin nickte und richtete sich in den Steigbügeln auf.
  


  
    »Meisterschüler, schließt euch euren Meistern an«, befahl er. »Wir reiten nach Imardin.«
  


  
    Als er sein Pferd vorwärtsdrängte, hörte Tessia Jayan fluchen. Er ließ sich in den Sattel zurückfallen, nachdem er kurz zuvor aufgestanden war, um über die Köpfe der Magier hinwegzuschauen.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie.
  


  
    »Sie kommen«, antwortete er. »Die Sachakaner kommen. Wir hätten Kaltbrücken räumen lassen sollen. Jetzt ist es zu spät dafür.«
  


  
    Gleichzeitig griffen sie nach den Zügeln, schlugen ihren Pferden die Fersen in die Flanken, und ihre Reittiere stürmten los.
  


  
    

  


  
    Die Sklavin hatte gesagt, Stara solle in einer Stunde gut gekleidet im Herrenzimmer erscheinen, um ihrem Mann zu helfen, ihren Gast, Chavori, zu unterhalten. Vora war erheitert gewesen, denn diese Stunde Zeit, die er seiner Frau jetzt zur Vorbereitung ließ, war die Spanne, die Stara auf ihre Veranlassung hin benötigt hatte, um sich für den Besuch bei Meister Motara zurechtzumachen. »Er lernt schnell«, bemerkte sie, während sie zwei kunstvoll bestickte Wickeltücher aufs Bett legte. »Das blaue oder das orangefarbene?«
  


  
    »Das blaue«, antwortete Stara.
  


  
    »Ich gebe Euch recht. Das orangefarbene ist besser geeignet für größere Zusammenkünfte, bei denen Ihr vielleicht Aufmerksamkeit auf Euch lenken wollt. Das blaue Tuch ist von einer ruhigeren Farbe und besser geeignet für einen Abend mit nur einem Besucher.«
  


  
    Als Stara angekleidet und behängt war mit Schmuck, erklärte Vora, sie sei bereit. »Vergesst meinen Rat nicht, Herrin«, sagte die Sklavin und drohte Stara spielerisch mit einem Finger.
  


  
    Stara kicherte. »Wie könnte ich? Er ist gut aussehend, aber er ist nicht so gut aussehend. Hast du etwas von Nachira gehört?«
  


  
    »Nicht mehr seit ihrer letzten Nachricht.« Vora seufzte. »Die Sklaven erzählen, sie sei krank, aber es widerstrebt ihnen, mehr zu sagen.«
  


  
    »Was nicht überraschend ist, wenn Vater vielleicht ihre Gedanken liest und sie dafür tötet, dass sie seine Pläne verraten haben. Ich kann noch immer nicht glauben, dass er und Ikaro nach Kyralia aufgebrochen sind, ohne es mir mitzuteilen.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich direkt nach meiner Hochzeit auf den Weg gemacht haben, aber Vater hat kein Wort gesagt.«
  


  
    »Den Sklaven zufolge ist Nachiro ebenfalls am Tag nach Eurer Hochzeit erkrankt.«
  


  
    Stara sah Vora an. »Gibt es irgendetwas, das wir tun können?«
  


  
    »Die Hoffnung nicht aufgeben?«, meinte Vora seufzend, dann deutete sie auf die Tür. »Euer Ehemann und sein Gast warten.«
  


  
    Obwohl Stara den Weg inzwischen kannte, führte die Sklavin sie durch die Flure zum Herrenzimmer. Als sie die Tür erreichten, traten sie ein, und Vora warf sich zu Boden. Kachiro und Chavori betrachteten soeben eins der Möbelstücke, die Motara entworfen hatte. Stara schüttelte einen Arm, sodass ihre Armbänder gegeneinanderklirrten. Die beiden Männer blickten auf.
  


  
    »Ah«, sagte Kachiro. »Meine Frau ist endlich erschienen.«
  


  
    Kachiro streckte lächelnd die Arme nach ihr aus und winkte sie heran. Sie ging auf ihn zu und ergriff seine Hände. Er küsste ihre Knöchel, dann ließ er eine Hand los und drehte sich um, sodass sie vor Chavori standen. Der junge Mann lächelte ein wenig nervös.
  


  
    »Es ist mir eine Freude, Euch wiederzusehen, Stara«, sagte er.
  


  
    »Und für mich ist es eine Freude, Euch einmal mehr zu begegnen«, erwiderte sie und senkte den Blick.
  


  
    »Lasst uns Platz nehmen und reden«, erklärte Kachiro und geleitete Stara zu dem am weitesten entfernten der drei Stühle im Herrenzimmer. Davor stand ein kleiner Tisch, auf dem Schalen mit Nüssen im Licht von Kachiros magischer Kugel glänzten. Er trat zurück und bedeutete Chavori, in der Mitte Platz zu nehmen, dann setzte er sich auf die andere Seite des jungen Mannes. »Erzähl uns von deiner Reise in die Berge. Stara weiß nichts über deine Fähigkeiten und deine Abenteuer, Chavori, und ich bin mir sicher, sie würde gern etwas darüber hören.«
  


  
    Der junge Mann sah Stara an, dann errötete er tatsächlich. »Ich... wir... ich schätze, ich sollte zuerst erklären, was ich tue. Ich zeichne Karten, aber statt zu kopieren, was andere gezeichnet haben, bereise ich die Orte, von denen ich eine Karte zeichnen will, und messe die Entfernungen und Positionen - so gut ich das eben kann mit den Methoden, die mich Seeleute gelehrt haben, und einigen weiteren, die ich selbst entwickelt habe.«
  


  
    Stara bemerkte, dass er einige Male zu einem großen Metallzylinder hinüberblickte, der an einer Wand lehnte. Er sah sehr schwer aus.
  


  
    »Habt Ihr irgendwelche Karten hier?«, fragte sie.
  


  
    »Oh ja!« Er sprang auf und ging zu dem Zylinder hinüber. Nachdem er ihn hochgehoben hatte, trug er ihn zurück zu den Stühlen und setzte sich wieder. Aber er öffnete den Zylinder nicht, sondern liebkoste mit seinen langen Fingern das Metall. Er hat elegante Hände für einen Sachakaner, dachte Stara. So viele von ihnen haben Hände, die zu ihren Schultern passen, breit und stark. Tatsächlich ähnelt er von seinem Körperbau eher einem Kyralier, auch wenn sein Teint der eines Sachakaners ist. Ich frage mich...
  


  
    »Bist du mit der Karte fertig, die du für den Kaiser gezeichnet hast?«, erkundigte Kachiro sich.
  


  
    Chavori nickte. »Zumindest soweit es mir mit den Informationen, die mir zur Verfügung standen, möglich war.« Er drehte sich zu Stara um. »Die meisten Menschen finden Karten verwirrend, daher habe ich alles auf eine einzige, simplere 
     Karte übertragen. Aber es gibt leere Flecken. Ich weigere mich, Einzelheiten in meine Karten einzufügen, von denen ich mich nicht selbst überzeugt habe.«
  


  
    »Zeig sie uns«, drängte Kachiro seinen Gast.
  


  
    Chavori strahlte ihn an, dann ergriff er das Ende der Röhre. Der Deckel sprang mit einem melodischen Ploppen ab. Der junge Mann griff hinein und zog eine dicke Rolle Papier heraus.
  


  
    Nachdem er sie ein Stück weit aufgerollt hatte, löste sich ein Blatt daraus, das sich sofort wieder einrollte. Kachiro schob den Tisch beiseite, sodass Chavori die Karte auf dem Teppich ausbreiten konnte. Kachiro schaute sich kurz um, dann griff er nach den Schalen mit Nüssen und beschwerte damit die beiden gegenüberliegenden Ecken. Danach zog er einen Schuh aus und stellte ihn auf die Ecke an seiner Seite, woraufhin Chavori die Nase rümpfte. Stara streifte ein Armband ab und ließ es auf die andere Ecke fallen, was ihr ein anerkennendes Lächeln von dem jungen Mann eintrug.
  


  
    Das Papier war bedeckt mit feinen Tintenlinien. Als Stara genauer hinschaute, stieß sie einen leisen Seufzer des Entzückens aus. Sie blickte auf winzige Zeichnungen von Bergen, Ansammlungen von Häusern und Booten und auf eine verschnörkelte Grenzlinie, die die Karte umrahmte.
  


  
    »Sie ist wunderschön!«, sagte sie.
  


  
    »Chavori ist ein echter Künstler«, pflichtete Kachiro ihr bei und sah seinen Freund voller Zuneigung an.
  


  
    Chavori zuckte die Achseln. »Ja, die Menschen bevorzugen dergleichen Dinge, aber ich finde sie ziemlich töricht. Es ist schwierig, genau zu sein.«
  


  
    Stara deutete auf eine große Gruppe von Gebäuden, die durch eine breite Allee getrennt waren, und den Kaiserpalast. »Das ist also Arvice.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie betrachtete die Linien der Berge. Am oberen Rand der Karte befand sich eine größere blaue Fläche, und bei einigen Bergen sah Stara, dass sich rote Linien von ihrem Gipfel an den Flanken herabzogen. »Was ist das?«
  


  
    »Der Jenna-See«, antwortete Chavori. »Und die nördlichen Vulkane. Sie speien Feuer und Asche und das, was die Duna-Stämme Erdblut nennen.«
  


  
    »Das Rote?«
  


  
    »Ja. Es spritzt heraus und läuft an den Bergen hinunter, so heiß, dass man sich verbrennen würde, wenn man in die Nähe käme. Wenn es sich abkühlt, verfestigt es sich zu seltsamen Steinen.«
  


  
    »Leben dort Menschen?«
  


  
    »Nein. Es ist zu gefährlich. Aber die Stämme riskieren es ab und zu, dort Edelsteine zu ernten, denen sie magische Eigenschaften nachsagen. Ich habe solche Edelsteine in einigen der Höhlen weiter südlich gefunden und keine Magie in ihnen gespürt.«
  


  
    »Ich will sie abbauen«, erklärte Kachiro ihr. »Wenn wir von den Duna-Stämmen das Geheimnis ihrer Verwendung erfahren, werden wir sie vielleicht zu hohen Preisen verkaufen können. Aber selbst wenn uns das nicht gelingt, können wir sie immer noch mit einem guten Gewinn an Juweliere verkaufen.«
  


  
    »Du solltest feststellen, ob Motara ebenso gute Schmuckstücke entwirft wie Möbel«, schlug sie vor.
  


  
    Seine Augen leuchteten interessiert auf. »Das ist eine Idee...«
  


  
    Chavori zuckte die Achseln. »Solange wir nur genug dabei verdienen, dass ich meine Arbeit fortsetzen kann. Und nun lass mich Stara zeigen, wie eine richtige Karte aussieht.«
  


  
    Er griff nach der Papierrolle, löste einen weiteren Bogen daraus und legte ihn über den ersten. Dieser war nicht so künstlerisch gezeichnet, und die Hälfte der Karte war leer. Statt durch kleine Bilder waren Berge jetzt durch ein Bündel von Linien dargestellt, die von dem Gipfel als Mittelpunkt ausgingen. Städte mit einzelnen Gebäuden waren nun zu Punkten geschrumpft.
  


  
    »Diese Karte zeigt Euch nicht nur, wo jeder Berg steht, sondern auch, wo die Täler zwischen ihnen verlaufen«, erklärte Chavori ihr. Er zeichnete mit dem Finger die feien Bahnen 
     zwischen den Bergen nach. »Ich kann nicht nur das Tal zeigen, sondern auch die Breite des Tales andeuten, indem ich breitere Freiräume lasse. Seht Ihr dies hier?« Er zeigte auf eine große weiße Lücke, durch die sich eine blaue Linie schlängelte. »Es ist wahrscheinlich das schönste Tal, das Ihr jemals zu Gesicht bekommen könntet. Keine Felder, nur wilde Enka, die dort grasen. Dieser Fluss strömt mitten hindurch. Berge zu allen Seiten.« Er deutete mit einer anmutigen Bewegung nach oben, dann breitete er die Arme aus. »Und der mächtigste blaue Himmel darüber.«
  


  
    Seine Augen waren bei der Erinnerung trüb geworden, und ein Stich der Sehnsucht durchzuckte Stara. Würde sie jemals wieder das Land jenseits der Stadt durchstreifen? War die Reise von Elyne nach Sachaka ihre letzte gewesen?
  


  
    Sie blickte hinab und suchte nach den Buchstaben des Wortes »Elyne«. Sie waren seitlich eingezeichnet, entlang einer roten Linie, die den Bergen am oberen linken Rand der Karte folgte. Die rote Linie musste die Grenze sein, überlegte sie. Und wenn eine blaue Linie einen Fluss anzeigte, stand dann diese dicke schwarze Linie, die sich durch die Berge von der elynischen Grenze nach Arvice zog, für die Straße? Wieder betrachtete sie die Berge, und plötzlich wirkte die Karte, als hätte sie eine gewiss Tiefe gewonnen.
  


  
    »Ah«, sagte sie. »Jetzt erkenne ich die Illusion. Es ist so, als betrachteten wir das Land von oben. Der zentrale Punkt, an dem sich die Berglinien treffen, ist der Gipfel.«
  


  
    »Ja!« Chavori wandte sich an Kachiro. »Du hattest recht: Deine Ehefrau ist außerordentlich klug.«
  


  
    Kachiro lächelte breit. »Ja, nicht wahr?«, erwiderte er selbstgefällig.
  


  
    Chavori sah zuerst Stara an, dann wieder Kachiro. »Was kann ich Euch sonst noch zeigen?«
  


  
    Kachiro musterte die Karte nachdenklich. »Hast du auch Karten von Kyralia mitgebracht?«
  


  
    Das triumphierende Lächeln auf Chavoris Gesicht erstarb, und an seine Stelle trat eine duldsame Grimasse. »Natürlich. Heutzutage will jeder Karten von Kyralia.«
  


  
    »Wir stehen im Krieg mit ihnen«, bemerkte Kachiro.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß.« Chavori seufzte und griff abermals nach der Rolle. Nachdem er einige weitere Blätter wie das letzte herausgelöst hatte, breitete er schließlich eine weitere der schön verzierten Karten aus, mit Zeichnungen von Städten und Bergen.
  


  
    Kachiro deutete auf den Pass, dann hielt er die Hand über die Berge, die Kyralia von Elyne trennten. »Nach allem, was ich gehört habe, haben sich die Ichani unter der Führung von Ashaki Takado etwa hier versammelt. Als ihre Zahl groß genug war, um eine Armee zu bilden, zogen sie in die ländlichen Gebiete im Norden und nahmen Dörfer und Städte ein.«
  


  
    Chavori schüttelte den Kopf. »Die Berichte, die mir zu Ohren gekommen sind, besagen, dass sie sich nicht die Mühe machen, an irgendeinem Ort zu verweilen, um die Menschen zu beherrschen. Stattdessen haben sie die Städte zerstört und die Menschen vertrieben.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass sie sie vertreiben«, bemerkte Kachiro. »Wahrscheinlich töten sie sie und nehmen ihre Stärke. Wenn sie sie der kyralischen Armee entgegentrieben, würden sie ihren Feinden lediglich weitere Menschen zur Verfügung stellen, von denen sie Stärke aufnehmen können. Warum sollten sie ihnen zusätzliche Macht geben, wenn sie sie für sich selbst nutzen können?«
  


  
    Chavori zuckte die Achseln. »Ja, du hast sicher recht.« Er deutete mit weit ausholender Geste von den Bergen zu der Ansammlung von Gebäuden, über denen der Name »Imardin« stand. »Sie werden auf dem Weg zur Hauptstadt sein. Aber ich kann nicht umhin, mich zu fragen...« Er blickte zu Kachiro auf. »Ich habe dir erzählt, dass ich auf dem Rückweg nach Arvice an Nomakos Armee vorbeigekommen bin. Erinnerst du dich?«
  


  
    Kachiro nickte. »Ja.«
  


  
    »Damals ist mir aufgefallen, dass die Armee in drei Verbände aufgeteilt war. Nomako an der Spitze der ersten Gruppe, während zwei andere kleinere Gruppen angeführt haben.« Chavori schaute wieder auf die Karte hinab. »Vermutlich sollten 
     diese drei Abteilungen getrennt marschieren, sobald sie die Grenze überquert hatten.«
  


  
    »Warum sollten sie das tun?«, fragte Kachiro.
  


  
    Chavori hob die Schultern. »Damit sie durch verschiedene Regionen Kyralias ziehen und dabei Stärke von den Menschen aufnehmen können. Die Kyralier werden ihre Streitkräfte nicht in drei Teile aufspalten wollen - oder in vier, schließlich ist da auch noch Takados Armee -, um es mit ihnen aufzunehmen.«
  


  
    »Dann werden alle Gruppen gleichzeitig in Imardin eintreffen.«
  


  
    »Jene, die nicht auf Widerstand gestoßen sind, werden immer noch stark sein und bereit für die Schlacht.«
  


  
    »Hmm.« Kachiro betrachtete mit schmalen Augen die Karte. »Und bei welcher Gruppe ist es am wahrscheinlichsten, dass sie auf Widerstand stoßen wird?«
  


  
    Chavoris Augen weiteten sich. »Bei Takados Armee! Er war als Erster dort, und wenn Nomako den richtigen Zeitpunkt wählt, wird Takado bereits das Ziel der Kyralier gewesen sein. Wenn er sich Nomakos Armeen anschließt, wird seine Gruppe die schwächste sein.«
  


  
    »Nomako wird Imardin erobern und anstelle von Takado als Held nach Hause zurückkehren. Selbst wenn die Menschen das durchschauen, werden sie Kaiser Vochira dafür bewundern, dass er ihn überlistet hat.« Er sah Chavori beeindruckt an. »Du hast einen guten Kopf für Schlachtstrategien. Vielleicht solltest du die Armee anführen?«
  


  
    Der junge Mann errötete abermals. Ein oder zwei Sekunden lang sahen sie einander an, dann senkten beide den Blick wieder auf die Karte.
  


  
    Stara runzelte die Stirn. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie soeben etwas verpasst. Aber andererseits war sie keine Expertin, wenn es um Kriegsführung ging. Obwohl sie davon überzeugt war, alles verstanden zu haben, was Chavori gesagt hatte, konnte ihr irgendeine Nuance entgangen sein, die beiden Männern aufgefallen war.
  


  
    »Darf ich eine Frage zum Krieg stellen?«, warf sie ein.
  


  
    »Selbstverständlich«, antwortete Kachiro.
  


  
    »Warum bist weder du noch einer deiner Freunde Teil der Armee?« Das Lächeln in Kachiros Zügen zerfiel. »Ich bin erleichtert, dass du dein Leben nicht aufs Spiel setzt«, versicherte sie ihm. »Mir ist es viel lieber, dass du hier bist. Aber ich vermute, dass es politische Gründe hat, und ich würde die sachakanische Politik gern besser verstehen.«
  


  
    Kachiro nickte. »Einige der Gründe sind politischer Natur, andere sind es nicht. Mein Vater war vor vielen Jahren wegen eines Feuers in unserem Lager außerstande, eine Bestellung des Kaisers auszuliefern, und er hat Jahre darauf verwandt, die Schuld dafür zurückzuzahlen. Kurz nachdem er die letzte Zahlung geleistet hatte, ist er gestorben. Meine Familie war lange Zeit in Ungnade gefallen, obwohl die Wiederaufnahme der Handelsbeziehungen mit der Zeit einfacher wurde.«
  


  
    Sein Gesichtsausdruck war so bekümmert, dass Stara bereute, die Frage gestellt zu haben.
  


  
    »Einige andere meiner Freunde sind ebenfalls in Ungnade gefallen, obwohl Chavoris Familie großes Ansehen genießt«, fuhr er fort. Dann lächelte er. »Das Ganze hat auch einen Vorteil: Wenn unsere Familie weder Achtung noch Respekt genießt, brauchen wir uns der Armee auch nicht anzuschließen, um die Familienehre zu schützen. Ich vermute allerdings, dass man unsere Hilfe angenommen hätte, hätten wir sie angeboten.«
  


  
    Chavori nickte. »Ich habe meinem Vater die Dinge sehr einfach auseinandergesetzt: Wenn er mir nicht den Respekt erweist, den ich verdiene, gibt es nichts, für dessen Schutz ich mein Leben riskiere. Er hat mich einen Feigling genannt.« Er zuckte die Achseln. »Ich nehme an, er hat gehofft, ich würde in den Krieg ziehen und getötet werden, dann wäre er meiner ledig gewesen.«
  


  
    Ein Stich des Mitgefühls für diesen jungen Mann durchzuckte sie, der so talentiert war, aber offenkundig einen Vater hatte, der ihn ebenso wenig zu schätzen wusste, wie ihr Vater sie.
  


  
    »Kann ich dir diese Karte abkaufen?«, fragte Kachiro.
  


  
    Chavori klappte der Unterkiefer nach unten. »Du willst sie kaufen?«
  


  
    »Ja. Oder brauchst du sie?«
  


  
    »Nein«, sagte Chavori schnell. »Ich mache diese Karten, um sie zu verkaufen. Ich verkaufe sie ständig. Nun, nicht ständig - vielleicht einige pro Jahr.«
  


  
    »Dann kann ich sie kaufen?« Kachiro blickte zu der gegenüberliegenden Wand des Raumes. »Ich denke, ich werde außerdem noch weitere kaufen. Vielleicht eine von jedem Land, sodass ich mir die Karten an die Wand hängen kann. Es wäre nützlich, um Gespräche mit Gästen in Schwung zu bringen, vor allem wenn Sachaka weitere Länder zurückerobert, die es früher einmal beherrscht hat. Wie viel willst du dafür haben?«
  


  
    Ein kalter Schauder überlief Stara, und sie hörte nicht, welchen Preis Chavori verlangte oder wie viel Kachiro bezahlen wollte. Meint er Elyne? Nun, natürlich tut er das. Elyne war Teil des Reiches, genau wie Kyralia. Beide haben zur gleichen Zeit ihre Unabhängigkeit erhalten. Beim Gedanken an einen Krieg in Elyne krampfte sich ihr Herz zusammen.
  


  
    Kachiro erhob sich. »Ich hole es gleich.« Er schritt zur Tür. Dort blieb er stehen, drehte sich noch einmal zu Stara um und lächelte ihr zu, bevor er verschwand.
  


  
    Das Lächeln weckte in ihr sowohl Erheiterung wie Unbehagen. Es lag etwas Schelmisches darin. Etwas beinahe Herausforderndes. Hoffte er, dass sie Chavori an Ort und Stelle verführen würde?
  


  
    So dumm bin ich gewiss nicht, dachte sie. Sie wandte sich dem jungen Mann zu.
  


  
    »Wann werdet Ihr Eure Karten dem Kaiser bringen?«, erkundigte sie sich.
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Sobald er mir eine Audienz gewährt. Ich versuche schon seit Wochen, ihn zu treffen. Vermutlich fordert der Krieg seine gesamte Aufmerksamkeit. Aber der Krieg ist genau der Grund, warum er die Karten sehen muss.«
  


  
    »Weshalb das?«
  


  
    Seine Miene wurde ernst. »Weil es Orte in den Bergen gibt, an denen sich ein Feind mühelos verstecken und leben könnte. Höhlen und Täler, in denen er Ackerbau betreiben und viel zum Verzehr züchten könnte. Von dort aus könnte ein Feind 
     Sachaka angreifen und wieder verschwinden. Wenn die Ichani diese Orte fänden...« Er schauderte. »Sobald der Krieg mit Kyralia vorüber ist, wird Kaiser Vochira zu viel damit zu tun haben, dieses Land ganz seiner Herrschaft zu unterwerfen. Seine Kräfte werden nicht ausreichen, um sich gleichzeitig um Angriffe aus den Bergen zu kümmern.«
  


  
    Stara runzelte die Stirn. »Das ist ein erschreckender Gedanke. Aber wenn es diese Orte gibt, warum sind sie dann nicht bereits bewohnt? Warum haben die Ichani sich nicht bereits dort niedergelassen?«
  


  
    »Man erreicht diese Orte durch eine Höhle, durch die ein Fluss fließt. Ich vermute, dass der Fluss kürzlich seinen Lauf verändert hat - ich habe Spuren eines trockenen Flussbettes gefunden, wo ein Erdrutsch vor einigen Jahren den Fluss blockiert hat. Das Wasser muss die Höhle geschaffen oder verbreitert haben...«
  


  
    »Bitteschön.« Kachiro trat in den Raum, einen kleinen Beutel in Händen, in dem es leise klimperte. Chavori erhob sich und lächelte mit einer Mischung aus Verlegenheit und Dankbarkeit, als Kachiro ihm den Beutel in die Hand drückte. »Und nun möchte ich dir etwas zeigen.« Kachiro sah Stara an. »Ich fürchte, dich würde es nicht interessieren, meine Liebe«, sagte er entschuldigend.
  


  
    Sie lächelte. »Dann werde ich in mein Zimmer zurückkehren, wenn du es so wünscht.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Danke, dass Ihr solches Interesse an meinen Karten gezeigt habt«, meinte Chavori, der sie ein wenig jämmerlich ansah. »Ich hoffe, ich habe Euch nicht gelangweilt.«
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht«, versicherte sie ihm. »Die Karten waren faszinierend. Ich freue mich schon darauf, weitere an unseren Wänden zu sehen und zu hören, wie sie hergestellt werden.«
  


  
    Er strahlte sie an. Sie wandte sich lächelnd ab und verließ den Raum. Einen Moment später schlüpfte Vora aus einem Seitenflur und schloss sich ihr an. »Was haltet Ihr von unserem Gast, Herrin?«
  


  
    »Er ist ein überraschend angenehmer Gesellschafter.« Stara kicherte. »Ein intelligenter Mann, auch wenn er im Umgang mit anderen ein wenig linkisch wirkt. Ich nehme an, er wird diesem Problem mit der Zeit entwachsen.«
  


  
    Vora murmelte etwas Nichtssagendes. Als sie Staras Zimmer erreichten, schloss die Sklavin die Tür hinter ihnen.
  


  
    »Also, Herrin, denkt Ihr, er ist die Art von Mann, die zugeben würde, Vater Eures Kindes zu sein, sollte man ihn bestechen oder erpressen?«
  


  
    Stara lächelte kläglich. »So feinsinnig wie immer, Vora. Ja, die Art von Mann ist er«, antwortete sie. »Wenn man ihm mit einer Entehrung drohte oder ihn in Versuchung führte, seine Arbeit zu finanzieren, würde er es tun. Keine Bange. Ich werde mich nicht in ihn verlieben.«
  


  
    »Das ist gut. Obwohl...« Die Sklavin runzelte die Stirn.
  


  
    »Was?«
  


  
    Vora blickte zu Stara auf und kniff nachdenklich die Augen zusammen.
  


  
    »Der Grund, warum Ihr nicht kinderlos bleiben solltet, existiert vielleicht nicht mehr.«
  


  
    Stara spürte, dass ihr Herz einen Moment lang aussetzte und dann zu rasen begann. »Nachira? Du hast Neuigkeiten? Ist sie... ist sie tot?«
  


  
    Vora lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    Mit einem Seufzer der Erleichterung setzte Stara sich aufs Bett. »Was ist es dann?« Eine Möglichkeit kam ihr in den Sinn, und ein Prickeln der Aufregung durchlief sie. »Ist sie schwanger?«
  


  
    »Soweit ich weiß, nicht.« Vora kicherte.
  


  
    »Was ist es dann?« Stara musterte die Sklavin mit gerunzelter Stirn. »Hör auf, mit mir zu spielen! Dies ist sehr ernst!«
  


  
    Vora hielt inne; ihr Blick wurde nachdenklich und zu Staras Bestürzung wachsam. Dann seufzte sie. »Nachira ist verschwunden. Sie ist entweder fortgegangen, oder jemand hat sie aus dem Haus Eures Vaters geholt.«
  


  
    Stara starrte die alte Frau an. »Ich verstehe. Du wirkst darüber nicht so erschrocken, wie du es sein solltest.«
  


  
    »Ihr irrt Euch«, versicherte Vora ihr.
  


  
    »Nein. Ich irre mich nicht.« Stara erhob sich und trat vor die Sklavin hin. »Was verschweigst du mir?«
  


  
    Ein Anflug von Furcht trat in Voras Augen. »Vertraut Ihr mir, Herrin?«
  


  
    Stara zog die Brauen zusammen. Tue ich das? Sie nickte. »Ja, aber es gibt Grenzen, Vora.«
  


  
    Die Sklavin nickte ebenfalls, dann senkte sie den Blick. »Es gibt einige Dinge, die ich durch... durch neue Verbindungen zu den Sklaven Eures Ehemannes erfahren habe... Dinge, die ich Euch nicht eröffnen kann, weil Menschen sterben werden, falls ich es tue und Euer Gemahl oder Euer Vater Eure Gedanken lesen. Menschen, die Gutes getan haben. Und Menschen, denen sie geholfen haben, wie Nachira.« Sie sah zu Stara auf. »Ich kann Euch nur so viel sagen: Nachira ist in Sicherheit.«
  


  
    Stara sah der Frau forschend in die Augen, und Vora hielt ihrem Blick ohne einen Wimpernschlag stand. Vertraue ich ihr genug, um dies zu akzeptieren? fragte sie sich. Ich glaube, sie liebt Ikaro und ist ihm treu ergeben, und daher gilt das Gleiche für Nachira. Ich bin mir nicht so sicher, ob sie mich genauso sehr liebt, aber es wäre nachvollziehbar, wenn sie das nicht täte, da sie mich nicht genauso gut kennt. Und doch denke ich, sie würde versuchen, die Notwendigkeit zu vermeiden, zwischen uns zu wählen. Was bedeuten könnte, dass sie mir Informationen vorenthalten muss.
  


  
    Ich könnte versuchen, ihre Gedanken zu lesen. Aber ich will ihr das nicht antun. Und ist es das Risiko wert, Nachira in Gefahr zu bringen, nur um herauszufinden, was ihr zugestoßen ist?
  


  
    »Ich hoffe um deinetwillen, dass sie tatsächlich in Sicherheit ist«, erklärte Stara. »Und sobald du mir erzählen kannst, wo sie sich aufhält, erwarte ich von dir, dass du das tust.«
  


  
    Voras Augen füllten sich mit Tränen. »Das werde ich tun. Ich verspreche es. Danke, Herrin.«
  


  
    »Weiß Ikaro schon Bescheid?«
  


  
    »Das wäre unmöglich. Sie ist erst gestern Nacht verschwunden. Kein Bote hätte ihm die Nachricht so schnell überbringen können, selbst wenn er wüsste, wo in Kyralia Ikaro sich aufhält.«
  


  
    Stara ging zum Bett zurück und legte sich hin. »Armer Ikaro. Ich hoffe, es geht ihm gut.«
  


  
    »Ich auch«, versicherte Vora ihr. »Ich auch.«
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    Wer hätte gedacht, dass Pferde sich für das Überleben der Armee als so ungeheuer wichtig entpuppen würden?, überlegte Dakon.
  


  
    Ihm fiel der Disput unter den Anführern vor der Schlacht ein, als es um die Frage gegangen war, ob Magier bei den Pferden bleiben sollten oder nicht. Alle waren sich einig gewesen, dass sie für den Kampf mit den Sachakanern so viel wie möglich von ihrer magischen Stärke benötigten. Es würde kein Trost sein, die Pferde gerettet zu haben, wenn Kyralia deswegen an die Sachakaner fiel.
  


  
    Es war auch ein Risiko, die Meisterschüler im Schutz nur eines einzigen Magiers zurückzulassen, dachte Dakon weiter. Aber zumindest haben sie ein wenig eigene Magie, ihren Verstand und die Fähigkeit, uns mitzuteilen, ob sie angegriffen werden.
  


  
    Den Dienern zufolge, die die Pferde versorgt hatten, hatte nur eine Handvoll Sachakaner sie angegriffen. Es bedurfte auch keiner größeren Zahl von ihnen, um so viel Schaden anzurichten. Glücklicherweise waren die Sachakaner darauf aus gewesen, die Tiere zu stehlen, nicht sie zu töten. Sie hätten sie auf der Stelle abschlachten können, aber stattdessen hatte sich jeder ein Pferd genommen, dann die Zügel so vieler anderer Tiere wie möglich ergriffen und war verschwunden.
  


  
    Sobald die Diener die Absichten der Feinde durchschaut hatten, waren sie tapfer aus ihrem Versteck hervorgekommen, um selbst die Pferde freizulassen und wegzuscheuchen. Dann, 
     als die Sachakaner fort gewesen waren, hatten die Diener die umherstreunenden Tiere nach bestem Vermögen wieder zusammengetrieben.
  


  
    Ich hoffe, der König belohnt sie für ihren Mut und ihre Geistesgegenwart, ging es Dakon durch den Kopf. Niemand ist auf den Gedanken gekommen, ihnen zu sagen, was sie im Falle eines Angriffs tun sollten. Sie haben ganz und gar aus eigenem Antrieb gehandelt.
  


  
    Niemand wusste davon, dass die Pferde gestohlen worden waren, bis die Kyralier versuchten, sich zurückzuziehen. Sabin hatte die Blutjuwelenringe, die er angefertigt hatte, ausschließlich der Armee ausgehändigt, mit der Begründung, dass zu viele Köpfe, die mit seinem Bewusstsein verbunden waren, eine zu große Ablenkung dargestellt hätten. Aus demselben Grund hatte er auch Jayan keinen der Ringe gegeben.
  


  
    Nachdem die Armee sich zurückgezogen hatte, waren die Sachakaner ihnen gefolgt. Der Umstand, dass sie warten mussten, bis genügend Pferde zusammengetrieben waren, verzögerte ihre Flucht. Etliche weitere Kyralier waren gefallen, als den Magiern, die sie schützten, die Kraft ausgegangen war. Zu guter Letzt war weniger als zehn Magiern die Bürde zugefallen, die gesamte Armee zu schützen.
  


  
    Während die Diener mutig ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten, um den Magiern wieder eingefangene Pferde zu bringen, hatten die Sklaven der Sachakaner für ihre Herren das Gleiche getan. Die Feinde setzten ihre Angriffe fort und verfolgten die kyralische Armee Schritt für Schritt.
  


  
    Sie waren entschlossen, ihren Vorteil zu nutzen. Aber so weit hätte es gar nicht kommen dürfen. Sie waren uns zahlenmäßig unterlegen, selbst nachdem neue Verbündete zu ihnen gestoßen waren. Sie hätten nicht genug Gelegenheiten finden dürfen, um die Stärke, die sie in der letzten Schlacht verloren haben, zurückzugewinnen.
  


  
    Aber sie hatten diese Gelegenheiten gefunden. Sie hatten mehr Sklaven, von denen sie Magie beziehen konnten, als den Kyraliern Meisterschüler und Diener zur Verfügung standen. Hinzu kamen die Leben, die sie genommen hatten, sodass es ihnen gelungen war, den Angriff abzuwehren und ihre Angreifer bis nach Kaltbrücken zu jagen, wo sie die Verfolgung 
     aufgaben, um Jagd auf diejenigen Einwohner zu machen, denen es nicht gelungen war, rechtzeitig zu fliehen.
  


  
    Aber sie haben jede Menge Kämpfer verloren. Wir haben fast ein Drittel verloren, aber ihre Verluste waren noch höher.
  


  
    Er blickte die Straße entlang, die sich vor ihnen dahinschlängelte, und konzentrierte sich auf das Durcheinander aus Mauern und Dächern. Imardin. Kyralias Hauptstadt. Ich kann nicht glauben, dass sie uns so weit vor sich hergetrieben haben.
  


  
    Plötzlich scheute sein Pferd. Er umfasste die Zügel fester, wappnete sich und blickte über die Schulter. Nichts. Nur Getreide, das sich in der Brise wiegte.
  


  
    Er seufzte und schüttelte den Kopf. Er hatte in Mandryn sein Lieblingspferd verloren, und während der Jagd auf die Eindringlinge hatte er die Tiere gewechselt, wann immer es möglich gewesen war, aber er war außerstande gewesen, sie hinreichend zu versorgen.
  


  
    Tiro, das neue Pferd, versuchte ständig, ihn zu beißen. Und Tiro war hässlich. Dakon wusste nicht, welchem der verstorbenen Magier das Tier einst gehört hatte. Wer immer es gewesen war, er musste große Geduld gehabt haben.
  


  
    Er schaute zu Narvelan hinüber. Der Gesichtsausdruck des jungen Magiers war düster und grüblerisch. Er war in letzter Zeit immer düster und grüblerisch. Der unbeschwerte Freund, den Dakon gekannt hatte, zeigte sich immer noch ab und zu, aber in Narvelans Sinn für Humor schwang jetzt eine unangenehme Schärfe mit. Er war der einzige Magier gewesen, der sich bereitgefunden hatte, Lord Werrins Pferd zu übernehmen. Niemand sonst hatte es haben wollen, wohlwissend, dass die Stute ihn ständig an das Opfer ihres früheren Besitzers erinnern würde.
  


  
    Dakon schauderte bei der Erinnerung. Als die letzte Kraft der Magier zu versiegen drohte, hatte Lord Werrin die Armee abgeschirmt, während alle sich bemüht hatten, sich auf die Pferde zu schwingen und davonzureiten. Der König hatte ein Pferd zu Werrin geführt. Der Magier hatte einige leise Worte mit dem König gewechselt, der daraufhin blass geworden war und ihn einen Moment lang angestarrt hatte. Dann hatten
     Erriks Züge sich verhärtet. Er hatte genickt, den Arm seines Freundes umfasst und sich dann abgewandt, wobei er das Pferd mitgenommen hatte.
  


  
    Werrin hatte seinen Schild noch immer aufrechterhalten, als die letzten Magier davongeritten waren. Dakon hatte sich die Zeit genommen, sich noch einmal umzudrehen, bevor Narvelan ihn zur Eile getrieben hatte und sie beide davongaloppiert waren.
  


  
    Viel länger konnte Werrin nicht gelebt haben.
  


  
    Später an jenem Tag waren die Elyner erschienen.
  


  
    Ah, welche Bitterkeit es mit sich brachte, wenn die Dinge nicht zur rechten Zeit geschahen, ging es Dakon durch den Sinn. Wenn sie nur ein oder zwei Tage früher gekommen wären. Oder wenn wir gewusst hätten, dass sie kommen würden, dann hätten wir vielleicht noch einen Tag länger gewartet, bevor wir uns den Sachakanern entgegengestellt hätten.
  


  
    So viele Tragödien hatten sich ereignet, weil bestimmte Informationen nicht rechtzeitig eingetroffen waren. Er hätte Mandryn nicht verlassen, hätte er von Takados bevorstehendem Angriff gewusst. Er hätte das Dorf räumen lassen. Wenn der König sicher gewesen wäre, dass die Sachakaner in das Land einfallen würden, hätte er sich darauf vorbereiten können. Hätte es vielleicht sogar verhindern können.
  


  
    Niemand konnte die Zukunft voraussagen. Nicht einmal ein Magier. Und selbst Magier konnten, was ihre eigene Stärke oder die des Feindes betraf, nur Vermutungen anstellen. Dakon war sich so sicher gewesen, dass sie mit einer Armee, die größer war als die des Feindes, die Schlacht gewinnen würden. Er und viele, viele andere hatten sich geirrt.
  


  
    Würden sie sich wieder irren? Sie hatten keine andere Wahl, als abermals zu versuchen, die Stärke des Feindes zu erraten. Es waren mehr Sachakaner gestorben als Kyralier, obwohl Erstere sich bemüht hatten, es ihren Gegnern gleichzutun und einander zu schützen. Zahlenmäßig waren die Kyralier stärker geworden.
  


  
    Einmal mehr hatten sie überlebt, um sich aufs Neue zu stärken. Bisher hatten sie von ihren Meisterschülern nur die Stärke 
     eines einzigen Tages gewonnen. Die Sachakaner hatten Sklaven und dazu all jene, die das Pech hatten, ihren Weg zu kreuzen. Unglücklicherweise war nicht genug Zeit gewesen, um die Dörfer zwischen Kaltbrücken und Imardin wirksam räumen zu lassen. Und dann waren da noch die Diener der Armee, die sie in Kaltbrücken zurückgelassen hatten. Obwohl sie ein wenig früher als die Städter gewarnt worden waren, konnten die Sachakaner sie mühelos eingeholt haben.
  


  
    Kyralia hatte jedoch neue Verbündete: die Elyner.
  


  
    Ihr Anführer war ein kleiner, aber mit einem scharfen Verstand gesegneter Magier namens Dem Ayend. Der Dem ritt an der Spitze der Armee, zusammen mit dem König und Sabin. Sie hatten auf dem Weg zur Stadt soeben eine niedrige Anhöhe überwunden und konnten jetzt weit ins Land sehen. Es war übersät mit unzähligen behelfsmäßigen Unterkünften und Menschen.
  


  
    Das Herz tat Dakon weh, als er begriff, was dies war. Die Elendsviertel rund um die Stadt waren auf das Hundertfache ihrer ehemaligen Größe angeschwollen, als die Menschen vom Land eingetroffen waren, Menschen, die kaum mehr besaßen als das, was sie hatten tragen können, und die sich niederließen, wo immer sie Platz fanden. Als die Armee näher kam, wurde ein bestimmter Gestank stärker. Der Geruch war ihm bereits früher aufgefallen, aber er hatte angenommen, es müsse sich dabei um die Exkremente der vielen Tiere handeln, die auf den Hängen des breiten Tales grasten, das Vieh jener, die vor den Eindringlingen geflohen waren. Jetzt erkannte er in dem Gestank diesen bestimmten Geruch von Menschen, die unter einfachsten Bedingungen auf beengtem Raum lebten ohne jede Möglichkeit, ihren Unrat wegschaffen zu können.
  


  
    Als die Armee noch näher rückte, kamen die Menschen zwischen den Baracken hervor, und schon bald hatte sich zu beiden Seiten der Straße eine große Menge versammelt. Was wissen sie? Haben sie gehört, dass wir besiegt worden sind? Erwarten sie eine triumphierende Siegeserklärung? Dakon sah, dass die Menschen auch schon die Straßen innerhalb der Stadt säumten.
  


  
    Tausende erwartungsvoller Gesichter sahen zu, wie der König
     die Armee durch die ausgedehnten Elendsviertel führte. Ein Tosen von Stimmen erhob sich. Dakon konnte nicht erkennen, ob die Menschen jubelten oder höhnten, ob sie lediglich versuchten, den Lärm zu übertönen, oder ob sie die Magier anschrien, denn das Getöse war ohrenbetäubend.
  


  
    Die Armee war bis zum Marktplatz gezogen, wo der König anhielt. Lord Sabin bedeutete den Magiern und Meisterschülern, sich hinter ihm zu versammeln, mit dem Rücken zum Hafen. Ein Karren wurde herbeigerollt, und der König kletterte darauf. Dort stand er hoch aufgerichtet und schweigend und betrachtete die Menge vor ihm mit einem Ausdruck ernster Geduld. Lord Sabin trat neben ihn.
  


  
    »Bitte, seid still, damit der König sprechen kann«, rief er, eine Forderung, die er mehrmals wiederholen musste.
  


  
    Langsam verebbte der Lärm.
  


  
    »Männer und Frauen von Kyralia«, begann König Errik. »Eure Magier haben für eure Freiheit gekämpft. Sie haben gekämpft, und sie sind gestorben. Zweimal haben sie den Feind zu einer Schlacht gestellt; zweimal sind sie besiegt worden.«
  


  
    Dakon, der die Gesichter der Menge beobachtete, sah Entsetzen und Furcht. Der König hielt lange genug inne, um ihnen Zeit zu geben, die Nachricht zu verarbeiten, dann fuhr er fort. Er lächelte.
  


  
    »Aber wie es bei Magie immer der Fall ist, nichts ist simpel oder eindeutig.« Dakon beobachtete zu seiner Erheiterung, dass die Menschen in der Menge nickten, als wüssten sie, wovon der König sprach. »Die Sachakaner mögen uns überwältigt haben, aber jedes Mal haben sie dafür einen hohen Preis gezahlt. In der ersten Schlacht sind viele von ihnen gestorben, aber unsere Magier haben allesamt überlebt, um abermals zu kämpfen. In der zweiten Schlacht haben beide Seiten Verluste erlitten, aber wir waren fast ebenso stark wie die Feinde. Sie haben nur knapp gesiegt. Und wir haben überlebt, um abermals zu kämpfen.«
  


  
    Er hielt erneut inne und ließ mit grimmiger Miene den Blick über die Menge gleiten. »Die dritte Schlacht wird über unsere Zukunft entscheiden.« Der Anflug eines Lächelns kehrte zurück.
     »Ich denke, wir können sie gewinnen. Warum? Weil unser Schicksal jetzt nicht nur von den Magiern hinter mir abhängt. Es hängt von euch ab.«
  


  
    Dakon sah viele Menschen die Stirn runzeln, aber die meisten von ihnen waren einfach verwirrt. Er fing auch einige skeptische Blicke auf. Ein Raunen lief durch die Menge, das jedoch schnell wieder verebbte. Der König breitete die Arme weit aus, als wolle er die Menge umfassen.
  


  
    »Unsere Zukunft hängt davon ab, dass ihr euren Magiern eure Stärke gebt. Eine Stärke, die ihr alle besitzt, ganz gleich, ob reich oder arm, und die ihr jenen geben könnt, die in der Lage sind, sie zu eurer Verteidigung zu nutzen. Ich sage ›geben‹, weil ich dies von keinem Mann und keiner Frau verlangen würde. Ihr seid keine Sklaven - obwohl ihr es, wenn es nach dem Willen der Sachakaner geht, bald sein werdet. Ich würde lieber sterben, als mich selbst oder mein Volk der Barbarei ihrer Sitten auszuliefern.«
  


  
    Er drückte die Schultern durch. »Aber wenn ihr euch dafür entscheidet, eure Stärke den Magiern zu geben, wird es nicht nur magische Stärke sein, die wir nutzen, um die Sachakaner zu besiegen. Es wird die Stärke der Einigkeit sein. Die Stärke des Vertrauens und des Respektes vor dem, was wir alle gemeinsam erreichen können, Magier und Nichtmagier, Arm und Reich, Diener und Herr. Die Stärke der Freiheit, die über die Sklaverei triumphiert.« Er hob die Stimme. »Ihr werdet beweisen, dass man kein Magier zu sein braucht, um die Macht und den Einfluss zu haben, unsere Feinde zu besiegen.«
  


  
    Als Dakon die Leidenschaft in der Stimme des Königs hörte, durchlief ihn ein Schauder der Erregung. Wieder blickte er forschend in die Gesichter der Menschen. Viele sahen den König voller Hoffnung und Ehrfurcht an. Als er die Arme hob und abermals ausbreitete, schrien die Menschen ihm ihre Zustimmung entgegen.
  


  
    »Was sagen die Männer und Frauen von Kyralia zu diesem Vorschlag?«, rief der König. »Werdet ihr uns helfen?«
  


  
    Die Antwort war eine Mischung aus Zustimmung und Jubel.
  


  
    »Werdet ihr euch selbst helfen?«
  


  
    Neuerlicher Jubel erklang, noch lauter diesmal.
  


  
    »Dann kommt und gebt eure Stärke jenen, denen es obliegt, euch zu schützen.«
  


  
    Die Menge geriet in Bewegung. Dakon sah, dass Sabins Lächeln einem Ausdruck des Erschreckens wich. Einige Schritte von dem Karren entfernt prallte die Woge von Menschen gegen eine unsichtbare Barriere. Aber es schien ihnen nichts auszumachen. Ungezählte Arme wurden ausgestreckt, die Handgelenke nach oben gedreht.
  


  
    »Ja! Oh ja!«, erklang eine Stimme neben ihm. Dakon drehte sich um. Narvelan betrachtete die Menge, und seine Augen leuchteten beinahe hungrig. Er sah Dakon an. »Wie können wir jetzt noch unterliegen? Selbst wenn Takado die Diener findet... Wie könnten sie es mit dem aufnehmen, was wir hier haben? All diese Menschen, die uns anflehen, ihre Macht zu nehmen. Der König... ich hatte ja keine Ahnung, dass er sich so gut auf diese Dinge versteht.«
  


  
    »Er hatte wahrscheinlich auch keine Ahnung«, bemerkte Dakon. »Schließlich musste er diese Fähigkeit bislang noch nie einsetzen.«
  


  
    »Das ist richtig«, pflichtete Narvelan ihm bei. »Aber wenn das das Ergebnis einer guten Ausbildung ist, möchte ich seinen Lehrer in Dienst nehmen.«
  


  
    Dakon lachte leise. Sabin richtete nun das Wort an die Magier und erklärte ihnen, wie sie sich formieren sollten, um die Macht der Menschen entgegenzunehmen. Dakon wurde schlagartig wieder nüchtern. Sie würden zügig zu Werke gehen müssen, bevor Zweifel und Ungeduld die Begeisterung der Menschen dämpften.
  


  
    Und wir haben keine Ahnung, wie viel Zeit uns bleibt, bevor die Sachakaner eintreffen, um uns den Rest zu geben.
  


  
    

  


  
    Die Vorstellung, Macht von Hunderten gewöhnlicher Männer und Frauen zu nehmen, hatte Jayan anfangs mit solchem Unbehagen erfüllt, dass er sich zu jedem Schritt des ein wenig vereinfachten Rituals hatte zwingen müssen. Die Freiwilligen 
     waren zuerst nervös gewesen, aber sobald die Menschen hinter dem ersten Mann sahen, dass dieser anschließend die Achseln zuckte und grinsend davonging, entspannten sie sich und begannen, miteinander zu plaudern.
  


  
    Alle Magier hatten sich in einer breiten Reihe aufgestellt. Die wogende Menge stand ihnen gegenüber, und sobald ein Platz frei wurde, trat der Nächste vor. Fast alle der Männer und Frauen, die zu Jayan kamen, murmelten ihm ermutigende Worte zu.
  


  
    Er nickte jedes Mal und versicherte den Menschen, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde. Außerdem bedankte er sich bei ihnen. Unter der Höflichkeit brodelte in ihm jedoch ein Gefühl von Dringlichkeit. Eine Anspannung, die ihn dazu getrieben hätte, ständig über seine Schulter zu blicken, hätte er über die Grenzen der Stadt hinausschauen können.
  


  
    Der König war an der Reihe der Wartenden entlanggeschritten und hatte den Menschen gedankt und sie ermutigt. Jayan sah die Familien von Magiern, die hergekommen waren, um sie zu begrüßen und ihre Erleichterung darüber zum Ausdruck zu bringen, dass sie noch lebten. Er sah auch die Trauer jener, die gekommen waren, nur um erfahren zu müssen, dass Menschen, die sie geliebt hatten, umgekommen waren. Sein eigener Vater und sein Bruder erschienen nicht. Es hätte ihn auch erstaunt, wenn sie sich anders verhalten hätten.
  


  
    Während der Tag sich dahinzog, beschlich ihn eine gewisse Erschöpfung; er hörte auf, sich Gedanken zu machen, und richtete seine ganze Aufmerksamkeit stattdessen auf die Aufgabe, Macht zu nehmen. Gesicht um Gesicht erschien und verschwand wieder. Er bemerkte es nicht länger, ob die Arme, die sich ihm hinstreckten, schmutzig oder sauber waren, ob sie mit Lumpen oder feinem Tuch bekleidet waren. Aber dann ließ ihn ein besonderes Paar sehr dünner Arme innehalten, und er schaute sich den Freiwilligen vor ihm genauer an.
  


  
    Ein Junge von nicht mehr als neun Jahren erwiderte seinen Blick.
  


  
    Hinter dem Jungen standen nur noch wenige Freiwillige, sodass er zwischen ihnen hindurch zum Rand des Platzes 
     schauen konnte, wo sich eine Menschenmenge versammelt hatte, die darauf wartete, dass die letzte Schlacht begann. Über allem lag das fahle Licht der Abenddämmerung. Der Tag war vorüber. Er hatte Durst. Mikken hatte ihm zwischendurch etwas zu essen und Wasser gebracht, aber der Meisterschüler war nicht mehr in der Nähe.
  


  
    Jetzt sah er den Jungen an und schüttelte den Kopf. »Du hast Mut, Kleiner«, sagte er lächelnd. »Aber wir nehmen keine Macht von Kindern.«
  


  
    Die Schultern des Jungen sanken herab. Er stieß einen tiefen, komischen Seufzer aus, dann griff er in eine Tasche und streckte Jayan die Hand hin.
  


  
    Was ist das? Versucht er, mir Geld zu geben? Oder etwas anderes? Etwas Schmutziges...
  


  
    Jayan schob seine Zweifel beiseite und hielt die Hand auf. Der Junge ließ etwas Kleines, Dunkles hineinfallen. Er lächelte.
  


  
    »Bringt dir Glück.« Dann drehte er sich um und huschte davon.
  


  
    Jayan besah sich den Gegenstand. Es war ein unglasiertes Viereck aus Ton, an einer Ecke angeschlagen. Am oberen Rand befand sich ein Loch für eine Schlinge aus Leder oder Schnur, und in die Oberfläche waren Linien geritzt worden, um ein stilisiertes Insekt darzustellen, das er einmal auf einem von Dakons Büchern gesehen hatte.
  


  
    Eine Inava, dachte er. Ob er wohl wusste, dass man Inavas in den nördlichen Bereichen Sachakas findet? Wahrscheinlich nicht.
  


  
    Er steckte die Tonscheibe ein, sah auf und entdeckte den Grund, warum niemand vorgetreten war, um den Platz des Kindes einzunehmen: die Menge hatte sich inzwischen aufgelöst, alle hatten gegeben, was sie zu geben hatten. Magier schritten umher oder versammelten sich in Gruppen. Als er Dakon und Tessia entdeckte, ging er auf sie zu, aber bevor er sie erreichte, drehte der Magier sich um und eilte davon. Tessia sah ihn und winkte ihn heran.
  


  
    »Man hat die Sachakaner von den Palasttürmen aus gesehen«, erklärte sie ihm. »Sie werden in etwa einer Stunde hier 
     sein.« Sie runzelte die Stirn. »Denkst du, wir sind stark genug, um sie diesmal zu besiegen?«
  


  
    Jayan nickte. »Selbst wenn es ihnen gelungen sein sollte, alle Diener einzufangen, und dazu Menschen aus den Dörfern, wären das nur einige hundert Personen. Wir haben soeben die Kraft von Tausenden aufgenommen.«
  


  
    »Die Heiler sind vor einer Stunde eingetroffen. Ihren Berichten zufolge haben die Diener sich aufgeteilt und sich in verschiedene Richtungen auf den Weg gemacht, sodass es die Sachakaner viel Zeit gekostet hätte, sie alle aufzuspüren. Die Heiler hatten natürlich ihre eigenen Pferde, daher sind sie direkt hierhergeritten.«
  


  
    Er hörte den Abscheu in ihrer Stimme.
  


  
    »Es ist unwahrscheinlich, dass irgendjemand, den die Sachakaner gefunden haben, ihrer Hilfe bedurft hätte«, bemerkte er.
  


  
    »Ja, aber unter den Dienern befanden sich auch Kranke, um die die Heiler sich hätten kümmern sollen. Ich hätte gewartet, bis die Sachakaner nach Imardin gezogen wären, dann wäre ich umgekehrt, um festzustellen, ob meine Patienten überlebt haben.« Ein schiefes Lächeln glitt über ihre Züge. »Aber ich muss zugeben, dass ich mich selbstsüchtigerweise darüber freue, Kendaria wiederzusehen.«
  


  
    Er lächelte. »Ich nehme an, ihr beide werdet heute Nacht viel zu tun haben, um Menschen zu heilen. Und das hoffentlich innerhalb der Sicherheit der Stadt.«
  


  
    Tessia verzog das Gesicht, dann kehrte die Falte zwischen ihre Brauen zurück. »Während du zum ersten Mal gegen die Sachakaner kämpfen wirst.«
  


  
    Furcht blitzte in ihm auf, aber er drängte die Regung beiseite. Die Stärke von Tausenden, rief er sich ins Gedächtnis. Wir können nicht verlieren. »Diesmal habe ich zumindest etwas beizutragen.«
  


  
    »Aber du wirst doch vorsichtig sein, nicht wahr?«
  


  
    Sie sah ihn so eindringlich an, und die Sorge in ihrer Stimme war so offenkundig, dass er ihr nicht in die Augen schauen konnte. Ich kann nicht hoffen, dass dies mehr ist als die Sorge eines 
     Freundes, sagte er sich. Trotzdem ist es schön zu wissen, dass es jemanden kümmert, ob ich lebe oder sterbe, dachte er unwillkürlich. Ich bezweifle, dass mein Vater oder mein Bruder das Gleiche tun. »Natürlich«, antwortete er. »Ich habe nicht fast ein geschlagenes Jahrzehnt auf das Studium verwandt und darauf gebrannt, unabhängig zu sein, nur um zu sterben, kurz nachdem ich ein höherer Magier geworden bin.«
  


  
    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Gut. Ich wollte nur sichergehen, dass die plötzliche Unabhängigkeit und der jüngste Vorgeschmack darauf, wie es ist, ein Anführer zu sein, dir nicht zu Kopf gestiegen sind und dich auf weitere törichte Ideen bringen.«
  


  
    Er sah zu ihr auf. »Weitere törichte Ideen? Was...«
  


  
    »Ich werde dich im Auge behalten«, warnte sie ihn. »Obwohl... was denkst du, wo die Schlacht stattfinden wird? In der Stadt?«
  


  
    »Nein«, antwortete er. Meint sie meine Idee, eine Gilde der Magier zu gründen? »Das würde die Menschen in Gefahr bringen, sowohl durch unsere Magie wie auch durch die des Feindes. Außerdem könnten von Häusern, die getroffen werden, Trümmer herabfallen. Wir werden die Stadt verlassen, um uns ihnen entgegenzustellen. Was meinst du mit tö...?«
  


  
    »Wo, glaubst du, wäre der beste Platz, um die Schlacht zu beobachten?«
  


  
    Ein Stich der Sorge durchzuckte ihn. Sie sollte außer außerhalb der Gefahrenzone bleiben. Aber er bezweifelte, dass sie das tun würde, daher sollte er sich besser auf einen sicheren Ort besinnen, den er ihr vorschlagen konnte. »Irgendwo an einer erhöhten Stelle, je näher beim Palast, umso besser. Meide Häuser. Du solltest nicht in einem Haus sein, falls es von einem fehlgegangenen Schlag getroffen wird.«
  


  
    »Aber ein fehlgeleiteter Schlag könnte mich ohnehin treffen.«
  


  
    »Wenn deine Füße auf dem Boden stehen, brauchst du dich lediglich mit einem Schild zu schützen. Wenn du dich in einem einstürzenden Haus befindest, hättest du ein wenig mehr am Hals.«
  


  
    »Ah.« Sie grinste. »Ich verstehe, was du meinst.«
  


  
    Ihm schien sich das Herz in der Brust zu verkrampfen. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, wenn sie sterben sollte... Er drängte den Gedanken beiseite. »Also, was hast du gemeint mit...?«
  


  
    Ein Gong erscholl und übertönte seine Worte. Tessia wandte sich ab. Seufzend folgte Jayan ihrem Blick zu dem Karren in der Mitte des Platzes. Der König war zurückgekehrt und stieg wieder hinauf. Sabin folgte ihm mit einem großen Klöppel. Man hatte einen wuchtigen goldenen Gong in einem Rahmen neben dem Karren aufgestellt; wahrscheinlich hatte man ihn vom Palast hierhergerollt.
  


  
    Magier und Meisterschüler rückten näher heran. Dakon erschien mit Narvelan und den anderen Anführern. Als er Jayan und Tessia entdeckte, winkte er sie zu sich. Gemeinsam bahnten die beiden sich einen Weg zwischen den Magiern hindurch an seine Seite, wo sie eigenartigerweise auf Mikken trafen. Der junge Mann sah Jayan entschuldigend an.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich verschwunden bin. Sie haben mich als Boten rekrutiert«, murmelte er.
  


  
    Dakon beugte sich vor. »Wir haben es mit weiteren Sachakanern zu tun«, eröffnete er Jayan. »Sie sind vor einigen Tagen im Süden aufgetaucht und auf dem Weg hierher.«
  


  
    Mutlosigkeit stieg in Jayan auf.
  


  
    »Wie viele?«, fragte er.
  


  
    »Etwa zwanzig.«
  


  
    Das wird gewiss nicht genug sein. Nicht gegen die Stärke von Tausenden. Aber dann durchzuckte ihn ein neuer Gedanke: Wenn Takado glaubte, sie seien der kyralischen Armee, die durch ihr Volk gestärkt wurde, nicht gewachsen, würde er nicht von neuem angreifen.
  


  
    Dakon blickte zu Tessia hinüber. »Der König hat gesagt, dass die Meisterschüler, falls wir diese Schlacht verlieren, Kyralia verlassen sollen.«
  


  
    Sie öffnete den Mund zu einem Protest, aber Dakon hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten.
  


  
    »Die Sachakaner werden euch alle töten. Ihr habt nur eine 
     einzige Chance - ihr müsst euch jenseits der Grenze in Sicherheit bringen. Dann könnt ihr vielleicht in Zukunft darauf hinarbeiten, Kyralia zurückzugewinnen.«
  


  
    Sie schloss den Mund und nickte. Die Menge war inzwischen verstummt, und alle wandten sich dem König zu.
  


  
    »Volk von Kyralia«, begann Errik.
  


  
    Während der Herrscher das Wort an die Menge richtete, mit einer ähnlichen Ansprache wie der, die er bei seiner Ankunft gehalten hatte, diesmal jedoch voller Dank und Lob, wanderte Jayan zu der kleinen Gruppe von Elynern, die in der Nähe standen. Sie wirkten entspannt und sorglos. Einige von ihnen machten einen gelangweilten Eindruck, obwohl der Anführer König Errik mit nachdenklicher Aufmerksamkeit beobachtete. Dakon hatte ihm erzählt, dass Ardalens Trick für die Elyner keine Offenbarung gewesen sei.
  


  
    Ich frage mich, welche anderen magischen Tricks sie die ganze Zeit über gekannt haben, von denen wir erst jetzt Kenntnis erhalten haben. Ob man sie dazu überreden könnte, sie mit uns zu teilen? Vielleicht im Austausch für eine Mitgliedschaft in einer Magiergilde? Er sah zu Tessia hinüber. Hält sie diese Idee wirklich für töricht?
  


  
    Plötzlich begannen alle zu jubeln, und Jayan stimmte in den Jubel ein.
  


  
    »Heute Nacht wird Sachaka lernen, das Volk zu fürchten, das einst sie gefürchtet hat«, rief der König. »Heute Nacht endet das sachakanische Reich für immer!«
  


  
    Weiterer Jubel brandete auf. Der König sprang von dem Karren, gefolgt von Sabin. Dann schritt er an der Spitze seiner Magier aus. Dakon hielt kurz inne, um Tessia anzusehen. Sie klopfte ihm auf den Arm und scheuchte ihn fort. Dann blickte sie zu Jayan hinüber, und ihre Augen wurden schmal.
  


  
    »Ich werde dich beobachten«, erklärte sie ihm, kaum hörbar bei all dem Lärm.
  


  
    Einen Moment später hakte sie sich bei Mikken unter und führte ihn davon. Jayan erstickte ein jähes Auflodern von Eifersucht und eilte hinter Dakon her, während die Magier Kyralias sich auf den Stadtrand zubewegten, um Takado und seine Verbündeten zu besiegen.
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    Zuerst war Tessia außerstande, Jayans Rat zu beherzigen. Sobald die Magier sich auf den Weg gemacht hatten, schloss die Menge sich ihnen an, und sie wurde von den Menschen mitgerissen. Mikken entglitt ihrem Arm, und als er sich mit ängstlicher Miene nach ihr umdrehte, winkte sie ihm zu, zum Zeichen, dass es ihr gut ging. Wann immer sie konnte, vermied sie es, nach links auf die Flussseite der Straße gedrängt zu werden, und sie nutzte jede Gelegenheit, um sich nach rechts zu bewegen, wo das Land zum Palast hin anstieg.
  


  
    Schon bald gerieten die letzten Gebäude der Stadt außer Sicht, und die Menge bewegte sich vorbei an den Elendsvierteln und behelfsmäßigen Baracken der Armen und Heimatlosen. In Richtung Stadt bemerkte Tessia eine Gruppe, die besser gekleidet war als die Übrigen, dann setzte ihr Herz einen Schlag aus, als sie sie erkannte.
  


  
    Die Heiler, dachte sie. Und Kendaria!
  


  
    Ihre Freundin hatte sie entdeckt und winkte ihr zu. Tessia winkte zurück und schlängelte sich zwischen den Zuschauern hindurch zu den Heilern hinüber. Einige von ihnen nickten ihr höflich zu, sagten jedoch nichts. Sie sah, dass einer von ihnen sich zu einem anderen vorbeugte und ihm etwas zuflüsterte, und beide Heiler starrten sie mit schmalen Augen an.
  


  
    »Meisterschülerin Tessia!« Kendaria musste die Stimme heben, um den Lärm zu übertönen. »Was geht hier vor? Warum verlassen die Menschen die Stadt?«
  


  
    »Wahrscheinlich, um die Schlacht zu verfolgen«, rief Tessia zurück. »Was keine gute Idee ist. Sie sollten in Imardin bleiben und Abstand wahren.«
  


  
    Kendaria verzog das Gesicht. »Man kann Menschen nicht daran hindern, neugierig zu sein. Von wo aus wollt Ihr zusehen?«
  


  
    Tessia lächelte. »Jayan hat mir empfohlen, irgendwo dort hinaufzugehen.« Sie deutete hügelaufwärts. »In die Nähe des Palastes. Kann ich von hier aus dorthin kommen?«
  


  
    »Sicher, aber Ihr werdet die Abkürzung durch die Elendsviertel nehmen müssen. Darf ich Euch begleiten?«
  


  
    »Natürlich.« Kendaria sah zu den anderen Heilern hinüber. Kendaria musterte sie flüchtig, dann zuckte sie die Achseln.
  


  
    »Keine Bange; es kümmert sie nicht, wohin ich gehe.« Sie schob eine Hand unter Tessias Arm hindurch. »Geht voran.«
  


  
    Die behelfsmäßigen Baracken waren ein chaotisches, verwirrendes Labyrinth, aber Tessia bewegte sich weiter hügelaufwärts und ließ eine Kugel magischen Lichts über ihnen schweben. Es überraschte sie zu sehen, wie viele Menschen hier waren; sie wussten entweder nicht, dass ganz in der Nähe in Kürze eine Schlacht stattfinden würde, die über ihre Zukunft entschied, oder es interessierte sie nicht. Viele wirkten zu krank, um Anteil zu nehmen. Einige waren betrunken, lagen auf dem Boden oder taumelten umher, andere schliefen. Einmal stiegen sie über einen Toten, der quer zwischen zwei Baracken lag. Mehrmals tauschte sie einen Blick mit Kendaria, und jedes Mal sah sie, dass die Frau ebenso entsetzt war wie sie selbst über das, was sie hier erlebten.
  


  
    Endlich wurden die Baracken weniger und der Hügel steiler. Etwa zwanzig Schritte hinter der letzten, eingestürzten Baracke drehte Kendaria sich um.
  


  
    »Denkt Ihr... dies... wird genügen?«, stieß sie hervor.
  


  
    Sie waren nicht einmal annähernd in der Nähe des Palastes. Tessia blieb stehen und blickte zurück. »Ich denke schon.«
  


  
    Vor ihnen breiteten sich die Elendsviertel, die Straße und das Land vor der Stadt aus. Die Menge hatte sich in einem breiten Bogen zu beiden Seiten der Straße verteilt. Rund um das Stadttor hatte man Lampen verteilt. Davor stand die kyralische Armee, kampfbereit in Gruppen von jeweils sieben Magiern, die sich jetzt zu einer langen Front auseinanderzogen.
  


  
    Ihnen gegenüber hatte sich in einiger Entfernung die sachakanische Armee aufgestellt. Sie war um ein Drittel kleiner als die kyralische. Für die meisten Beobachter sah es so aus, als läge damit der Vorteil entschieden auf der kyralischen Seite. Aber die Neuankömmlinge der sachakanischen Armee waren, ohne auf Widerstand zu treffen, durch den Süden Kyralias gezogen und hatten sich ungehindert stärken können. Wer wusste, wie stark sie geworden waren?
  


  
    Aber wir haben die Kraft all dieser Menschen, rief sie sich ins Gedächtnis. Das wird gewiss genügen.
  


  
    Lichter schwebten über den beiden Armeen. Zwei Gestalten bewegten sich von der kyralischen Seite auf den Feind zu. Tessia erkannte in ihnen König Errik und Magier Sabin.
  


  
    Von der gegenüberliegenden Seite trat eine einsame Gestalt vor. Sie kniff die Augen zusammen, dann überlief sie ein kalter Schauder, als sie Takado erkannte. Die Erinnerung daran, wie er sie lüstern angegrinst hatte, blitzte in ihren Gedanken auf. Angesichts der furchtbaren Dinge, die er seit diesem Augenblick getan hatte, war ihr klar, dass sie großes Glück gehabt hatte. Nicht nur weil sie in sich die Magie entdeckt hatte, um ihn wegzustoßen, sondern weil er das Risiko nicht hatte eingehen können, sie in diesem Augenblick zu töten.
  


  
    Aber ich wünschte, ich hätte ihn getötet, statt ihn nur quer durch den Raum zu schleudern. Ich hätte mich dafür gehasst, da ich nicht gewusst hätte, dass er Kyralia zu überfallen plante, aber es hätte uns so viel Schmerz und Tod erspart.
  


  
    Mit diesem Gedanken kam der Zorn, und einen Moment lang stellte sie sich vor, wie sie selbst dort unten den letzten Schlag gegen Takado führte. Den, der ihn zu Asche verbrannte oder alle Knochen in seinem Körper zerschmetterte. Dann schauderte sie, abgestoßen von ihrer eigenen Fantasie.
  


  
    Wie kann ich daran denken, zu verwunden und zu töten, wenn ich mir nichts mehr wünsche, als Menschen zu heilen und Leben zu retten? Sie seufzte. Ich schätze, ich habe doch ein wenig von einer Kämpferin in mir.
  


  
    »Was meint Ihr, wird dort gesprochen?«, fragte Kendaria.
  


  
    Tessia zuckte die Achseln. »Sie heben ihre eigenen Stärken
     hervor und die Schwächen des anderen, beschimpfen einander.«
  


  
    »Ich nehme an, sie tauschen Drohungen aus.«
  


  
    »Ja. Irgendetwas in der Art. Vielleicht laden sie die jeweils andere Seite ein, sich zu ergeben.«
  


  
    Plötzlich schoss ein Lichtblitz von Takado auf König Errik zu. Einen Moment später begann die Luft zu zucken und zu vibrieren. Ein Geräusch wie Donner hallte über den Hügel und bildete ein stetiges Grollen, während das letzte Krachen nie ganz verstummte, bevor das nächste erklang. Durch die blendenden Lichtstrahlen sah Tessia Errik und Sabin gelassen zurücktreten, bevor sie sich wieder ihrer Gruppe anschlossen. Tessia erkannte dort auch Dakon.
  


  
    Plötzlich raste ihr Herz vor Furcht. Die Meisterschüler hatten die beiden letzten Schlachten nicht mit angesehen, sondern waren in sicherem Abstand geblieben. Sie war voller Ungeduld und Frustration gewesen, weil sie nicht gewusst hatte, was geschah. Aber jetzt trauerte sie dieser Unwissenheit beinahe nach. Nun würde sie, falls Dakon oder Jayan starben, es mit ansehen, und sie war sich nicht sicher, ob sie das wollte.
  


  
    Jayan! Wo ist Jayan? Sie begann, nach ihm Ausschau zu halten.
  


  
    »Der Menge kommen offensichtlich Bedenken«, bemerkte Kendaria.
  


  
    »Was? Oh.« Tessia erkannte, dass die Zuschauer sich hastig zurückzogen, wobei einige Menschen in ihrer Panik über andere stolperten.
  


  
    Doch nicht ein einziger Schlag drang über das Schlachtfeld hinaus. Hatten die Kyralier die Stadt mit einem Schild umgeben? Sie hatte keinen Angriff wahrgenommen, der über die Armee hinauszielte.
  


  
    Die Tötung der Bevölkerung und die Zerstörung der Gebäude wird später kommen. Für den Augenblick wird es wichtiger sein, all ihre Macht in den Kampf fließen zu lassen. Es würde nicht als Sieg zählen, wenn sie einige Mauern sprengten, die Armee jedoch nicht in die Knie zwangen.
  


  
    »Es ist ziemlich umwerfend«, sagte Kendaria leise. »Wäre 
     da nicht die Tatsache, dass sie versuchen, einander zu töten, würde ich das Bild recht hübsch finden.«
  


  
    Tessia sah ihre Freundin an. Ein Lichtblitz erhellte für einen Augenblick ihr Gesicht und zeigte einen Ausdruck von Ehrfurcht und Kummer.
  


  
    »Oh... einen der Feinde hat es erwischt.«
  


  
    Tessia schaute hinab und blickte forschend die feindliche Linie entlang. Und tatsächlich, einer der Sachakaner war gefallen. Ein Sklave versuchte, ihn wegzuziehen. Als sie über die Feindeslinie hinausschaute, sah sie winzige Gestalten im Gras liegen, die ab und zu den Kopf hoben, um die Schlacht zu verfolgen.
  


  
    Ihre Sklaven. Ob Hanara wohl unter ihnen ist? Sie erinnerte sich an sein scheues, nervöses Lächeln. Hat er uns wirklich verraten, indem er fortgegangen ist, um Takado zu berichten, dass das Dorf ohne Schutz war? Ich dachte, er sei glücklich oder zumindest erleichtert darüber, in Sicherheit und frei zu sein. Wahrscheinlich habe ich ihn nie wirklich verstanden.
  


  
    »Oh, da fällt noch einer und noch einer«, murmelte Kendaria. »Ist auf unserer Seite schon jemand gefallen?«
  


  
    Tessia betrachtete die kyralische Linie. »Nein.« Eine Gestalt am entgegengesetzten Ende der Linie erschien ihr vertraut. Ihr Herz tat einen Satz, als sie ihn erkannte.
  


  
    Jayan. Da ist er. Er lebt.
  


  
    Er hatte eine Hand auf Lord Everrans Schulter gelegt. Lady Avaria stand in derselben Gruppe. Andere Magier gaben ihr Macht, wie Tessia bemerkte. Sie fragte sich, welcher der beiden Eheleute die Schläge führte und welcher den Schutzschild aufrechterhielt.
  


  
    Als sie sich wieder der anderen Seite zuwandte, erregte ein Sklave ihre Aufmerksamkeit, der vom Schlachtfeld floh. Während Tessia ihn beobachtete, stolperte er und fiel mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Dann hoben sich seine Füße in die Höhe, und er rutschte zu der sachakanischen Linie zurück, wobei er sinnlos die Hände in die Erde krallte. Als er in Reichweite seines Herrn kam, packte der Magier ihn am Arm. Eine Klinge blitzte auf. Ein Augenblick der Stille verstrich. Dann 
     wandte der Sachakaner sich wieder der Schlacht zu, und der Sklave blieb reglos hinter ihm liegen.
  


  
    Tessia konnte den Blick nicht von dieser winzigen Gestalt abwenden. Ich habe soeben etwas mit angesehen, von dem ich so viele Male in Lektionen gehört habe, etwas, das in gestellten Schlachten demonstriert wird. Ein Sachakaner tötet einen Sklaven, um Macht zu gewinnen. Aber das bedeutet...
  


  
    »Siegen wir?«, fragte Kendaria ein wenig atemlos und schaute Tessia an. »Wir siegen doch, nicht wahr? Auf ihrer Seite sind mehr Kämpfer gefallen.«
  


  
    »Das lässt sich nur schwer sagen.«
  


  
    Ein Sachakaner tötete einen Quellsklaven nur dann, wenn ihm die Macht ausging. Wenn er verzweifelt war. Kurz darauf beobachtete sie, wie der Sachakaner, der seinen Sklaven getötet hatte, hinter einen anderen Magier trat. Er kämpfte nicht länger.
  


  
    Aber nicht alle Sachakaner suchten den Schutz ihrer Verbündeten. Obwohl über die Hälfte von ihnen inzwischen tot war oder den Schutz anderer Magier suchte, fuhr der Rest fort, zuversichtlich zu kämpfen. Sie zwang sich, die kyralische Seite zu betrachten, und ihr wurde leichter ums Herz.
  


  
    Kein Kyralier war gefallen. Sie schaute genauer hin. Nur eine Gruppe hatte den Schutz einer anderen gesucht. An den Kleidern, die sie trugen, erkannte sie in ihnen die Elyner.
  


  
    Ah! Die Elyner haben gewiss keine Magie von den Kyraliern genommen. Es wäre zu anmaßend gewesen, Magie von Menschen anzunehmen, die nicht ihre eigenen Landsleute sind. Und die Kyralier hätten sich vielleicht auch nicht erboten, Fremden Magie zu übertragen. Nicht einmal Fremden, die gekommen sind, um uns zu helfen.
  


  
    Eine Woge der Erregung stieg in ihr auf. »Es sieht allerdings vielversprechend aus«, bemerkte sie.
  


  
    Kendaria lachte leise. »Das tut es, nicht wahr?«
  


  
    

  


  
    Kein Getreide verbarg Hanara vor den Blicken der Kyralier oder gönnte ihm eine Illusion von Schutz vor der Magie, die auf ihn zu schoss. Wann immer ein Schlag in seine Richtung 
     zuckte, duckte er sich, aber jedes Mal prallte der Schlag an Takados Schild ab.
  


  
    Nur ein Dutzend Schritte entfernt ging ein sachakanischer Magier explosionsartig in Flammen auf. Jene, die hinter ihm Zuflucht gesucht hatten, sprangen hastig beiseite. Einer stolperte über einige Sklaven, die die Hände nach ihrem toten Herrn ausstreckten. Er drehte sich um und verfluchte die Männer, dann legte sich ein nachdenklicher, berechnender Ausdruck über seine Züge. Einen Moment später trat er vor, packte den Arm eines Sklaven und zog mit einer einzigen fließenden Bewegung sein Messer hervor. Das Protestheulen des Sklaven endete abrupt, als der Mann begann, ihm Macht zu entziehen.
  


  
    Die anderen Sklaven erhoben sich und flohen. Als der Magier fertig war, hatten sie sich zwischen den Sklaven verschanzt, die die Pferde hielten. Der Magier runzelte die Stirn und zog sich unter den Schutz eines Schildes zurück. Hanara sah, dass die Augen des toten Sklaven offen standen und zu seinem toten Herrn hinüberstarrten. Er schauderte.
  


  
    Dann blickte er zu Takado auf. Ist er stark genug? Kann er es mit Nomakos Verstärkungstruppen aufnehmen, oder wird er gezwungen sein, hinter den Kämpfern des Kaisers Zuflucht zu suchen?
  


  
    Nach der letzten Schlacht waren Takado und seine Verbündeten die Straße entlanggeritten, hatten in jeder Stadt und jedem Dorf Halt gemacht, die Gegend durchstreift und so viele Menschen, wie sie finden konnten, gejagt und getötet. Sie mussten Hunderte getötet haben.
  


  
    Aber später an jenem Tag waren sie auf eine andere Gruppe von zwanzig Sachakanern gestoßen, die behaupteten, sie seien gekommen, um sich Takado anzuschließen. Doch obwohl er diese Neuankömmlinge willkommen geheißen hatte, hatte er Asara und Dachido später erzählt, dass er einige der Kämpfer erkannt habe.
  


  
    »Sie sind Nomakos Verbündete«, hatte er gesagt. »Ist euch aufgefallen, wie freundlich einige von ihnen zu der letzten Gruppe sind, die sich uns angeschlossen hat? Die zufällig ebenfalls aus zwanzig Magiern bestand?«
  


  
    »Der Zeitpunkt ihres Erscheinens bereitet mir ebenso Kopfzerbrechen
     wie Freude«, hatte Dachido zugegeben. »Denkst du, Nomako hat sie nach Süden geschickt?«
  


  
    Takado hatte genickt. »Um sich uns genau in dem Moment anzuschließen, als wir in vorangegangenen Schlachten zu viel von unserer Stärke verausgabt haben.«
  


  
    Asara hatte die Stirn gerunzelt. »Sie haben vor, uns unseren Sieg zu stehlen.«
  


  
    »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, hatte Takado geknurrt.
  


  
    Also hatten die drei die Reise nach Imardin um einige weitere Stunden verzögert, sodass sie nach zusätzlicher Stärke jagen konnten. Sie hatten Menschen und Tiere getötet. Alles, was ihnen auch nur den geringsten Funken zusätzlicher Magie geben konnte.
  


  
    Aber es hat ihnen nichts genutzt, dachte Hanara. Als er an Takado vorbeiblickte, konnte er erkennen, dass bisher kein Kyralier gefallen war. Sie ermüdeten nicht, und sie suchten auch nicht den Schutz ihrer Nachbarn. Ihr Angriff ließ nicht nach.
  


  
    Während der nächsten drei Atemzüge fielen zwei weitere Sachakaner.
  


  
    »Jochara!«
  


  
    Einige Schritte entfernt stand der junge Sklave auf und eilte an Takados Seite. Er machte Anstalten, sich zu Boden zu werfen, aber Takados Hand schoss vor, und er packte ihn am Arm. Hanara sah das Aufblitzen einer Klinge, und Entsetzen durchlief ihn. Jochara starrte Takado überrascht an - und starrte weiter und starrte noch immer, als er leblos zu Boden sackte.
  


  
    »Chinka!«
  


  
    Hanara blickte auf. Die Sklavin ging, die Schultern durchgedrückt, das Gesicht grimmig, auf ihren Herrn zu. Sie kniete nieder und streckte ihm das Handgelenk hin. Takado zögerte nur kurz. Dann berührte sein Messer ihre Haut. Sie schloss die Augen und starb mit einem Ausdruck der Erleichterung auf dem Gesicht.
  


  
    Genauso sollte ich ebenfalls sterben, schoss es Hanara durch den Kopf. Duldsam. In dem Wissen, dass ich meinem Herrn gut gedient habe. Warum schlägt mein Herz also so schnell?
  


  
    »Dokko!«
  


  
    Links von Hanara erklang ein wortloser Protest. Als er sich umdrehte, sah er, wie der hochgewachsene Mann sich aufrappelte und losrannte. Aber er kam nicht weit. Eine unsichtbare Macht zog ihn rückwärts. Er stürzte und schrie gellend, während er über den Boden rutschte. Takados Gesicht war eine Maske des Zorns.
  


  
    Er ist verärgert darüber, dass er Macht vergeuden musste.
  


  
    Die Schreie des Sklaven brachen ab. Takado wandte sich ab, um den Blick über das Schlachtfeld wandern zu lassen.
  


  
    »Hanara!«
  


  
    Etwas Warmes breitete sich in Hanaras Schoß aus. Er schaute an sich hinab, entsetzt darüber, dass er die Kontrolle verloren hatte. Entsetzt über seine Unfähigkeit, seine Angst beiseitezuschieben und sein Schicksal zu akzeptieren. Er versuchte, seine zitternden Arme dazu zu zwingen, seinen Körper hochzuhieven.
  


  
    »Hanara! Hol das Pferd!«
  


  
    Süße Erleichterung durchflutete ihn. Seine Kraft kehrte zurück. Er stand auf und rannte zu den Sklaven hinüber, die die Pferde hielten. Die Nachricht, dass er nicht sterben würde, hatte seine Hände noch nicht erreicht und sie zitterten, als er nach den Zügeln des Pferdes griff. Glücklicherweise machte das Tier ihm keine Schwierigkeiten, obwohl der Lärm und die Vibrationen der magischen Schlacht es zu verstören schienen. Er bemerkte, dass andere Sklaven ebenfalls Pferde holten. Jene Magier, denen das Gleiche aufgefallen war, sahen Takado an, die Gesichter starr von entsetztem Begreifen, Panik und Zorn.
  


  
    »Herr«, rief er, als er näher kam.
  


  
    »Warte«, befahl Takado.
  


  
    Im nächsten Moment sah Hanara, dass mehrere Magier der kyralischen Armee einen Schritt vortraten.
  


  
    Vielleicht war es ein gemeinschaftlicher Reflex gewesen. Vielleicht war es eine neue Angriffsformation. Aber die Wirkung war wie ein Windstoß. Plötzlich brach die sachakanische Linie auseinander. Magier rannten. Sklaven flohen. Alle starben.
  


  
    Von der Stadt kam ein gewaltiges Tosen. Die Kyralier jubelten. Der Lärm war ohrenbetäubend. Takado drehte sich um und schritt auf Hanara zu. Er ergriff die Zügel des Pferdes und schwang sich in den Sattel. Dann hielt er inne und blickte auf Hanara hinab.
  


  
    »Mach schon.«
  


  
    Hanara kletterte hinter seinen Herrn, wobei er sich der Feuchtigkeit seiner Hose, die Takados Rücken berührte, nur allzu bewusst war. Er spürte, wie Takado sich versteifte, dann hörte er ihn schnuppern.
  


  
    »Wenn ich keinen Quellsklaven brauchte, Hanara...«, sagte Takado. Er brachte den Satz nicht zu Ende. Stattdessen schüttelte er den Kopf, dann trat er dem Pferd in die Flanken, bis es zu galoppieren begann, und danach konnte Hanara sich nur noch festklammern und hoffen, dass die Kraft seines Herrn lange genug vorhielt, um sie aus der Reichweite der Feinde zu bringen.
  


  
    

  


  
    Als das Geräusch unzähliger Stimmen den Hang hinaufgrollte, begriff Tessia, dass die Menschen von Kyralia jubelten. Kendaria stieß einen Freudenschrei aus. Grinsend tat Tessia es ihr nach. Sie sahen einander an, und beide lachten sie. Dann hüpften sie beide auf und ab, schlangen die Arme umeinander und brüllten vor hemmungsloser Erleichterung.
  


  
    »Wir haben sie geschlagen! Wir haben sie geschlagen!«, sang Kendaria. Etwas in Tessia entspannte sich, wie ein Knoten, der gelockert wurde, und sie spürte, wie die Furcht der vergangenen Monate von ihr abfiel. Sie hatten gesiegt. Sie hatten die Sachakaner endlich überwältigt. Kyralia war gerettet.
  


  
    Als ihr langsam der Atem knapp wurde, verstummte Tessia. Schließlich überwog die Erschöpfung ihren Jubel, und ein Gefühl der Traurigkeit kehrte zurück. Ja, wir haben sie geschlagen. Aber wir haben so viel verloren. So viel Tod und Verderben.
  


  
    »Sie verfolgen sie«, sagte Kendaria.
  


  
    Tessia blickte den Hügel hinunter und sah Diener mit Pferden für die Magier herbeieilen.
  


  
    Die Heilerin war ernst geworden. »Ich hoffe, sie finden sie 
     schnell. Wir wollen nicht, dass sie das Land durchstreifen und der Bevölkerung auflauern.«
  


  
    »Es ist kaum noch jemand da, dem sie auflauern könnten«, erwiderte Tessia. Aber sie wusste, dass das nicht wahr sein konnte. Etliche Menschen waren den Sachakanern ausgewichen und zurückgeblieben, um ihr Eigentum vor Plünderern zu schützen oder sich um geliebte Menschen zu kümmern, die krank waren und nicht reisen konnten.
  


  
    »Lass uns hinuntergehen und mit den anderen feiern.«
  


  
    Tessia grinste und schloss sich ihrer Freundin an. »Ja. Ich nehme an, die meisten Kyralier werden morgen früh einen sehr üblen Kater haben.«
  


  
    »Darauf könnt Ihr Euch verlassen«, sagte Kendaria. »Ich hoffe, Ihr habt noch einige Schmerzmittel in der Tasche Eures Vaters.«
  


  
    Tessia zuckte zusammen, als ein vertrauter Schmerz wieder an die Oberfläche kam. »Ich musste sie nach der letzten Schlacht zurücklassen.«
  


  
    Ihre Freundin sah sie an und verzog mitfühlend das Gesicht. »Es tut mir leid, das zu hören.«
  


  
    »Es spielt im Grunde keine Rolle.« Tessia zwang sich zu einem Achselzucken. »Ich kann mir jederzeit eine neue Tasche kaufen, neue Instrumente und weitere Heilmittel. Das Wichtigste ist das, was mein Vater mich gelehrt hat.« Sie tippte sich an die Stirn. »Das ist für andere von Wert, die Tasche bedeutete nur mir etwas.«
  


  
    Kendaria sah sie von der Seite an. »Und ich nehme an, Ihr werdet in Bälde keine Instrumente oder Heilmittel mehr benötigen, wenn Ihr herausfindet, wie Ihr mit Magie heilen könnt.«
  


  
    Tessia brachte ein Lächeln zustande. »Aber das wird eine Weile dauern. Falls es mir überhaupt gelingt. Bis dahin sollte ich die Dinge wohl besser weiter auf die altmodische Weise tun.«
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    Als der Wagen durch die Tore rollte, blickte Stara überrascht auf. Obwohl sie durch ein Kutschentor und eine Zufahrt zum Innenhof gerollt waren, wie man sie in den meisten sachakanischen Häusern fand, beherrschte hier ein zweigeschossiger Bau eine Seite des Hofes, der nicht weiß gestrichen war. Glatter weißer Stein mit grauer Maserung säumte die Längsseite des Innenhofes.
  


  
    »Es ist eins der ältesten Häuser in Arvice«, erklärte Kachiro ihr. »Dashina behauptet, es sei fast sechshundert Jahre alt.«
  


  
    »Ich kann keine Spuren von Verfall entdecken«, bemerkte Stara.
  


  
    »Seine Familie hat es immer gut in Ordnung gehalten. Nach einem Erdbeben vor hundert Jahren musste ein großer Teil der Frontseite ersetzt werden.«
  


  
    Das Haus hatte hohe Decken, und sie gelangten sehr rasch in ein großes, etwas tiefer liegendes Herrenzimmer. Durchbrüche gaben den Blick auf Flure frei, die zu beiden Seiten des Raumes verliefen, und darüber befanden sich weitere Öffnungen zu den Fluren im Obergeschoss.
  


  
    Das übliche Begrüßungsritual folgte. Dashina hieß sie und Kachiro willkommen, und die Freunde ihres Mannes setzten sich zu ihrer Unterhaltung zusammen. Während die anderen sie ignorierten, fing Chavori ihren Blick auf und lächelte sie an. Sie nickte ihm höflich zu. Er hatte das Haus ihres Mannes (sie hatte sich noch nicht recht daran gewöhnt, es ihr »Zuhause«
     zu nennen) noch drei weitere Male besucht und jedes Mal neue Karten mitgebracht. Obwohl er sich immer die Zeit nahm, um ihr die Karten zu zeigen und sie ihr zu erklären, verbrachte er mit jedem Besuch weniger Zeit mit ihr und mehr mit Kachiro. Ihr Mann hatte keine weiteren Bemerkungen gemacht, die darauf hätten hindeuten können, dass sie den jungen Mann zum Geliebten nehmen sollte.
  


  
    Als sie sich im Raum umschaute, fiel ihr Blick unwillkürlich auf die Sklaven. Alle waren Frauen, wie sie feststellte, und alle waren jung und schön. Sie trugen sehr kurze Wickeltücher und waren behängt mit einem Übermaß an Schmuck. Tashanas Geschichte fiel ihr wieder ein, dass ihr Mann eine Vorliebe für Lustsklavinnen hatte. Ist es das, was diese Frauen sind? Aber natürlich sind sie es. Sie sind alle zu schön, um etwas anderes zu sein. Einen Moment lang machte sie sich Sorgen um Kachiro. Wenn Dashina mit diesen Frauen das Bett teilte, konnten sie alle die Krankheit in sich tragen, mit der er seine Frau angesteckt hatte, und wenn Dashina Kachiro einlud... aber das konnte nicht geschehen. Nicht wenn Kachiro wirklich nicht dazu in der Lage war, wie er behauptete.
  


  
    An was für einem seltsamen Ort ich gelandet bin, ging es ihr durch den Kopf. Mit einem Ehemann, für den ich genug Zuneigung hege, um seinetwegen eifersüchtig zu sein, aber ohne jeden Grund zur Eifersucht!
  


  
    Tashana erschien in einer der Fluröffnungen und trat in den Raum. Sie kam leise auf Stara zu und griff nach ihrer Hand.
  


  
    »Darf ich Euch Eure Frau entführen, Kachiro? Bitte, sagt Ja.«
  


  
    Er drehte sich um und lachte. »Natürlich. Ich weiß, dass sie sich gefreut hat, Euch wiederzusehen.« Er lächelte Stara zu. »Geh nur«, drängte er sie leise. »Viel Spaß.«
  


  
    Tashana zog Stara aus dem Raum und führte sie durch den langen Flur. Aus Gewohnheit lauschte Stara auf Voras Schritte hinter ihr. Die Sklavin bewegte sich so lautlos, dass Stara sich manchmal sorgte, sie könne die Frau verloren haben. Dann drehte sie sich um, was ihr stets ein missbilligendes Stirnrunzeln eintrug. Sie hätte nicht so viel Anteilnahme an einer Sklavin zeigen dürfen.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte Tashana. »Findest du den Sommer zu heiß?«
  


  
    »Ich bin gesund und glücklich«, antwortete Stara. »Und ich bin an heiße Sommer gewöhnt. In Elyne ist es genauso, obwohl es dort mehr regnet und die Feuchtigkeit die Hitze noch unbehaglicher macht. Wie geht es dir? Deine Haut sieht gut aus.«
  


  
    Tashana zuckte die Achseln. »Es ist so weit in Ordnung. Die Flecken verschwinden von Zeit zu Zeit, aber sie kommen immer wieder zurück. Allerdings genieße ich es, wenn sie fort sind.« Sie lächelte Stara zu, dann trat sie durch eine Tür in einen großen Raum.
  


  
    Die anderen Ehefrauen saßen auf mit Kissen bedeckten Bänken. Als Stara und Tashana eintraten, erhoben sie sich. Die üblichen Grußworte wurden ausgetauscht, aber anschließend kehrten die Frauen nicht zu ihren Plätzen zurück.
  


  
    »Wir dachten, es wäre schön, wenn Tashana dich durchs Haus führen würde«, sagte Chiara zu Stara. Dann sah sie Tashana an. »Geh voran.«
  


  
    Als die Gastgeberin sie zu sich winkte und durch eine Tür ging, bemerkte Stara, dass die Sklavinnen der Ehefrauen erschienen waren und ihnen nun zusammen mit Vora folgten. Die Frauen und die Sklavinnen stellten eine recht ansehnliche Prozession dar, die durch die Flure und Räume des Hauses streifte. Dies wurde noch augenfälliger, als sie die großen, luxuriösen Räume verließen und in einen schlichten, schmalen Flur kamen, in dem ihre Stimmen und Schritte widerhallten.
  


  
    Dies scheint kein Teil des Hauses zu sein, in den der Herr und die Herrin sich normalerweise verirren würden, stellte Stara fest. Es sieht eher so aus, als würden die Sklaven diesen Teil des Gebäudes benutzen. Nicht dass ich seit meiner Rückkehr nach Sachaka viel von irgendwelchen Sklavenquartieren gesehen hätte.
  


  
    Am Ende des Flurs trat Tashana in einen großen Raum mit schlichten, robusten Holztischen, an denen mehrere Sklavinnen saßen, die sich nun alle umdrehten, um sie und die anderen Ehefrauen anzusehen. Stara hatte wohl richtig geraten. Aber warum waren sie hier? Sie wandte sich zu Tashana 
     um. Die Frau lächelte, dann nickte sie jemandem hinter Staras Schulter zu. Als Stara sich wieder zu den Sklavinnen umdrehte, bemerkte sie, dass eine Frau mit grauen Strähnen im Haar, aber stämmigem Körperbau sich erhoben hatte und auf sie zukam.
  


  
    »Willkommen, Stara«, sagte die Frau. Obwohl sie eine Sklavin war, sah sie Stara direkt in die Augen. Außerdem hatten sich weder sie noch die anderen Sklavinnen vor der Herrin des Hauses auf den Boden geworfen. »Ich bin Tavara. Wie Ihr sehen könnt, bin ich eine Frau und eine Sklavin. Aber das ist nicht alles.« Sie deutete auf die Frauen neben Stara und auf jene, die an den Tischen saßen. »Ich bin eine Art Anführerin. Ich spreche für diese und für andere Frauen, die alle verbunden sind durch eine geheime Übereinkunft, anderen Frauen zu helfen, als Gegenleistung für die Hilfe, die wir alle benötigen.«
  


  
    Stara betrachtete die Ehefrauen, die ihr ausnahmslos zunickten, ernst, aber ermutigend. Sie sah die Sklavinnen an und bemerkte, dass sie sie mit Argwohn musterten... und mit etwas anderem. Hoffnung?
  


  
    Eine geheime Gruppe, dachte sie. Eine Gruppe von Frauen. Sind das die Leute, die Nachira gerettet haben? Sie drehte sich zu Vora um. Die alte Frau kicherte.
  


  
    »Ja. Das sind die Leute, nach denen Ihr mich nicht fragen solltet.«
  


  
    Stara drehte sich wieder zu Tavara um. »Ihr habt Nachira?«
  


  
    Die Frau lächelte. »Ja. Wir haben sie aus dem Haus Eures Vaters fortgeholt und wieder gesund gepflegt, als klar war, dass nichts anderes sie retten konnte. Abgesehen vielleicht vom Tod Eures Vaters.« Die Frau verzog das Gesicht. »Aber wir ziehen es vor, derart extreme Maßnahmen zu vermeiden.«
  


  
    »Und wir glaubten nicht, dass du dann noch freundlich von uns denken würdest«, fügte Chiara hinzu.
  


  
    Stara zuckte die Achseln. »Tatsächlich ist das genaue Gegenteil der Fall. Obwohl... um ehrlich zu sein, ich würde lieber keinen Vatermord begehen, selbst wenn er ein herzloses Ungeheuer ist.« Sie sah abermals Tavara in die Augen. »Ihr habt also offensichtlich die Möglichkeit dazu, wenn es sein muss.«
  


  
    »Ja. Es gibt vieles, das wir tun können, aber auch vieles, das uns unmöglich ist. Zunächst einmal waren wir alle Sklavinnen. Sklaven sind unsichtbar und können sich daher unbehelligt bewegen und Nachrichten überbringen. Aber schließlich wurde uns klar, dass freie Frauen häufig genauso hilflos sind wie wir und manchmal sogar noch hilfloser, da sie nicht unsichtbar sind und nicht ungehindert durch ihre Häuser streifen können. Allerdings haben sie gewisse Vorteile, die wir nicht haben. Geld. Zugang zu einigen Orten, die Sklaven verboten sind. Politischen Einfluss durch Familienbande oder geneigte mächtige Ohren. Wir haben gelernt, ihnen zu vertrauen, und sie vertrauen uns.«
  


  
    »Und ihr vertraut mir?« Stara blickte in die Runde. »Ihr müsst es wohl tun, sonst hättet ihr mir nie gestattet, von euch zu erfahren.«
  


  
    »Wir haben Voras Gedanken lesen lassen«, erklärte Tavara ihr. »Sie vertraut Euch. Das wird genügen müssen.«
  


  
    »Ihr habt ihre Gedanken...« Stara sah Vora an, die die Achseln zuckte. »Dann müsst ihr eine Magierin in eurer Gruppe haben.«
  


  
    »Ja.« Tavara nickte. »Und hoffentlich haben wir sie immer noch. Sie war verpflichtet, sich der Armee anzuschließen, und ist fortgegangen, um in dem Krieg gegen Kyralia zu kämpfen. Das bedeutet natürlich, dass wir Eure Gedanken nicht lesen können.«
  


  
    »Und doch seid ihr bereit, mir zu vertrauen.«
  


  
    »So ist es.« Tavara verschränkte die Arme vor der Brust. »Euch müsste mittlerweile auch klar sein, dass wir etwas über Euch wissen, das Euer Ehemann noch nicht weiß - dass Ihr eine Magierin seid.«
  


  
    Stara nickte. »Da ihr Voras Gedanken gelesen habt...« Sie hielt inne, als ihr eine neue Möglichkeit in den Sinn kam. »Ihr wollt, dass ich für euch die Gedanken anderer Menschen lese? Ich habe es noch nicht versucht. Zumindest nicht mit Absicht.«
  


  
    Tavara lächelte. »Irgendwann einmal vielleicht. Wir erwarten jedoch durchaus, dass Ihr, wenn Ihr Euch uns anschließt, 
     für uns arbeiten werdet. Ihr werdet nach wie vor das Recht haben, eine Aufgabe abzulehnen, wenn sie Euch zu sehr gegen den Strich gehen sollte.«
  


  
    »Wenn ich zum Beispiel zu zimperlich bin, um einen Mord zu begehen.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Darüber bin ich froh. Was noch?«
  


  
    »Wir sind alle gleich, wenn wir zusammen sind. Sklavin, freie Frau, Magierin.«
  


  
    Stara stieß einen Seufzer aus. »Oh, was für eine Erleichterung!«
  


  
    Die Frau sah sie eigenartig an. »Es wird Euch vielleicht nicht so leicht fallen, wie Ihr denkt.«
  


  
    »Ich habe den größten Teil meines Lebens in Elyne verbracht«, gab Stara zurück. »Du hast keine Ahnung, wie hart es gewesen ist, sich daran zu gewöhnen, über Sklaven zu verfügen. Also, wann werdet ihr euch erheben und der Sklaverei ein Ende machen?«
  


  
    Die Frau zog die Augenbrauen hoch und musterte Stara nachdenklich. »Das gehörte nicht zu unseren Plänen für die Zukunft«, gab sie zu. »Wir benötigen all unsere Energie für den Versuch, das Leben von Frauen zu retten. Die Ehefrau Eures Bruders befindet sich an einem Ort außerhalb der Stadt, den wir ›die Zuflucht‹ nennen. Es ist gefährlich, Frauen aus ihren Häusern zu holen, aber damit haben die Risiken noch kein Ende genommen. Wir müssen sie dorthin bringen, und dabei laufen wir Gefahr, sowohl die Zuflucht als auch uns selbst zu offenbaren. Ferner ist es schwierig, die Zuflucht mit den notwendigen Vorräten zu versorgen. Wir haben reichlich Geld, müssen aber sicherstellen, dass man keine Einkäufe bis zu uns zurückverfolgen kann. Nur einige wenige Frauen dürfen den genauen Ort kennen, und jene, die dort leben, dürfen nicht fortgehen, denn wenn man ihre Gedanken lesen würde, würde unsere Arbeit entdeckt werden.«
  


  
    Tavara betrachtete die anderen Ehefrauen. »Das ist der Grund, warum wir es vorziehen, Frauen nicht aus ihren Häusern herauszuholen. Wir versuchen, ihr Leben mit anderen 
     Mitteln zu verbessern. Manchmal, indem wir die Politik manipulieren. Das richtige Gerücht in den richtigen Ohren kann den Kaiser töten, wie es heißt. Manchmal benutzen wir den Handel, um das Geschick einer Familie zu verändern. Manchmal sind wir, wie ich zuvor erwähnt habe, bereit, noch weiter zu gehen: jemanden krank zu machen oder sogar töten zu lassen.« Tavaras Blick kehrte zu Stara zurück. »Nachdem Ihr dies jetzt wisst, wäret Ihr immer noch bereit, Euch uns anzuschließen?«
  


  
    Stara nickte. »Oh, eindeutig. Aber bist du dir sicher, dass ihr mich rekrutieren wollt? Was ist, wenn mein Vater zu Besuch kommt und abermals meine Gedanken liest? Was ist, wenn Kachiro beschließt, es zu tun?«
  


  
    Tavara lächelte und griff in das tunikaartige Kleid, das sie trug. Aus einer verborgenen Tasche innerhalb des Gewandes zog sie etwas, das silbern und grün leuchtete. Dann ergriff sie Staras Hand und schloss ihre Finger um den Gegenstand.
  


  
    Es war ein Ohrring. Silberne Fäden umgaben einen klaren, leuchtend grünen Stein. Ein dickerer Silberring bildete die Fassung.
  


  
    »Das ist ein Lagerstein. Wir kaufen sie von den Duna-Stämmen im Norden. Sie stellen mehrere Arten für verschiedene Zwecke her, verkaufen uns jedoch nur diese Art. Der Stein schützt den Träger vor einer Erforschung seiner Gedanken - und zwar nicht nur, indem er alle Gedanken blockiert. Sobald Ihr den Bogen einmal heraus habt, könnt Ihr demjenigen, der Eure Gedanken liest, die Dinge eingeben, die er erwartet, während Ihr nach wie vor verbergt, was Ihr ihn nicht sehen lassen wollt.«
  


  
    Stara schaute voller Staunen auf den Edelstein. »Ich habe noch nie zuvor von etwas Derartigem gehört. Weder hier noch in Elyne.«
  


  
    »Nein. Magier kaufen durchaus Steine von den Duna-Stämmen, aber sie glauben nicht, dass sie magische Eigenschaften haben. Also verkaufen die Stämme ihnen nur solche Steine, die zu fehlerhaft sind, um Lagersteine daraus zu machen. Aber uns, den ›Verräterinnen‹ verkaufen sie sie.«
  


  
    Stara blickte auf. »Die ›Verräterinnen‹? Ihr nennt euch selbst die ›Verräterinnen‹?«
  


  
    Tavara nickte und wandte den Blick ab. »Ja. Vor zwanzig Jahren wurde die Tochter des früheren Kaisers von einem seiner Verbündeten vergewaltigt. Sie sprach offen über das Verbrechen und verlangte die Bestrafung des Mannes. Aber der Kaiser kam zu dem Schluss, dass die Unterstützung seines Verbündeten wichtiger sei, und er hatte jede Menge Töchter. Er nannte sie eine Verräterin und ließ sie töten.« Tavara sah Stara wieder in die Augen. »Sie war die erste freie Frau, die uns half. Durch ihre Bemühungen wurden viele Frauen gerettet. Aber wir haben es nicht vermocht, sie zu retten. Also nennen wir uns im Gedenken an sie ›die Verräterinnen‹.«
  


  
    »Selbst die Tochter eines Kaisers...« Stara schüttelte den Kopf, dann richtete sie sich auf. »Ich will helfen, aber was kann ich tun?«
  


  
    Tavara lächelte. »Für den Anfang gibt es einen simplen Schwur, und wir stecken Euch diesen Ohrring an.«
  


  
    Stara schaute auf den Ohrring hinab und verzog das Gesicht. »Ich habe nie Gefallen gefunden an der Idee, meine Ohren zu durchstechen oder irgendetwas anderes, was das betrifft. Wird mein Ehemann Verdacht schöpfen, wenn er diesen Schmuck sieht?«
  


  
    »Nein. Freie Sachakanerinnen lieben Schmuck und beschenken einander ständig damit. Es wird wehtun, aber es wird im Nu vorüber sein.« Tavara nahm den Ohrring aus Staras Hand. »Wer hat die Salbe?«
  


  
    Chiara förderte einen kleinen Krug zutage. Staras Magen schnürte sich zusammen, als Tavara ihr Ohrläppchen ergriff. Sie wurde vollkommen reglos, denn sie machte sich Sorgen, was geschehen würde, wenn sie sich bewegte, während die Nadel in ihrem Ohr steckte.
  


  
    »Sprecht mir nach«, sagte Tavara. »Ich schwöre, dass ich niemals aus freien Stücken die Existenz der Verräterinnen, ihr Gelübde und ihre Pläne offenbaren werde.«
  


  
    Stara wiederholte die Worte und zuckte in Erwartung des Schmerzes zusammen.
  


  
    »Und dass ich allen Frauen helfen werde, seien sie Sklavinnen oder Freie.«
  


  
    Sie wusste, dass sie schneller und schriller sprach als gewöhnlich, und ihr Herz hämmerte vor Furcht. Ich werde nicht schreien, sagte sie sich und biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    »Und tun, was ich kann, um sie vor der Tyrannei der Männer zu retten.«
  


  
    Als sie das Wort »Männer« aussprach, flammte ein scharfer Schmerz in Staras Ohrläppchen auf, und sie stieß ein unterdrücktes Kreischen aus. Dann wurde ihr ganzes Ohr heiß. Chiara und Tavara machten sich eifrig an dem Ohrring zu schaffen. Etwas Kühles breitete sich auf ihrem Ohrläppchen aus. Tavara trat zurück.
  


  
    »Hier.« Chiara drückte Stara den Krug in die Hand. »Streich dies zweimal am Tag auf, bis es heilt. Aber vergiss nicht, der Edelstein muss deine Haut berühren, um zu funktionieren, und die Salbe kann wie eine Barriere wirken.«
  


  
    Tavara lächelte. »Gut gemacht, Stara. Jetzt bist du eine von uns. Willkommen bei den Verräterinnen.«
  


  
    Plötzlich war Stara der Gegenstand vieler herzlicher Umarmungen, sowohl seitens der Ehefrauen als auch der Sklavinnen. Und keine Frau umarmte sie so fest wie Vora.
  


  
    »Gut gemacht«, murmelte die Sklavin.
  


  
    »Hmpf«, erwiderte Stara. »Du hättest mich warnen können, dass man mir das Ohr durchstechen würde.«
  


  
    »Und den Ausdruck auf Eurem Gesicht verpassen?« Die alte Frau grinste. »Niemals.«
  


  
    

  


  
    Obwohl es in den Bergen kühler war, war es immer eine Erleichterung, wenn die grelle Sommersonne in das goldene Abendlicht überging. Dakon blickte nach vorne und konnte einen Stich der Furcht nicht unterdrücken. Die Späher hatten berichtet, dass der Pass und die Passstraße in beide Richtungen frei waren. Keine Sachakaner, seien sie Magier oder andere, lauerten dort.
  


  
    Dennoch kam es ihm unklug vor, dort über Nacht zu lagern, aber genau das beabsichtigte der König. Dakon vermutete, 
     dass die meisten Magier das Bedürfnis hatten, an der Grenze zu rasten, um sich davon zu überzeugen, dass sie endlich die letzten der Eindringlinge aus Kyralia vertrieben hatten.
  


  
    Ob es wirklich so war, konnte niemand mit absoluter Gewissheit sagen. Seit mehreren Wochen hatte sich die kyralische Armee, verstärkt durch die Elyner, aufgeteilt, um die Überlebenden der feindlichen Armee zu verfolgen. Eine Handvoll Sachakaner war gefunden und getötet worden. Keiner hatte sich ergeben, obwohl Dakon Zweifel hatte, was den letzten Sachakaner betraf, den seine Gruppe aufgespürt hatte. Der Mann war aus freien Stücken hervorgekommen und hatte hektisch gewunken, bevor er niedergestreckt wurde. Dakon hatte sich die Frage verkniffen, ob der Mann vielleicht versucht hatte, sich zu ergeben. Er wollte jedoch nicht unnötig Zweifel säen. Vor allem nicht bei Narvelan, der, nachdem er das erste Mal getötet hatte, bereits genug Zweifel ausgestanden hatte.
  


  
    Eine kleine Anzahl von Sachakanern hatte überlebt, weil sie als Erste geflohen waren und den nördlichen Pass erreicht hatten, bevor sie sie hatten einholen können. Dakon wusste, dass Takado unter ihnen war.
  


  
    Nachdem die verschiedenen Gruppen kyralischer Magier das Land nach versprengten Feinden abgesucht hatten, kamen sie schließlich im Norden, auf der Straße zum Pass, wieder zusammen. Mit Hilfe der Blutjuwelen war es einfach gewesen, dafür zu sorgen, dass sie alle gleichzeitig eintrafen.
  


  
    Man hatte nur zwei Magier die Kunst der Herstellung dieser Juwelen gelehrt. Sabin war einer, Innali der andere. Sabin hatte einen Blutjuwelenring für die Anführer einer jeden Gruppe gefertigt, die nach den überlebenden Eindringlingen gesucht hatte. Innali sollte zurückbleiben und ihre Verbindung mit Imardin bilden.
  


  
    Narvelan hatte als Anführer der Gruppe, zu der Dakon gehört hatte, einen von Sabins Blutjuwelenringen getragen. Er hatte ihn jedoch nicht ständig getragen, da die Ringe einen steten Strom der Gedanken ihres Trägers übermittelten, und wenn zu viele Ringe gleichzeitig getragen wurden, war das Ergebnis überwältigend für den Schöpfer der Ringe. Dakon 
     war sich nicht sicher, ob es ihm gefallen hätte, einem anderen ständigen Zugang zu seinem Bewusstsein zu gewähren. Nicht einmal, wenn der andere Sabin war.
  


  
    Er seufzte und blickte geradeaus. Die Straße hatte an einem steilen Hang hinaufgeführt, in den Fels gehauen von jemandem, der lange vergessen war - vielleicht damals, als Sachaka über Kyralia geherrscht hatte, vielleicht noch früher, als der Handel zwischen beiden Ländern seinen Anfang genommen hatte. Jetzt bog sie nach rechts ab und wand sich durch eine Schlucht mit fast ebenem Grund. Die Straße war relativ frei von Steinen und Geröll. Aber als Dakon um einen Felsvorsprung ritt, sah er, dass der König und die Magier vor ihm Halt gemacht hatten. Vor ihnen erhob sich ein mehrere Mannslängen hoher Steinhaufen.
  


  
    »Takados Abschiedsgeschenk«, sagte Jayan, der an seiner Seite erschienen war.
  


  
    Späher, die Blutjuwelenringe trugen, hatten Sabin vor dem Hindernis gewarnt. Dakon blickte an den Felswänden über ihnen hoch. Er konnte erkennen, an welcher Stelle die Steine aus dem Fels gesprengt worden waren.
  


  
    »Hoffentlich bedeutet eine solche Verschwendung von Macht, dass er nicht im Hinterhalt lauert.«
  


  
    »Hoffentlich«, pflichtete Jayan ihm bei.
  


  
    Dakon sah Tessia an, die ebenfalls an den Felswänden emporblickte. Plötzlich stieg eine Erinnerung an einen Moment in ihm auf, als Jayan vor einigen Wochen nach einem kurzen Abstecher wieder zu ihm aufgeschlossen hatte. Er hatte das Lager aufgesucht, das die kyralische Armee nach ihrer vorletzten Schlacht fluchtartig verlassen hatte. Inzwischen war es von Rückkehrern geplündert worden. Dort hatte Jayan in einem Trümmerhaufen die Tasche von Tessais Vater gefunden, allerdings beinahe ohne Inhalt. Als er ihr die Tasche übergeben hatte, war sie in Tränen ausgebrochen, hatte sie an sich gedrückt und sich gleichzeitig für ihre Unbeherrschtheit entschuldigt. Jayan war so verlegen gewesen, dass er kein Wort mehr hatte hervorbringen können, und machte danach dennoch den Eindruck, sehr zufrieden mit sich zu sein.
  


  
    Die Tasche war jetzt wieder gefüllt, mit einem neuen Brenner, Operationsinstrumenten und Heilmitteln, die Tessia selbst hergestellt hatte oder von Dorfheilern geschenkt bekommen hatte.
  


  
    Als sie die Magier erreichten, die vor dem Felsen standen, blickte Sabin zu ihnen auf.
  


  
    »Wir werden heute Nacht hier lagern«, sagte er. »Und darüber entscheiden, was wir als Nächstes tun werden.«
  


  
    Dakon saß ab, hockte sich auf einen der Felsbrocken und sah zu, wie der Rest der Armee eintraf. Einige Magier beschlossen, das Geröll von der Straße zu entfernen. Sobald die Diener den Pass erreicht hatten, machten auch sie sich an die Arbeit. Die Pferde wurden versorgt. Der Boden war zu hart für Zelthaken, daher kam man überein, dass sie alle im Freien schlafen und hoffen würden, dass es nicht regnete. Als kurz darauf Kochgerüche durchs Lager wehten, begann Dakons Magen zu knurren.
  


  
    Als das wenige an Sonnenlicht, das den Weg in die Schlucht fand, langsam schwand, schoben der König, sein Ratgeber und die fremdländischen Magier Steinbrocken in einem Kreis zusammen und nahmen darauf Platz. Die übrigen Magier folgten ihrem Beispiel und setzten sich außerhalb des Kreises.
  


  
    Lord Hakkin schaute zu den Felsen empor. »Seit wir hier angekommen sind und ich dies gesehen habe, kann ich nicht umhin, mich zu fragen, ob es nicht besser wäre, zusätzliches Geröll herbeizuschaffen, statt das Vorhandene fortzuräumen.«
  


  
    »Ihr wollt den Pass blockieren?«, fragte Lord Perkin.
  


  
    Hakkin nickte. »Es würde die Sachakaner nicht an einer Rückkehr hindern, wenn sie entschlossen genug wären. Aber es würde sie aufhalten.«
  


  
    »Der Pass liegt jedoch auf der Haupthandelsroute«, rief Perkin ihm ins Gedächtnis.
  


  
    »Wer wird jetzt noch mit ihnen Handel treiben?«, warf Narvelan ein, dann kniff er die Augen zusammen und blickte in die Runde.
  


  
    »Ein Ende des Handels würde uns ebenso schaden wie ihnen«, bemerkte der König. »Vielleicht wird es uns sogar mehr 
     schaden. Sie haben einen besseren Zugang zu anderen Ländern.«
  


  
    »Ich muss Euch recht geben, Euer Majestät«, sagte Dem Ayend. »Als die Nachricht vom Einfall Sachakas in Kyralia kam, haben einige meiner Leute sich die Freiheit genommen, die sachakanischen Händler in Elyne zu töten. Wir werden dies noch bereuen, obwohl ich davon überzeugt bin, dass die Handelsverbindungen mit der Zeit wieder aufgenommen werden.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir stattdessen eine Festung hier errichten«, schlug Lord Bolvin vor. »Um zu kontrollieren, wer nach Kyralia einreist. Eine Festung hätte den gleichen Vorteil, wenn es darum ginge, eine Invasion zu verzögern, aber wir wüssten, dass es geschieht. Wir werden es unverzüglich wissen, wenn wir einen Magier hier postierten.«
  


  
    »Außerdem könnten wir von sachakanischen Händlern eine Gebühr verlangen«, fügte Hakkin hinzu. »Das würde vielleicht ein wenig dazu beitragen, unserem Volk zu helfen, sich zu erholen.«
  


  
    Mehrere Magier nickten, wie Dakon sah. Die Gebühr könnte niemals hoch genug sein, dachte er. Sie kann nicht so hoch festgesetzt werden, dass sie die Händler abschrecken würde. Und wahrscheinlich würde sie direkt in die Schatztruhe irgendeines Magiers fließen, statt in die Hände der gewöhnlichen Menschen zu gelangen.
  


  
    »Wie wahrscheinlich ist es, dass wir abermals angegriffen werden?«, fragte Lord Perkin und blickte von einem zum anderen.
  


  
    Es dauerte lange, bis jemand antwortete.
  


  
    »Das hängt von zwei Dingen ab«, sagte Sabin. »Von dem Wunsch, es zu tun, und der Fähigkeit dazu. Werden die Sachakaner den Wunsch verspüren? Vielleicht haben wir ihnen einen derartigen Schrecken eingejagt, dass sie uns in Ruhe lassen. Oder vielleicht haben wir, indem wir so viele Mitglieder ihrer mächtigsten Familien getötet haben, in ihnen das Verlangen nach Rache geweckt, das zu endlosen Konflikten führen könnte.«
  


  
    »Sie sind in unser Land eingefallen«, knurrte Narvelan.
  


  
    »Das stimmt. Aber die Sachakaner sind felsenfest überzeugt von ihrer Überlegenheit über andere Völker. Wir haben es gewagt, sie zu besiegen. Das wird ihnen vielleicht nicht gefallen.«
  


  
    »Wie viele sachakanische Magier sind noch übrig?«, wollte Bolvin wissen.
  


  
    »Ich habe die tödlich Getroffenen so gut ich konnte gezählt«, antwortete Sabin. »Ich schätze, dass bei dieser Invasion mindestens neunzig Sachakaner gefallen sind.«
  


  
    »Meinen Spionen zufolge gab es über zweihundert in Sachaka«, sagte der König.
  


  
    »Also sind über hundert übrig geblieben«, bemerkte Hakkin. »Wir sind nicht mehr als achtzig.«
  


  
    »Einige ihrer Magier sind zu jung oder zu alt, um zu kämpfen«, fügte der König hinzu.
  


  
    »Dennoch klingt das nicht so, als ob unsere Chancen besonders gut ständen«, warf Perkin ein.
  


  
    »Ich denke, wir haben auf die harte Tour gelernt, dass nicht die Zahl der Magier von Belang ist, sondern ihre Stärke«, sagte Narvelan.
  


  
    »Und ihre Fähigkeiten und ihr Wissen«, ergänzte Dakon.
  


  
    »Es ist nicht nur ihre Stärke zu Beginn, obwohl auch die wichtig ist, sondern ihr Zugang zu Stärke später«, stellte Sabin fest. »Sie können nur eine begrenzte Anzahl an Sklaven nach Kyralia mitnehmen. Wir haben die Unterstützung des größten Teils unserer Bevölkerung.«
  


  
    »Ich denke, sie haben ihre Lektion gelernt«, sagte Hakkin.
  


  
    »Aber wie lange wird es dauern, bis sie sie vergessen?«, fragte Narvelan. »Werden unsere Kinder in einem anderen Krieg kämpfen und sterben? Oder unsere Enkelkinder?«
  


  
    »Können wir verhindern, dass es jemals wieder geschieht?«, fragte Sabin. Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«
  


  
    »Oder vielleicht doch?«, meldete Narvelan sich zu Wort. Alle wandten sich zu ihm um, und viele runzelten die Stirn. Seine Augen waren dunkel, als er sie anlächelte. »Sie würden uns nicht angreifen, wenn wir über sie herrschten.«
  


  
    Ein Raunen ging durch den Kreis der Magier. Dakon sah, 
     wie etliche Augen sich angesichts dieser Möglichkeit weiteten und Köpfe geschüttelt wurden.
  


  
    »Sachaka angreifen?« Hakkin runzelte die Stirn. »Selbst wenn wir eine Chance auf Erfolg hätten - wir haben gerade einen Krieg hinter uns. Verfügen wir über die Energie für einen weiteren Krieg?«
  


  
    »Vielleicht, wenn dieser Krieg Kyralias Zukunft sichern würde«, erwiderte Lord Perkin.
  


  
    Der König runzelte die Stirn. »Können wir es uns leisten, weitere Magier aus unseren Reihen zu verlieren?«, fragte er, den Blick starr auf den Boden gerichtet. »Wir werden vielleicht siegreich zurückkehren, nur um feststellen zu müssen, dass wir verwundbar gegen einen Angriff von anderer Seite sind.«
  


  
    »Wer sonst würde dergleichen wagen oder sich überhaupt die Mühe machen, Euer Majestät?« Narvelan breitete die Hände aus. »Lonmar? Sie sind zu beschäftigt damit, ihrem Gott zu huldigen, und achten kaum darauf, was wir tun. Lan? Vin? Elyne? Sie sind hier, um uns zu unterstützen.« Er wandte sich Dem Ayend zu, lächelnd, aber mit einem Anflug von Ernst in den Augen.
  


  
    Der Dem kicherte. »Elyne war immer ein Freund Kyralias.« Er hielt inne. »Und wenn Ihr es gestattet, würden wir uns Euch bei Eurem Unternehmen anschließen. Wir wissen, dass wir uns nicht lange halten könnten, sollte Kyralia jemals an Sachaka fallen. Ich weiß, dass ich in diesem Punkt die Unterstützung meines Königs habe.«
  


  
    Sabin brummte nachdenklich vor sich hin, dann sah er den Dem an. »Euer Angebot sollte erörtert werden, aber ich sehe ein Problem, das überwunden werden müsste. Wenn wir in Sachaka einfallen wollen, müssen wir es ohne Zögern tun. Wir haben nur unsere Meisterschüler und Diener, von denen wir Stärke beziehen können. Wie wir werden die Sachakaner ihre Sklaven fortschaffen, damit wir keine Macht von ihnen gewinnen können.«
  


  
    »Wenn wir es tun, sollten wir die Sklaven nicht töten, sondern sie befreien«, stellte Dakon fest. Er lächelte, als mehrere Köpfe sich in seine Richtung wandten. »Wir hätten natürlich 
     keine Chance zu siegen, ohne ihre Macht zu nehmen, aber nachdem ein Land eingenommen wurde, muss es regiert werden, und es wäre einfacher, wenn die Mehrheit der Menschen willig wären, weil wir sie gut behandelt haben.« Dakon war erfreut zu sehen, dass der König nickte; seine Miene war nachdenklich. »Wenn wir Sachaka überfallen müssen, um Kyralia zu retten, lasst uns keine Sachakaner werden.«
  


  
    Sabin lachte leise. »Ihre Art, die Dinge zu regeln, hat für sie nicht funktioniert, daher wird sie auch für uns nicht funktionieren.«
  


  
    Die Anführer schwiegen gedankenverloren. Schließlich stieß Bolvin einen Seufzer aus.
  


  
    »Müssen wir sie angreifen? Ich bin müde. Ich will nach Hause, zu meiner Familie.«
  


  
    »Wir müssen«, sagte Narvelan, und seine Stimme war voller Gewissheit. »Damit auch Eure Kinder die Freiheit genießen können.«
  


  
    »Vielleicht kann ich Euch helfen, Eure Entscheidung zu treffen«, bemerkte Dem Ayend.
  


  
    Alle Magier wandten sich dem Elyner zu. Er lächelte schief, während er in das Ränzel griff, das er immer bei sich trug. Dann blickte er hinab und zog einen kleinen Schnürbeutel heraus. Nachdem er den Knoten gelöst hatte, schüttelte er einen milchig-gelben, wie ein kostbares Juwel geschnittenen Stein von der Größe einer Faust auf seine Hand.
  


  
    »Dies ist ein Lagerstein. Er ist der letzte seiner Art. Er und andere wurden in uralten Ruinen in Elyne gefunden, erbaut und verlassen von einem Volk, über das wir nur wenig wissen. Wir wissen nicht, wie sie gemacht werden - und glaubt mir, im Laufe der Jahrhunderte haben viele Magier versucht, es herauszubekommen.«
  


  
    Er hielt den Stein hoch, sodass alle in der Runde ihn sehen konnten. »Er lagert Magie. Unglücklicherweise muss die Magie in einem einzigen, stetigen Strom verbraucht werden. Wenn das nicht geschieht, zerspringt der Stein und gibt die verbliebene Magie in einer vernichtenden Explosion frei. Und sobald alle Magie verbraucht ist, zerfällt der Stein zu Staub. 
     Ihr könnt Euch daher vorstellen, dass Ihr den Augenblick, in dem ein solches Artefakt benutzt wird, sehr, sehr vorsichtig auswählen müsst. Vor allem da kein weiterer Stein mehr übrig sein wird, nachdem dieser benutzt wurde.«
  


  
    Dem Ayend hob den Blick. Seine Augen leuchteten. Dakon sah Ehrfurcht und Erregung in den Gesichtern der Magier um ihn herum. Als er den Stein genauer betrachtete, nahm er etwas am Rand seiner Sinne wahr. Als er sich auf das Gefühl konzentrierte, drehte sich ihm der Kopf.
  


  
    Der Stein verströmte ein Gefühl immenser Macht, anders als alles, was er je zuvor verspürt hatte.
  


  
    »Mein König hat ihn mir gegeben, mit der Anweisung, ihn nur im verzweifeltsten Augenblick zu benutzen, und glücklicherweise ist dieser Augenblick nicht gekommen. Ich habe mich über Boten mit ihm verständigt, weil ich diesen Moment vorausgesehen habe. Er sagte, falls die Chance käme, Sachaka zu erobern, sollten wir sie ergreifen. Denn wir - mein König und ich - können nichts sehen, was der Verwendung des letzten der Lagersteine würdiger wäre, als die Gelegenheit, dem sachakanischen Reich für alle Zeit ein Ende zu machen.«
  


  
    Als Dakon die Gesichter der Magier um sich herum betrachtete, wusste er ohne den Schimmer eines Zweifels, dass es noch einige Zeit dauern würde, bis er nach Mandryn zurückkehrte, um sein Lehen wieder aufzubauen.
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    Die Morgenluft war frisch, aber sobald sich die Sonne über den Nebel erhoben hatte, der auf den Hügeln unter ihnen lag, und die Luft wie in einem Backofen erhitzen würde, begann wieder ein heißer Tag, das wusste Hanara. Die Stelle, 
     die Takado, Asara und Dachido als Lager auserwählt hatten, lag einige Schritte von der Straße entfernt und für Durchreisende außer Sicht auf einem Felsvorsprung. Wenn sie an den Rand traten und hinabblickten, konnten sie die Straße sehen, die sich am Hang entlangwand, die Hügel hinauf- und wieder hinabführte und schließlich wie ein Pfeil schnurgerade auf Arvice zulief.
  


  
    Hanaras Herr ergötzte sich nicht an der Aussicht. Er wurde von Asaras letztem verbliebenem Sklaven bedient, während Hanara die Straße im Auge hielt. Dachidos Sklave packte die Habe seines Herrn zusammen. Die drei Sklaven wechselten sich jeden Morgen bei diesen Aufgaben ab, bis sie alle bereit waren weiterzureiten.
  


  
    Aber zum ersten Mal hatte es keiner der Magier eilig.
  


  
    Hanara blickte auf. Der Pass selbst war nicht zu sehen, aber er konnte erkennen, an welcher Stelle die Straße daraus hervortrat. Sie waren am vergangenen Morgen über den Pass geflohen, wohl wissend, dass die kyralische Armee nur einen halben Tagesritt hinter ihnen war.
  


  
    »Warum schicken sie eine ganze Armee hinter uns her?«, hatte Asara am vergangenen Abend gefragt. »Das ergibt keinen Sinn.«
  


  
    »Weil sie Takado wollen«, hatte Dachido geantwortet. »Es war schließlich seine Idee, sie zu erobern. Und sie befürchten, dass er zurückkommen wird, um es noch einmal zu versuchen.«
  


  
    Takado hatte gelacht. »Das würde ich tun, wenn es möglich wäre.«
  


  
    Die drei Magier hatten darüber debattiert, was sie tun sollten, wenn sie Sachaka erreichten. Takado wollte, dass sie zusammenblieben und nach weiteren Anhängern suchten. Hanara war sich nicht sicher, ob sein Herr damit den Zweck verfolgte, abermals in Kyralia einzufallen, oder ob er nur genug Ansehen und Verbündete gewinnen wollte, um zu seinem ehemaligen Leben zurückkehren zu können.
  


  
    »Keiner von uns darf erwarten, in sein altes Haus zurückzukehren und so weiterzumachen, als sei nichts geschehen«, hatte Takado festgestellt.
  


  
    Asara hatte genickt. »Wir müssen wissen, ob Kaiser Vochira von unserer Niederlage erfahren und unsere Besitztümer selbst übernommen oder jemand anderem gegeben hat. Wenn er sie nicht weggegeben hat, wird es einfacher sein, sie zurückzugewinnen.«
  


  
    Es war Hanara gar nicht in den Sinn gekommen, dass er vielleicht nicht an den Ort seiner Geburt zurückkehren würde. Seit er begriffen hatte, wie unwahrscheinlich das war, war er jeden Morgen mit Magenschmerzen und einem nagenden Unbehagen erwacht. Wohin werden wir gehen, selbst wenn es nur so lange dauert, bis Takado sein Heim zurückerhält? Und wie wahrscheinlich ist das?
  


  
    Obwohl keiner der Magier es erwähnt hatte, verriet der Mangel an Überzeugung in ihren Stimmen, wenn sie davon redeten, die Gunst des Kaisers zurückzugewinnen, wie sehr sie daran zweifelten, dass dies geschehen würde. Am vergangenen Abend hatten sie endlich darüber gesprochen, was sie in nächster Zukunft tun würden - als hätte der Umstand, dass sie nun wieder auf der Erde ihres eigenen Landes standen, sie aus einer Trance des Nicht-wahrhaben-Wollens gerissen.
  


  
    »Ich habe beschlossen, nach Norden zu gehen«, hatte Asara verkündet. »Ich habe Beziehungen dort. Menschen, die mir etwas schuldig sind. Und... ich muss allein gehen. Sie werden mir nicht helfen, wenn andere bei mir sind.«
  


  
    Sowohl Dachido als auch Takado hatten sie schweigend angesehen, aber keiner von ihnen hatte Einwände gegen ihre Entscheidung erhoben. Dann hatte Dachido sich zu Takado umgedreht, und seine Miene war beinahe entschuldigend gewesen.
  


  
    »Auch ich werde eine Schuld einfordern. Bei jemandem, der Handelsschifffahrt betreibt. Wie würde es dir gefallen, die Meere im Süden zu befahren?«
  


  
    Takado hatte das Gesicht verzogen und Dachido dann auf die Schulter geklopft. »Vielen Dank für das Angebot, aber ich denke, ich würde mir lieber von Kaiser Vochira das Herz aus dem Leib schneiden lassen, als den Rest meiner Tage eingesperrt auf einem Schiff zu verbringen.« Er hatte geseufzt und in Richtung Arvice geblickt. »Ich gehöre hierher.«
  


  
    »Auch wenn du dich verstecken musst?«, hatte Dachido gefragt. »Als Ichani?«
  


  
    »Ich habe die Ichani - die meisten Ichani - stets als Ebenbürtige betrachtet«, hatte Takado mit einem Anflug von Stolz erwidert. »Es wird keine Schande für mich sein, diesen Titel zu tragen. Schließlich habe ich dieses Unterfangen begonnen, damit sie die Chance bekämen, sich in den Besitz von Land zu bringen und ihren Status als Ausgestoßene abzustreifen.«
  


  
    »Ich hoffe, die Ichani erinnern sich daran, wenn du auf welche triffst«, bemerkte Asara. »Diejenigen, die hiergeblieben sind, waren offensichtlich nicht genügend von dir beeindruckt, um sich dir anzuschließen. Und du hast viele in den Tod geführt.«
  


  
    »Wenn ich einen Ort für sie fände, den sie sich zu eigen machen könnten, würden sie vielleicht...«, begann Takado, aber dann schüttelte er den Kopf. »Sofern sie nichts dagegen hätten, auf einem Vulkan zu leben, bezweifle ich, dass es irgendetwas gibt, das ich ihnen anbieten kann.«
  


  
    Nachdem sie über ihre Zukunft entschieden hatten, hatten die drei Magier zum ersten Mal seit Wochen tief und fest geschlafen. Hanara und die anderen Sklaven hatten abwechselnd Wache gehalten.
  


  
    Als Hanara jetzt eine Bewegung hinter sich hörte, blickt er über die Schulter. Takado, Asara und Dachido standen da und betrachteten einander mit erwartungsvollem Blick. Dann umfasste Takado ihre Schultern.
  


  
    »Danke, dass ihr auf meinen Ruf geantwortet habt«, sagte er. »Es wäre mir lieber, wenn wir jetzt Kyralia nach unserem Geschmack aufteilen könnten, statt voneinander Abschied zu nehmen, aber ich bin stolz darauf, an eurer Seite gekämpft zu haben.« Er hielt inne, und sein Blick glitt zu Hanara hinüber.
  


  
    Hanara zwang sich, die Augen abzuwenden und die Straße zu betrachten, aber viel lieber hätte er beobachtet, was hinter ihm geschah. Zumindest konnte er sie hören.
  


  
    »Dein Plan, Kyralia zu erobern, war eine großartige Idee«, erwiderte Asara. »Und es hätte beinahe funktioniert. Ich werde den Versuch niemals bereuen.«
  


  
    »Ich auch nicht«, pflichtete Dachido ihr bei. »Ich habe an der Seite großer Männer - und Frauen - gekämpft, was mehr ist, als mein Vater oder mein Großvater von sich sagen konnten.«
  


  
    »Es hat Spaß gemacht, nicht wahr?« Takado lachte, aber dann seufzte er. »Ich bin froh, dass ich euch beide hatte, die mir mit Rat und Tat zur Seite gestanden haben. Ohne euch wäre ich jetzt gewiss tot. Ich hoffe, wir werden einander eines Tages wiedersehen.«
  


  
    »Gibt es eine Möglichkeit, wie wir gefahrlos miteinander in Verbindung bleiben können?«, fragte Asara.
  


  
    »Wir könnten irgendwo Nachrichten hinterlassen. Und Sklaven ausschicken, die sie überbringen oder nach neuen Nachrichten Ausschau halten«, schlug Dachido vor.
  


  
    »Wo?«, fragte Takado.
  


  
    Vor Hanaras Augen bewegte sich etwas. Er blinzelte und starrte auf die Straße, die sich den Berg hinunterschlängelte. Dann blinzelte er abermals.
  


  
    Männer. Pferde. Mindestens hundert bisher, die hinter einer Biegung der Straße in Sicht kamen. Er hätte sie eigentlich sehen müssen, als sie aus dem Pass gekommen waren. Eilig drehte er sich um und lief zu Takado hinüber, wo er sich auf den Boden warf und wartete.
  


  
    Die drei Magier hörten auf zu reden.
  


  
    »Was gibt es?«, fragte Takado mit vor Ärger tiefer Stimme.
  


  
    »Reiter«, sagte Hanara. »Sie kommen näher.«
  


  
    »Hierher?« Dachido konnte es nicht glauben.
  


  
    Hastig traten sie an den Rand des Felsvorsprungs. Als Hanara sich erhob, hörte er Takado fluchen. Die beiden anderen Sklaven tauschten einen Blick, dann gingen sie zaghaft hinter ihren Besitzern her. Hanara folgte ihnen.
  


  
    »Was tun sie da?«, fragte Asara.
  


  
    »Ich bezweifle, dass sie dem Kaiser einen Freundschaftsbesuch abstatten«, erwiderte Dachido.
  


  
    »Sie greifen uns an?« Ihre Stimme klang angespannt vor Ungläubigkeit.
  


  
    »Warum nicht?«, sagte Takado düster. Er klang müde. Resigniert.
     »Sie haben uns mühelos besiegt. Warum sollten sie nicht ihrerseits uns angreifen?«
  


  
    »Sind sie auf Rache aus?« Asara klang jetzt wütend.
  


  
    »Wahrscheinlich, aber ich bezweifle, dass das ihr einziger Beweggrund ist. Unsere Niederlage hat ihnen Zuversicht gegeben.« Er hielt inne. »Vielleicht ein wenig zu viel.«
  


  
    »Wenn sie verlieren, kann uns nichts daran hindern, nach Kyralia zurückzukehren«, bemerkte Dachido mit einem Anflug von Erregung in der Stimme.
  


  
    Takado drehte sich zu seinem Freund um und lächelte. »Das ist wahr.«
  


  
    Asara, die beide musterte, wurde nachdenklich. »Also warten wir hier, bis sie vorbeigezogen sind, dann kehren wir zurück und übernehmen Kyralia?«
  


  
    Takado runzelte die Stirn. »Und in der Zwischenzeit übernehmen sie Sachaka. Nein. Wir können unser Heimatland nicht im Stich lassen.«
  


  
    »Es besteht doch gewiss keine Gefahr, dass die Kyralier Erfolg haben werden«, meinte Asara.
  


  
    »Wenn wir Kaiser Vochira warnen, dass eine Armee naht …«, begann Dachido. »Wenn wir beim Kampf helfen...«
  


  
    »Dann wird er vielleicht vergessen, dass wir ihn eigentlich erst in diesen Schlamassel gebracht haben?«, fragte Asara. Als Takado sie stirnrunzelnd ansah, schüttelte sie den Kopf. »Ich denke, er wird uns zuerst töten und später die Wahrheit unserer Warnung entdecken.« Sie schaute auf die Armee hinab und seufzte. »Aber ich kann vor dem hier nicht weglaufen. Ich kann unser Volk nicht im Stich lassen. Wir müssen sie warnen.«
  


  
    Dachido nickte. »Das ist das Mindeste.«
  


  
    Beide wandten sich Takado zu, der nickte. »Natürlich müssen wir sie warnen.« Dann lächelte er. »Und ich bin davon überzeugt, wir werden einen Weg finden, um aus alledem als Helden und Retter hervorzugehen. Wir brauchen nur lange genug am Leben zu bleiben, um dafür zu sorgen.«
  


  
    

  


  
    Ich kann nicht glauben, dass ich in Sachaka bin, dachte Jayan wieder und wieder. Ich habe immer geglaubt, wenn ich jemals ein anderes
     Land besuchen würde, dann würde es wahrscheinlich Elyne sein. Bestimmt nicht Sachaka!
  


  
    Zuerst war die Pflanzendecke zu spärlich gewesen, um den Blick auf das Land unter ihnen zu versperren. Jayan hatte die Linien von Straßen verfolgt und sich eingeprägt, wo sie von anderen Straßen gekreuzt wurden oder in der Ferne verschwanden. Außerdem hatte er den Verlauf von Flüssen und den Standort von Häusern vermerkt und versucht, in Gedanken eine Karte zu erschaffen. Obwohl es Ansammlungen von Häusern gab, folgten sie nicht der vertrauten Anlage von Dörfern. Sie lagen abseits der Straße, umfriedet von Mauern.
  


  
    Schließlich führte die Straße vom Pass über bewaldete Hänge hinab, ähnlich jenen auf der anderen Seite der Berge. Sie hätten geradeso gut durch Kyralia reiten können. Alles sah genauso aus, angefangen von den Baumarten bis hin zur Farbe des felsigen Bodens. Die Luft wurde stetig wärmer, bis sie so heiß war wie die heißesten Sommertage, die er in Mandryn erlebt hatte.
  


  
    Als er einen Seufzer hörte, sah er zu Mikken hinüber. Der junge Mann wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Er fing Jayans Blick auf und verzog das Gesicht.
  


  
    Jayan schaute mit einem schiefen Lächeln geradeaus. Wie gut kam Tessia mit der Hitze zurecht? Sie ritt allein, wie er sah. Dakon war weiter vorne und sprach mit Narvelan. Jayan trieb sein Pferd an und holte sie ein. Sie sah ihn mit einer Falte zwischen den Brauen an.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte er.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich mache mir Sorgen.«
  


  
    Jayan war sofort beunruhigt. »Um Dakon? Um dich selbst?«
  


  
    »Nein.« Ihre Augen wurden schmal, als sie zu den Reitern vor ihr schaute. »Um uns alle. Um die Zukunft. Um diese … diese Invasion Sachakas.«
  


  
    »Du machst dir Sorgen, dass wir verlieren werden?«
  


  
    »Ja. Oder dass wir siegen werden.«
  


  
    Jayan lächelte, aber ihre Miene blieb ernst. »Wo liegt das Problem bei einem Sieg?«
  


  
    Sie seufzte. »Sie werden uns hassen. Wir hassen sie bereits. 
    


  
    Wir suchen Rache, weil sie uns angegriffen haben. Dann werden sie Rache suchen, weil wir sie angegriffen haben. Es wird immer weiter und weiter gehen. Und niemals enden.«
  


  
    »Sie können uns nicht aus Rache angreifen, wenn wir siegen«, bemerkte Jayan. »Dann werden wir dort das Sagen haben.«
  


  
    »Sie werden rebellieren. Sie werden Möglichkeiten finden, dafür zu sorgen, dass uns die Herrschaft über sie mehr kostet, als sie uns einträgt.« Sie hielt inne. »Dakon hat mir erzählt, was die Kyralier und die Elyner beim letzten Mal getan haben, um Sachaka dazu zu bringen, uns unsere Unabhängigkeit zurückzugeben.«
  


  
    »Ah.« Jayan nickte. »Diese Lektionen habe ich ebenfalls bekommen. Aber die Situation ist nicht die gleiche. Sie haben uns die Sklaverei aufgezwungen. Wir werden der Sklaverei hier ein Ende machen. Sie machen die Starken schwach, wir werden die Schwachen stark machen.«
  


  
    »Die Sklaven?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir verlassen uns zu sehr darauf, dass die Sklaven Sachakas frohlocken werden, wenn wir einmarschieren und ihr Leben verändern. Aber vielleicht wollen sie das gar nicht. Vielleicht sind sie ihren Herren treu ergeben. Hanara ist auch zu Takado zurückgekehrt. Sie werden uns ihre Mitarbeit vielleicht verweigern. Sie werden uns vielleicht Widerstand leisten. Auch Nichtmagier können kämpfen. Man braucht nicht unbedingt Magie - wie du bewiesen hast, als du den Lagerraum in Brand gesteckt hast, um die Meisterschüler zu retten.«
  


  
    Sie könnte recht haben, dachte er. »Aber nicht alle Sklaven werden wie Hanara sein«, wandte er vernünftig ein. »Wenn er Takado wahrhaft treu ergeben gewesen wäre, hätte er Mandryn verlassen, sobald er wiederhergestellt war. Er ist wahrscheinlich nur deshalb zu Takado zurückgekehrt, weil er wusste, dass sein Herr in der Nähe war und dass Mandryn ihm keine Sicherheit mehr bieten konnte. Wenn er glaubte, dass er nicht fliehen konnte, wird er gedacht haben, dass er keine andere Wahl hat.«
  


  
    Tessia warf ihm einen seltsam anerkennenden Blick zu. »Trotzdem, Hanara hat sich nicht gut an die Freiheit angepasst.
     Er hat keine Freundschaften geschlossen oder irgendjemandem vertraut... außer mir, denke ich.« Sie wandte den Blick ab. »Ich denke nicht, dass die Sklaven Sachakas uns vertrauen oder sich mit uns anfreunden werden, nur weil wir sie befreit haben. Sie werden nicht wissen, was sie mit sich anfangen sollen. Ohne jemanden, der ihr Leben ordnet, werden die Felder nicht abgeerntet werden, und Mahlzeiten werden nicht zubereitet werden. Sie werden hungern.«
  


  
    »Dann müssen wir ihnen helfen, ihr Leben auf andere Art und Weise zu bewältigen.«
  


  
    Tessia drehte sich zu den Magiern um, die hinter ihnen ritten. »Denkst du, dass genug von uns anschließend hierbleiben wollen, um den sachakanischen Sklaven zu helfen, sich an die Freiheit zu gewöhnen? Oder werden alle nach Hause zurückkehren?«
  


  
    Jayan bezweifelte, dass viele bleiben würden, aber das wollte er nicht zugeben. Stattdessen zuckte er die Achseln.
  


  
    »Ich kann nicht umhin zu denken, dass das, was wir tun, falsch ist.« Tessia seufzte. »Sie sind so fest davon überzeugt, dass alle sachakanischen Magier schlecht sind. Aber nicht alle haben sich Takado angeschlossen. Jene, die es getan haben, sind fast alle tot, daher werden die Magier, gegen die wir kämpfen werden, größtenteils diejenigen sein, die uns nicht angegriffen haben.«
  


  
    »Nur weil sie nicht gekämpft haben, bedeutet das nicht, dass sie die Idee eines Angriffs abgelehnt hätten«, rief Jayan ihr ins Gedächtnis. »Einige waren vielleicht nicht in der Lage zu kämpfen. Vielleicht waren sie zu alt oder nicht gut genug ausgebildet. Vielleicht waren einige zu sehr mit etwas anderem beschäftigt, um Sachaka zu verlassen. Wir können nicht davon ausgehen, dass sie alle die Rückeroberung von Ländern ablehnten, die sie einst als ihr Eigentum betrachtet haben.«
  


  
    Tessia nickte, dann sah sie ihn von der Seite an. »Also, woran erkennen wir, wer für den Krieg war und wer dagegen?«
  


  
    Jayan dachte über ihre Frage nach. »Ich nehme an, wenn die meisten dagegen waren, werden sie zusammenkommen und uns friedlich empfangen.«
  


  
    »Aber wenn nur einige wenige dagegen waren?«
  


  
    »Es gibt immer einige Menschen, die mit der Mehrheit - oder ihrer Herrschaft - nicht einverstanden sind. Selbst wenn einige von ihnen vielleicht freundliche Menschen sind, dürfen wir nicht zulassen, dass Sachaka sich erholt und uns abermals angreift.« Frustration machte sich in ihm breit. »Du begreifst doch sicher, dass wir dies tun müssen, um Sachaka an einem abermaligen Angriff zu hindern.«
  


  
    »Das begreife ich durchaus«, erwiderte sie. »Aber mir ist auch klar, dass es eine Katastrophe sein könnte, sollten wir verlieren. Sollte unsere Invasion scheitern, wird Kyralia nur noch eine Handvoll Magier haben, die es verteidigen. Die Sachakaner werden uns ihrerseits angreifen, abermals, und niemand wird in der Lage sein, sie aufzuhalten.«
  


  
    Bei diesem Gedanken krampfte Jayans Magen sich zusammen, aber als er die Dinge gegeneinander abwog, wurde ihm klar, dass sie nichts zu befürchten hatten. »Selbst wenn die Sachakaner siegen sollten, werden sie ebenfalls schwach sein. Die Magier in Imardin haben eine ganze Stadt, die bereit ist, ihnen Stärke zu geben. Ob diese Stärke von einigen wenigen Magiern oder von vielen genommen wird, sie wird in jedem Fall genügen, um eine Handvoll Sachakaner zurückzuschlagen.«
  


  
    »Selbst wenn diese Sachakaner die Stärke aller Sklaven hier hätten?« Sie drehte sich zu ihm um.
  


  
    Verflucht, sie hat recht. Er biss sich auf die Unterlippe. »Willst du vorschlagen, dass wir die Sklaven töten, nur für den Fall einer Niederlage?«
  


  
    »Nein!« Sie funkelte ihn an. »Wir sollten Sachaka erst gar nicht angreifen. Es ist entschuldbar, zur Verteidigung zu töten, aber zu erklären, wir seien hier, um uns gegen künftige Invasionen zu schützen, ist... man könnte alles rechtfertigen, indem man das behauptet. Es ist... falsch.«
  


  
    Jayan sah sie an. Er dachte daran, was Dakon am vergangenen Abend gesagt hatte. »Wenn wir Sachaka angreifen müssen, um Kyralia zu retten, lasst uns nicht zu Sachakanern werden.«
  


  
    Vielleicht konnte er Tessias Sorgen als die eines Menschen 
     abtun, dessen Moral ehrenhaft, aber unklug war. Obwohl er anderer Meinung war als sie, konnte er nicht umhin, sie für ihren Wunsch, das Richtige zu tun zu bewundern. Auch die Ansichten seines ehemaligen Meisters und Lehrers konnte er nicht so leicht abtun.
  


  
    »Strategisch gesehen sollten wir die Sklaven töten, aber wir werden es nicht tun. Wir haben den Luxus, die Dinge anders zu handhaben als die Sachakaner, weil wir den Lagerstein haben. Und unsere zivilisierteren Sitten... unsere bessere Moral... vielleicht sind sie etwas, das wir den Sachakanern geben können. Freiheit für die Sklaven und eine bessere Moral für die Magier. Das ist doch gewiss etwas, für das sich zu kämpfen lohnt?«
  


  
    Sie schaute ihn an, dann wandte sie den Blick wieder ab, das Gesicht voller Zweifel. Ob sie an seinen Worten zweifelte oder an ihrer eigenen Meinung, konnte er nicht erkennen. Sie sagte nichts, und sie ritten eine Weile in verlegenem Schweigen weiter, bis Jayan aufgab und sich zurückfallen ließ, um wieder neben Mikken herzureiten.
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    Die Straße nach Sachaka hatte sie zuerst steil bergab in vielen Windungen durch das kahle Gebirge geführt. Dann erreichte sie abrupt die Hügel darunter, wo sie der leichteren Route entlang der Wasserläufe in flachen Tälern folgte.
  


  
    Aber die kyralische Armee wagte sich anfangs nicht in die sanftere Landschaft vor. Sie lagerte im Schutz eines Waldes. Obwohl es später Nachmittag war, legten sich alle bis auf die erste Wache nieder, um zu schlafen. Oder um es zu versuchen, dachte Tessia mit einem Anflug von Verbitterung. Sie hatte auf 
     ihrer Pritsche gelegen und dem Atem der anderen Frauen gelauscht, hellwach und außerstande, sich nicht um Jayan und den Ausgang dieser Eroberung zu sorgen.
  


  
    Jetzt, als die Armee schweigend in die bevölkerten Tiefländer Sachakas vordrang, tat ihr vor Müdigkeit jeder Knochen im Leibe weh, und sie wünschte, es wäre ihr gelungen zu schlafen. Müde an Geist und Seele. Müde der Sorgen; müde des Streitens mit Jayan wegen der Dinge, die wir tun.
  


  
    Sie hatten sich noch zweimal unterhalten, einmal nachdem er sich freiwillig erboten hatte, mit der Gruppe von Magiern zu reiten, die die Gebäude erkunden würden, auf die sie entlang des Weges trafen, und dann noch einmal kurz, als sie sich der ersten Siedlung genähert hatten.
  


  
    Jetzt war er fort, zusammen mit etwa zwanzig anderen Magiern unter der Führung Narvelans; sie ritten über eine Nebenstraße auf ferne weiße Mauern zu, die im Mondlicht leuchteten.
  


  
    Was mir wahrscheinlich am meisten zu schaffen macht, ist die Tatsache, dass er recht hat, dachte sie. Aber gleichzeitig bin ich mir sicher, dass er nicht recht hat. Eine Invasion ist falsch. Sie macht uns zum Angreifer. Sie macht uns den Sachakanern ähnlicher. Raubt uns die Gewissheit, dass wir besser sind als sie.
  


  
    Andererseits weiß ich, dass wir weit Schlimmeres tun müssten, um genauso grausam und unmoralisch zu sein wie sie. Vielleicht wird der Schaden, den wir anrichten werden, durch das Gute wieder ausgeglichen. Wir könnten der Sklaverei in Sachaka für immer ein Ende bereiten.
  


  
    Aber es wird einen Preis kosten. Es wird die Art, wie wir uns selbst sehen, verändern. Wie weit sind wir bereit, uns zurückzuhalten, um das Richtige zu tun? Wenn wir dies rechtfertigen, wie viel leichter wird es dann sein, Schlimmeres zu rechtfertigen? Wenn Kyralier glauben, ein wenig Unrecht sei aus dem richtigen Grund entschuldbar, was werden wir dann noch alles entschuldigen oder für entschuldbar halten?
  


  
    Sie seufzte. Wenn Jayan recht hat, dann setzen wir unsere Zukunft zum Wohl eines Volkes aufs Spiel, das unser eigenes Land zerrissen hat. Ich bin mir nicht sicher, ob viele Magier ihr Leben aufs
     Spiel setzten, wenn sie die Dinge auf diese Weise sähen? Einige wenige mögen so nobel sein, aber nicht alle. Nein, die meisten Magier sind hier, um unsere plötzliche magische Überlegenheit auszunutzen und, wie ich vermute, um sich zu rächen.
  


  
    Ein leises Murmeln unter den Magiern riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickte die Nebenstraße entlang zu den schwachen Umrissen ferner Gebäude. Schatten bewegten sich vor ihnen. Obwohl sie keine erkennbaren Gestalten ausmachen konnte, bewegten sie sich auf die rhythmische, ruckartige Weise von Reitern, die sich mit großer Geschwindigkeit näherten. Etwas an dieser Hast erfüllte sie mit Furcht.
  


  
    Als die Reiter näher kamen, verwandelten sie sich von Schatten in vertraute Gestalten. Sie war erleichtert zu sehen, dass Jayan unter ihnen war und dass niemand fehlte. Jayans Miene war wie die der meisten anderen grimmig und unglücklich. Narvelan stellte eine Ausnahme dar. Sein gerader Rücken ließ Trotz oder Entrüstung vermuten.
  


  
    Oder ich deute zu viel in diese Haltung hinein, überlegte sie weiter, während sie beobachtete, wie Narvelan und zwei andere auf den König, Sabin und den Anführer der Elyner zuritten. Der Rest der Gruppe teilte sich auf; einige blieben zurück, um dem Gespräch der Männer zu lauschen, andere entfernten sich. Tessia sah Jayan den Kopf schütteln, bevor er sein Pferd zu ihr, Mikken und Dakon hinüberlenkte.
  


  
    »Also«, murmelte Dakon. »Haben unsere Nachbarn euch einen freundlichen Empfang bereitet?«
  


  
    Jayan versuchte ein Lächeln, das ihm misslang. »Der Herr des Guts war nicht zu Hause. Nur... Sklaven.« Er wandte den Blick ab, einen gehetzten Ausdruck in den Augen.
  


  
    »Und die Sklaven?«, hakte Dakon nach, als Jayan nicht weitersprach.
  


  
    Jayan seufzte. »Waren nicht glücklich, uns zu sehen, und hatten nicht viel übrig für unsere Pläne für sie.«
  


  
    »Also hat Narvelan ihnen die Freiheit angeboten?«
  


  
    »Ja.« Jayan runzelte die Stirn und sah abermals zu Dakon hinüber. Tessia bemerkte Schmerz, Schuldgefühle und eine Düsternis in seinen Augen, dann wurde seine Miene wachsam.
  


  
    »Als wir erschienen, öffneten sie uns die Türen und warfen sich dann flach auf den Boden. Narvelan hat ihnen befohlen aufzustehen. Er hat ihnen erklärt, wir seien gekommen, um sie zu befreien, wenn sie mit uns zusammenarbeiteten. Dann begann er, Fragen zu stellen. Sie berichteten uns, dass ihr Herr fort sei, aber als er fragte, wo er sich befinde, war offenkundig, dass sie logen.«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Also befahl Narvelan einem, näher zu treten, und er las die Gedanken des Mannes. Er sah, dass sie Boten zu ihrem Herrn geschickt hatten, der einen Nachbarn besucht, und dass sie ihm alle treu ergeben waren. Sie haben Angst vor ihm, aber sie sind ihm ergeben. Sie verstanden nicht, was Freiheit ist. Unser Angebot war bedeutungslos für sie.
  


  
    Wir haben darüber gesprochen, was wir als Nächstes tun sollten, aber Narvelan meinte, wir hätten keine Zeit. Die Sklaven verbreiteten bereits die Nachricht unserer Ankunft. Wir mussten sie aufhalten, und wir mussten ihre Macht nehmen. Also taten wir es, während er aufbrach, um die Boten einzuholen.« Er hielt inne, um Atem zu schöpfen. »Als er zurückkehrte, hatten wir getan, was wir vereinbart hatten - wir hatten die Sklaven am Leben gelassen, aber zu erschöpft, als dass sie etwas unternehmen konnten. Er sah sie an und sagte, wir müssten sie töten. In wenigen Stunden würden sie genug Stärke zurückerlangt haben, um aufzubrechen und ihren Herrn vor uns zu warnen. Also...« Jayan schloss die Augen. »Also hat er sie getötet. Um uns davor zu bewahren... uns verantwortlich dafür zu fühlen.«
  


  
    Ein Schauder des Entsetzens überlief Tessia, und sie hörte Mikken leise fluchen. Sie versuchte, nicht an die Sklaven zu denken, zu erschöpft, um sich zu bewegen, während der erste von ihnen starb und sie begriffen, dass ihnen dasselbe Schicksal bevorstand und sie nichts dagegen tun konnten, nicht einmal weglaufen.
  


  
    Dakon sah zu Narvelan und dem König hinüber, dann wandte er sich wieder Jayan zu.
  


  
    Statt Zorn sah Tessia Traurigkeit in den Zügen ihres Herrn. 
     Dann wurden seine Augen schmal. Sie blickte zu den Führern der Armee hinüber. Die Männer kamen jetzt auf sie zu, und Narvelan ritt lächelnd neben dem König.
  


  
    Er lächelt! Nachdem er gerade so viele Sklaven getötet hat... wie viele? Sie drehte sich zu Jayan um.
  


  
    »Wie viele? Wie viele Sklaven?«, fragte sie, dann überlegte sie kurz, warum das plötzlich so wichtig war.
  


  
    Er sah sie eigenartig an. »Über hundert.« Dann glättete seine Miene sich, und er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich fürchte, nicht einmal deine Heilkunst wird helfen. Nicht diesmal.« Er wandte den Blick ab. »Ich wünschte, es wäre anders.«
  


  
    Ich habe nicht gedacht, dass ich helfen könnte, ging es ihr durch den Kopf. Aber so wie er aussieht, glaube ich nicht, dass es viel nutzen würde, darauf hinzuweisen. Dakon ritt langsam los, und sie und Jayan folgten seinem Beispiel. Tessia hörte im Geiste wieder und wieder Jayans Worte.
  


  
    »Eins verstehe ich nicht«, sagte Mikken nach einer Weile. »Warum dachte Narvelan, die Ermordung der Sklaven könnte vertuschen, dass wir hier sind? Sobald ihr Herr nach Hause zurückkehrt, wird offenbar sein, dass etwas nicht stimmt. Und gewiss werden die Sachakaner einige hundert Kyralier bemerken, die durch ihr Land reiten.«
  


  
    »Ja«, pflichtete Dakon ihm bei. »Ich frage mich, wie wir je auf den Gedanken kommen konnten, wir könnten in der Lage sein, uns an sie heranzuschleichen. Oder warum jene, die es besser wissen sollten, diesen Vorschlag überhaupt gemacht haben.«
  


  
    »Glaubt Ihr, sie haben uns in die Irre geführt, wohl wissend, dass wir, wenn wir erst einmal hier sind, unsere Meinung nicht mehr ändern können?«, fragte Tessia.
  


  
    »Ich denke«, sagte Jayan so leise, dass Tessia ihn nur mit knapper Not verstehen konnte, »Lord Narvelan ist ein wenig wahnsinnig. Und der König weiß es und lässt ihn tun, was wir Übrigen vielleicht nicht tun würden.«
  


  
    Dakon nickte langsam, den Blick noch immer auf seinen Freund und Nachbarn geheftet.
  


  
    Hanara beobachtete vom Flur aus, wie ein anderer Mann das Herrenzimmer betrat und von Ashaki Charaka begrüßt wurde. Der Mann trug ein Messer am Gürtel, er war also ebenfalls ein Magier. Er begrüßte Takado, Asara und Dachido mit freundlicher Neugier und einem Anflug von Bewunderung. Hanara verspürte einen vertrauten Stolz. Das Gefühl langen Lebens.
  


  
    Mein Herr ist ein Held. Es spielt keine Rolle, dass es ihm misslungen ist, Kyralia zu erobern. Er ist ein Held, weil er es versucht hat.
  


  
    An seiner Seite regte sich Asaras Sklavin. »Irgendetwas stimmt da nicht«, flüsterte sie.
  


  
    Sein Magen krampfte sich zusammen, und das Gefühl langen Lebens verschwand. Er sah sie finster an. »Was?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, die Augen dunkel vor Furcht. »Ich weiß es nicht. Irgendetwas.«
  


  
    Er wandte sich ab. Eine törichte Frau. Er betrachtete die Magier, die zusammengekommen waren, um seinen Herrn zu treffen. Ashaki Charaka war alt, bewegte sich jedoch mit der Sicherheit eines Mannes, der Macht und Respekt gewohnt war. Die anderen kamen von benachbarten Gütern. Die meisten ihrer Domänen lagen nicht auf dem Weg der kyralischen Armee. Takado und seine Freunde hatten zwei Tage gebraucht, um den Berg hinunterzusteigen, da sie die Straße nicht nehmen konnten, weil die Kyralier sie benutzten, und außerdem zu Fuß unterwegs waren. Sie wählten eine direkte Route, die sie in eine Gegend führte, deren Domänen nicht zu den ersten gehören würden, die der kyralischen Invasion zum Opfer fielen.
  


  
    Die Magier wussten noch nichts von der feindlichen Armee. Takado wartete offensichtlich auf den richtigen Augenblick, um ihnen davon zu berichten. Stattdessen hatte er begonnen, Geschichten über die ersten Tage des Angriffs auf Kyralia zu erzählen, von Dörfern, deren Bewohner sich selbst überlassen waren und die das Land ihrer Herren bebauten, wie es ihnen gefiel und ohne Schutz. Wie leicht diese Dörfer einzunehmen waren.
  


  
    Die anderen Magier hörten aufmerksam zu. Hanara beobachtete jeden von ihnen aufs Genaueste. Keiner der fünf zögerte,
     Fragen zu stellen, und Takado antwortete mit einer Aufrichtigkeit, die sie offensichtlich überraschte.
  


  
    »Sie haben neue Kampfstrategien entwickelt«, erzählte Takado, und Asara und Dachido nickten. »In Gruppen, sodass ein Mitglied, wenn es erschöpft ist, sich auf den Schutz der anderen verlassen kann. Wenn die ganze Gruppe erschöpft ist, schließen sie sich einer anderen Gruppe an. Es ist überraschend wirksam.«
  


  
    »Was geschieht, wenn sie alle erschöpft sind?«, wollte einer der Zuhörer wissen.
  


  
    »Diesen Punkt haben sie nie erreicht, obwohl sie ihm nahe gekommen sind«, antwortete Asara.
  


  
    »Ich nehme an, in diesem Fall hätten wir eine ganze Armee erschöpfter Magier, die wir nach Belieben töten könnten.« Takado zuckte die Achseln.
  


  
    »Aber an diesen Punkt seid Ihr nie gekommen?«
  


  
    Takado schüttelte den Kopf und machte sich daran, die erste Schlacht zu beschreiben. Als er den Moment erreichte, in dem die kyralische Armee den Rückzug angetreten hatte, brach er ab.
  


  
    »Aber...«, bemerkte einer der Zuhörer. »Wenn sie sich zurückgezogen haben, müssen sie der Erschöpfung sehr nahe gewesen sein. Warum habt Ihr sie nicht verfolgt?«
  


  
    »Nomako«, antwortete Dachido, und seine Stimme war leise und voller Verachtung. »Hier hat er versucht, das Kommando zu übernehmen.«
  


  
    »Er hat sich zum Narren gemacht«, sagte Asara. »Wäre die Verzögerung nicht gewesen, hätten wir die Schlacht für uns entschieden. Die Kyralier haben ihr Volk aus den Städten auf unserem Weg fortgeschafft, sodass wir nicht in der Lage waren, unsere Kraft so zu erneuern, wie wir es uns gewünscht hätten.«
  


  
    »Aber in der nächsten Schlacht...«, begann Takado.
  


  
    Den Rest seiner Worte hörte Hanara nicht mehr. Schritte im Flur übertönten die Stimmen. Er beobachtete, wie Sklaven vorbeigingen, um mit Speisen beladene Tabletts in das Herrenzimmer zu bringen, damit der Gastgeber und seine Gäste 
     sich daran gütlich tun konnten. Bei dem Geruch des Essens schmerzte und stöhnte Hanaras Magen. Seit Tagen hatte er nur magere, mit Magie geröstete Vögel gegessen und das, was er an Kräutern und essbaren Pflanzen in den Bergen hatte finden können.
  


  
    Als die Magier fertig und die letzten Teller fortgeräumt waren, zupfte jemand an seinem Ellbogen. Er drehte sich um und sah ein Sklavenkind, das ihm einen der Teller hinhielt. Bröckchen gerösteten Fleisches und Gemüse lagen in einer geronnenen Soße.
  


  
    Er schnappte sich eine Handvoll dieser Brocken und schlang sie hinunter. Solche Gelegenheiten mussten beim Schopf ergriffen werden, mitten im Krieg ebenso wie in friedlichen Wohnhäusern. Dachidos Sklave aß genauso hungrig, doch Asaras Sklavin zögerte. Er sah sie fragend an. Sie betrachtete das Essen voller Argwohn, aber er konnte ihren Magen knurren hören.
  


  
    Als er nach dem letzten Bröckchen Fleisch griff, schnappte sie es ihm plötzlich vor der Nase weg. Doch auch dann schob sie es sich nicht sofort in den Mund. Sie sah zuerst ihn forschend an, dann Dachidos Sklaven. Hanara zuckte die Achseln und lauschte den Geräuschen aus dem Nebenzimmer. Einen Moment später hörte er sie essen und lächelte vor sich hin.
  


  
    »Nun zu der letzten Schlacht«, sagte der Gastgeber. »Was ist bei diesem Kampf schiefgegangen?«
  


  
    Takado runzelte finster die Stirn. »Die Dinge sind zu einem ungünstigen Zeitpunkt geschehen. Nomako hatte mir nicht erzählt, dass er zwei Gruppen nach Westen und Süden geschickt hatte, um diese Gebiete zu unterwerfen und Stärke zu sammeln, bevor er sich vor Imardin mit uns traf. Nomako hat uns davon überzeugt, dass wir auf die südliche Gruppe warten sollten, damit wir so stark wie möglich waren, bevor wir uns den Kyraliern entgegenstellten. Er sagte, die Menschen Kyralias würden sich nicht damit einverstanden erklären, ihren Herren ihre Kraft zu geben, da sie keine Sklaven waren.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte Zweifel, aber da die meisten der Kämpfer mittlerweile seine Männer waren und er gedroht hatte, mir ihre Unterstützung zu entziehen...«
  


  
    »Er hat sich geirrt. Wir glauben, die ganze Stadt hat der kyralischen Armee ihre Stärke gegeben«, erklärte Dachido.
  


  
    Die Zuhörer wirkten überrascht. »Ich hätte gesagt, das sei unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich«, warf Ashaki Charaka ein.
  


  
    »Ich habe es für ein Risiko gehalten«, pflichtete Asara ihm bei, »aber vermutet, dass sie keine Zeit dazu hätten. Eine ganze Stadt voller Menschen, die in wenigen Stunden Macht gibt? Ich habe keine Ahnung, wie es ihnen gelungen ist.«
  


  
    »Aber es ist ihnen gelungen«, sagte Charaka. Er sah Takado unfreundlich an. Hanara runzelte die Stirn, als der Mann weitersprach, aber ein Summen in seinen Ohren übertönte die Worte.
  


  
    »Ich habe dich gewarnt, dass etwas nicht stimmt«, erklang eine weibliche Stimme hinter ihm, schwach und erschöpft. Dann hörte er einen dumpfen Aufprall und drehte sich um. Sie lag auf dem Boden. Die schnelle Bewegung seines Kopfes bereitete ihm Übelkeit und Schwindel. Einen Moment lang blieb er ganz still und schloss die Augen.
  


  
    Was geht hier vor? Aber noch während er sich diese Frage stellte, kannte er bereits die Antwort. Die Stimmen im Herrenzimmer waren lauter geworden. Er öffnete den Mund und versuchte, den Magiern eine Warnung zuzurufen, aber alles, was ihm über die Lippen kam, war ein Stöhnen. Wir sind betäubt worden. Und Takado... er ist nicht stark genug, um zu kämpfen.
  


  
    »...gegen uns kämpfen oder Ihr könnt Euch fügen.«
  


  
    »Dafür haben wir keine Zeit.« Takados Stimme war zuversichtlich und warnend. »Die kyralische Armee ist hier. Die Narren haben...«
  


  
    »Ob sie hier sind oder nicht, ist nicht länger Eure Sorge.« Der Gastgeber. Eine befehlende Stimme. Weitere Worte, aber sie klangen verzerrt und gingen in neuerlichem Summen unter. Hanara spürte, wie alle Kraft aus seinen Gliedern wich. Er rutschte an der Wand nach unten, und der Boden bremste seinen Sturz. Verschwommene Gestalten bewegten sich vor seinen Augen.
  


  
    Dann wurde ihm ein grobes Tuch über den Kopf gezogen, und alles, was er sah, war Dunkelheit.
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    Der Himmel war während der letzten Stunde heller geworden und langsam in ein unheimliches Rot übergegangen, während das Land noch immer eine schwarze, flache Ebene war, hie und da unterbrochen durch die Umrisse von Gebäuden und Bäumen. Das Rot spiegelte sich in den Gesichtern und Augen wider; dadurch erschienen auch vertraute Gesichter plötzlich fremdartig. Irgendwie passend, dachte Dakon, nach den Taten dieses Abends. Menschen, die er zu kennen glaubte, die er für sanftmütiger gehalten hätte, hatten eine dunkle Seite gezeigt. Oder eine Schwäche dafür, nachzuahmen was die Mehrheit tat, auch wenn sie nicht ihrer Meinung waren.
  


  
    Der König hatte verfügt, dass Narvelan jeden Angriff auf die sachakanischen Güter führen, jedoch jedes Mal eine andere Gruppe von Magiern mitnehmen solle. Eine interessante Entscheidung, hatte Dakon gedacht. Er zwingt uns, Anteil zu nehmen an dem Gemetzel, sodass wir alle die Verantwortung tragen. Wenn wir uns alle schuldig fühlen, wird niemand anfangen, anderen Vorwürfe zu machen.
  


  
    Dakon fragte sich, was geschehen würde, wenn die Reihe an ihn kam und er sich weigerte mitzumachen.
  


  
    Bisher hatte es keinen Mangel an Freiwilligen gegeben. Lord Prinan hatte sich der dritten Gruppe angeschlossen, nachdem er Dakon zuvor gestanden hatte, dass er befürchtete, er werde in den bevorstehenden Schlachten nutzlos sein, wenn er sich nicht stärkte.
  


  
    Werde ich nutzlos sein? fragte Dakon sich. Wenn ich nur von
     Tessia Macht nehme, werde ich schwächer sein, aber nicht nutzlos. Sollte das bedeuten, dass ich einer der Ersten sein werde, die in der nächsten Schlacht fallen, dann soll es so sein. Ich werde keine Sklaven töten, um ihre Macht zu nehmen.
  


  
    »Ihr könntet sie stattdessen einfach erschöpfen«, hatte Tessia vorgeschlagen, da sie zweifellos begriffen hatte, was eine Weigerung bedeuten konnte.
  


  
    »Und Narvelan wird anschließend sicherstellen, dass sie tot sind«, hatte er geantwortet. »Mach dir keine Sorgen. Ich brauche nur abzuwarten. Sobald der König begreift, dass wir unsere Anwesenheit in Sachaka unmöglich geheim halten können, wird es ihn nicht mehr scheren, ob wir die Sklaven leben lassen oder nicht.«
  


  
    Die Domänen lagen einige Reitstunden voneinander entfernt, sodass sie bisher nur sieben hatten angegreifen können. In allen Häusern, die dem ersten gefolgt waren, hatten sie Magier angetroffen. Ein jeder von ihnen hatte die Angreifer bekämpft und war besiegt worden. Niemand hatte erwähnt, ob Angehörige dieser Magier zugegen gewesen waren und welches Schicksal sie ereilt hatte.
  


  
    Das Geräusch vielfacher Hufschläge lenkte die Aufmerksamkeit der Armee auf die Nebenstraße, die Narvelans letzte Gruppe entlanggeritten war. Und tatsächlich, die Gruppe kehrte zurück. Als sie auf die Armee traf, teilte sie sich, und die Magier kehrten zu ihren früheren Positionen in der Kolonne zurück. Narvelan näherte sich abermals dem König.
  


  
    Statt weiterzureiten, wandte der König sich Sabin zu und nickte. Der Schwertmeister wendete sein Pferd und ritt entlang der Linie zurück. Als er vorbeikam, traf sich sein Blick mit dem Dakons.
  


  
    »Der König bittet die Ratgeber, zu ihm zu kommen.«
  


  
    Dakon nickte, und als Sabin außer Hörweite war, seufzte er.
  


  
    »Viel Glück«, murmelte Jayan.
  


  
    »Danke.« Dakon sah Tessia an, die ihm ein mitfühlendes Lächeln schenkte, dann trieb er sein Pferd vorwärts.
  


  
    Er blieb neben Lord Hakkin und beobachtete, wie die anderen
     Ratgeber sich der Spitze des Zuges näherten. Der Anführer der Elyner gesellte sich zu ihm. Als Sabin mit den letzten Magiern zurückkehrte, bildeten alle einen Ring aus Pferden und Reitern.
  


  
    »Wir brauchen einen sicheren Ort, um unser Lager aufzuschlagen«, sagte der König. »Aber es gibt anscheinend keinen Platz in der Nähe, an dem sich eine Gruppe von unserer Größe verstecken könnte. Magier Sabin schlägt vor weiterzureiten.«
  


  
    »Bei hellem Tageslicht, Euer Majestät?«, fragte Hakkin. »Wird man uns nicht sehen?«
  


  
    Der König nickte.
  


  
    »Was wir heute Nacht getan haben, wird irgendwann entdeckt werden. Vielleicht erst in ein oder zwei Tagen, aber wir sollten davon ausgehen, dass wir solches Glück nicht haben und die Nachricht von unserer Ankunft sich nach unserem ersten Angriff verbreitet hat. Wir sollten in Bewegung bleiben. Vielleicht kommen wir nicht so rasch voran, wie sich die Nachrichten über uns verbreiten, aber für eine Weile können wir möglicherweise noch dafür sorgen, dass wir unsere Feinde unvorbereitet antreffen.«
  


  
    »Aber wann werden wir schlafen?«, wollte Perkin wissen. »Und was ist mit den Pferden?«
  


  
    Sabin lächelte grimmig. »Wenn die Neuigkeit uns überholt hat, werden wir einen Ort finden, der sich leicht verteidigen lässt, und uns abwechselnd niederlegen. Wir werden frische Pferde nehmen, wo immer wir sie finden. Jede Domäne hat einen Stall, in dem Pferde stehen. In diesem hier«, er deutete mit dem Kopf auf die fernen weißen Mauern, »waren über dreißig. Ich werde Diener zurückschicken, um sie abzuholen.«
  


  
    »Was werden wir tun, wenn die Neuigkeit uns überholt? Was werden sie tun?«, fragte Bolvin.
  


  
    »Wir werden so schnell vorrücken, wie es uns möglich ist. Und ihnen so wenig Zeit wie möglich geben, um sich vorzubereiten.«
  


  
    »Könnten wir nicht schneller vorankommen, wenn wir nicht ständig Halt machten, um entlang des Weges die Häuser von Sachakanern zu überfallen?«, fragte Dakon.
  


  
    »Ja«, antwortete Sabin. »Aber wir müssen uns außerdem stärken.«
  


  
    »Aber wir haben den Lagerstein«, stellte Dakon fest.
  


  
    Sabin sah Dem Ayend an. »Den wir nicht benutzen sollten, es sei denn, es bleibt uns absolut nichts anderes übrig. Es wäre eine Verschwendung, wenn wir ihn benutzten und doch scheiterten, weil wir uns nicht die Mühe gemacht haben, uns um unsere eigene Stärke zu kümmern.«
  


  
    Bei diesen Worten zuckten die Lippen des Dem, aber er sagte nichts.
  


  
    »Und um zu verhindern, dass die Sachakaner sich stärken«, fügte Narvelan hinzu. »Es wäre töricht, ihnen irgendwelche Kraftquellen zu lassen, die sie gegen uns einsetzen können. Wir wollen nicht von hinten angegriffen werden, und wir wollen nicht, dass man uns den Rückzug abschneidet.«
  


  
    Jetzt war es an Sabin, erheitert dreinzublicken. Er sah die anderen Magier an, die allesamt zustimmend nickten. Ein Schauder überlief Dakon, und ein kalter Knoten zog sich in seinem Bauch zusammen. Wir werden weiter Sklaven töten, durchzuckte es ihn. Den ganzen Weg bis nach Arvice. Weil sie zu stolz sind, den Lagerstein der Elyner zu benutzen. Weil sie Angst haben. Einen Moment lang konnte er nicht sprechen, und als sein Schock sich gelegt hatte, hatte das Gespräch sich anderen Dingen zugewandt. Nicht dass irgendetwas, was ich sage, einen Unterschied machen würde. Es geht ihnen nur um den Sieg. Das Leben einiger tausend Sklaven erscheint daneben nicht so wichtig.
  


  
    »Lord Dakon«, sagte der König. Dakon blickte auf, und ihm wurde bewusst, dass er den letzten Teil der Diskussion nicht mitbekommen hatte.
  


  
    »Ja, Euer Majestät?«
  


  
    »Würdet Ihr eine Gruppe zusammenstellen und führen, um nach Nahrung für die Armee zu suchen?«
  


  
    Ein verspätetes Gefühl der Erleichterung stieg in ihm auf. »Ja, das kann ich tun.« Hier war eine Aufgabe, die er übernehmen konnte, ohne sein Gewissen zu belasten.
  


  
    »Gut.« Die Augen des Königs wurden ein wenig schmaler. »Ich würde dieses Thema gern weiter mit Euch erörtern. 
     Die übrigen von Euch können auf ihre Positionen zurückkehren.«
  


  
    Als die anderen davonritten, drängte der König sein Pferd näher heran.
  


  
    »Mir ist aufgefallen, dass Ihr Euch keinem der Angriffe auf die Güter angeschlossen habt«, fuhr der König mit forschendem Blick fort. »Ihr seid nicht einverstanden mit dem Töten der Sklaven, nicht wahr?«
  


  
    »Nein, Euer Majestät.« Dakon hielt dem Blick des Königs stand, und sein Herz schlug ein wenig schneller vor Furcht.
  


  
    »Ich erinnere mich, dass Ihr auf dem Pass gesagt habt, wir sollten achtgeben, nicht zu Sachakanern zu werden. Das habe ich nicht vergessen.« Der König lächelte kurz, dann wurde er wieder ernst. »Ich denke nicht, dass diese Gefahr besteht.«
  


  
    »Ich hoffe, Ihr habt recht.« Dakon blickte bewusst zu Narvelan hinüber. Die Augen des Königs blitzten auf.
  


  
    »Das tue ich ebenfalls. Aber die Entscheidung ist getroffen, und ich muss mich daran halten. Ich werde Euch nicht zwingen, bei den Angriffen mitzumachen, aber die anderen dürfen nicht bemerken, dass ich Eure Ablehnung allzu leicht akzeptiere. Glücklicherweise haben alle, denen es aufgefallen ist, gesagt, es entspräche einfach nicht Eurem Wesen, und der Umstand, dass Ihr dadurch schwächer bleibt als die Übrigen, sei Strafe genug. Sie sind eher besorgt um Euch als ärgerlich.«
  


  
    In der Stimme des Königs lag echte Anteilnahme. Dakon nickte abermals. »Ich verstehe.«
  


  
    »Ich hoffe, das tut Ihr wirklich«, erwiderte der König. Er blickte über seine Schulter. »Jetzt sollten wir uns wieder in Bewegung setzen. Schnelligkeit ist, wie Sabin bemerkt hat, von größter Wichtigkeit.«
  


  
    Nachdem er Dakon einen letzten durchdringenden Blick zugeworfen hatte, wendete er sein Pferd und schloss sich wieder Sabin an. Dakon war sich nicht sicher, ob er erleichtert oder beunruhigt über die Worte des Königs sein sollte. Als er zu Tessia, Jayan und Mikken zurückkehrte, dachte er darüber nach, was der König gesagt hatte.
  


  
    »...dass Ihr schwächer bleibt als die Übrigen, sei Strafe genug.«
  


  
    Wie lange würden seine Freunde und Verbündeten noch so denken, während die Armee tiefer nach Sachaka eindrang und der Schlacht näher rückte, die über die Zukunft beider Länder entscheiden würde?
  


  
    

  


  
    Die Sonne stand hoch am Himmel, als Narvelan und seine letzte Gruppe von Helfern über eine weitere Nebenstraße zurückkehrten. Jayan beobachtete, wie Narvelan kurz mit dem König sprach, sich dann abwandte und auf ihn zugeritten kam. Unterschiedliche Gefühle regten sich tief in ihm, und Widerwille kam hinzu, als Jayan begriff, dass eins dieser Gefühle Furcht war. Abscheu, Groll, Verrat und Furcht.
  


  
    Du bist Dakons Freund, dachte er. Ständig redest du davon, für die Menschen deines Lehens und deines Landes zu sorgen. Ständig verteidigst du den einfachen Mann und die einfache Frau und beklagst dich über Magier, die ihre Macht und ihren Einfluss benutzen, um jene, die schwächer sind als sie zu missbrauchen.
  


  
    Dann wurde ihm bewusst, dass Narvelan Dakon ansah. Einige Schritte entfernt zügelte der Magier sein Pferd.
  


  
    »Hallo, alter Freund«, sagte er und grinste schwach, aber in seinen Augen stand ein seltsames Leuchten. »Wir haben dort drüben einen großen Lagerraum voller Nahrungsmittel gefunden. Das Gebäude ist halb verfallen, und es waren kaum Sklaven dort. Ich würde zwei Wagen mitnehmen.«
  


  
    Dakon lächelte bemüht. »Danke für den Hinweis.«
  


  
    Narvelan zuckte die Achseln, dann wendete er sein Pferd und ritt hinter dem König her.
  


  
    »Nun denn.« Dakon sah Jayan an und verzog das Gesicht. »Wir sollten uns besser beeilen, oder die Armee wird ohne uns weiterziehen.«
  


  
    Jayan lächelte. »Das werden sie nicht tun, es sei denn, sie hätten eine plötzliche Abneigung gegen Essen gefasst.«
  


  
    Sie riefen die Magier und Diener zusammen, die sich bereitgefunden hatten, ihnen zu helfen, außerdem zwei Wagen, die die Diener vorbereitet hatten. Dann ritten sie die Nebenstraße entlang auf die fernen weißen Mauern zu. Tessia und Mikken blieben zurück.
  


  
    Die Magier sprachen nicht, während sie ritten. Vielleicht schwiegen sie aus Furcht vor einem Angriff, obwohl Narvelan keine mögliche Gefahr mehr hinterlassen haben sollte. Wahrscheinlicher war, dass ihr Schweigen auf dem grimmigen Wissen um das, was sie sehen würden, beruhte.
  


  
    Aber sie fanden nicht so viele Leichen, wie Jayan erwartet hatte. Narvelan hatte nicht übertrieben, als er sagte, das Gebäude sei halb verfallen. Viele der Räume im Haus waren leer. In anderen standen alte, zerschundene Möbel. In einem Raum fand er eine aufgebrochene Holztruhe. Er trat durch die Tür und musterte den Inhalt der Truhe. Sie war voller kostbar bestickter Tuche. Ein würziger Duft stieg ihm in die Nase.
  


  
    »Das scheinen Frauenkleider zu sein«, sagte er laut, während er den Stoff betastete. »Ich habe Männer niemals etwas so Elegantes tragen sehen.«
  


  
    Dakon sah Jayan in die Augen und runzelte die Stirn. »Ich habe nur Leichen von Sklaven gesehen.«
  


  
    Ein kalter Schauder überlief Jayan. »Lasst uns diesen Lagerraum suchen und verschwinden.«
  


  
    Nicht lange darauf erschien einer der Magier und berichtete ihnen, dass er das Lager gefunden habe. Dakon ging mit dem Mann, um die Wagen zu den Gebäuden zu bringen, während Jayan die restlichen Helfer zusammenrief.
  


  
    Das Lager befand sich in einem getrennten, massiven Bau im rückwärtigen Teil der Domäne. Die Wände waren mit Regalen bestückt. In der Mitte des Raums standen dicht an dicht riesige Tonkrüge, deren Aufschriften auf verschiedene Arten von Getreide schließen ließen.
  


  
    »Sie sind zu schwer, als dass wir sie auf die Wagen heben könnten«, sagte Dakon. Er trat vor die Regale und machte sich daran, ihren Inhalt zu erkunden. Gemüse, getrocknetes Fleisch, Krüge mit Eingemachtem und Ölen sowie Säcke mit getrockneten Bohnen fanden sich dort. »Nehmt die hier - und diese. Diese nicht...«
  


  
    Die Magier und Diener arbeiteten schweigend. Sie hätten Magie benutzen können, um die Nahrungsmittel zu bewegen, aber allen widerstrebte es, auch nur das kleinste bisschen 
     Macht zu verschwenden. Schon bald war der erste Wagen gefüllt und wurde beiseitegeschoben, sodass sie den zweiten dichter vor die Tür rollen konnten.
  


  
    »Wenn wir nur kleine Behälter oder Säcke hätten, in die wir dieses Getreide füllen könnten«, murmelte Dakon, während er den Deckel eines weiteren Kruges öffnete. Er hielt inne, dann legte er den Deckel schnell wieder darauf und schaute sich um, wobei sein Blick zu Jayan hinüberzuckte. Dann zuckte er die Achseln und machte sich daran, Nahrungsmittel zum Wagen hinüberzutragen.
  


  
    Als der letzte Wagen beladen war, geleitete Dakon alle Helfer aus dem Lagerraum. Der Wagen fuhr davon, aber als er über einen am Boden liegenden Sack rollte, kippte er zur Seite, und einige der Vorräte fielen hinaus. Während die Magier den Wagen neu beluden, schlüpfte Jayan in das Lagergebäude zurück.
  


  
    Als er vor den Krug trat, den Dakon geöffnet hatte, fing er einen Hauch des gleichen würzigen Duftes auf, nach dem die Tuche gerochen hatten. Er umfasste den Tonknauf in der Mitte des Deckels und zog.
  


  
    Und blickte hinab auf mehrere zu Tode erschrockene Gesichter.
  


  
    Der Behälter hatte keinen Boden. Er führte in eine Art unterirdische Höhle - ein raffiniertes Versteck für diese Frauen, solange niemand auf die Idee kam, in das Fass zu schauen. Jayan verspürte Bewunderung für denjenigen, der das Versteck ersonnen hatte, dann wurde ihm bewusst, dass dies eine Zufluchtstätte für irgendeine andere Gefahr als kyralische Eindringlinge sein musste.
  


  
    Was haben sie anderes zu fürchten als uns?
  


  
    Eine der Frauen wimmerte. Aus Faszination wurde Sorge. Er hatte nicht die Absicht, diese Frauen den anderen Magiern preiszugeben. Also legte er einen Finger auf die Lippen, lächelte - wie er hoffte - beruhigend und schloss den Deckel wieder. Als er aufblickte, sah er Dakon in der Tür stehen. Sein ehemaliger Meister hatte die Stirn gerunzelt, und Zweifel und Furcht zeigten sich in seinen Zügen.
  


  
    Er macht sich Sorgen, weil er bereits einen seiner Freunde seine Menschlichkeit hat verlieren sehen und nicht umhin kann zu fürchten, dass es wieder geschehen wird.
  


  
    Jayan ging zur Tür und klopfte Dakon auf die Schulter.
  


  
    »Ihr habt recht. Viel zu schwer, um es mitzunehmen«, sagte er und trat hinaus, um sich den anderen anzuschließen.
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    Dies ist also die Art Haus, die einem Mann gehört, der seine Frau zu ermorden plant, dachte Stara, als sie und Kachiro durch einen Flur zum Herrenzimmer von Vikaros Haus geführt wurden. Während sie sich umschaute, verspürte sie eine eigenartige Enttäuschung. Sie hatte erwartet, etwas Ungewöhnliches zu sehen, und sei es auch noch so verschwommen, irgendetwas, das vielleicht auf die gefährliche Natur des Besitzers hindeuten würde.
  


  
    Nichts Seltsames erregte ihre Aufmerksamkeit. Das Haus hatte die üblichen weiß gestrichenen Wände. Die Möbel waren offenkundig von Motara entworfen worden, und die anderen Einrichtungsgegenstände waren typisch sachakanisch. Nichts Ungewöhnliches.
  


  
    Vielleicht ist der Mangel an etwas Ungewöhnlichem der entscheidende Fingerzeig, überlegte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. Wenn ich so denke, könnte ich verrückt werden. Besser, ich akzeptiere einfach, dass man einen Mörder nicht aufgrund seines Besitzes erkennen kann. Nun, es sei denn, er hätte irgendwo einen Vorrat an Giften...
  


  
    Als Vikaros Sklave sie ins Herrenzimmer brachte, wurden sie von dem Gastgeber und Kachiros anderen Freunden begrüßt.
  


  
    »Habt Ihr es schon gehört?«, fragte Chavori mit leuchtenden
     Augen. »Die kyralische Armee ist nach Sachaka eingedrungen?«
  


  
    »Nachdem sie Takado besiegt haben, denken sie, sie könnten auch uns Übrige besiegen«, sagte Motara lächelnd. »Der Sieg ist ihnen zu Kopf gestiegen.«
  


  
    Stara sah Kachiro an. Er runzelte die Stirn. »Wie weit sind sie gekommen?«
  


  
    »Das weiß niemand genau«, antwortete Vikaro. »Aber es muss einige Tage gedauert haben, bis die Nachricht hier eingetroffen ist. Sie könnten bereits auf halbem Weg nach Arvice sein. Vielleicht lassen sie sich Zeit. Oder vielleicht hat sich schon jemand ihrer angenommen.«
  


  
    »Hat jemand gehört, ob der Kaiser eine weitere Armee aufgestellt hat, die ihnen entgegentritt?«, fragte Motara.
  


  
    Die anderen schüttelten den Kopf. Stara bemerkte, dass Kachiro zusammenzuckte, und erinnerte sich daran, dass er sich geweigert hatte, der letzten Armee beizutreten.
  


  
    Kachiro wirkte nachdenklich. »Also... sobald sie besiegt sind, wird es niemanden mehr in Kyralia geben, der Sachaka daran hindern kann, das Land zu übernehmen.«
  


  
    Vikaro zog die Augenbrauen hoch. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«
  


  
    Die Magier verfielen in Schweigen, während sie darüber nachsannen, und Stara machte sich die Pause zunutze.
  


  
    »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten über die Sachakaner, die nach Kyralia gezogen sind?«, fragte sie.
  


  
    »Alle tot«, erwiderte Rikasha mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Sie waren Narren, dass sie überhaupt dort eingefallen sind.«
  


  
    Stara spürte, wie etwas in ihr zurückzuckte, als habe eine Faust sie in die Brust getroffen. Ikaro. Er kann einfach nicht tot sein. Wir haben uns gerade erst kennen und mögen gelernt.
  


  
    »Ich habe gehört, dass einige überlebt haben sollen«, erzählte Chavori ihr.
  


  
    Es gelang ihr, ihm ein kurzes, dankbares Lächeln zu schenken. Kachiro tätschelte sanft ihren Arm. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann«, murmelte er. »Warum stellst du nicht 
     fest, ob die Frauen mehr wissen? Sie haben ihre eigenen Informationsquellen.«
  


  
    »Klatsch?« Vikaro verdrehte die Augen. »So verlässlich wie Gerüchte.« Dann lächelte er Stara an. »Araniras Sklavin wird dich zu ihnen bringen.«
  


  
    Er deutete auf eine Seite des Raums, und sie sah, dass eine Sklavin sich einige Schritte entfernt auf den Boden geworfen hatte. Als sie einen Schritt auf die Frau zumachte, sprang die Sklavin auf, winkte und ging auf eine nahe Tür zu. Im Flur wartete Vora. Die Lippen der alten Frau waren schmal geworden, und in ihren Augen stand Sorge.
  


  
    Sie brennt noch mehr auf Neuigkeiten von Ikaro, als ich es tue, ging es Stara durch den Kopf.
  


  
    Einige Flure später fand Stara sich in einem Garten wieder, der von einem großen, mit Reben überwucherten, hölzernen Rahmenwerk überschattet wurde. Darunter standen Stühle für ihre vier neuen Freundinnen, und eine Sklavin brachte einen weiteren Stuhl für Stara herbei.
  


  
    Mehrere Sklavinnen hielten sich im Garten auf. Mehr als notwendig war, bemerkte Stara. Die Frau, die Tashana am nächsten stand, kam ihr bekannt vor.
  


  
    »Wie verheilt dein Ohr, Stara?«, fragte Tavara.
  


  
    Stara berührte den Ohrring. »Gut, denke ich.«
  


  
    »Sie hat eine Woche lang jeden Abend deswegen gejammert«, fügte Vora hinzu.
  


  
    »Vora!«, protestierte Stara. »Du brauchst ihnen nicht alles über mich zu erzählen!«
  


  
    »Nein, aber ich tue es gern«, erwiderte Vora mit einem hinterhältigen Lächeln.
  


  
    »Du hast von den Kyraliern gehört?«, fragte Chiara.
  


  
    »Ja«, antwortete Stara. »Ist es...?«
  


  
    »Ernst? Ja.« Chiara seufzte. »Unserem Botensklaven zufolge sind sie schon auf halbem Wege nach Arvice.«
  


  
    Ein Schock der Kälte durchlief Stara. »Warum hat der Kaiser sie noch nicht aufgehalten?«
  


  
    Chiaras Miene war düster. »Weil unsere Armee in Kyralia vernichtet wurde.«
  


  
    »Alle? Wirklich jeder?« Staras Herz schnürte sich vor Furcht zusammen.
  


  
    »Es gibt Gerüchte, nach denen Takado vor einigen Tagen nach Sachaka zurückgekehrt ist und vom Kaiser gefangen genommen wurde. Wenn es ihm gerade erst gelungen ist zurückzukehren, werden andere vielleicht noch folgen.«
  


  
    »Aber wahrscheinlich ist es nicht«, sagte Stara und senkte den Blick. Ich sollte mich darauf gefasst machen, dass Ikaro tot ist. Und Vater ebenfalls. Beim Gedanken an den Tod ihres Vaters verspürte sie nur Bedauern. Bedauern, dass es sich als so schwierig erwiesen hatte, den Vater zu lieben, den sie während des größten Teils ihres Lebens angehimmelt hatte. Aber Ikaro hatte sich als ein weit gütigerer Mann entpuppt, als sie es immer geglaubt hatte. Es war ungerecht, dass sie ihn jetzt verloren haben sollte. Und es tat auf eine Weise weh, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte; der Schmerz war so stark, dass er ihr den Atem raubte.
  


  
    Ich nehme an, ich werde jetzt Vaters Besitz erben. Der Gedanke kam unerwartet, und es überraschte sie, dass sie eine milde Erregung dabei empfand. Könnte ich den Handel übernehmen? Wäre es wirklich so unmöglich für eine Frau, wie Vater gesagt hat?
  


  
    Aber dann fiel ihr Kachiro wieder ein. Als ihr Ehemann würde er alles kontrollieren, was sie erbte. Wenn er nicht wollte, dass sie das Geschäft führte, würde sie nicht dazu in der Lage sein.
  


  
    »Stara.«
  


  
    Sie blickte zu Tavara auf. »Ja?«
  


  
    »Du musst etwas für uns tun.«
  


  
    Stara blinzelte überrascht. »Was?«
  


  
    »Die Zuflucht wurde von den Kyraliern angegriffen. Obwohl die meisten Sklaven gestorben sind, haben einige von ihnen überlebt, zusammen mit den Frauen, die wir schützen. Sie hatten keine andere Wahl, als zu fliehen. Jetzt sind sie auf dem Weg nach Arvice, und sie werden morgen hier sein. Wir brauchen ein Quartier für sie. Meinst du, dass Kachiro dir erlauben würde, sie als deine Gäste aufzunehmen?«
  


  
    Stara überlegte. »Vielleicht. Ich habe ihn noch nie um etwas 
     gebeten, aber ich sehe keinen Grund, warum er mir meine Bitte abschlagen sollte.«
  


  
    Tavara trat aus dem Schatten und blieb hinter Tashanas Stuhl stehen. Ihre Miene war ernst, als sie Stara in die Augen sah. »Es gibt da etwas, das du über deinen Mann wissen musst.«
  


  
    Ein Schauder überlief Stara. Natürlich gibt es das, dachte sie. Er ist zu nett. So nette Menschen kann es in Sachaka nicht geben. Sie müssen mit irgendeinem schrecklichen Makel behaftet sein. Mit einem dunklen Geheimnis, von dem nur ihre Ehefrauen wissen, einem Geheimnis, unter dem sie leiden.
  


  
    Sie seufzte. »Ich wusste, dass es irgendwann schlechte Nachrichten geben würde. Was ist es?«
  


  
    Die Frauen tauschten einen Blick, dann verzog Chiara das Gesicht und beugte sich vor.
  


  
    »Kachiro zieht die Gesellschaft von Männern der Gesellschaft von Frauen vor«, sagte sie. »Und ich rede nicht von Gesprächen. Ich meine, dass er sie in sein Bett nimmt.«
  


  
    Stara erwiderte Chiaras Blick und lächelte. Das ist es? Das ist alles? Es ergab gewiss einen Sinn. Seine »Unfähigkeit« war also doch kein körperliches Gebrechen. Er fand Frauen einfach nicht erregend. Eine Woge der Erleichterung schlug über ihr zusammen. Sie beobachtete, wie die Frauen einander stirnrunzelnd ansahen und den Kopf schüttelten.
  


  
    »Du wusstest es bereits?«, fragte Tavara.
  


  
    »Nein.« Stara verkniff sich ein Lachen. »Ich habe etwas … Schlimmeres erwartet.«
  


  
    »Es macht dir nichts aus?«, fragte Chiara mit hochgezogenen Augenbrauen. »Er nimmt Männer in sein Bett. Es ist...« Sie schauderte.
  


  
    »Vielleicht ist das in Sachaka eine Schande«, erwiderte Stara. »Aber in Elyne werden Männer wie er weder verspottet noch verachtet.« Zumindest in der Regel nicht, fügte sie im Stillen hinzu. Es gibt einige Menschen, die reichlich Spott und Verachtung für diese Männer haben, aber das sind im Allgemeinen unangenehme Menschen, und es sind nicht nur Männer wie Kachiro, die sie hassen.
  


  
    »Nun... dies ist Sachaka«, sagte Tavara. »Solche Dinge werden hier als falsch und unnatürlich betrachtet. Er wird nicht wollen, dass es öffentlich bekannt wird.«
  


  
    »Also schlägst du vor, dass ich ihn erpressen soll?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Stara nickte. »Wie wäre es, wenn ich zuerst versuchte, mein charmantes Wesen einzusetzen, um an seinen guten Charakter zu appellieren? Und mir die Erpressung für verzweifelte Situationen aufzuheben.«
  


  
    Tavara lächelte. »Natürlich, wenn du denkst, dass du ihn überreden kannst, dann versuche das zuerst. Elyne hin, Elyne her, es ist trotzdem überraschend, dass du nicht wütend auf ihn bist. Es war nicht recht von ihm, dich zu heiraten, obwohl er wusste, dass er dir keine Kinder schenken kann.«
  


  
    Stara nickte. »Das ist wahr. Und das wird ein weit besserer Hebel sein. Er wird aus Dankbarkeit für mein Schweigen tun, worum ich ihn bitte, statt meinem Wunsch aus Furcht vor einer Bloßstellung widerstrebend nachzukommen.«
  


  
    Aber sie hat recht. Selbst in Elyne gilt es als schäbig, wenn ein Mann mit seinen Neigungen eine Frau hintergeht und sie dazu bringt, ihn zu heiraten. Ich hatte keine Wahl, mit wem man mich verheiratete, aber Kachiro hatte durchaus eine Wahl. Obwohl... ich frage mich doch, wie geheim sein Geheimnis ist. Hat Vater Bescheid gewusst? Wusste er, dass Kachiro aus diesem Grund keinen Erben hervorbringen würde?
  


  
    Sie würde es vielleicht nie erfahren, jetzt, da ihr Vater tot war. Und da Nachira nun in Sicherheit war, spielte es keine Rolle mehr.
  


  
    

  


  
    Tessia warf die Tasche ihres Vaters auf den Boden und setzte sich neben Mikken. Dann betrachtete sie die Tasche und seufzte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Mikken.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Nichts. Alles. Die Tatsache, dass ich diese Tasche kein einziges Mal benötigt habe, es sei denn, um eine Schnittwunde zu verbinden, einen verstauchten Knöchel zu schienen und die Kopfschmerzen eines der Diener zu behandeln.«
  


  
    »Möchtest du, dass die Leute sich selbst verletzen oder die Sachakaner gegen uns kämpfen, damit du jemanden hast, den du heilen kannst?«, fragte er mit einem schiefen Lächeln.
  


  
    »Natürlich nicht.« Sie erwiderte sein Lächeln kurz, um ihn wissen zu lassen, dass sie den Scherz verstanden hatte. »Ich habe nur gedacht, dass das Heilen mein Anteil daran sein würde, den Sklaven in Sachaka zu helfen.«
  


  
    Mikken nickte. »Ich weiß. Zumindest sind jetzt alle Häuser verlassen. Es ist niemand mehr da, den wir töten könnten, sei es ein Sklave oder ein Freier.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich muss zugeben, dass es mir ein wenig Angst macht. Es bedeutet, dass stattdessen die Sachakaner die Stärke ihrer Sklaven nehmen. Und wir bekommen nichts mehr.«
  


  
    »Wir hätten uns mit den Sklaven anfreunden sollen. Dann hätten wir inzwischen Tausende von ihnen, die uns folgen und jeden Tag ihre Stärke geben würden.«
  


  
    Mikken schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass es so einfach gewesen wäre, sie auf unsere Seite zu ziehen. Was Narvelan gesagt hat, entspricht der Wahrheit. Sie sind ihren Herren treu ergeben.«
  


  
    »Sie können nur nicht glauben, dass irgendjemand sie befreien würde. Wir hätten zumindest versuchen sollen, sie davon zu überzeugen, dass genau das unsere Absicht war.«
  


  
    Mikken zuckte auf die Art und Weise mit den Schultern, wie Menschen es taten, wenn sie anderer Meinung waren, aber nicht streiten wollten. Sie musterte ihn einen Moment lang, dann wandte sie den Blick ab. Für eine Weile hatte sie ihn charmant und attraktiv gefunden. Jetzt war sie zu müde und zu enttäuscht von allem, um irgendjemanden reizvoll zu finden. Bis auf Dakon, und in ihm sah sie nur einen Lehrer und Beschützer. Und vielleicht noch Jayan, obwohl sie nicht sagen konnte, warum. Er war eine Art Freund geworden. Oder vielleicht nur jemand, der ihr gelegentlich recht gab. Obwohl er ein unverlässlicher Helfer war und ihr genauso oft widersprach, wie er ihr recht gab.
  


  
    »Tessia.« Sie blickte auf. Dakon kam über den Innenhof auf sie zu. Er hatte sich, sobald die Armee in ihre Unterkünfte 
     in den Gebäuden gezogen war, auf die Suche nach essbaren Vorräten gemacht. Die Häuser, die die Sachakaner verlassen hatten, hatten sich als die besten Quartiere für die kyralische Armee erwiesen. Als Dakon näher kam, erhob Tessia sich. Es war unmöglich, seine Stimmung zu erraten. Zwischen seinen Brauen stand eine tiefe Falte, aber die stand in letzter Zeit immer dort.
  


  
    »Zwei Magier sind krank geworden«, eröffnete er ihr. »Könntest du sie dir einmal ansehen?«
  


  
    »Selbstverständlich.« Sie bückte sich und griff nach ihrer Tasche.
  


  
    Er führte sie durch den Eingang des Hauses und dann durch einen Flur nach dem anderen. Tessia waren Ähnlichkeiten zwischen den Häusern aufgefallen, in denen sie gewohnt hatten, und sie erkannte einige Merkmale, die sie bereits bei den von Sachakanern gebauten Häusern in Imardin gesehen hatte, obwohl Letztere größer und prächtiger gewesen waren.
  


  
    Die Domänen mit ihren zahlreichen Gebäuden waren häufiger geworden, je näher die Armee Arvice gerückt war, aber sie hatten weder Städte noch Dörfer gesehen. Jayan glaubte, dass diese Güter sich größtenteils selbst versorgten und jene Waren, die sie selbst nicht besaßen, im Austausch von anderen Domänen bezogen.
  


  
    Das Holz für Möbel und dergleichen Dinge muss von anderswo herkommen, überlegte Tessia. Wir sind, seit wir die Berge verlassen haben, auch nicht mehr auf Wälder gestoßen. Nur Bäume, die Straßen säumten oder an den Rändern von Nebenstraßen Alleen bildeten und hie und da ein Wäldchen, das dem Vieh Schutz bot.
  


  
    Dakon trat in einen großen Raum, von dem viele kleinere Räume abzweigten. Auch dieses Arrangement hatte sie schon früher gesehen. In solchen Räumen wurden im Allgemeinen elegante Kleider sowohl für Erwachsene als auch für Kinder aufbewahrt, daher hielt sie sie für Familienzimmer.
  


  
    Mehrere Magier standen in dem größeren Raum, und als sie sie sahen, musterten sie sie nachdenklich. Sie erkannte Lord Bolvin und Lord Hakkin. Dem Ayend war ebenfalls zugegen.
  


  
    Dann trat ein Mann hinter dem Dem hervor, und ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie ihn erkannte.
  


  
    »Meisterschülerin Tessia«, sagte König Errik. »Ich habe großes Lob bezüglich Eurer Heilkünste gehört.« Er deutete auf einen der kleineren Räume. »Diese beiden Magier sind vor kurzem erkrankt. Könnt Ihr sie untersuchen?«
  


  
    »Selbstverständlich, Euer Majestät«, erwiderte sie und verbeugte sich hastig. Er lächelte und zog sie in den kleinen Raum. Dakon folgte ihnen. Die kranken Männer lagen auf Betten, die zu kurz waren für ihre Größe. Kinderbetten, vermutete sie. Ihre Gesichter waren verzerrt von Schmerz, und sie schienen Mühe zu haben, den Blick auf irgendetwas zu konzentrieren. Sie ging zu einem der Kranken hinüber und tastete nach Hitze und Puls. »Wie lange genau ist es her, dass sie krank geworden sind, und auf welche Weise?«
  


  
    Der König blickte zu einer nicht mehr ganz jungen Dienerin hinüber, die neben dem Bett eines der Magier stand.
  


  
    »Höchstens eine halbe Stunde«, erklärte die Frau. »Er hat sich über Magenkrämpfe beklagt. Beide haben Magen und Gedärme entleert, und ich dachte, das Essen könne verdorben gewesen sein, aber dann verschlimmerte sich ihr Zustand. Daraufhin habe ich Hilfe geholt.«
  


  
    Tessia sah zu Dakon auf. »Ihr solltet besser dafür sorgen, dass kein anderer isst, wovon sie gegessen haben.«
  


  
    Dakon nickte und winkte die Dienerin heran. »Hast du sie bedient?« Die Frau nickte. »Erzähl mir, was du ihnen gegeben hast und woher du es bekommen hast.«
  


  
    In dem Bewusstsein, dass der König sie ebenso wie die Magier im Nebenzimmer eingehend beobachtete, legte Tessia einem der Magier eine Hand auf die Stirn. Sie schloss die Augen und atmete langsam ein und aus, um ihren Geist zu beruhigen. Dann sandte sie ihre Sinne in seinen Körper hinein.
  


  
    Sobald sie sich auf seine Gefühle eingestimmt hatte, führten Schmerz und Unbehagen sie zu seinem Magen. Krämpfe ließen die Muskeln erzittern. Sein Körper reagierte, und als sie genauer hinschaute, sah sie, dass er versuchte, etwas Unerwünschtes auszuscheiden. Die unerwünschte Substanz wirkte 
     wie ein Gift auf den Körper. Und sie wirkte schneller, als der Körper sie ausscheiden konnte.
  


  
    Schneller als damals, als die Diener an schlechtem Essen starben. Sie müssen etwas wahrhaft Schreckliches gegessen haben, oder... oder aber sie sind vergiftet worden!
  


  
    Bei dieser Erkenntnis zog sie ihre Sinne zurück und öffnete die Augen. Sie blickte auf und sah sich direkt dem König gegenüber.
  


  
    »Wenn das Essen, das sie zu sich genommen haben, nicht absolut verdorben ist, vermute ich, dass es sich um die Wirkung von Gift handelt«, sagte sie.
  


  
    Seine Augen weiteten sich, dann wandte er sich zu Dakon um, der in den Raum zurückgekehrt war. Ein Stich des Erschreckens und der Schuldgefühle durchzuckte Tessia. Als der für die Suche nach Nahrung verantwortliche Magier konnte man ihm die Schuld daran geben, dass er vergiftetes Essen herbeigeschafft hatte. Er sah dem König in die Augen und nickte.
  


  
    »Ich werde dafür sorgen, dass niemand einen Bissen zu sich nimmt, bis wir herausgefunden haben, ob alles, was wir an Nahrung hier haben, ungefährlich ist.«
  


  
    »Alles?«, fragte der König. »Es handelt sich doch gewiss nur um das, was wir heute gefunden haben.«
  


  
    Dakon schüttelte den Kopf. »Diese Magier könnten etwas gegessen haben, das wir schon seit einer Weile mit uns führen, das aber jetzt erst zubereitet wurde. Die Dienerin soll den Koch holen, der das Gericht, das sie gegessen haben, zubereitet hat.«
  


  
    Der König nickte, dann wandte er sich Tessia zu und blickte abermals auf die Magier hinab. »Werden sie überleben?«
  


  
    »Ich... ich glaube nicht.«
  


  
    »Könnt Ihr sie heilen?«
  


  
    Er sah sie ebenso eindringlich wie flehend an. Sie wandte den Blick ab.
  


  
    »Ich werde es versuchen, aber ich kann nichts versprechen. Ich konnte die Diener nicht retten, die während des Krieges verdorbenes Essen zu sich genommen hatten, und dies hier ist weit schlimmer.«
  


  
    »Versucht es«, befahl er.
  


  
    Nachdem sie den Halsausschnitt des Gewandes gelockert hatte, das der Magier trug, legte sie eine Hand auf die nackte Haut seiner Brust. Einmal mehr schloss sie die Augen und sandte ihren Geist aus. Sie sah sofort, dass die Situation sich verschlimmert hatte. Sein Herz musste harte Arbeit leisten, und er hatte zunehmend Mühe zu atmen.
  


  
    Zuerst sollte ich so viel von dem Gift wie nur möglich aus seinem Körper schaffen, dachte sie. Aber nicht durch die Kehle, da ihm das Atmen ohnehin schon schwerfällt. Ich will ihn nicht ersticken. Sie sandte Magie aus, schuf eine flexible, wie eine Schöpfkelle geformte Barriere rund um den Inhalt seines Magens und schob diesen sanft durch seine Gedärme, wobei sie unterwegs alle Überreste sammelte. Als sie die Substanz aus seinem Körper bewegte, konnte sie eine gewisse ironische Erheiterung nicht ganz unterdrücken. Dies wird nicht besonders gut riechen.
  


  
    Jetzt zu dem Gift, das in die Kanäle und Pfade eingedrungen ist. Sie überprüfte diese Wege mit großer Sorgfalt. Das gesamte Blut war von Gift durchsetzt. Selbst wenn sie alles entfernen konnte, ohne ihn zu töten, wie sollte sie das bewerkstelligen? Dies war offenkundig nicht die richtige Vorgehensweise.
  


  
    Bevor sie sich auf eine andere Methode besinnen konnte, geriet das Herz des Mannes ins Stocken. Erschrocken sammelte sie Magie und griff danach. Sie konzentrierte sich mit aller Macht und begann zuzudrücken in einem Rhythmus, der für einen gesunden Körper in etwa richtig gewesen wäre.
  


  
    Dann wurde ihr bewusst, dass auch seine Lungen zu arbeiten aufgehört hatten; sie hatten anscheinend jede Bewegung eingestellt. Sie griff nach weiterer Magie und zwang die Lungen sanft, sich auszudehnen, bevor sie ihnen erlaubte, sich wieder zu entspannen. Es kostete sie ihre ganze Konzentration, die Arbeit dieser beiden Organe aufrechtzuerhalten.
  


  
    Ich kann nicht bis in alle Ewigkeit so weitermachen, dachte sie. Ich muss mir etwas anderes ausdenken.
  


  
    Aber als es ihr gelang, wieder ein wenig Aufmerksamkeit für die unteren Systeme zu erübrigen, stellte sie fest, dass sie das Wirken einer vertrauten Energie spüren konnte. Magie 
     floss. Magie, die nicht ihre eigene war, sondern verankert im Körper des Magiers. Magie, die gegen die Wirkung des Giftes anarbeitete. Magie, die sich auf die Leber und die Nieren konzentrierte und half, das Blut zu reinigen und das Gift fortzuspülen.
  


  
    Und sie begriff, dass es die ganze Zeit über funktioniert hatte. Es hatte nur nicht ausreichend schnell funktioniert, um gegen etwas so Machtvolles wie das Gift bestehen zu können. Jetzt, da sie das Herz und die Lungen unterstützte, gab sie dem Körper die Zeit, die er brauchte.
  


  
    Ich brauche nur noch herauszufinden, wie man diesen natürlichen Strom der Magie unterstützen kann...
  


  
    Aber noch während sie darüber nachdachte, stellte sie fest, dass das nicht notwendig war. Das Herz des Magiers gewann seine Stärke zurück und lehnte sich plötzlich gegen ihre Magie auf, daher ließ sie es allein weiterpumpen. Die Lungen taten schon bald das Gleiche.
  


  
    Ich habe ihn gerettet, dachte sie, und eine Woge der Erleichterung und des Triumphs schlug über ihr zusammen. Dank seiner eigenen Fähigkeit, sich mit Magie selbst zu heilen. Was bedeutete, dass sie niemals einen Nichtmagier vor diesem Gift würde retten können.
  


  
    Sie zog sich aus dem Körper des Magiers zurück und öffnete die Augen. Der Mann schlief jetzt, und seine Atmung war tief und gleichmäßig.
  


  
    »Ich denke, es wird ihm bald wieder gut gehen«, sagte sie.
  


  
    »Ah!« Der König trat neben sie. »Seid Ihr Euch sicher? Wird er sich erholen?«
  


  
    »Ja. Zumindest soweit ich es beurteilen kann«, fügte sie hinzu.
  


  
    Der König nickte und klopfte ihr auf die Schulter. »Ihr seid eine bemerkenswerte junge Frau, Meisterschülerin Tessia. Wenn wir nach Imardin zurückkehren, müsst Ihr andere Eure Methoden lehren.«
  


  
    Sie lächelte. »Ich bin noch nicht ganz fertig. Da ist noch ein...« Aber als sie sich zu dem anderen kranken Magier umdrehte, schwand ihre Hoffnung. Sein Gesicht war totenbleich, 
     und seine Lippen waren blau. Dakon stand neben ihm. Dann bemerkte sie den Schnitt auf dem Arm des Toten und die Klinge in Dakons Hand, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Dakon hatte doch gewiss nicht...?
  


  
    Die Erkenntnis dämmerte ihr, sobald ihr wieder einfiel, was Dakon sie zu Anfang ihrer Ausbildung gelehrt hatte. Wenn der Magier gestorben und die Magie noch in seinem Körper eingeschlossen gewesen wäre, hätte sie sich mit zerstörerischer Gewalt Bahn gebrochen. Sie, der König und der Mann, den sie soeben gerettet hatte, wären mit ihm gestorben.
  


  
    Zumindest ist die Macht, die er in sich trug, nicht verschwendet worden, ging es ihr durch den Kopf. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass Dakon allzu glücklich darüber ist, Magie zu nehmen, die durch die Ermordung von Sklaven gewonnen wurde.
  


  
    »Bedauerlicherweise gibt es nur eine von Eurer Art«, sagte der König mit bekümmerter Miene.
  


  
    »In der Tat«, erwiderte sie. »Vielleicht sollte ich früher damit beginnen, andere zu unterrichten. Um ehrlich zu sein, ich dachte nicht, dass irgendjemand sich dafür interessieren würde.«
  


  
    »Interesse ist reichlich vorhanden«, erklärte er. »Aber ich vermute, dass viele Magier aus naheliegenden Gründen gezögert haben; sie waren zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um Zeit erübrigen zu können, unsicher, ob sie besser warten sollten, bis Ihr keine Meisterschülerin mehr seid und das Gesetz es Euch erlaubt zu lehren. Außerdem fanden sie es gewiss eigenartig, von einer jungen Frau zu lernen.« Der König hielt inne und lächelte. »Nach dem, was ich soeben mit angesehen habe, fühle ich mich versucht, Euch mit einer Garde nach Imardin zurückzuschicken, um dafür zu sorgen, dass Euer Wissen sicher bewahrt wird, aber ich befürchte, dass eine Rückkehr nach Hause Euch in größere Gefahr bringen würde als ein weiterer Aufenthalt hier bei uns. Außerdem brauche ich jeden Magier und jeden Meisterschüler hier bei mir. »
  


  
    »Und Ihr würdet mich niemals dazu überreden können, Lord Dakon im Stich zu lassen«, entgegnete sie.
  


  
    Der König lächelte. »Nicht einmal dann, wenn ich es Euch befehlen würde?«
  


  
    Sie wandte den Blick ab. »Ich nehme an, in diesem Fall müsste ich gehen, aber ich wäre sehr ärgerlich auf Euch.«
  


  
    Er lachte. »Nun, ich kann nicht zulassen, das Tessia, die magische Heilerin, ärgerlich auf mich ist. Wer weiß, wann ich ihrer Dienste bedürfen könnte?«
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    Achtzehn Tage und Nächte lang waren Hanara und die anderen Sklaven hinten an einen geschlossenen Wagen angekettet gewesen. Tagsüber gingen sie hinter dem Wagen her, während er sich Arvice näherte. Nachts schliefen sie, wo immer der Wagen stehen blieb, auf dem Boden, der manchmal aus Schlamm bestand, manchmal aus trockener Erde und manchmal aus harten Steinen. Er war froh, dass jetzt im Sommer die Nächte relativ warm waren, obwohl er nach dem anstrengenden Marsch den ganzen Tag über wahrscheinlich auch geschlafen hätte, wenn es kalt gewesen wäre.
  


  
    Sie bekamen zweimal am Tag Wasser und was immer an Resten in den Domänen zu finden war, bei denen sie Halt machten. Manchmal war es altbackenes Brot, manchmal geronnene, kalte Suppe oder Krusten vom Boden der Kochtöpfe.
  


  
    Drei Männer fuhren in dem Wagen: der Fahrer, der sich außerdem um die Gefangenen kümmerte, und zwei freie Männer, die Hanara nur flüchtig zu sehen bekam, wenn sie einoder ausstiegen. Manchmal stellte er sich vor, dass Takado ebenfalls in dem Wagen saß. Wenn es so war, stieg sein Herr nachts nicht aus und sprach niemals so laut, dass die Sklaven ihn hätten hören können. Ab und zu ertappte Hanara sich dabei, dass er gern die Stimme erhoben und Takado etwas 
     mitgeteilt hätte, wie zum Beispiel den Umstand, dass sie die Vorstädte von Arvice erreicht hatten. Und dass sie die hohen Mauern des Kaiserpalastes bereits sehen konnten.
  


  
    Er ist nicht im Wagen, sagte Hanara sich entschieden. Sie haben ihn von mir getrennt, damit er keinen treu ergebenen Quellsklaven hat, auf den er sich stützen könnte, sollte die Gelegenheit sich bieten. Er könnte noch auf dem Gut sein, wo man uns gefangen genommen hat, oder bereits im Palast. Oder er war raffiniert genug, um jemanden dazu zu überreden, ihm die Flucht zu ermöglichen.
  


  
    Der Wagen bog abrupt ab und fuhr durch ein niedriges Tor in der Seite der Palastmauer in einen kleinen Innenhof. Türen schlugen hinter ihnen zu. Zwei große, muskulöse Sklaven standen, Speere in Händen, zu beiden Seiten der Türen. Die beiden Männer kletterten aus dem Wagen und sprachen mit dem Palastsklaven, der herausgekommen war, um sich vor ihnen zu Boden zu werfen. Ein Kopfband deutete an, dass dieser Sklave einen höheren Rang bekleidete. Er blaffte kurze Befehle in Richtung einer Tür, aus der drei geringere Sklaven herbeieilten. Sie traten vor, und als der Fuhrmann die Ketten vom Wagen löste, übernahmen sie jeder einen der Gefangenen. Hanara wurde in den Palast gestoßen, gefolgt von Asaras und Dachidos Sklaven.
  


  
    Sie begannen einen langen Weg durch dunkle Flure und stiegen zuerst ein Stockwerk, dann ein zweites in einen Keller hinab. Die Luft war feucht und schwer von Gerüchen, die stetig unangenehmer wurden, bis sie sich schließlich als der Gestank von Exkrementen, Schweiß und Moder offenbarten. Die Türen, an denen sie vorbeikamen, waren nicht länger aus Holz, sondern eiserne Gitter, die den Blick auf Männer und Frauen verschiedener Altersstufen freigaben, einige bekleidet nach Sklavenmanier, andere in feinen, aber besudelten Gewändern.
  


  
    Werden sie uns hier einsperren, fragte Hanara sich. Er hatte vergeblich versucht, nicht über die Zukunft nachzugrübeln, hatte sich aber nur allzu oft dabei ertappt, dass er überlegte, ob er hingerichtet werden würde, sobald sie ihr Ziel erreichten. Wenn sie mich töten wollten, hätten sie das gewiss bereits
     getan. Also mussten sie zuvor noch irgendetwas von ihm wollen. Oder vielleicht würde er in den Besitz eines neuen Herrn übergehen. Er hatte darüber nachgedacht, ob er in diesem Fall versuchen sollte, zu fliehen und Takado zu finden. Vielleicht würde er es tun, wenn er nur herausfinden konnte, wo Takado war.
  


  
    Es wird nicht so sein wie in Mandryn, dachte er. Keine Chance auf Freiheit, die mich in Versuchung führen kann. Mein Platz ist bei Takado. Er lächelte, als Stolz in ihm aufstieg und das Gefühl langen Lebens.
  


  
    Endlich blieben sie in einem großen Raum stehen und wurden gezwungen, sich mit dem Gesicht nach unten vor einem weiteren, ziemlich fetten Sklaven hohen Ranges auf den Boden zu legen.
  


  
    »Wer sind die?«, knurrte der Mann.
  


  
    »Die Sklaven der Ichani-Rebellen.«
  


  
    »Welcher von ihnen ist Takados Sklave?«
  


  
    »Dieser hier.«
  


  
    »Er soll befragt werden. Bring ihn nach oben. Die anderen sollen in die Wartezellen gebracht werden.«
  


  
    Als Hanara wieder auf die Füße gezerrt wurde, sah er, dass Asaras und Dachidos Sklaven durch eine Tür geführt wurden. Sie blickten nicht zurück. Er selbst wurde durch dieselbe Tür geleitet, durch die er hereingekommen war.
  


  
    Dann stiegen sie hinauf und immer weiter hinauf. In jedem Stockwerk roch die Luft süßer als im vorangegangenen, und die Wände waren weißer. Dieser Umstand ließ die Faust der Furcht in seinem Bauch nur umso größer werden. Das Klirren seiner Ketten klang lauter, je stiller die Flure wurden.
  


  
    Am oberen Ende einer weiteren Treppe erschien ein muskulöser Sklave, um ihnen den Weg zu versperren.
  


  
    »Wer?«, fragte der Mann.
  


  
    »Takados Sklave.«
  


  
    Der Mann sah Hanara mit schmalen Augen an. »Folge mir.«
  


  
    Obwohl Hanara ein Gefühl der Erleichterung und der Freiheit verspürte, als der erste Sklave seinen Arm losließ und der 
     zweite keine Anstalten machte, ihn festzuhalten, wusste er, dass dies eine Illusion war. Sollte er versuchen wegzulaufen, würde man ihn einfangen und schlagen. Also ging er gehorsam hinter diesem neuen Sklaven her. Die Flure hier waren geschmückt mit Schnitzereien und Wandbehängen, und an manchen Stellen waren die Wände selbst mit Fresken bemalt.
  


  
    Sie machten vor einer geschnitzten Holztür Halt. Der Sklave klopfte leise an. Als die Tür einen Spaltbreit geöffnet wurde, konnte Hanara einen Blick auf ein Gesicht und ein Auge werfen.
  


  
    »Takados Sklave«, murmelte sein neuer Führer.
  


  
    Die Tür wurde geschlossen, und sie warteten. Hanara betrachtete den Wandschmuck und versuchte, seine Atmung und seinen Herzschlag zu beruhigen. Als die Tür sich abermals öffnete, zuckte er zusammen, und all die Ruhe, die er gewonnen hatte, löste sich in nichts auf. Er wurde in den Raum gestoßen.
  


  
    »Aha. Du bist der Sklave des Ichani Takado«, hallte eine Stimme ihm entgegen.
  


  
    Der Mann, der gesprochen hatte, saß auf einem der vielen Bänke, die im Raum verteilt standen. Sein kurzer Umhang glitzerte von Gold und Juwelen, die zu den kunstvoll gearbeiteten Möbeln im Raum passten. Hanara warf sich zu Boden.
  


  
    Der Kaiser! Er muss der Kaiser sein!, dachte Hanara. Er wagte es nicht zu antworten. Die Worte des Mannes hatten wie eine Feststellung geklungen, nicht wie eine Frage.
  


  
    »Steh auf«, befahl der Mann.
  


  
    Widerstrebend, aber so langsam, dass er den Kaiser erzürnte, erhob Hanara sich auf die Füße. Den Blick hielt er auf den Boden gerichtet.
  


  
    »Komm her.«
  


  
    Er zwang seine Beine, sich zu bewegen, war jedoch bereit, jeden Augenblick auf der Stelle zu erstarren. Der Befehl kam nicht, und kurz darauf stand er bloße zwei oder drei Schritte vor dem sitzenden Herrscher. Er wagte es nicht aufzublicken, weil er die Konsequenzen fürchtete, falls er auch nur die Schuhe des Mannes ansah.
  


  
    »Knie nieder.«
  


  
    Hanara ließ sich auf den Boden fallen, und das Klirren seiner Ketten hallte laut im Raum wider. Der Aufprall schmerzte ihn im Rücken, und er schürfte sich die Knie auf, doch der Schmerz war schnell vergessen, als er Hände spürte, die sich links und rechts um seinen Kopf legten.
  


  
    Natürlich, dachte er. Das ist es, was sie von mir wollen. Informationen über Takado. Über alles, was geschehen ist. Nun, ich werde ihnen zeigen, wie klug Takado war und dass er Sachaka helfen wollte.
  


  
    Kaiser Vochira durchforschte Hanaras Geist und entlockte ihm geschickt Erinnerungen an Takados Reise durch Kyralia, an Hanaras Aufenthalt in Mandryn, an Takados Rückkehr und danach an jede Etappe des Krieges, angefangen mit dem Werben um Verbündete bis hin zu dem Morgen, als die kyralische Armee nach Sachaka eingefallen war und Takado und seine beiden letzten Freunde alle Pläne für ihr Untertauchen beiseitegeschoben hatten, um Sachaka vor der bestehenden Invasion zu warnen und dabei zu helfen, die Eindringlinge abzuwehren. Seht ihr, konnte Hanara nicht umhin zu denken. Seine Beweggründe sind nicht selbstsüchtig. Er wollte immer nur das Beste für Sachaka! Er spürte, wie das Gefühl langen Lebens zurückkehrte.
  


  
    Du kleiner Narr! Kaiser Vochiras Stimme drang in seinen Geist und zerstörte das Gefühl. Es ist seit Jahrhunderten bekannt, dass Sachaka keinen Krieg mit Kyralia oder Elyne riskieren konnte. Als wir diese Länder seinerzeit eroberten, gab es dort nur wenige Magier. Unter unserer Herrschaft und unserem Einfluss übernahmen sie unsere Sitten und gewannen viele weitere Magier hinzu. Das ist der Grund, warum mein Vorgänger ihnen vor so langer Zeit die Unabhängigkeit gewährte. Seither haben wir uns eines für beide Seiten zuträglichen Friedens erfreut. Wenn Takado nur mit mir über seine Pläne gesprochen hätte, hätte ich ihm das erklärt.
  


  
    Aber Takado hatte niemals genug Respekt vor dem Kaiser gehabt, um ihm zu gestatten, seinem großartigen Plan einen Riegel vorzuschieben, das wusste Hanara. Seine Verbündeten waren anfangs fast ausschließlich Ichani gewesen - Ausgestoßene,
     die den Kaiser und jeden hassten, der in Sachaka eine Machtposition innehatte.
  


  
    Warum habt ihr es ihm nicht gesagt?, fragte Hanara. Warum habt Ihr ihm all dies niemals erklärt?
  


  
    Hätte er auf mich gehört? Hätte er es geglaubt?
  


  
    Hanara konnte nicht verhindern, dass sich ein verräterisches Nein in seinem Geist bildete.
  


  
    Es war ein Wissen, das nur im Notfall jenen offenbart werden sollte, denen wir es anvertrauen konnten. Wir wollten nicht, dass Kyralia und Elyne entdeckten, dass sie stärker waren, als sie glaubten. Ich bezweifle, dass ich dieses Wissen Takado freiwillig anvertraut hätte, selbst wenn er mich um Rat gefragt hätte. Ich bezweifle, dass er mir gehorcht hätte, wenn ich es ihm gesagt hätte. Er ist von Natur aus treulos und ungehorsam.
  


  
    Er war seinen Freunden treu, bemerkte Hanara.
  


  
    Freunden, die jetzt tot sind. Kaiser Vochiras Ärger war mit Händen zu greifen. Der Mann, dem du so treu ergeben bist, hat einen Verbündeten dieses Landes überfallen und ihm so viel Schaden zugefügt, dass wir vielleicht niemals wieder etwas anderes als Feinde sein werden. Er hat die Hälfte der Magier unseres Landes in den Tod geführt. Er hat die Kyralier dazu getrieben, Stärken zu entdecken, von denen sie gar nicht wussten, dass sie sie besaßen. Er hat ihnen einen Sieg geschenkt, mit dem sie nicht gerechnet hatten, und ihnen die Zuversicht und den Grund gegeben, Rache zu suchen für den Schaden, den er ihnen zugefügt hat.
  


  
    Es war nicht seine Absicht! Er hatte nie die Absicht zu verlieren! Zumindest hatte er den Mut, es zu versuchen!
  


  
    Den Mut eines Ignoranten, eines gierigen, treulosen Narren. Kaiser Vochiras Gedankenspinne wurde dunkel von etwas Erschreckenderem als Zorn - es war trostlose Resignation. Er hat uns verdammt. Und ich habe uns verdammt, indem es mir misslungen ist, ihn aufzuhalten. Die Kyralier werden schon bald in Arvice eintreffen. Sie werden auf die letzten Reste der sachakanischen Armee treffen, und sie werden uns besiegen. Binnen Tagen werden wir die Eroberten sein, und sie die Eroberer. Erst dann werden wir das wahre Ausmaß ihrer Rache erkennen. Und all das wegen deines Herrn. Wegen Takado, des Verräters. Das ist der Name, unter dem
     man ihn kennen wird. Hasst du jetzt immer noch das Gefühl eines langen Lebens, Hanara? Sklave eines Verräters?
  


  
    Er konnte nicht dagegen an. Er griff nach dem Gefühl und spürte, wie es zerfloss und starb. Die Leere, die folgte, war unerträglich und zog ihn immer tiefer hinein in die Verzweiflung. Es war schlimmer, begriff er, als herauszufinden, dass Takado gestorben war. Dann hätte Hanara sich seines Herrn zumindest mit Stolz erinnern können. Aber war Takado tot?
  


  
    Nein, antwortete der Kaiser. Obwohl ich gern die Befriedigung hätte, ihn selbst zu töten, muss ich diesen Wunsch in der Hoffnung opfern, dass ich ein wenig von Sachaka retten kann, indem ich ihn den Kyraliern übergebe.
  


  
    Wenn er stirbt, werdet Ihr mich auch töten?
  


  
    Der Kaiser hielt inne, und ein Anflug von Überraschung durchzuckte Hanara. Und war da auch Eifersucht?
  


  
    Ich werde deine Anwesenheit anordnen, wenn er übergeben wird. Das ist alles, was ich anbieten kann.
  


  
    Danke, flüsterte Hanara. Aber er wusste nicht, ob der Mann ihn gehört hatte. Der Geist des Kaisers zog sich aus Hanara zurück.
  


  
    »Bringt ihn weg«, sagte Vochira mit vor Abscheu heiserer Stimme.
  


  
    Hanara hielt den Blick auf den Boden gesenkt, während hinter ihm eilige Schritte erklangen. Jemand packte ihn am Arm und zog ihn weg. Er leistete keinen Widerstand, zu sehr war er in dem Wissen gefangen, dass sein Herr den Untergang Sachakas verschuldet hatte - und in der verräterischen Hoffnung, dass Takado entkommen würde, um sein Heimatland von den Kyraliern zurückzuerobern.
  


  
    

  


  
    Die Domänen der Sachakaner waren in den letzten Tagen immer kleiner geworden, wie Jayan auffiel. Er hatte gelernt zu erkennen, welche der Zäune nicht nur das Vieh zusammenhalten sollten, sondern gleichzeitig die Grenze eines Besitzes markierten. Obwohl immer weniger Land die Domänen umgab, wurden die Gebäude selbst zusehends größer.
  


  
    Es ist offenkundig, dass wir uns Arvice nähern, aber alles ist
     verlassen, dachte er. Die Stille ist... unheimlich. Er spürte eine starke Anspannung und Beklommenheit, seit sie aufgebrochen waren.
  


  
    »Gestern Nacht habe ich ein Gerücht über Euch gehört«, erklang eine vertraute Stimme hinter seiner Schulter.
  


  
    Als er Narvelans Stimme erkannte, widerstand Jayan dem Drang, sich zu dem Magier umzudrehen.
  


  
    »Was ist es diesmal?«, fragte Dakon, der hinter Jayan ritt.
  


  
    Narvelan lachte, ein Geräusch, das Jayan zusammenzucken ließ. Narvelans Leichtherzigkeit und Leutseligkeit wirkten deplaziert und standen in schmerzlichem Kontrast zur Stimmung des Restes der Armee. Wir stehen kurz davor, unsere letzte Schlacht mit unserem uralten Feind auszufechten, und er benimmt sich, als unternähmen wir einen angenehmen Spazierritt.
  


  
    »Ich habe einige Magier darüber spekulieren hören, ob Ihr die Vergiftung dieser beiden Magier veranlasst habt«, sagte Narvelan. »Sie haben sich gefragt, ob Ihr gehört habt, dass die beiden Euch für Eure Skrupel, Sklaven zu töten, kritisiert haben.«
  


  
    »Ich verstehe«, erwiderte Dakon gelassen. »Haben sie die Ironie darin gesehen, dass jemand etwas so Skrupelloses getan haben soll, weil man ihn beschuldigt hat, zu große Skrupel zu haben?«
  


  
    Narvelan kicherte. »Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, danach zu fragen. Ist Euch aufgefallen, dass irgendjemand Euch mit vermehrtem, ah, Respekt behandelt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Jayan schüttelte den Kopf. Aber dann fiel ihm wieder ein, wie still und gehorsam die Diener am Morgen gewesen waren, als er und Dakon die Zubereitung des Mahls überwacht hatten. Als Vorsichtsmaßnahme hatten sie einige Rassooks am Leben gehalten, um ihnen Portionen der Mahlzeit zu fressen zu geben, in der Hoffnung, dass ein Gift seine Wirkung zuerst bei den Vögeln zeigen würde. Außerdem mischten sie Vorräte von verschiedenen Gütern; falls einer Speise ein Gift hinzugefügt wurde, so hofften sie, würde das Gift auf diese Weise hinreichend verdünnt werden, um nicht mehr tödlich zu wirken.
  


  
    »Ah«, sagte Narvelan. »Sie sind endlich herausgekommen, um uns zu begrüßen.«
  


  
    Der Magier galoppierte an Jayan vorbei auf den König und Sabin zu. Jayan entdeckte, dass die Mauern der Güter vor ihnen nicht länger ein Stück entfernt lagen, sondern jetzt dicht an der Straße standen. Die Dächer und die oberen Stockwerke der Gebäude waren alles, was man sehen konnte.
  


  
    Als diese Mauern endeten, kreuzte eine andere Straße ihren Weg. Entlang dieser Straße stand eine Menschenmenge. Sonnenlicht glitzerte auf mit Juwelen besetzter, reich geschmückter Kleidung. Jayan zählte und stellte fest, dass sich in dieser Menge mehr Magier befanden als in der kyralischen Armee. Mutlosigkeit stieg in ihm auf.
  


  
    Aber als er sich den Sachakanern näherte, bemerkte er auch andere Details. Viele von ihnen waren alt, gebeugt und grauhaarig. Andere waren so jung wie neue Meisterschüler. Einige wenige waren Krüppel, denen Gliedmaßen fehlten oder die Gehstöcke in Händen hielten. Die wenigen Frauen unter ihnen wirkten entweder vollkommen verängstigt oder fest entschlossen, und die meisten standen dicht neben einem Mann ihres Alters oder einem, der alt genug war, um ihr Vater zu sein.
  


  
    Jayan tauschte einen Blick mit Dakon. Fast ein Drittel der feindlichen Macht war offenkundig nicht imstande zu kämpfen.
  


  
    Was für ein erbärmlicher Anblick, durchzuckte es Jayan. Und doch, statt erleichtert darüber zu sein, dass wir vielleicht eine bessere Chance auf einen Sieg haben, bin ich bekümmert um der Sachakaner willen. Und ich kann nicht umhin, sie dafür zu bewundern, dass sie bereit sind zu kämpfen.
  


  
    Magier Sabin und Dem Ayend ritten jetzt dicht links und rechts neben dem König. König Errik blickte, während sie miteinander sprachen, zwischen beiden Männern hin und her, eine steile Falte zwischen den Brauen. Die Armee verlangsamte ihr Tempo, als sie sich den Sachakanern näherte, und kam schließlich weniger als zwanzig Schritte entfernt zum Stehen. Mittlerweile war das Gespräch der Anführer verstummt. Sie saßen schweigend da und sahen den Feind einen langen Augenblick
     an. Dann trieb der König sein Pferd einige Schritte vorwärts.
  


  
    »Magier von Sachaka«, rief er. »Wir wissen, dass ihr nicht alle Takados Invasion Kyralias befürwortet habt. Wenn ihr euch ergebt, wenn ihr beweisen könnt, dass ihr Takado und seine Verbündeten nicht unterstützt habt, wenn ihr keinen Widerstand leistet, werden wir euch verschonen.«
  


  
    Keine Stimme erhob sich zu einer Antwort. Kein Sachakaner trat vor oder verließ die Reihe. Jayan beobachtete und wartete.
  


  
    »Dann bringt es hinter euch«, rief einer von ihnen. »Ihr seid gekommen, um zu kämpfen. Also kämpft. Oder wollt ihr warten, bis wir an Altersschwäche sterben?«
  


  
    Ein schwacher Seufzer nervösen Gelächters verbreitete sich entlang der feindlichen Linie. Jayan bemerkte, dass einige der Magier angespannt lächelten.
  


  
    »Sprecht Ihr für den Kaiser?«, fragte der König.
  


  
    »Der Kaiser wartet im Palast. Wenn Ihr so weit kommt, wird er sich vielleicht einen Moment Zeit nehmen, um Euch zu empfangen.«
  


  
    Magier Sabin ritt vor und schloss zum König auf. »Ich denke, wir haben keine Wahl«, hörte Jayan ihn sagen.
  


  
    »Nein«, erwiderte der König. »Und wir haben die ganze weite Reise nicht umsonst gemacht.«
  


  
    Er hob eine Hand, um seinen Kämpfern das Zeichen zu geben, dass sie ihre Positionen einnehmen sollten. Ein Blitz blendete Jayan, als einer der Sachakaner dies für den Anfang der Schlacht hielt. Der Schlag prallte von einem Schild ab, und Sabin sandte seinerseits einen Schlag aus. Als die kyralische Armee sich formierte, bildeten sich ebenso aus Gewohnheit wie aus Absicht Gruppen, und die Luft zwischen den Linien füllte sich mit blitzender, vibrierender Magie.
  


  
    Als Dakon seine gewohnte Position unter den Ratgebern und Anführern einnahm, entdeckte Jayan Everran und Avaria in der Nähe und lieh den beiden seine Stärke. Er stellte fest, dass er weder Furcht noch Zuversicht verspürte. Er verspürte nur die gleiche Unruhe, die den ganzen Morgen über an ihm genagt hatte.
  


  
    Ungefähr zu der Zeit, da der erste Sachakaner fiel, war Jayans Kraft erschöpft.
  


  
    Im Gegensatz zum Rest der Armee hatte er nur an einem einzigen Angriff auf ein Gut teilgenommen. Selbst Dakon hatte mehr Macht, da er die Stärke des Magiers genommen hatte, der an der Vergiftung gestorben war. Ich bin wahrscheinlich der schwächste Magier hier. Eigenartig, dass niemand meine Entscheidung hinterfragt hat, keine Sklaven zu töten, obwohl sie offenkundig Zweifel an Dakons Entscheidung hatten.
  


  
    Er blieb im Schutz von Everrans und Avarias Gruppe. Statt sich nutzlos zu fühlen, wie er es befürchtet hatte, hatte er das Gefühl, als sei er gar nicht dort. Abwesend. Bestenfalls ein Beobachter.
  


  
    Die Sachakaner schützten einander nicht, wie ihm auffiel. Die Lektionen, die Takados Armee gelernt hatte, waren nicht bis nach Sachaka vorgedrungen. Wo ist Takado?, fragte Jayan sich. Warum führt er diese letzte verzweifelte Truppe nicht an? Ich kann mir vorstellen, dass Kaiser Vochira sich versteckt und andere für sich kämpfen lässt, aber ich denke, Takado wäre uns gegenübergetreten, hätte er die Wahl gehabt. Trotz all seiner abscheulichen Gewohnheiten war er stolz auf sich und sein Heimatland.
  


  
    Wenn der König recht gehabt hatte, was die Anzahl der Magier in Sachaka vor dem Krieg betraf, dann mussten anderswo noch mehr von ihnen sein. Die Streitmacht, die der Armee gegenübergetreten war, war groß, aber sie konnte nicht sämtliche Magier Sachakas umfassen. Und bei einigen der ihnen jetzt gegenüberstehenden Menschen musste man sich fragen, wer sie wohl ausgewählt hatte, um sie Magie zu lehren. Es war möglich, dass man ihre Macht erst während der vergangenen Tage geweckt und sie Angriffsschläge zu führen gelehrt hatte. Wenn das der Fall war, dann hatten sie möglicherweise noch nicht einmal die volle Kontrolle über ihre Kräfte erlangt.
  


  
    Als er über seine Schulter blickte, sah er die Meisterschüler und Diener in einigen Schritten Entfernung warten, so nahe, wie sie der Schlacht zu kommen wagten, aber nicht so weit entfernt, dass die Armee sie im Falle eines Angriffs nicht schützen konnte. Die Meisterschüler hatten seit dem vergangenen
     Abend wahrscheinlich genug Macht zurückerlangt, um einige Schläge abzuwehren, nicht jedoch einen konzentrierten Angriff durch höhere Magier.
  


  
    »Was haben sie…?«, rief Lord Everran leise aus. Jayan schaute zu ihm hinüber, sah, dass er die Sachakaner beobachtete, und folgte dem Blick des Mannes.
  


  
    Die feindliche Linie war zusammengebrochen. Sachakaner sprangen zur Seite oder flohen über die Hauptstraße. Sie verschwanden in Hauseingängen, obwohl einige von ihnen von Schlägen getroffen wurden, bevor sie sie erreichen konnten.
  


  
    Sie laufen weg.
  


  
    Aufgrund der Leichen auf dem Boden schätzte Jayan, dass etwa ein Drittel von ihnen gefallen war. Er sah, dass die Anführer und Ratgeber sich berieten, und spitzte die Ohren.
  


  
    »Ich nehme an, das war es«, sagte König Errik und sah Sabin an. »Sollen wir sie verfolgen?«
  


  
    Sabin schüttelte den Kopf. Seine Stimme war zu leise, als dass man ihn verstehen konnte.
  


  
    »Also weiter zum Kaiserpalast«, schlussfolgerte der König.
  


  
    Everran richtete sich auf, dann blickte er auf den Ring an seinem Finger. »Wir sollten Schilde aufrechterhalten. Wachsam bleiben und vorbereitet sein, falls es ein Hinterhalt ist.«
  


  
    »Ich habe keine Magie mehr zur Verfügung«, teilte Jayan Everran leise mit.
  


  
    Der Magier nickte. »Reitet voraus, und ich werde uns beide mit einem Schild umgeben.«
  


  
    Jayan nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Die Armee hielt kurz inne, während Meisterschüler und Diener sich ihr wieder anschlossen. Die Streitmacht bildete einen schützenden Ring um sie herum, die Lehrlinge ritten so dicht wie möglich bei ihren Herren, dann setzte die ganze Kavalkade sich in Bewegung.
  


  
    Einmal mehr legte die Armee ihren Weg in unheimlichem Schweigen zurück. Die hohen weißen Mauern ragten über ihnen auf, streng und bedrohlich, und Jayan wusste, dass er nicht der Einzige sein konnte, der sich sorgte, was sich dahinter verbergen mochte.
  


  
    »Wie geht es dir?«
  


  
    Als er sich umdrehte, sah er Tessia an seiner Seite reiten.
  


  
    »Gut«, sagte er. »Abgesehen davon, dass ich keine Magie mehr zur Verfügung habe. Wie geht es Dakon?«
  


  
    »Besser, als er erwartet hat.«
  


  
    Die Armee bewegte sich langsam und vorsichtig weiter. Die Straße erstreckte sich vor ihnen und führte in der Ferne auf Gebäude zu, die durch das Flimmern der heißen Luft nur verschwommen wahrnehmbar waren. Sie überquerten mehrere Straßenkreuzungen, die allesamt verlassen waren. Zuerst hörte man hier und da einen Ruf, während jemand einen Blick auf ein Gesicht erhaschte, einen Arm oder einen menschenähnlichen Schatten über den Mauern, aber schließlich waren keine Spuren von Leben mehr zu sehen - oder es machte sich niemand mehr die Mühe, darauf hinzuweisen.
  


  
    Die Umrisse der Gebäude in der Ferne wurden größer und schärfer. Sie vermittelten eine Ahnung beeindruckender Größe und Pracht. Tessia überlegte laut, ob eins dieser Gebäude der Kaiserpalast war.
  


  
    Dann explodierte plötzlich alles in einem Wirbel aus Licht und Donner.
  


  
    Überraschte Rufe wurden laut und Schreie, die sowohl von Menschen als auch von Pferden kamen. Die Mauer hinter ihm wölbte sich nach außen, dann spürte Jayan, wie er zur Seite gedrückt wurde. Als sein Pferd fiel, stürzte er, und etwas Schweres landete auf seinem Bein. Er versuchte, sich zu befreien, vermochte es jedoch nicht. Das Bein war unter dem Sattel eingeklemmt. Das Pferd lag reglos da, entweder betäubt oder tot.
  


  
    Gefangen unter meinem eigenen Pferd, dachte er, trotz der tödlichen Magie, die in der Luft um ihn herum zischte, erheitert über seine Situation. Und ohne Magie, um mich zu befreien.
  


  
    Rauch quoll hinter einer der eingestürzten Mauern hervor. »Reitet!«, brüllte eine Stimme, und andere Stimmen fielen ein. Hufe klapperten auf der Straße. Karren holperten vorbei. Jayan spürte, wie jemand seine Schultern umfasste. Er blickte auf. Tessia sah ihn stirnrunzelnd an, dann begann sie zu ziehen. Nach 
     mehreren Versuchen gelang es ihr, Jayan unter dem Pferd hervorzuzerren. Sie lehnten sich erschöpft gegen einen umgestürzten Wagen.
  


  
    Die unheimliche Stille der Stadt war zurückgekehrt. Als Jayan die Straße entlangblickte, sah er das sich hastig entfernende hintere Ende der Armee.
  


  
    Schwacher Jubel erklang aus den Häusern um sie herum. Tessia sah Jayan mit großen Augen an. Sein Herz raste. Sollen wir weglaufen? Hinter dem Wagen wurden Stimmen laut.
  


  
    »Haben wir welche erwischt?«
  


  
    »Nein, nur die dort drüben, und ich denke, das sind Diener.«
  


  
    »Dann sollten wir uns besser beeilen, oder wir werden den Nächsten verpassen.«
  


  
    Hastige Schritte folgten, die bald verklangen. Tessia stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus. Jayan prüfte, ob er auf dem Bein stehen konnte, das unter seinem Pferd festgeklemmt gewesen war. Er schien Prellungen zu haben, aber das Bein war nicht gebrochen.
  


  
    Er schaute um den Wagen herum. Er hatte keine Magie, und Tessia hatte nicht genug, um sich gegen einen höheren Magier verteidigen zu können. Wenn irgendwelche Sachakaner hinter Mauern lauerten und darauf warteten, die kyralische Armee in einen Hinterhalt zu locken, dann hatten ein erschöpfter Magier und eine Meisterschülerin keine Chance, die Armee lebend einzuholen. Sie würden sich verstecken müssen.
  


  
    In den Mauern klafften Löcher. Hinter einer brannte ein Haus, obwohl jetzt nicht mehr viel Rauch zu sehen war. Die nächste Lücke war einige Schritte entfernt - in der Richtung, aus der die Explosion gekommen war, die sein Pferd getötet hatte. Hoffentlich war der Magier, der den Schlag geführt hatte, bereits fort, um anderswo weiterzukämpfen.
  


  
    Wenn der Betreffende noch hier wäre, hätte er uns bereits gesehen, überlegte er.
  


  
    »Wir sollten irgendwohin verschwinden, wo man uns nicht sehen kann«, sagte er.
  


  
    Sie folgte ihm, als er durch die Lücke sprang, dann kamen sie beide schlitternd zum Stehen.
  


  
    Üppiges Grün umringte sie. Großblättrige Pflanzen spendeten Schatten über gepflasterten Wegen. Reben rankten sich durch ein Gitterdach. In der Mitte war ein großes, mit Steinen gesäumtes Becken randvoll mit Wasser gefüllt.
  


  
    »Es ist wunderschön«, flüsterte Tessia.
  


  
    Sie tauschten einen staunenden Blick, dann gingen sie weiter in den Garten hinein, wobei sie sich so lautlos wie möglich bewegten. Jayan hoffte, dass die Besitzer und ihre Sklaven dieses Hauses schon verlassen hatten. Sie fanden eine kleine, geschützte Nische, schlüpften hinein und setzten sich dann nieder, um zu warten.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte Tessia.
  


  
    Jayan zuckte die Achseln. »Warten.«
  


  
    Sie nickte. »Warten wir, bis es Nacht wird oder bis jemand zurückkommt, um uns zu holen?«
  


  
    »Was immer als Erstes geschieht«, beschloss er.
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    Es kam Stara vor, als wären Jahre vergangen, seit sie sich das letzte Mal in einem überfüllten Raum aufgehalten hatte. Neun Frauen saßen um sie herum, einige plauderten miteinander, andere hörten still zu. Die jüngste war erst zwölf, wenn auch viel zu weise und selbstbeherrscht für ihr Alter. Die älteste war etwa in Voras Alter und hatte mehr graue Strähnen im Haar als diese, aber eine Energie, um die Stara sie beneidete. Stara vermutete, dass es ihr schwergefallen wäre, die Frau zu beschäftigen, wäre da nicht die Arbeit gewesen, die die anderen Frauen mitgebracht hatten.
  


  
    Da bei den Verräterinnen alle Frauen gleich behandelt wurden, hatten auch die freien Frauen praktische Arbeit geleistet. Sie bekamen jedoch keine unangenehmen oder körperlich beanspruchenden Aufgaben, da dies ein zu großer Schock für Frauen gewesen wäre, die noch nie zuvor gearbeitet hatten. Stattdessen lehrte man sie Fähigkeiten wie das Nähen und Weben, das Kochen und Konservieren von Nahrungsmitteln. Obwohl sie in aller Eile aus der Zuflucht geflohen waren, hatte jede von ihnen es geschafft, Werkzeuge für ihre Arbeit zwischen die Kleider und Nahrungsmittel zu packen, die sie mitgebracht hatten, und nachdem sie in Kachiros Haus angekommen waren, nahmen sie schon bald neue Projekte in Angriff.
  


  
    Es war einfach gewesen, Kachiro dazu zu überreden, die Frauen in seinem Haus aufzunehmen. Stora hatte ihm erzählt, sie kämen von Landgütern, seien vor den Kyraliern geflohen und Freundinnen der Ehefrauen seiner Freunde. Außerdem hatte sie gesagt, dass diese Frauen wieder fortgehen würden, sobald das Problem mit den Kyraliern bereinigt wäre. Da seine Freunde entweder nicht genau wussten oder sich nicht dafür interessierten, wie viele Freundinnen ihre Frauen hatten, hatte er die Halbwahrheit ohne weitere Fragen hingenommen.
  


  
    Sie musste das Wagnis eingehen, darauf zu setzen, dass er Nachira nicht erkennen würde, aber er neigte ohnehin dazu, Frauen so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, und hatte ihre Schwägerin kaum eines Blickes gewürdigt. Außerdem war er abgelenkt durch die Neuigkeit, dass die Kyralier sich der Stadt näherten, und häufig verschwand er stundenlang, um mit seinen Freunden Pläne zu erörtern.
  


  
    Nachira war sehr unglücklich gewesen, als sie gehört hatte, dass Ikaro wahrscheinlich tot war. Sie hatten zusammen geweint, und Stara hatte zu ihrer Überraschung festgestellt, dass ihre Trauer größer war, als sie erwartet hatte. Sie hatte damit gerechnet, dass sie Nachira ständig würde beschwichtigen und trösten müssen, aber die früher so passive Frau schien jetzt, da sie nicht mehr ständig mit einer Ermordung rechnen musste, einiges Selbstvertrauen gewonnen zu haben. Der Verlust ihres Ehemannes schmerzte sie offenkundig tief, aber sie 
     lebte und war entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie auch am Leben blieb.
  


  
    Was werde ich empfinden, falls Kachiro nicht zurückkommt?, fragte sich Stara Er war vor einigen Stunden aufgebrochen, um sich seinen Freunden anzuschließen, die allesamt fest entschlossen waren, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um die Stadt zu verteidigen. Er hat gesagt, die Kyralier hätten keine Chance, aber ich kann nicht umhin, mir Sorgen zu machen. Schließlich wären sie nicht hergekommen, wenn sie nicht dächten, sie könnten uns besiegen. Ich hoffe, er ist vorsichtig. Er mag nicht ganz ehrlich zu mir gewesen sein, aber er ist kein schlechter Mann. Nur ein Mann, der in einer voreingenommenen Gesellschaft überleben will. Genau wie ich - und ich war auch nicht ganz ehrlich zu ihm.
  


  
    Noch nie war sie so sehr in Versuchung gewesen, ihm von ihren magischen Fähigkeiten zu erzählen. Hätte sie nicht die Pflicht gehabt, die Frauen zu schützen, wäre sie mit ihm gegangen, um den Eindringlingen das wenige an Magie entgegenzuschleudern, das sie besaß. Als lautes Donnern und Krachen vernehmbar gewesen war, hatte es sie ihre ganze Willenskraft gekostet, sitzen zu bleiben. Sklaven hatten berichtet, dass sie einige Straßen entfernt Kampflärm gehört hätten, der aber inzwischen weitergezogen war.
  


  
    »Sorgst du dich wieder um Kachiro?«, erklang eine Stimme neben ihr.
  


  
    Stara zuckte zusammen und blickte zur Seite. »Vora! Du bist zurück!« Die anderen Frauen sahen auf, und ihre Ausrufe bewahrten Stara davor, Voras Frage beantworten zu müssen.
  


  
    »Ja.« Vora trat in den Kreis der Frauen. »Und ich habe Neuigkeiten.«
  


  
    »Erzähle«, murmelte eine der Frauen. Sie alle schauten Vora erwartungsvoll an.
  


  
    »Die Kyralier sind in der Stadt«, bestätigte Vora ihre Vermutungen mit ernster Miene.
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Aber... wie?«
  


  
    »Sind viele gestorben?«
  


  
    Vora hob die Hände, und die Frauen wurden still. »Ein Drittel
     der Verteidiger ist gefallen.« Sie sah eine der Frauen bekümmert an. »Es tut mir leid, Atarca.« Die Frau ließ den Kopf hängen und nickte, sagte jedoch nichts. »Die Übrigen...«, fuhr Vora fort. »Als feststand, dass sie überwältigt werden würden, haben sie sich zurückgezogen. Glücklicherweise hatten sie Vorkehrungen für eine solche Situation getroffen. Sie begannen die Kyralier von versteckten Positionen anzugreifen. Ich bin ihnen etwa eine Stunde lang in einigem Abstand gefolgt. Als ich wusste, dass sie sich dem Palast näherten, bin ich hierher zurückgekehrt.« Sie hielt inne, um tief Luft zu holen. »Ich denke, wir sollten die Stadt verlassen, solange wir noch können.«
  


  
    Die Frauen starrten sie schweigend an, dann überschlugen sich ihre Fragen.
  


  
    »Die Feinde haben also gesiegt?«
  


  
    »Wohin werden wir gehen?«
  


  
    »Denkt Tavara ebenfalls, dass wir gehen sollten?«
  


  
    »Was würde geschehen, wenn wir hierblieben?«
  


  
    Ein kalter Schauder überlief Stara. Es bestand bereits die Gefahr, dass jene in der Stadt, vor denen die Frauen geflohen waren, sie entdecken und erkennen würden. Jetzt mussten sie mit der wahrscheinlichen Bedrohung rechnen, dass die Eindringlinge sich an den Bewohnern Arvices rächen würden. Und ohne Magier, die die Gesetze durchsetzten, bestand obendrein die Gefahr eines Angriffs durch gesetzlose freie Männer, die sich das Chaos zunutze machten. Die sie vergewaltigen und ausrauben und später behaupten würden, es seien die Kyralier gewesen.
  


  
    Hier sind wir wahrscheinlich in Sicherheit... solange Kachiro zurückkehrt. Was werden die Kyralier mit den Magiern tun, die die Schlacht überleben? Selbst wenn sie Kachiro nicht töten, bezweifle ich, dass er uns vor ihnen beschützen könnte...
  


  
    Das sprach dafür, die Stadt zu verlassen. Sie verringerten ihr Risiko auf das einer Entdeckung und der Begegnung mit gesetzlosen freien Männern. Oder mit verzweifelten Männern. Oder Sklaven. Die Sklaven würden die Arbeit vielleicht einstellen, sobald kein Herr mehr da war, der ihnen Befehle erteilte,
     und ohne Sklaven, die sich ums Vieh kümmerten und Nahrungsmittel lieferten, würde in Arvice eine Hungersnot ausbrechen.
  


  
    Wir könnten unterwegs durchaus verzweifelten oder gesetzlosen Menschen begegnen, aber ich sollte in der Lage sein, sie mit Magie abzuschrecken. Doch wohin können wir gehen?
  


  
    Sie dachte an Elyne und an ihre Mutter. Aber sie hatte versprochen, den Verräterinnen zu helfen, und sie konnte sie nicht dorthin bringen. Nicht jetzt, da Geschichten über die Ermordung von Sachakanern in Capia hier in Arvice die Runde machten. Hoffentlich erinnert sich niemand daran, dass Mutter mit einem Sachakaner verheiratet war, was sie in den Augen eines Fanatikers ebenfalls zu einer Sachakanerin machen könnte. Kachiro hatte eine Botschaft nach Elyne geschickt, um Nachforschungen über das Schicksal ihrer Mutter anzustellen, aber es war keine Antwort gekommen.
  


  
    »Viele, viele andere Sachakaner verlassen die Stadt«, berichtete Vora weiter. »Auf jeder Straße, die aus der Stadt hinausführt, haben sich lange Reihen von Wagen und Menschen gebildet.«
  


  
    »Wohin gehen sie?«
  


  
    »Wer weiß?«, antwortete Vora. »Vielleicht wollen sie Zuflucht bei Freunden in deren Domänen suchen? Oder Sachaka überhaupt verlassen?«
  


  
    »Haben wir Freunde auf dem Land? Oder werden wir in unsere Zuflucht zurückkehren?«
  


  
    »Die Zuflucht liegt zu dicht an der Straße nach Kyralia«, meldete Nachira sich zu Wort. »Wenn es irgendwo anders eine Möglichkeit gegeben hätte, hätte Tavara uns dorthin geschickt, statt uns in die Stadt zurückzubringen.«
  


  
    Vora nickte. »Ich fürchte, das ist zutreffend.« Sie hielt inne. »Wohin wir auch gehen, wir werden für eine Weile für uns selbst sorgen müssen.«
  


  
    »Wir sind es gewohnt zu arbeiten«, stellte die ältere Frau fest.
  


  
    »Aber wir sind es nicht gewohnt, Felder zu bestellen oder Vieh zu versorgen«, rief Vora ihr ins Gedächtnis. Dann lächelte 
     sie. »Doch ich bin davon überzeugt, dass wir zurechtkommen werden. Schwieriger wird es sein, andere davon abzuhalten, uns das wegzunehmen, was wir haben.«
  


  
    »Stara verfügt über Magie. Sie kann sie aufhalten.«
  


  
    Stara spürte, dass ihr Gesicht warm wurde, als alle Frauen sich zu ihr umdrehten, um sie anzulächeln.
  


  
    »Sie hat nur ihre eigene Magie«, warnte Vora sie. »Magier, die die Stärke von Sklaven genommen haben, werden stärker sein als sie.«
  


  
    »Warum geben wir ihr dann nicht unsere Stärke?«, fragte Nachira. Die Frauen verfielen in Schweigen, während sie fragende Blicke tauschten. Alle nickten. »Die meisten Magier werden ihre Macht ohnehin während der Schlacht verbraucht haben«, fuhr Nachira fort. »Am Ende wird Stara stärker sein als sie.«
  


  
    Die ältere Frau runzelte die Stirn. »Es ist besser, wenn sie nie erfahren, dass wir etwas haben, das sie wollen«, sagte sie düster. »Besser, wenn wir irgendwo ein Versteck finden.«
  


  
    »Oh«, sagte Stara.
  


  
    Ein Versteck. Unauffindbar...
  


  
    »Ich kenne einen Ort.« Staras Puls beschleunigte sich. »Einen Ort in den Bergen. Aber ich weiß nicht, wie man dorthin gelangt.« Mutlos ließ sie die Schultern sinken. Vielleicht könnte ich Chavoris Karten benutzen? Ich müsste sie zuerst in die Hände bekommen. Sie blinzelte, als ihr bewusst wurde, dass sie aufgestanden war. Die Frauen sahen sie erwartungsvoll an. Diese erstaunlichen Frauen. Anpassungsfähig. Stark. Wir werden es schaffen. Wir werden fortgehen und unsere eigene Zuflucht gründen. Sie wandte sich an Vora.
  


  
    »Kannst du die Ehefrauen holen?«
  


  
    Vora zog die Augenbrauen hoch. »Ich kann es versuchen.«
  


  
    »Dann versuch es. Erklär ihnen, was wir vorhaben, und stell fest, ob sie mitkommen wollen. Ich werde... etwas... holen. Während ich fort bin, werdet ihr alle«, sie sah die Frauen an, »nur so viel einpacken, wie ihr tragen könnt, und Reisekleider anziehen. Freie Frauen. Sklavinnen. Jeder, der mit uns fliehen will. Wenn ich zurückkomme...« Sie hielt inne, um tief durchzuatmen.
     »Wenn ich zurückkomme, werden wir Arvice verlassen. Und wir werden in die Berge gehen.«
  


  
    Als die Frauen sich zerstreuten, um ihre Habe zusammenzusuchen, eilte Stara in ihr Schlafzimmer. Sie öffnete Truhen und suchte nach dunklen Kleidern. Es würde schon bald Nacht sein, und sie wollte nicht gesehen werden. Sie hörte Schritte hinter sich.
  


  
    »Ich habe den Ehefrauen eine Nachricht geschickt«, sagte Vora und trat vor eine andere Truhe. »Hast du das vor, was ich glaube?«
  


  
    »Was glaubst du denn, das ich vorhabe?
  


  
    »Einen kleinen abendlichen Diebeszug. Für den du deine elynische Haut wirst bedecken müssen.« Vora nahm etwas aus der Truhe und hielt es ihr hin. Es war ein dunkelgrünes Wickelkleid, lang genug, um ihre Beine zu bedecken. Stara nahm es entgegen und zog sich um.
  


  
    Sie lächelte. »Ich würde sagen, dass ich mir etwas borge, ohne zuvor die Erlaubnis dafür eingeholt zu haben.« Sie griff nach einer dunkelblauen Decke, die eine der Frauen gewebt und ihr zum Dank für ihre Hilfe geschenkt hatte, und warf sie sich um die Schultern. Dann schob sie die Füße in ein Paar Sandalen und eilte aus dem Raum. »Begleitest du mich?«, fragte sie Vora, die ihr gefolgt war.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Stara blickte über ihre Schulter und lächelte. »Danke.«
  


  
    Die Luft draußen war angenehm warm, aber geschwängert von Rauchgeruch. Die Sonne hing dicht über dem Horizont. Schon bald würde sich Dunkelheit über die Stadt senken. Was genau der richtige Zeitpunkt sein wird, um davonzuschlüpfen.
  


  
    Der Innenhof lag verlassen. Stara fragte sich, wo die Sklaven geblieben waren, während sie und Vora durch die Türen auf die Straße hinaustraten. Sie eilten davon, wobei sie sich in den Schatten hielten, die die hohen Stadtmauern warfen. Die dunklere Haut der Sklavin und ihre triste Kleidung machten sie in dem schummrigen Licht noch unauffälliger als Stara.
  


  
    Das unheimliche Schweigen wurde ab und zu durch eilige Schritte oder einen vorbeirollenden Wagen durchbrochen. Sie 
     erreichten eine Hauptstraße, und plötzlich waren sie umgeben von Lärm. Menschen bevölkerten die Durchgangsstraße. Karren, beladen mit Besitztümern und Menschen, fuhren klappernd vorbei. Alle waren sie auf dem Weg hinaus aus der Stadt.
  


  
    Sie und Vora mussten sich zwischen Tieren und Menschen hindurchschlängeln. Auf der anderen Seite fanden sie sich abermals in leeren Straßen wieder, obwohl einmal eine Tür geöffnet wurde und ein Pulk von Wagen herausrollte, auf dem Weg in Richtung Hauptstraße.
  


  
    »Nachts wird vielleicht weniger Gedränge herrschen«, bemerkte sie laut.
  


  
    »Das bezweifle ich«, murmelte Vora.
  


  
    Schließlich erreichten sie das Haus des jüngsten Freundes ihres Mannes, das Stara einmal zusammen mit Kachiro besucht hatte. Es hatte sie überrascht, dass Chavori in einem so aufsehenerregenden Haus lebte. Aber es hatte sich herausgestellt, dass das Haus seinem Vater gehörte und Chavori in einem einzigen Raum im hinteren Teil des Besitzes lebte, außer Sicht und leicht erreichbar durch einen Sklaveneingang. Dies zeigte mit schmerzlicher Klarheit, was seine Familie von seiner Neigung hielt, Karten zu zeichnen.
  


  
    Stara stellte fest, dass die Tür zum Sklaveneingang offen und unverschlossen war.
  


  
    »Das ist eigenartig«, murmelte sie.
  


  
    Vora zuckte die Achseln und spähte hinein. »Die Sklaven sind vielleicht geflohen. Sie hätten sich kaum damit aufgehalten, die Tür hinter sich abzuschließen.«
  


  
    Sie schlüpften hinein. Staras Herz hämmerte jetzt. Wenn irgendjemand sie fand... nun, sie konnte so tun, als habe sie nach einem Ort gesucht, an dem sie sich verstecken konnte. Ihre Kleider verrieten, dass sie eine freie Frau war. Oder sie konnte behaupten, sie suche nach Kachiro. Sie würden sich vielleicht nicht an sie persönlich erinnern, aber Kachiro war ein regelmäßiger Gast.
  


  
    Chavoris Raum befand sich am unteren Ende eines langen Flurs, der aussah, als hätte er schon vor einiger Zeit neu gestrichen werden müssen. Sie schlich so leise sie konnte durch den 
     Gang. Als sie die Tür erreichte, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass auch diese offen war. Sie brauchte nicht einzubrechen, um hineinzugelangen. Aber was war, wenn schon ein anderer die Karten gestohlen hatte? Der Gedanke ließ sie innehalten, eine Hand an der Tür. Dann wurde ihr bewusst, dass sie Schluchzen hören konnte und die Stimme eines Mannes, der einen Namen wiederholte.
  


  
    Und diese Stimme war ihr vertraut. Allzu vertraut.
  


  
    Sie tauschte einen Blick mit Vora, dann trat sie durch die Tür. Der Raum war so klein und wohlgeordnet, wie sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. Ein großer, mit Pergamenten und Schreibutensilien bedeckter Schreibtisch zog sich über eine Seite des Raums. An der gegenüberliegenden Wand stand ein schmales Bett. Auf dem Bett saß ihr Mann und wiegte den bewusstlosen Chavori in den Armen.
  


  
    Nicht bewusstlos, korrigierte sie sich, als sie das Blut sah, das seine Brust und ein Teil seines Gesichtes bedeckte. Tot.
  


  
    Kachiro blickte zu ihr auf, und ihr Herz krampfte sich zusammen beim Anblick der Trauer, die sie in seinen Zügen sah. Er blinzelte, und ein Ausdruck des Erkennens trat in seine Augen, die sich vor Überraschung weiteten.
  


  
    »Stara?«
  


  
    »Kachiro«, flüsterte sie, eilte zu ihm und kniete vor ihm nieder. »Oh, Kachiro. Es tut mir so leid.«
  


  
    Er schaute auf Chavori hinab, und sie konnte den Kampf sehen, der folgte. Furcht, weil er bloßgestellt worden war, vermutete sie. Dann Hass, wahrscheinlich auf sich selbst, weil er diese Furcht empfand. Dann füllten seine Augen sich mit Tränen, und er schlug sich eine blutbefleckte Hand vors Gesicht. Sie beugte sich vor, um ihm über den Kopf zu streichen.
  


  
    »Ich weiß, dass du ihn geliebt hast«, sagte sie. »Ich weiß … alles.« Er zuckte zusammen und starrte sie an. »Vergiss nicht, dass ich in Elyne aufgewachsen bin.« Sie lächelte schief. »Du brauchst nicht zu befürchten, dass ich dich verurteile. Ich verstehe sogar, warum du mich geheiratet hast.«
  


  
    »Es tut mir leid«, stieß er heiser hervor. »Ich bin ein schrecklicher Ehemann.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Ich verzeihe dir. Wie könnte ich das nicht tun? Du bist ein guter Mann, Kachiro. Du hast ein gutes Herz. Ich bin stolz darauf, deine Frau zu sein.« Dann stand sie auf und streckte ihm die Hand hin. »Komm mit nach Hause.«
  


  
    Er sah abermals Chavori an, dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Ich will ihm eine anständige Leichenverbrennung verschaffen. Die Kyralier werden nicht wissen, wer er ist. Sie werden ihn begraben.«
  


  
    Ein kalter Schauder überlief Stara. Sie hatte diese sachakanische Sitte ganz vergessen. Dann schauderte sie abermals. Selbst Kachiro glaubt, dass die Kyralier gesiegt haben.
  


  
    »Ist seine Familie hier?«, fragte sie.
  


  
    »Nein. Sie sind alle fort. Oder tot. Genau wie die anderen. Motaro. Dashina. Sie alle. Ich bin der Einzige...« Er schloss die Augen und verzog das Gesicht.
  


  
    »Tu es«, drängte sie ihn. »Wenn du nichts dagegen hast, werde ich hier warten. Ich bin nicht sicher, ob ich so weit bin, dies mit anzusehen.«
  


  
    Er nickte, dann hob er den toten Chavori hoch und trug ihn hinaus. Der junge Mann wirkte plötzlich sehr gebrechlich und klein.
  


  
    Sobald er fort war, wandte sie sich den Karten zu und begann, sie durchzusehen.
  


  
    »Ich will sichergehen, dass keine Kopien zurückbleiben«, flüsterte sie Vora zu. »Keine Notizen oder Skizzen. Nichts, das irgendjemandem verrät, dass dieser Ort, den er mir beschrieben hat, existiert.«
  


  
    Die Karten auf dem Tisch zeigten Vulkane im Norden, mit Lavaströmen, die durch gekräuselte, rote Linien angedeutet wurden. Als ihr klar wurde, wie nahe er dem Vulkan gekommen sein musste, um diese Karte zu zeichnen, hielt sie inne. Er war mutiger, als er zu sein schien. Ein Stich der Trauer durchzuckte sie. Was hätte er sonst noch erfunden und entdeckt, hätten die Kyralier seinem Leben nicht allzu früh ein Ende gemacht?
  


  
    In der Ecke des Raums standen mehrere Röhren wie diejenigen, in denen Chavori seine Karten transportiert hatte. Stara nahm eine davon, öffnete ein Ende und kippte die Pergamentrollen
     auf den Tisch. Eine nach der anderen rollte sie sie auf. Sie zeigten die Küste Sachakas. Sie fluchte leise. Wir lange würde Kachiro brauchen, um Chavoris Leichnam zu verbrennen und zurückzukehren?
  


  
    Als sie einen unglücklichen Seufzer von Vora hörte, drehte sie sich um. Die alte Frau durchblätterte Pergamentbündel in einer kleinen Truhe, öffnete die Deckel und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Er hat eine schreckliche Handschrift«, sagte die Sklavin. »Es könnte Wochen dauern, all das zu lesen.«
  


  
    »Können wir sie mitnehmen?«
  


  
    Vora blickte in die Truhe und verzog das Gesicht. »Sie wird schwer sein.«
  


  
    Stara griff nach einer weiteren Röhre. »Können wir jemanden herschicken, der sie holt?«
  


  
    »Was machst du da?«, erklang Kachiros Stimme von der Tür.
  


  
    Stara erstarrte, den Rücken ihm zugewandt. »Wir dürfen nicht zulassen, dass all seine Arbeit verloren geht«, antwortete sie. Die Lüge stieß ihr sauer auf. Aber auf eine gewisse Art ist es die Wahrheit. Wer weiß, was aus den Karten würde, wenn wir sie hierließen? Vielleicht retten wir sie vor der Zerstörung.
  


  
    »Du hast recht«, hörte sie ihn sagen. »Das wäre nicht in seinem Sinne. Leg sie zurück in die Röhren.«
  


  
    Als sie seine Schritte näher kommen hörte, drehte sie sich mit einem hohlen Lächeln zu ihm um. Er nahm die Karten vom Tisch, rollte sie zusammen und schob sie zurück in die Röhre. Die Hälfte der Röhren reichte er Stara, die andere Hälfte gab er Vora, dann hob er mit einem Ächzen die Truhe hoch.
  


  
    »Lasst uns diese Dinge an einen sicheren Ort schaffen«, sagte er und ging durch die Tür.
  


  
    Das Tempo, das er auf dem Rückweg vorgab, war sehr schnell, und obwohl Stara und Vora eine geringere Last zu tragen hatten, hatten sie Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Die Sonne war untergegangen, und im Zwielicht verblassten alle Farben. Endlich erreichten sie Kachiros Haus und schlüpften hinein. Stara sah die Überraschung auf seinem Gesicht, als er 
     die große Schar von Frauen im Herrenzimmer sah, die allesamt für die Reise gekleidet waren. Auch die Ehefrauen waren nun dort, ihre Kinder ebenfalls. Stara hatte keine Ahnung, ob sie etwas über das Schicksal ihrer Männer wussten. Diese Neuigkeiten würden später überbracht werden müssen. Mehrere Frauen in der Gruppe waren Sklavinnen, wie Stara wusste, Sklavinnen, die jetzt ähnlich gekleidet waren wie freie Frauen. Tavara war nicht unter ihnen. Aus irgendeinem Grund erfüllte dieser Umstand Stara mit Erleichterung.
  


  
    Kachiro stellte die Truhe ab. »Wohin geht ihr?«
  


  
    »Fort aus der Stadt«, antwortete Stara ihm. Sie legte die Karten nieder, trat vor ihn hin und sah ihn forschend an. »Ich wusste nicht, wann oder... ob du zurückkommen würdest, daher habe ich begonnen, unsere Flucht zu organisieren. Ich denke, wir werden für eine Weile außerhalb von Arvice sicherer sein. Chiara hat Freundinnen auf dem Land.« Diese letzten Worte waren natürlich eine Lüge.
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch und nickte langsam. »Ja. Es wäre sicherer für euch alle. Und du solltest die da mitnehmen.« Er deutete auf die Truhe.
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Was ist mit dir? Du kommst nicht mit uns?«
  


  
    Kachiro zögerte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Die Kyralier können nicht jeden sachakanischen Magier töten und erwarten, dass die Sklaven weiterarbeiten werden. Irgendjemand muss zurückbleiben und versuchen, etwas von dem zu retten, was wir haben, sonst werden wir verhungern.« Er verzog das Gesicht. »Und obwohl ich für Verhandlungen besser tauge als zum Kämpfen, will ich hier sein, falls sich die Chance bietet, sie zu vertreiben oder sogar ein wenig Rache zu üben.«
  


  
    Ein wehmütiger Stolz durchfuhr Stara. Sie küsste ihn auf die Wange, und als er sie überrascht ansah, bedachte sie ihn mit einem strengen Blick. »Pass auf dich auf. Ich werde dir eine Nachricht schicken, wenn wir Chiaras Freunde erreicht haben.«
  


  
    Er nickte und lächelte erschöpft. »Pass du auch auf dich auf. Ich sollte mit dir gehen, um dich zu beschützen...«
  


  
    »Wir werden zusammenhalten, und wir haben Sklaven bei uns, die uns verteidigen«, versicherte Chiara ihm.
  


  
    »Nun, es ist dunkel draußen, und wir wollen ein wenig Abstand zwischen uns und Arvice bringen, bevor der neue Tag beginnt«, sagte Stara und drehte sich zu den Frauen um. Sie griff nach den Röhren und verteilte sie, dann bückte sie sich, öffnete die Truhe und verteilte auch die gebündelten Notizen.
  


  
    »Diese Dinge werden doch gewiss die Sklaven für euch tragen«, sagte Kachiro.
  


  
    Stara brachte es nicht übers Herz, ihm zu erzählen, wie viele Sklaven davongelaufen waren. Sie hatte bereits ein schlechtes Gewissen, dass sie ihn hier zurückließ, in der Stadt. Einen Moment lang fühlte sie sich versucht, ihn zum Mitkommen zu überreden, aber in ihrem Traum von einer wahren Zuflucht kamen Männer nicht vor.
  


  
    »Mir wäre es lieber, sie würden Proviant und andere notwendige Dinge tragen«, antwortete sie. »Keine Sorge, so schwer sind die Papiere nicht, wenn man sie aufteilt.« Die Frauen sahen sie jetzt erwartungsvoll an. Sie lächelte Kachiro zu und berührte seine Wange. »Leb wohl.«
  


  
    Er lächelte schwach, griff nach ihrer Hand und küsste sie. »Danke.«
  


  
    Sie sahen einander noch einen Moment länger an, dann riss sie sich los. »Kommt«, sagte sie und deutete auf die Tür. Die Frauen brachten ein Lächeln und sogar einige unbeschwerte Bemerkungen zustande, als sie Stara nach draußen folgten, sodass das Ganze wirkte, als brächen sie zu einem fröhlichen Ausflug auf. Stara drehte sich nicht um, denn sie wollte Kachiro nicht allein dastehen sehen, wie er ihnen nachschaute.
  


  
    Sobald sie das Haus verlassen hatten, stieß sie einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, dann gab sie ein flottes, aber nicht allzu ermüdendes Tempo vor. Die Frauen wurden still, alle geheuchelte Fröhlichkeit war vergessen. Vora ging neben Stara her.
  


  
    »Welche Richtung sollen wir nehmen, was denkst du?«, murmelte die Sklavin.
  


  
    »Die Straße nach Kyralia«, erwiderte Stara. »Alle anderen Straßen werden überfüllt sein. Es ist offenkundig, dass wir eine Gruppe freier Frauen sind, die ohne Beschützer reisen. Ich würde lieber keine Magie benutzen müssen, solange es nicht unbedingt sein muss. Die Menschen werden den Weg, den die Kyralier genommen haben, vielleicht meiden.«
  


  
    »Ich schätze, falls die Kyralier gesiegt haben, werden sie keinen Grund haben, die Stadt zu verlassen.«
  


  
    »Und wenn sie verloren haben, sind sie tot.«
  


  
    Sie eilten weiter, und die einzigen Geräusche waren das Rascheln von Kleidern, das Tappen von Füßen und der Atem der Frauen. Ferne Laute kamen aus allen Richtungen. Ein dumpfes Donnern. Ein wütender Ausruf. Ein Schrei, bei dem sie alle schaudernd innehielten. Stara spürte, wie die Spannung in ihr wuchs. Sie widerstand dem Drang, loszulaufen.
  


  
    Außerdem stellte sie fest, dass sie den Vorrat an Magie in ihr immer wieder sachte berührte, um sich davon zu überzeugen, dass er noch dort war, bereit, benutzt zu werden. Es war eine Verlockung zu versuchen, sie alle mit einem Schild zu umgeben, aber obwohl sie als Teil ihrer einfachen Ausbildung gelernt hatte, das zu tun, hatte sie sich seit Jahren nicht mehr die Mühe gemacht und war sich nicht sicher, wie viel Macht sie verbrauchen würde, wenn sie den Schild ausdehnte, um so viele Menschen zu schützen. Trotzdem war sie darauf gefasst, eine Mauer hochzuziehen. Und darauf gefasst, selbst einen Schlag zu führen, wenn es sein musste.
  


  
    Sie näherten sich jetzt der Straße. Stara verlangsamte ihren Schritt, als sie die Trümmer sah, die dort verstreut lagen. Zu beiden Seiten der Straße standen Häuser in Flammen und tauchten ihre Umgebung in ein flackerndes, heißes Licht. Die Frauen gaben erstickte Laute von sich, als sie die Zerstörung bemerkten. Alle blieben an der Ecke stehen, um sich in grimmigem Schweigen umzusehen.
  


  
    Stara hörte kaum wahrnehmbare Geräusche rechts von ihr. Dann tat ihr Herz plötzlich einen Satz, als sie begriff, dass die Bewegung, die sie aus den Augenwinkeln gesehen hatte, nicht das Flackern von Schatten war, die das Feuer warf. Sie riss die 
     Arme hoch, machte einen Schritt nach hinten und drängte die Frauen zurück.
  


  
    Aber sie hatten die Gefahr nicht gesehen und bewegten sich zu langsam. Zwei Gestalten erschienen auf der Straße vor ihnen; sie gingen langsam und schauten sich nach allen Seiten um. Ein Mann und eine Frau. Ihrer Kleidung nach waren sie Kyralier. Stara erstarrte und hörte, wie die Frauen nach Luft schnappten.
  


  
    Dann entdeckte der Mann sie und fuhr zu ihnen herum. Eine Woge der Furcht schlug über Stara zusammen, und sie ließ Magie los, die sie instinktiv zu einer Macht formte, um die Eindringlinge wegzustoßen.
  


  
    Und es funktionierte. Die beiden Fremden wurden über die Straße geschleudert und landeten wie Puppen auf dem Boden.
  


  
    Sind sie tot? dachte Stara. Sie starrte die Kyralier an und wartete darauf, dass sie sich bewegten. Während die Zeit sich dehnte, drang das keuchende, verängstigte Atmen der Frauen um sie herum in ihr Bewusstsein. Selbst Vora stöhnte vor Angst.
  


  
    »Sie bewegen sich nicht«, sagte Chiara. Sie machte einen Schritt nach vorne. »Ich glaube, du hast sie erwischt.«
  


  
    »Du solltest dich besser davon überzeugen«, riet Tashana ihr.
  


  
    Stara holte tief Luft und bewegte sich vorwärts. Die Frauen folgten ihr. Sie erreichten den Mann. Staras Herz setzte einen Schlag aus, als sie sah, dass er bei Bewusstsein war. Sofort schirmte sie sich mit einem magischen Schild ab. Der Kyralier war an einer Mauer gelandet. Als sie näher trat, bewegte er sich, zog sich hoch und rollte sich dann auf den Rücken. Die vordere Seite seines Gewandes war voller Blut, das durch die Fasern sickerte. Als sie zu der Mauer blickte, sah sie das verbogene Ende eines Lampenhakens, der feucht glänzte.
  


  
    Sein Blick wanderte von Gesicht zu Gesicht. Stara griff nach Magie und machte sich bereit, ihm den Rest zu geben. Aber dann glitt ein Ausdruck des Wiedererkennens und der Überraschung über seine Züge.
  


  
    »Ihr...«, sagte er, den Blick auf die Frauen hinter ihr gerichtet. Seine Stimme stockte vor Schmerz.
  


  
    »Das ist der Magier, der uns nicht verraten hat«, murmelte Nachira. »Der Mann, der uns in der Zuflucht gefunden und uns zurückgelassen hat, ohne den anderen davon zu erzählen.«
  


  
    Entsetzen stieg in Stara auf. Warum hatte sie von allen Eindringlingen gerade den einzigen niedergeschlagen, der Barmherzigkeit und Mitgefühl gezeigt hatte?
  


  
    »Aber eine Frau habe ich nicht dort gesehen«, fügte Nachira hinzu.
  


  
    Als Stara an dem jungen Mann vorbeischaute, bemerkte sie eine Frau, die mit geschlossenen Augen auf der Seite lag. Sie haben sich nicht verteidigt. Vielleicht hatten sie keine Macht mehr zur Verfügung. Es war unmöglich zu erkennen, ob die Frau bewusstlos oder tot war. Sie verzog das Gesicht. Seufzend wandte sie sich ab.
  


  
    »Lasst uns von hier verschwinden«, sagte sie, schob alle Zweifel beiseite und machte sich auf den Weg die Straße hinunter. Als sie die Stadt ihrer Geburt verließ, blickte sie nicht zurück. Stattdessen hob sie die Kartenröhre, sodass sie auf einer Schulter zu liegen kam, und konzentrierte sich auf ihren Traum von einer Zuflucht für Frauen, die alle gleichberechtigt und frei waren. Und die Frauen, mit denen sie sich hier angefreundet hatte und die ihre Führung annahmen, folgten ihr.
  


  
    

  


  
    Baumreihen, die von Beeten blühender Pflanzen umgeben waren, säumten die breite Straße zum Kaiserpalast. Sobald die Armee diese Durchgangsstraße erreicht hatte, hatten die Angriffe aufgehört. Dakon bezweifelte, dass die einheimischen Magier sich zurückhielten, weil sie das Straßenbild nicht ruinieren wollten. Höchstwahrscheinlich begaben sie sich eilends zu einer letzten Verteidigungslinie an den Palasttoren, um dort weiterzukämpfen.
  


  
    Er blickte abermals über seine Schulter und suchte nach der Stelle, wo sie auf diese Prachtstraße eingebogen waren. Er fand sie und hielt Ausschau nach Bewegung.
  


  
    »Macht Euch keine Sorgen um sie«, sagte Narvelan. »Die beiden sind klug. Sie werden sich versteckt halten, bis wir zurückkehren und sie holen können.«
  


  
    Falls sie noch leben, fügte Dakon im Stillen hinzu. Er seufzte und wandte sich wieder nach vorne. Aber wenn sie nicht mehr leben... Mein Verstand weiß, dass Narvelan recht hat, aber mein Herz sagt etwas anderes.
  


  
    »Ich sollte zurückkehren«, bemerkte er zum hundersten Mal.
  


  
    »Ihr würdet sterben«, erwiderte Narvelan. »Was ihnen nicht das Geringste nutzen würde.«
  


  
    »Ich könnte gehen«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort.
  


  
    Dakon und Narvelan drehten sich zu Mikken um, der links neben Dakon ritt.
  


  
    »Nein«, sagten die beiden Magier wie aus einem Mund.
  


  
    »Wenn es dunkel wird«, erklärte der Meisterschüler. »Ich werde mich im Schatten halten. Es spielt keine so große Rolle, wenn ich sterbe - und ich hätte bei Jayan bleiben müssen...«
  


  
    »Nein«, wiederholte Narvelan. »Du bist Jayan lebend von größerem Nutzen. Wenn jemand sich bei Nacht zurückschleicht, dann werden wir alle es sein, und dazu noch einige weitere Männer als zusätzlicher Schutz.«
  


  
    Mikkens Schultern sackten herab, und er nickte.
  


  
    Sie näherten sich jetzt dem Palast. Als Dakon zu dem Gebäude emporblickte, sah er, dass es eine größere, prächtigere Version der Villen war, die sie bisher gesehen hatten. Die Mauern waren verputzt, weiß gestrichen, aber weit dicker und höher; darüber erhoben sich hie und da von Kuppeln überwölbte Türme.
  


  
    Als die Armee sich den Toren näherte, nahmen die Magier ohne ein Wort ihre Kampfpositionen ein. Aus dem Gebäude drang kein Laut. Niemand trat vor, um sich ihnen entgegenzustellen.
  


  
    Sie hörten ein gedämpftes Klirren, dann schwangen die Tore auf.
  


  
    »Der Kaiser lädt Euch ein, den Palast zu betreten«, rief eine Stimme.
  


  
    Dakon hörte zu, während der König, Sabin und der Dem die verschiedenen Möglichkeiten erörterten. »Wir sollten hier draußen bleiben und warten, bis jemand herauskommt«, sagte Sabin. »Wir könnten auch alle hineingehen. Oder einige von uns könnten mit einem Blutjuwelenring hineingehen und uns mitteilen, ob der Weg sicher ist.«
  


  
    Er drehte sich um, auf der Suche nach einem Freiwilligen.
  


  
    »Ich werde gehen«, erklärte Narvelan. »Ich habe ohnehin bereits einen Ring.«
  


  
    Dakon beobachtete den Magier, wie er zu den Toren hinaufging und im Palast verschwand. Lange, schweigsame Minuten verstrichen. Dann lachte Sabin plötzlich leise.
  


  
    »Der Weg ist frei. Er hat die Gedanken einiger Menschen gelesen. Der Kaiser hat befohlen, uns keine Falle zu stellen.« Er drehte sich zu den Dienern und den Wagen um. »Trotzdem denke ich, die Hälfte von uns sollte draußen bleiben, um die Diener zu schützen, und sich für einen Kampf bereithalten, falls dies hier sich zu einer Schlacht entwickeln sollte.«
  


  
    Weitere Zeit verstrich, während die notwendigen Vorkehrungen getroffen wurden. Endlich waren sie bereit. Sabin gab den Befehl, und Dakon betrat mit vierzig anderen Magiern den Kaiserpalast von Sachaka.
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    Hanara hatte gerade einen Alptraum, als der Wachsklave ihn holen kam, und jetzt, da er durch zunehmend breitere und üppiger ausgestattete Flure gezerrt, gestoßen und geschubst wurde, war er sich nicht ganz sicher, ob er wirklich wach oder noch in dem Traum gefangen war. Schließlich war er diesen Weg im Schlaf viele Male gegangen.
  


  
    Diesmal fehlte jedoch alle Fremdartigkeit, und dieser Umstand sagte ihm, dass er wieder in der wachen Welt war. Keine Ungeheuer lauerten in Seitenfluren oder Räumen voller gefolterter Sklaven. Kein Takado eilte herbei, um ihn zu retten. Keine Kyralier.
  


  
    Aber Takado wird in dieser Version gewiss eine Rolle spielen, ging es ihm durch den Kopf. Es sei denn, der Kaiser will abermals meine Gedanken lesen. Oder jemand anderer will es...
  


  
    Er erkannte die Flure, durch die er ging, nicht wieder. Beim letzten Mal waren die Gänge schmaler gewesen als diese und erheblich weniger bevölkert. Sklaven standen wartend vor Türen oder eilten hin und her. Viele trugen die gleichen Hosen aus einem gelben Stoff, der feiner war als alles, was Hanara je zuvor bei einem Sklaven gesehen hatte. Sie alle wirkten verängstigt und gehetzt. Vor einer bestimmten Tür stand eine große Schar von Sklaven. Hanaras Magen krampfte sich zusammen, als ihm klar wurde, dass der Wachmann ihn zu ihnen hinüberführte. Die Sklaven runzelten die Stirn, und einige rangen die Hände. Er konnte hektische, schnelle Worte hören.
  


  
    Sie verfielen jedoch in Schweigen, als der Wachposten Hanara zwischen ihnen hindurch zu der Tür schob. Ein Sklave, der neben der Tür stand, musterte Hanara, dann lächelte er grimmig, als er den Wachmann ansah.
  


  
    »Genau zur rechten Zeit«, sagte er, bevor er sich umdrehte, um die Tür zu öffnen.
  


  
    Einen Moment später stand Hanara in einem riesigen, schmalen Raum voller Säulen. In dessen Mitte stand ein Thron, wie er ihn sich größer und prachtvoller kaum vorstellen konnte. Der Herrscher sah ihn an, die Nase vor Abscheu gerümpft. Hanara warf sich auf den Boden.
  


  
    »Steh auf«, flüsterte der Wachsklave und trat Hanara scharf gegen das Bein. Er erhob sich langsam und blickte zuerst zum Kaiser hinüber. Der Mann hatte sich abgewandt und seine Aufmerksamkeit jetzt auf einen Punkt am Ende des langgestreckten Saals gerichtet. Hanara schaute zwischen den Säulen hindurch, konnte jedoch nichts entdecken. Dann bemerkte er etwas auf dem Boden.
  


  
    Ein Mann. Ein nackter Mann, der auf dem Rücken lag, bedeckt mit Schnittwunden und Prellungen. Hanara schaute genauer hin und sah, dass die Brust des Mannes sich hob und senkte. Er nahm eine schwache Bewegung wahr und blickte dem Mann ins Gesicht. Seine Augen waren geöffnet.
  


  
    Und jähes Begreifen schlug über Hanara zusammen wie ein heißer Schwall Dampf.
  


  
    Takado!
  


  
    Schreckliches Mitleid und Kummer ergriffen sein Herz. Und gleichzeitig kam die Angst. Wenn Takado heute stirbt, was wird dann aus mir? Werde ich ebenfalls sterben?
  


  
    Ein Krachen am anderen Ende des Raums ließ Hanara zusammenzucken. Schritte erklangen. Viele Schritte. Sie waren zunächst schwach, wurden jedoch lauter. Er beugte sich vor, um zwischen den Säulen hindurchschauen zu können, doch der Wachmann riss ihn am Arm zurück.
  


  
    Als die weißgesichtigen Männer in Sicht kamen, schien es kalt zu werden im Raum.
  


  
    Sie haben es geschafft, dachte er. Sie sind durch die Stadt vorgedrungen, bis zum Kaiserpalast. Nach allem, was Takado ihnen angetan hat, haben sie sich zur Wehr gesetzt und sind dann weitermarschiert, den ganzen Weg bis nach Arvice. Den ganzen Weg bis hierher.
  


  
    Er konnte nicht umhin, sie dafür zu bewundern. Die barbarischen Kyralier hatten einen weiten Weg hinter sich gebracht.
  


  
    Hanara erkannte König Errik und das Gesicht des Magiers zu seiner Rechten. Auf der anderen Seite des Königs stand ein Elyner. Die übrigen Männer in der Umgebung des Königs waren ihm aus den Schlachten ebenfalls vertraut. Ein Gesicht ließ ihn jedoch aufmerken. Das Gesicht des Mannes, der ihm Freiheit und eine Arbeit gegeben hatte. Lord Dakon.
  


  
    Der Magier hatte ihn nicht gesehen. Sein Blick war auf Takado gerichtet. In seiner Miene rangen Entsetzen und Ärger miteinander.
  


  
    König Errik blieb mehrere Schritte vor Takado stehen, und seine Aufmerksamkeit wanderte von dem Mann am Boden 
     zum Kaiser. Er wartete, bis der Rest seiner Magier stehen geblieben und verstummt war, bevor er das Wort ergriff.
  


  
    »Kaiser Vochira. Dies ist eine seltsame Art, einen Eroberer zu empfangen.«
  


  
    Der Kaiser lächelte. »Gefällt Euch mein Empfang, König Errik?«
  


  
    Der König musterte Takado und bleckte vor Abscheu die Zähne. »Er lebt noch. Ihr erwartet, dass mir das gefällt?«
  


  
    »Er lebt und ist hilflos, und fast all seine Stärke wurde ihm genommen. Ein Geschenk für Euch oder vielleicht eine Bestechung. Oder ein Handel.«
  


  
    »Und was soll ich Euch dafür geben?«
  


  
    Der Kaiser erhob sich langsam und anmutig, dann stieg er vom Thron. »Das Leben meines Volkes - zumindest das jener, denen Ihr das Leben nicht bereits genommen habt. Das Leben meiner Familie. Vielleicht auch mein eigenes Leben.«
  


  
    Ein heiseres, kehliges Gelächter kam vom Boden und ließ einen Schauer über Hanaras Rücken laufen.
  


  
    »Wer ist jetzt der Verräter?«, hustete Takado. »Feigling.«
  


  
    Der Kaiser und der König sahen zuerst den liegenden Mann an und dann wieder einander.
  


  
    »Warum sollte ich Euch am Leben lassen?«, fragte der König.
  


  
    »Ihr wisst, dass ich die Invasion Eures Landes nicht angeordnet habe. Wenn Eure Spione ihre Sache gut gemacht haben, solltet Ihr außerdem wissen, dass ich versucht habe, all dem Einhalt zu gebieten.«
  


  
    »Aber zu guter Letzt habt Ihr die Invasion doch noch gebilligt.«
  


  
    »Ja. Es war eine notwendige List. Die Armee, die ich ausgeschickt habe, sollte sich in drei Gruppen aufteilen, um diesen...« Der Kaiser schaute höhnisch auf Takado hinab. »Diesen Ichani-Rebellen zu überwältigen, wenn er mit seiner Magie am Ende war.«
  


  
    »Für mich sah es so aus, als sei Eure Absicht die, an diesem Punkt selbst zu übernehmen und den Sieg für Euch zu fordern«, entgegnete der König.
  


  
    Von Takado kam ein schwacher Triumphschrei. »Seht Ihr?«, schnarrte er. »Selbst der Barbarenkönig durchschaut Euch!«
  


  
    Der Kaiser ignorierte ihn, sah weiter den König an. »Würdet Ihr es vorziehen, wenn ich ihn töte, oder wollt Ihr das selbst erledigen?« Er lächelte. »Oder Eure Magier?«
  


  
    Die Augen des Königs wurden kalt und hart. Dann verzog sein Mund sich zu einem Lächeln.
  


  
    »Ein törichter Herrscher, der seine Herrschaft allein auf Magie gründet.« Er schob eine Hand in das langärmelige Gewand, das er trug, dann zog er eine lange, gerade Klinge heraus. »Ein weiser Herrscher gründet sie auf Treue und Pflichterfüllung. Und belohnt jene, seien sie Magier oder nicht, die ihm gute Dienste leisten, auf die Art, die ihnen angemessen ist. Sie alle haben sich meine Treue und Dankbarkeit verdient, daher ist es mir unmöglich zu entscheiden, wem diese Belohnung zufallen soll.«
  


  
    Der König fasste das Messer an der Klinge und hielt es hoch. »Wer immer die Klinge ergreift, darf den Mann töten.«
  


  
    Hanara sah, wie die Magier hinter dem König zögerten und Blicke tauschten. Ein hochgewachsener, junger Magier trat vor und hielt inne, als ein anderer das Gleiche tat. Er drehte sich um und starrte den Mann überrascht an. Hanaras Herz setzte einen Schlag aus, als er sah, dass der andere Lord Dakon war. Das Gesicht des älteren Magiers war dunkel von undeutbaren Gefühlen. Er starrte den jüngeren Mann an, der den Kopf neigte und wieder zurücktrat.
  


  
    Lord Dakon umfasste den Griff des Messers. Der König ließ die Klinge los, und als er sich umdrehte, um zu sehen, wer sie genommen hatte, riss auch er in offenkundigem Erstaunen die Augen auf.
  


  
    »Lord Dakon...«, begann er, dann runzelte er die Stirn und verstummte.
  


  
    Als der Magier, der Hanara die Freiheit geschenkt hatte, vor Takado hintrat, zischte dieser.
  


  
    »Ihr? Was für ein Scherz ist das? Von allen Kyraliern wählt Ihr den jämmerlichsten, mich zu töten?« Er schüttelte schwach den Kopf. »Er wird mich nicht töten. Er ist viel zu zimperlich.«
  


  
    Dakon nickte. »Im Gegensatz zu Euch gewinne ich dem Töten kein Vergnügen ab. Ich habe mich viele Male gefragt, warum ich an dieser Invasion Sachakas teilgenommen habe, warum ich nichts gegen das unnötige Morden unternommen habe. Jetzt sehe ich, dass ich mich so entschieden habe, um zu dem nötigen Mord zu kommen. Und ich stelle fest, dass ich nicht im Geringsten zimperlich bin.« Er ließ sich auf ein Knie fallen und hob das Messer über Takado. Hanara spürte, wie die Hand um seinen Arm sich fester in sein Fleisch bohrte. Ihm wurde klar, dass er einen Schritt nach vorne gemacht hatte.
  


  
    »Ich habe es nur getan, um unserem Volk zu helfen«, rief Takado und bemühte sich, den Blick des Kaisers einzufangen.
  


  
    »Gilt das nicht für uns alle«, erwiderte Dakon, und sein Arm schnellte nach unten.
  


  
    Dann war es genauso wie in Hanaras Alptraum, nur dass alle Einzelheiten falsch waren. Seine Fantasie hatte erheblich grauenvollere magische Todesarten für seinen Herrn heraufbeschworen. Nicht diesen einen, sauberen Stoß.
  


  
    Während Takado röchelte und seine Glieder zuckten, schrie Hanara auf. Er stemmte sich gegen den Arm des Wachpostens, versuchte jedoch nicht, mit dem Mann zu kämpfen. Sein Blick erfasste jedes Zittern, das Takado durchlief, erfasste, wie seine Muskeln sich langsam entspannten, wie das Blut sich auf seiner Brust ausbreitete und zu Boden tropfte. Er spürte eine Flüssigkeit über sein Gesicht laufen, wie die Nachahmung dessen, was dort am Boden geschah. Er wusste, dass mehrere Magier sich umgedreht hatten, um ihn anzustarren, aber es scherte ihn nicht.
  


  
    Dakon erhob sich und wartete ab, und als Takado sich nicht mehr regte, beugte er sich vor und zog die Klinge heraus. Der König ergriff sie, wischte sie an einem Tuch ab, dann verstaute er das Messer wieder in seiner verborgenen Scheide. Dakon kehrte zu seinem Platz hinter dem König zurück.
  


  
    Errik blickte zum Kaiser hoch und lächelte. »Ihr und Euer Rebell habt uns durch Euren Versuch, uns zu erobern, stärker gemacht, als wir es je gewesen sind. Ohne Euch wären wir 
     schwach geblieben, Einzelgänger, die einander misstrauten. Ihr habt uns gezwungen, uns zusammenzutun, uns gezwungen, Entdeckungen zu machen, die wir noch viele Jahre lang verfeinern und weiterentwickeln werden. Es würde mich nicht überraschen, wenn das sachakanische Reich bald vergessen wäre, überschattet von dem neuen Zeitalter, das in Kyralia beginnt.«
  


  
    Die Augen des Königs wurden schmal, obwohl er weiterlächelte. »Und mir persönlich habt Ihr einen großen Gefallen erwiesen. Bisher habe ich daran gezweifelt, dass mein Volk einen König ohne Magie akzeptiert hätte. Aber jetzt habe ich bewiesen, dass ein König, obwohl er keine eigene Magie besitzt, dennoch führen, dennoch einen Feind besiegen, dennoch ein Reich erobern kann. Mein Volk hatte davon bislang nichts gewusst. Das Volk von Kyralia hat selbst zur Verteidigung seines Landes beigetragen. Danach bezweifle ich, dass irgendjemand es wagen wird zu behaupten, ihr König tauge nicht zum Regieren.« Er hielt inne. »Aber es gibt eine weitere Entscheidung, die hier getroffen werden muss. Ein letzter Schritt, der getan werden muss. Ihr wisst, was das ist.«
  


  
    Die Schultern des Kaisers sackten herab. »Ja. Ich weiß es«, sagte er, und seine Stimme war leise und dunkel. »Ich bin ein Magier, wie Ihr wisst. Ich habe die Stärke der besten Quellsklaven dieses Landes. Aber auch sie würde nicht ausreichen, Euch zu bezwingen. Ich werde nicht gegen Euch kämpfen.« Er richtete sich auf. »Ich kapituliere und überantworte Euch mich selbst und ganz Sachaka.«
  


  
    »Ich nehme an«, antwortete der König.
  


  
    Ein Murren war zu hören. Die beiden Anführer runzelten die Stirn und drehten sich zu den anderen Magiern um. Dem Ayend, der stets an der Seite des Königs gewesen war, schüttelte den Kopf und blickte den König an.
  


  
    »Wir können ihm nicht trauen. Er hat höchstwahrscheinlich tatsächlich die Macht, die zu besitzen er behauptet. Solange er diese Macht hat, ist er gefährlich.«
  


  
    Der König breitete die Hände aus. »Er hat kapituliert. Muss ich ihn dazu zwingen, uns seine Magie ebenso zu übergeben wie seine Macht? Das wäre zu viel verlangt von... von...«
  


  
    Hanara starrte den König überrascht an. Der Kaiser betrachtete den Eroberer jedoch mit einem wissenden Blick.
  


  
    »Ja«, antwortete der Elyner. »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Er soll seine Macht in den Lagerstein fließen lassen. Natürlich nicht direkt. Jemand sollte sie von ihm nehmen und sie dann auf den Stein übertragen.«
  


  
    »Was ist, wenn er denjenigen, der das tut, angreift?«, fragte jemand.
  


  
    »Wenn er uns jetzt nicht bereits angegriffen hat, warum sollte er das während der Übergabe seiner Magie tun?«, wandte der Elyner vernünftigerweise ein.
  


  
    »Ich erbiete mich freiwillig, die Übertragung zu übernehmen.« Der junge Magier, der sich zurückgezogen hatte, damit Dakon das Messer des Königs in Empfang nehmen konnte, trat vor.
  


  
    »Danke, Lord Narvelan.« König Errik nickte. »Tut es.«
  


  
    Eine seltsame Szene folgte, während derer der junge Mann die Hand des Kaisers in eine Hand nahm und die des Elyners in die andere. Der Elyner holte den großen Edelstein hervor und hielt ihn in der Faust. Ein langer, schweigsamer Augenblick verstrich, dann lösten die drei Männer sich voneinander.
  


  
    Ich habe keine Ahnung, was gerade geschehen ist, ging es Hanara durch den Kopf. Was ist ein Lagerstein? Offensichtlich ist er in der Lage, Magie in sich zu bergen.
  


  
    Die Gespräche wandten sich jetzt praktischen Belangen zu. Hanara hörte nicht mehr zu, und sein Blick wanderte wieder zu Takado hinüber.
  


  
    Die Augen seines Herrn starrten noch immer zur Decke empor. Sein Mund war leicht geöffnet. Was würde jetzt mit ihm geschehen? Würde irgendjemand den Leichnam mit den geziemenden Riten verbrennen? Er bezweifelte es. Dann spürte er, dass jemand seinen Arm drückte, und sah auf. Einer der Magier zeigte auf ihn. Die anderen hatten sich ebenfalls umgedreht, um Hanara zu mustern.
  


  
    »Er? Er ist der Sklave des Verräters«, sagte der Kaiser und deutete mit dem Kopf auf Takados Leichnam.
  


  
    »Wirklich?«, fragte der junge Magier. Mutlosigkeit machte sich in Hanara breit, als der Magier auf ihn zukam und einige Schritte von ihm entfernt stehen blieb. »Du bist Hanara, nicht wahr? Ich denke, Dakon würde gern ein Wort mit dir reden.« Er lächelte, aber es lag keine Freundlichkeit in seinen Zügen. Hanara senkte den Blick und vermied es, dem Mann in die Augen zu sehen, die ein wenig irrsinnig wirkten.
  


  
    »Lasst ihn gehen«, befahl der Magier.
  


  
    Die Hand glitt von Hanaras Arm. Überrascht schaute Hanara auf, dann wandte er sich hastig wieder von diesen seltsamen Augen ab.
  


  
    »Ich denke, ich werde vielleicht einen eigenen Sklaven benötigen, während wir die Dinge hier regeln«, sagte der Magier. »Du wirst für den Augenblick genügen. Komm mit mir.« Der Magier machte auf dem Absatz kehrt und ging davon.
  


  
    Hanara schluckte heftig und drehte sich zu dem Wachposten um. Der Mann zuckte die Achseln, dann machte er eine Bewegung, als wolle er ihn wegscheuchen.
  


  
    »Komm.«
  


  
    Hanara blickte zurück und sah, dass der Magier stehen geblieben war und ihn herbeiwinkte. Nachdem er einmal tief Luft geholt hatte, zwang er sich zu gehorchen.
  


  
    Vergebt mir, Herr, dachte er, als er an Takados Leichnam vorbeikam. Aber ich bin nur ein Sklave. Und ein Sklave kann sich, wie man sagt, seinen Herrn nicht aussuchen. Sein Herr sucht ihn aus.
  


  
    

  


  
    Schmerz pulsierte in Tessias Kopf. Sie wäre gern wieder in eine barmherzige Ohnmacht gesunken, aber die Schärfe des Schmerzes ließ ihr keine andere Wahl. Im nächsten Moment war sie hellwach.
  


  
    Sie öffnete die Augen, hob die Hände an den Kopf und tastete instinktiv nach einer Verletzung. Auf der einen Seite war eine Schwellung, aber nicht mehr, und als sie die Hände sinken ließ, hatte sie kein Blut an den Fingern.
  


  
    Stockend und vorsichtig bewegte sie andere Gliedmaßen und stützte sich auf die Ellbogen. Sie ertastete weitere Prellungen,
     doch nichts Schlimmeres. Einen Moment lang drehte sich alles um sie herum, dann wurde ihr Kopf wieder klar.
  


  
    Es geht mir gut. Ich bin nicht verletzt.
  


  
    Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie in diesen Zustand geraten war. Sie wusste noch, dass sie den Garten hatten verlassen müssen, nachdem sie Menschen dort gehört hatten. Sie erinnerte sich daran, dass sie die Hauptstraße entlanggeeilt waren und versucht hatten, sich im Schatten zu halten. Sie erinnerte sich daran, an brennenden Häusern vorbeigekommen zu sein. Danach... nichts.
  


  
    Waren sie angegriffen worden? Sie hatte sich nicht einmal mit einem Schild umgeben. Jayan hatte ihr aufgetragen, keine Magie zu benutzen, es sei denn, es ließ sich nicht vermeiden. Sie hatte nicht gesehen, was ihr das Bewusstsein geraubt hatte. Sie und …
  


  
    Jayan? Wo...? Sie richtete sich auf und sah sich suchend um. Es war dunkel; nur der roter Schimmer eines Feuers war am Himmel zu sehen. Alles roch nach Rauch und Staub. Da sie nicht wagte, eine Lichtkugel zu schaffen und so das Risiko einzugehen, ihren Standort zu offenbaren, erhob sie sich und tastete ihre Umgebung ab.
  


  
    Plötzlich stießen ihre Hände nicht mehr auf harten Stein, sondern auf weichen Stoff. Sie erkannte die Umrisse eines Beins unter dem Stoff. Ein vertrauter Geruch stieg ihr in die Nase. Metallisch. Wie Blut. Aber dann konnte sie nur noch Rauch riechen.
  


  
    Vielleicht hatte sie es sich eingebildet.
  


  
    »Jayan?«, flüsterte sie. »Bist du das?«
  


  
    Sie tastete das Bein weiter ab, bis sie die Taille erreichte und etwas Feuchtes, Klebriges berührte. Ihr Magen schnürte sich zusammen. Er blutete. Ihre Nase hatte sie nicht getrogen.
  


  
    Ich brauche Licht. Ich muss es riskieren.
  


  
    Sie konzentrierte sich und schuf eine denkbar winzige Lichtkugel, die sie mit den Händen abschirmte. Sofort begriff sie: Jayan hatte schreckliche Verletzungen erlitten. Ihr Herz raste vor Angst. War er tot, oder lebte er noch? Sie nahm die Hände etwas auseinander und erweiterte so den Lichtkegel. Sofort 
     sah sie die Wunde, ein Loch in seinem Unterleib, aus dem Blut sickerte. Hoffnung wurde in ihr wach. Wenn noch Blut floss, war er nicht tot.
  


  
    »Jayan«, sagte sie und rüttelte ihn an der Schulter.
  


  
    Seine Augen öffneten sich flatternd. Dann verzog er das Gesicht, presste die Augen fest zusammen und schlug sie wieder auf. Diesmal fiel sein Blick auf ihr Gesicht.
  


  
    »Tessia?«, stieß er rau hervor. »Geht es dir gut?«
  


  
    Eine Woge der Zuneigung durchflutete sie, überwältigte sie beinahe mit ihrer Stärke. Trotz all seiner aufreizenden Arroganz und seiner gelegentlichen Unfähigkeit, Mitgefühl für andere zu empfinden, denkt er doch an andere, bevor er an sich selbst denkt.
  


  
    »Mir geht es gut. Nur ein paar Prellungen.« Sie hielt inne. »Aber dir geht es nicht gut.«
  


  
    Er verzog abermals das Gesicht. »Ich fühle mich auch nicht gut.«
  


  
    »Ich werde dich heilen«, erklärte sie ihm.
  


  
    Er öffnete den Mund, als wolle er protestieren, dann schloss er ihn wieder und nickte. »Ich wäre enttäuscht von dir, wenn du es nicht zumindest versuchen würdest«, sagte er.
  


  
    Sie schnitt eine Grimasse, dann zog sie das Tuch seines Gewandes hoch, um seinen Bauch zu entblößen. Nachdem sie die Hände links und rechts neben die Wunde gelegt hatte, schloss sie die Augen und sandte ihren Geist aus.
  


  
    Sofort begriff sie, dass der Schaden noch schlimmer war, als es von außen den Anschein hatte. Irgendetwas war tief in seinen Unterleib eingedrungen und hatte die Gedärme durchbohrt. Flüssigkeiten waren durch diese Wunden in die Bauchhöhle gedrungen und richteten dort weiteren Schaden an. Blut hatte die Zwischenräume zwischen den Organen gefüllt und übte Druck auf sie auf. Zu viel Blut. Er konnte allein am Blutverlust sterben.
  


  
    Einen Moment lang war sie verzweifelt. Wie konnte Magie dies heilen? Es war unmöglich. Jayan war zum Tode verurteilt.
  


  
    Nein! Ich kann ihn nicht sterben lassen. Ich muss es versuchen!
  


  
    Sie sammelte Magie in sich und verschloss die Wunden in 
     den Gedärmen, um zu verhindern, dass der Inhalt heraussickerte. Dann sammelte sie den Brei, der bereits herausgelaufen war, und zwang ihn, den Körper durch die offene Bauchwunde zu verlassen. Als Nächstes leitete sie das Blut aus den Hohlräumen. Dabei entdeckte sie auch die Quelle der Blutung und schloss die verletzten Pulspfade.
  


  
    Was als Nächstes?
  


  
    Sie spürte, dass sein Körper schwächer wurde. Bei der Erinnerung daran, wie der Körper des vergifteten Magiers Magie benutzte, um sich selbst zu heilen, suchte sie bei Jayan nach dem gleichen Prozess.
  


  
    Dort. Ich sehe es. Aber dies kann ihn nicht rechtzeitig heilen. Der Schaden ist zu groß.
  


  
    Hilf mir.
  


  
    Vor Überraschung hätte sich Tessias Geist beinahe aus seinem Körper zurückgezogen.
  


  
    Jayan? Redest du mit mir?
  


  
    Tessia? Oh, entschuldige. Ich wollte dich nicht ablenken. Ich glaube, ich habe geträumt...
  


  
    Er war im Fieberwahn.
  


  
    Halte durch, drängte sie ihn. Gib noch nicht auf.
  


  
    Ich werde dich niemals aufgeben.
  


  
    Sie konzentrierte sich wieder auf den Schaden und betrachtete ihn sorgfältig. Es musste irgendeine Möglichkeit geben, diese heilende Magie nachzuahmen. Sie versuchte, Magie in ihn zu leiten, konnte sie aber zu nichts anderem formen als zu Hitze oder Gewalt. Etwas nagte an ihr. Jayans Worte hallten in ihrem Kopf wider. »Hilf mir.« Sie würde es sich niemals verzeihen, wenn sie ihn nicht retten konnte. Es musste eine Möglichkeit geben.
  


  
    Moment mal... Vielleicht brauchte sie den Heilungsprozess seines Körpers nicht nachzuahmen, sondern ihm lediglich mehr Magie zur Verfügung zu stellen, ihn mit erheblich mehr Macht zu verstärken. Also sammelte sie Magie in sich und sandte sie in einem sanften, ungeformten Strom aus, damit sie sich mit dem vermischte, was von ihm bereits zu den verwundeten Bereichen seines Körpers floss. Ihre Magie wurde ein 
     Teil dieses Flusses, wurde auf jene mysteriöse Weise geformt, die der Körper wählte, um sich selbst zu heilen. Das ist es!
  


  
    Sie verdoppelte den magischen Strom und sah, wie sich die Wirkung verdoppelte. Jetzt sandte sie größere Mengen von Macht in ihn hinein und konnte beobachten, wie die Heilung schnelle Fortschritte machte. Sie konzentrierte sich auf die Risse in den Gedärmen und sah sie langsam schrumpfen, bis sie sich schlossen. Sie sandte Magie in die zerfetzten Pulspfade, und eine Woge des Triumphs schlug über ihr zusammen, als sie sich praktisch ruckartig schlossen. Der allgemeine Schaden, den die giftigen Flüssigkeiten in seinem Innern angerichtet hatten, war schwerer zu greifen, aber schon bald konnte sie spüren, wie auch hier die Dinge wieder ins Lot kamen.
  


  
    Während sie Magie in ihn hineinfließen ließ, konnte sie mehr und mehr fühlen, wie sein Körper die Magie benutzte. Sie verstand es auf eine instinktive Weise, die sie einem anderen nicht hätte erklären können. Wenn ich mir irgendwie einprägen könnte, wie sich dies anfühlt und wie die Magie fließt, könnte ich vielleicht meine eigene Magie auch bei Nichtmagiern anwenden und sie ebenfalls heilen.
  


  
    Schon bald waren sämtliche Schäden in seinem Unterleib mehr oder weniger behoben. Sie konzentrierte sich auf den Riss in seiner Haut und verstärkte den Fluss der Magie, bis Fleisch mit Fleisch verschmolz. Aber noch während sie beobachtete, wie sich das Narbengewebe bildete, wusste sie, dass er noch nicht zur Gänze geheilt war.
  


  
    Er hatte eine Menge Blut verloren. Als sie tiefer in ihn hineintauchte, fragte sie sich, ob sie irgendetwas tun konnte, um das Blut zu ersetzen. Die Heiler waren sich nicht einig darin, welches Organ Blut herstellte. Aber wenn er sich ausruhte, wenn er aß und etwas Wasser trank, würde sein Körper sich vielleicht selbst heilen.
  


  
    Tessia?
  


  
    Ja, Jayan?
  


  
    Ich habe es gespürt. Ich habe gespürt, wie du mich geheilt hast. Ich habe es mir nicht eingebildet, nicht wahr?
  


  
    Nein. Ich habe es gefunden. Das Geheimnis. Es ist...
  


  
    Verrate es mir nicht.
  


  
    Was? Warum nicht? Es müssen mehr Menschen davon erfahren. Falls du es vergessen hast, wir befinden uns beide noch immer mitten in einem Krieg und sitzen ganz allein in einer Stadt voller Menschen, die uns töten wollen. Wenn wir sterben, wird diese Entdeckung verloren sein.
  


  
    Sie spürte eine Woge unterschiedlicher Gefühle von ihm. Furcht. Den Drang, sie zu beschützen. Zuneigung. Sehnsucht. Sie waren verworren, aber da war noch etwas anderes. Sprich nicht über den Tod, sagte er. Du musst diesen Krieg überleben. Ich habe zu lange gewartet, und er ist beinahe vorüber.
  


  
    Wovon redest du?
  


  
    Aber sie kannte die Antwort, noch während sie die Frage stellte. Sie spürte, wie sie durch die Risse seiner Selbstbeherrschung sickerte. Noch während sie die Wahrheit erkannte und Staunen in ihr aufstieg, spürte sie, dass ihr Körper auf eine Weise reagierte, die kein Heiler jemals zufriedenstellend hatte erklären können. Es war eines der großen Rätsel. Eins der ergötzlicheren Rätsel, hatte ihr Vater einmal gesagt. Wozu diente das Herz, außer zum Pumpen von Blut? Warum tat es dann noch dieses andere, Unerklärliche?
  


  
    Und warum ich? Warum nicht irgendeine reiche Frau. Eine hübsche Meisterschülerin?
  


  
    Ich liebe dich, antwortete er ihr.
  


  
    Süßes Glück durchströmte sie. Aber seine Worte besaßen auch eine unüberhörbare Selbstgefälligkeit. Er spürte seinerseits ihre Gefühle und war deswegen hochzufrieden mit sich selbst.
  


  
    Wie sich herausstellt, liebe ich dich ebenfalls, erwiderte sie und übermittelte ihm ihre Erheiterung. Von allen aufreizenden Menschen auf der Welt musstest ausgerechnet du es sein.
  


  
    Arme Tessia, spottete er.
  


  
    Sobald wir nach Imardin zurückkommen, wirst du ganz sicher mit reichen, hübschen Mädchen flirten. Vielleicht sollte ich dir das Geheimnis der Heilung doch nicht verraten. Es würde dich nur umso reizvoller für sie machen.
  


  
    Noch reizvoller, als ich es ohnehin schon bin? Er gab ihr keine 
     Zeit zu einer Antwort. Tatsächlich hast du recht. Es wäre sicherer, wenn noch jemand davon wüsste.
  


  
    Also erklärte sie es ihm, und als sie davon überzeugt war, dass er es verstanden hatte, zog sie ihren Geist aus seinem Körper zurück. Als sie die Augen aufschlug, spürte sie eine Hand im Nacken, die sie hinabzog. Jayan erhob sich und drückte seinen Mund auf ihren. Überrascht leistete sie einen Moment lang Widerstand. Dann überlief sie ein Schaudern, nicht kalt, sondern warm und wunderbar. Sie erwiderte seinen Kuss; die Art, wie seine Lippen sich auf ihren bewegten, gefiel ihr ungemein.
  


  
    Ich könnte mich daran gewöhnen.
  


  
    Sie hätte beinahe protestiert, als er sie losließ. Sie sahen einander noch einen Moment lang an, dann begannen beide zu lächeln. Jayans Lächeln verblasste jedoch sofort wieder. Er stemmte sich hoch, blickte auf seine blutverschmierten Kleider hinab, verzog das Gesicht und legte sich eine Hand auf die Stirn.
  


  
    »Mir ist schwindlig«, sagte er.
  


  
    »Du wirst dich noch für eine Weile sehr schwach fühlen«, erwiderte sie.
  


  
    »Wir können nicht hierbleiben.«
  


  
    »Nein«, stimmte sie ihm zu und stand auf. Als sie sich umschaute, entdeckte sie ein beinahe ausgebranntes Haus. »Wir sollten uns bis zum Morgen dort verstecken. Es wird sich niemand die Mühe machen, in das Haus einzudringen, weil alles von Wert verbrannt sein wird und die Mauern einstürzen könnten. Ich kann uns mit einem Schild schützen.«
  


  
    »Ja. Wir können Wache halten und hinausgehen, wenn jemand vorbeikommt, den wir kennen. Es könnte eine Weile dauern, aber irgendwann wird gewiss jemand kommen. Wo ist deine Tasche?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber es spielt auch keine Rolle. Wenn ich diese Art des Heilens auch bei Nichtmagiern anwenden kann, werde ich keine Heilmittel oder Instrumente mehr benötigen.«
  


  
    Er nickte, dann richtete er sich langsam auf; zuerst ging er 
     in die Hocke, dann beugte er sich vor, und schließlich stand er. Als sie auf das Haus zugingen, stieg eine Woge der Müdigkeit in ihr auf, und sie stolperte. Das Heilen hatte sie mehr Magie gekostet, als ihr bewusst gewesen war.
  


  
    »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte Jayan.
  


  
    »Ja. Ich bin nur müde.«
  


  
    »Nun, warte zumindest, bis wir im Haus sind, bevor du einschläfst, ja?«
  


  
    Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, dann ließ sie sich von ihm durch die Tür führen.
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    Ein quälender Durst riss Jayan aus dem Schlaf. Er öffnete die Augen und sah im Morgenlicht verkohlte Mauern. Sie sahen nicht viel härter aus als der Boden, auf dem er lag. Sein ganzer Körper schmerzte, und er spürte einen Druck auf einem Arm. Er blickte hinab.
  


  
    Tessia lag zusammengerollt neben ihm und schlief.
  


  
    Sein Herz jubilierte, und plötzlich war die Härte des Bodens nicht mehr so unerträglich.
  


  
    Ich hätte warten sollen, bis der Krieg vorüber ist und wir in Sicherheit sind, dachte er. Aber sie war da, meinem Geist zu nahe, und ich konnte meine Gefühle nicht vor ihr verbergen.
  


  
    Und doch konnte er sich nicht dazu überwinden, irgendetwas zu bedauern.
  


  
    Sie liebt mich, ging es ihm durch den Kopf. Trotz all der dummen Dinge, die ich gesagt habe. Obwohl ich sie verärgert habe. Ihm wurde bewusst, dass er das nicht erwartet hatte.
  


  
    Vielleicht würde sie ihre Meinung noch ändern. Wenn sie berühmt war, weil sie die magische Heilkunst entdeckt hatte. 
    


  
    Wenn sie älter wurde. Sie war ja noch jung. Siebzehn oder achtzehn? Er konnte sich nicht erinnern. Wenn er darüber nachdachte, wie er in diesem Alter gewesen war, konnte er kaum glauben, dass sie seiner niemals müde werden und nicht jemand anderen finden würde, für den sie sich interessieren könnte.
  


  
    Aber sie ist nicht wie ich. Sie beißt sich an etwas fest und bleibt dem treu, wie bei der Heilkunst. Vielleicht ist sie mit Menschen genauso. Mit mir. Und ich war damals auch imstande, bei einer Sache zu bleiben. Nichts hat mich je von meinem Interesse an Magie abgelenkt oder von meiner Ergebenheit Dakon gegenüber.
  


  
    Er griff nach der Wasserschale, die sie ihm in der vergangenen Nacht gebracht hatte, nachdem sie für eine Weile in dem niedergebrannten Haus verschwunden war, und nahm einen tiefen Schluck. Das Wasser schmeckte nach Rauch. Er schloss wieder die Augen.
  


  
    Nach einer Weile weckte ihn etwas. In der Ferne hallte das Geräusch von Hufschlägen wider. Mehrere Pferde, die näher kamen. Jayans Herz setzte einen Schlag aus. Er und Tessia hatten vorgehabt, abwechselnd zu schlafen, während der andere nach vorbeikommenden Kyraliern Ausschau hielt, aber dann waren sie beide der Erschöpfung erlegen. Er vermutete, dass das Heilen eine Menge von Tessias Macht gekostet hatte. Wahrscheinlich hatte sie den Schlaf ebenso gebraucht wie er.
  


  
    Die Hufschläge wurden schnell lauter.
  


  
    Als er sich bewegte, wobei er beabsichtigte, Tessia so wenig wie möglich zu stören, riss sie die Augen auf. Sie blinzelte ihn an, dann runzelte sie die Stirn.
  


  
    »Sind das Pferde?«
  


  
    Augenblicklich hellwach, sprang sie auf. Jayan erhob sich ebenfalls, und sie gingen beide zu der eingestürzten Mauer hinüber. Als sie hinausschauten, sahen sie etwa zwanzig kyralische Magier auf sie zukommen. Jayan sah sich um und hielt Ausschau nach Anzeichen, ob jemand sie beobachtete. Die Straße und die Häuser in der Nähe schienen verlassen zu sein. Er trat hinaus und winkte den Reitern zu.
  


  
    Die Magier verlangsamten ihr Tempo und hielten schließlich 
     an. Er lächelte, als er Lord Bolvin an der Spitze der Gruppe erkannte. Lord Tarakin ritt neben ihm.
  


  
    »Besteht zufällig eine Chance, mitgenommen zu werden?«, fragte Jayan.
  


  
    Bolvin grinste. »Magier Jayan, Meisterschülerin Tessia, wie schön zu sehen, dass Ihr beide überlebt habt. Dakon wird erleichtert sein. Er ist gestern Nacht zurückgekommen, konnte Euch jedoch nicht finden.« Er blickte über seine Schulter. »Wir müssen uns zuerst auf den Weg zum Stadtrand machen. Ihr werdet zu zweit auf einem Pferd reiten müssen.«
  


  
    Zwei Magier lenkten ihre Tiere vorwärts, und Jayan und Tessia stiegen hinter ihnen auf.
  


  
    Jayan schaute sich um. »Hat irgendjemand Mikken gesehen?«
  


  
    »Er ist bei den anderen.«
  


  
    Bolvin setzte sein Pferd in Bewegung, und die übrigen Reiter folgten seinem Beispiel.
  


  
    In der Stadt war es sehr still, aber ab und zu bemerkte Jayan, dass jemand davonhuschte und eine Nebenstraße hinuntereilte. Sie kamen an der Stelle vorüber, an der Jayan und Tessia von den übrigen Kyraliern getrennt worden waren. Kurz darauf war die Straße nicht länger von Mauern gesäumt, und Felder umgaben die Gebäude. Die Gruppe machte Halt. Fünf von ihnen, darunter Bolvin, trennten sich von den übrigen, ein jeder begleitet von einem Diener und einem Meisterschüler und einem reiterlosen, nur mit Gepäck beladenen Pferd. Jayan bekam genug von dem Gespräch mit, um zu begreifen, dass sie nach Imardin zurückkehrten. Zuerst vermutete er, dass die fünf dort die Nachricht von ihrem Sieg verbreiten wollten, aber nach einiger Zeit wurde ihm klar, dass die Nachricht die Stadt bereits über die Blutjuwelenringe erreicht haben würde.
  


  
    Bei dem Gedanken überlief ihn ein Schauder der Erregung. Ich wünschte, wir würden mit ihnen reiten. Ihm wurde bewusst, wie müde er des Krieges war. Ich will zu Hause sein, wo immer das jetzt ist, zusammen mit Tessia. Ich will eine Magiergilde gründen und Tessia helfen, die magische Heilkunst zu entwickeln.
  


  
    Als Bolvin und seine Gefährten in der Ferne verschwanden, wendete Lord Tarakin sein Pferd.
  


  
    »Sie sind jetzt auf sich gestellt«, sagte er. »Der König meinte, wir sollten so schnell wie möglich zurückkehren.«
  


  
    Die verbliebenen Magier wendeten ihre Pferde und machten sich auf den Weg zurück in die Stadt. Schon bald ritten sie durch Stadtteile, die Jayan noch nicht gesehen hatte. Er bewunderte die prachtvolle breite Allee, die zum Kaiserpalast hinaufführte. Der Palast war überraschenderweise unversehrt. Diener kamen heraus, um die Pferde zu übernehmen. Jayan saß ab, erleichtert darüber, nicht länger auf der unbequemen Kante des Sattels reiten zu müssen.
  


  
    Er trat neben Tessia und folgte den Magiern in den Palast. Geradeso wie in den von Sachakanern erbauten Häusern in Imardin führte ein Flur zu einem großen Raum für Zusammenkünfte und die Bewirtung von Gästen. Aber der Flur war so breit, dass zehn Pferde hätten hindurchreiten können, und der Raum war eine riesige, von Säulen gesäumte Halle. Stimmen hallten ihm entgegen.
  


  
    »Wir können die Sklaverei nicht gänzlich abschaffen«, erklärte eine Stimme. »Wir müssen es in Etappen tun. Anfangen sollten wir mit den persönlichen Dienern. Die Sklaven, die Nahrungsmittel produzieren und die unangenehmsten Arbeiten verrichten, sollten wir uns für den Schluss aufheben, oder aber Sachaka wird verhungern, während es in seinem eigenen Unrat ertrinkt.«
  


  
    Narvelan, dachte Jayan, und ein vertrautes Frösteln überlief ihn. Warum überrascht es mich nicht, dass er die Sklaverei erhalten will? Dennoch konnte er nicht umhin, dem Magier beizupflichten. Wenn sie alle Sklaven gleichzeitig befreiten, würde Chaos ausbrechen.
  


  
    Als Jayan sich dem Ende des Raums näherte, sah er, dass mehrere Magier in einem Kreis saßen. Der König hatte nicht auf dem gewaltigen, vergoldeten Thron Platz genommen, wie Jayan auffiel, obwohl der Stuhl, auf dem er saß, größer war und eine Rückenlehne und Armlehne hatte, während die übrigen Magier auf Hockern saßen. Hinter ihnen standen andere Magier
     im Raum verteilt; einige lauschten der Diskussion, andere unterhielten sich miteinander.
  


  
    »Überdies müssen wir die Bevölkerung hier schwach halten«, fuhr Narvelan fort. »Aber nicht so schwach, dass wir mit ihnen geschwächt würden. Die Befreiung der persönlichen Sklaven bedeutet, dass die verbliebenen Magier die Menschen, die ihnen dienen, werden bezahlen müssen.«
  


  
    Der König nickte, dann blickte er zu den Neuankömmlingen. »Lord Tarakin. Sind Bolvin und die anderen aufgebrochen?«
  


  
    »Ja. Außerdem haben wir Magier Jayan und Meisterschülerin Tessia gefunden.«
  


  
    Der König sah zuerst Tessia an, dann Jayan. »Ich bin froh zu hören, dass ihr beide die Nacht überlebt habt.« Er runzelte die Stirn, dann schaute er zu Dakon. »Da Ihr Euch bereit erklärt habt, hierzubleiben und zu helfen, Sachaka zu regieren, wird Eure Meisterschülerin ebenfalls zurückbleiben?«
  


  
    Jayan schnappte nach Luft. Dakon bleibt? Das kann nicht sein! Er hat ein Dorf, das er wiederaufbauen muss, und ein Lehen, das auf seine Führung wartet.
  


  
    Aber bei näherem Nachdenken konnte er ohne weiteres glauben, dass Dakon hierbleiben und den Sachakanern helfen wollte. Vielleicht, um den Schaden wiedergutzumachen, den sie hier angerichtet hatten.
  


  
    Und Tessia wird ebenfalls hierbleiben müssen...
  


  
    »Ich habe darüber nachgedacht«, erwiderte Dakon. »Wenn Tessia nicht in Sachaka bleiben will, steht es ihr frei zu gehen.«
  


  
    »Ich könnte Euch nicht verlassen, Lord Dakon«, sagte sie.
  


  
    Der König wandte sich zu ihr um. »Ihr habt eine Gabe, Meisterschülerin Tessia. Eine Gabe zu heilen, die Ihr andere lehren könntet. Wenn ich Euch bäte, mit mir nach Imardin zurückzukehren, würdet Ihr zustimmen?«
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe und sah zuerst den König an, dann Dakon.
  


  
    »Wer... wer wird meine Ausbildung übernehmen?«
  


  
    Jayans Herzschlag beschleunigte sich. Könnte er...?
  


  
    »Das werde ich tun.«
  


  
    Alle drehten sich zu Lady Avaria um, die vom Rand des Raumes auf den Kreis der Magier zukam.
  


  
    »Dakon hat erwähnt, dass er es in Betracht ziehe zu bleiben«, erklärte sie. »Ich habe an Tessia gedacht und daran, dass sie vielleicht nicht hierbleiben möchte. Dann habe ich überlegt, dass es für mich möglicherweise an der Zeit wäre, eine eigene Meisterschülerin anzunehmen.« Sie sah Tessia an und lächelte. »Ich kann es wohl kaum mit Lord Dakons Erfahrung aufnehmen, aber ich verspreche, mein Bestes zu geben.«
  


  
    Aller Augen richteten sich auf Tessia. Sie blickte zuerst Avaria an, dann Dakon, dann Jayan, dann wandte sie sich dem König zu.
  


  
    »Wenn Lord Dakon einwilligt, wäre es mir eine Ehre, Lady Avarias Meisterschülerin zu werden.«
  


  
    Der König lächelte breit und schlug sich auf die Schenkel. »Wunderbar!« Dann richtete er das Wort an Jayan. »Wie sehen Eure Pläne jetzt aus, Magier Jayan?«
  


  
    »Ich werde nach Imardin zurückkehren«, antwortete Jayan. »Und wenn Ihr damit einverstanden seid, möchte ich mich dem Aufbau einer Magiergilde widmen.«
  


  
    Der König lächelte. »Ah. Die Magiergilde. Lord Hakkin geht dieser Idee für eine Gilde ebenfalls nach.« Er nickte. »Ihr dürft Euch ihm in diesem Unternehmen anschließen. Und nun...« Er blickte in die Runde. »Wer wird hierbleiben und Lord Narvelan und Lord Dakon dabei helfen, Sachaka zu regieren?«
  


  
    Kaltes Entsetzen stieg in Jayan auf. Lord Narvelan? Sachaka regieren? Ist König Errik wahnsinnig? Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Narvelan. Der junge Mann hatte ein Lächeln aufgesetzt, aber es wirkte starr und eigenartig. Es passte nicht zu der Eindringlichkeit seines Blicks. Als etwas ihn ablenkte - ein Sklave, der an seinem Ärmel zupfte -, zeichnete sich wilder Zorn auf seinen Zügen ab, den er hastig wieder hinter dem Lächeln verbarg.
  


  
    Jayan hörte Tessia nach Luft schnappen.
  


  
    »Hanara«, flüsterte sie. »Das ist Takados Sklave!«
  


  
    Als Jayan genauer hinschaute, wurde ihm bewusst, dass 
     der Sklave, der sich jetzt vor Narvelan auf den Boden warf, derselbe Mann war, den Takado in Mandryn zurückgelassen hatte. Der Mann, den Lord Dakon befreit hatte. Der das Dorf an Takado verraten hatte.
  


  
    »Ich habe es dir bereits gesagt, ich will nicht, dass du dich auf den Boden wirfst«, bemerkte Narvelan zu Hanara, während das Gespräch der Magier weiter seinen Lauf nahm. »Kein Wunder, dass du so schnell schmutzig wirst.«
  


  
    »Ja, Herr«, erwiderte Hanara.
  


  
    »Hanara ist jetzt Narvelans Sklave?«, stieß Tessia erstickt hervor.
  


  
    »Ja«, bestätigte Lord Tarakin. »Obwohl er dem Mann anscheinend mitgeteilt hat, dass er jetzt frei ist, aber der Mann hört einfach nicht auf ihn.«
  


  
    Tessia schüttelte den Kopf. Sie sah Jayan an, und als Hanara davoneilte, um Narvelans Auftrag zu erfüllen, ging sie durch den Raum, um ihn abzufangen. Jayan folgte ihr. Etwas abseits holten sie den Sklaven ein. Als er sie sah, weiteten seine Augen sich, und er erstarrte.
  


  
    »Tessia«, flüsterte er. Jayan konnte nicht entscheiden, ob die Miene des Sklaven Entsetzen oder Erstaunen zeigte.
  


  
    »Hanara«, sagte sie. Dann schwieg sie; ihr Mund stand leicht offen, und plötzlich trat ein gequälter Ausdruck in ihre Augen.
  


  
    Hanara senkte den Blick.
  


  
    »Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich konnte nichts tun. Ich dachte, wenn ich zu ihm ginge, würde er vielleicht weiterziehen. Aber ich wusste auch, dass er von mir erfahren würde, dass Lord Dakon nicht da war. Aber... das hätte er ohnehin herausgefunden. Ich... ich bin... ich bin froh, dass Ihr nicht dort wart.«
  


  
    Eigentlich sollte ich den Wunsch verspüren, ihn zu erwürgen, dachte Jayan. Aber aus irgendeinem Grund tue ich es nicht. Der Magier, der sein Leben beherrscht hatte, war zurückgekehrt. Und jetzt dient er Narvelan. Ich habe keine Ahnung, ob ich dies als eine verdiente Strafe für ihn betrachten oder Mitleid mit ihm empfinden soll. Oder ob mir dieser Zusammenschluss eines ehemaligen Sklaven
     eines der Invasoren und eines skrupellosen, wahnsinnigen Magiers Kopfzerbrechen bereiten soll.
  


  
    »Ich verzeihe dir«, sagte Tessia. Jayan sah sie überrascht an. Sie wirkte erleichtert und nachdenklich. »Du bist jetzt frei, Hanara. Du brauchst niemandem zu dienen, dem du nicht dienen willst. Bestrafe dich nicht für die Verbrechen deines Herrn.«
  


  
    Der Sklave schüttelte den Kopf, dann sah er sich verstohlen um, beugte sich dicht zu Tessia vor und flüsterte: »Ich diene ihm, um am Leben zu bleiben. Wenn ich es nicht täte, würde ich nicht mehr lange leben.« Er richtete sich auf. »Geht Ihr nach Hause. Heiratet. Bekommt Kinder. Lebt ein langes Leben.«
  


  
    Dann eilte er an ihnen vorbei und verschwand durch eine Tür. Tessia drehte sich zu Jayan um, dann stieß sie ein kurzes Lachen aus.
  


  
    »Ich nehme an, ich habe soeben Befehle von einem Sklaven empfangen.«
  


  
    »Ratschläge«, korrigierte Jayan sie. Er ging durch dieselbe Tür, schaute im Flur nach links und rechts und zuckte dann die Achseln. »Es waren gute Ratschläge. Füge die Unterrichtung von Magiern in der Heilkunst hinzu. Und die Notwendigkeit, mir bei der Gründung der Gilde zu helfen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde mit Lord Hakkin zusammenarbeiten müssen und alle Hilfe brauchen, die ich bekommen kann.«
  


  
    »Ja«, pflichtete sie ihm bei. »Mir ist aufgefallen, du hast dem König gegenüber nicht erwähnt, dass ich herausgefunden habe, wie man mit Magie heilen kann.«
  


  
    »Nein. Der Zeitpunkt erschien mir falsch. Und jetzt, da ich darüber nachdenke... Es wäre mir lieber, wenn die Unterrichtung von Heilern nicht in Sachaka beginnen würde. Sie sollte in Kyralia ihren Anfang nehmen und Teil unserer neuen Gilde sein.«
  


  
    »Ein Anreiz für Magier, der Gilde beizutreten?«
  


  
    »Genau das.«
  


  
    Ihre Augen wurden schmal. »Weißt du, einen Moment lang hatte ich vorhin tatsächlich Sorge, du würdest dich erbieten, meine Ausbildung fortzusetzen.«
  


  
    Er blinzelte überrascht. »Sorge? Warum? Denkst du nicht, dass ich ein guter Lehrer wäre?«
  


  
    »Ein annehmbarer Lehrer«, erwiderte sie. »Aber ich vermute, die kyralische Gesellschaft würde einen Meister und seine Meisterschülerin mit Missbilligung betrachten, wenn sie... nun ja … eine romantische Beziehung anknüpften.«
  


  
    »Ich verstehe.« Wieder blickte er nach links und rechts. Der Flur war immer noch leer. Er streckte die Arme aus, zog sie fest an sich und küsste sie. Einen Moment lang versteifte sie sich, dann entspannte sie sich, und er spürte ihren Körper dicht an seinem.
  


  
    Plötzlich hallten Schritte im Flur wider, und er spürte, dass jemand sich an ihm vorbeischob. Zu spät sprangen er und Tessia auseinander.
  


  
    »Ich werde wohl ein Auge auf euch beide haben müssen, hm?«, bemerkte Lady Avaria, ohne sich noch einmal umzudrehen, während sie weiterging.
  


  
    Tessia unterdrückte ein Kichern, dann wurde ihre Miene ernst.
  


  
    »Wo wirst du leben?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.« Jayan stöhnte. »Nicht bei meinem Vater!«
  


  
    »Nun, wir haben reichlich Zeit, diese Dinge zu regeln«, sagte sie.
  


  
    »Ja. Und jede Menge Dinge, um die wir uns zuerst hier kümmern müssen. Wie zum Beispiel eine Mahlzeit. Ich bin halb verhungert. Obwohl ich annehme, dass wir zuerst nach Mikken suchen sollten.«
  


  
    Sie nickte. »Das werden wir als Nächstes tun. Wir werden tun, was notwendig ist, immer eins nach dem anderen, bis nichts mehr zu tun übrig bleibt und wir alt und grau sind und wir es jemand anderem überlassen können, die Dinge in Ordnung zu bringen.«
  


  
    Er beugte sich vor und griff nach ihrem Arm. »Komm. Je eher wir anfangen, umso eher kommen wir zu den erfreulichen Aufgaben.«
  

  
  


  [image: 056]


  
    50
  


  
    Stara hielt inne, um wieder zu Atem zu kommen, dann blickte sie an dem steilen Felshang vor sich empor. Wie der, den sie und die Frauen, die ihr folgten, soeben erklommen hatten, zogen sich schräg aufwärtsverlaufende Falten und Klüfte über den Fels, die man nutzen konnte, um hinaufzugelangen. Dieser Hang war jedoch höher als der letzte. Er endete ein gutes Stück über ihr in einem gezackten Gipfel. Dahinter konnte sie den oberen Rand einer weiteren steilen Felswand erkennen und eine weitere dahinter. Jenseits dieser Hänge überragten die höchsten Gipfel des Gebirges alles mit grausamer Gleichgültigkeit.
  


  
    Chavori war zäher, als er aussah, dachte sie zum hundersten Mal. Er muss über all diese Hänge geklettert sein. Und er muss Hilfe gehabt haben. Definitiv Sklaven. Möglicherweise außerdem andere Magier oder freie Männer. Wir werden Wache halten müssen, für den Fall, dass einer von ihnen zurückkehren sollte.
  


  
    Als die andern vier Frauen sie ächzend und keuchend einholten, beschloss Stara, dass sie alle eine Rast gebrauchen konnten. Sie schüttelte ihr Bündel von den Schultern. Daran befestigt war eine Röhre aus einem hohlen Binsengras - viel leichter als Chavoris Metallröhren. Sie stöpselte sie auf und zog die Karte heraus.
  


  
    Nachdem sie sie auf dem flachen Fels vor sich ausgebreitet hatte, beschwerte Stara die Ecken mit Magie. Die Frauen rückten näher heran, um die Karte zu betrachten. Sie konnte ihren Schweiß riechen. Nur die kräftigsten von ihnen hatten sich ihr zu diesem Erkundungsmarsch angeschlossen, nachdem offenbar
     geworden war, was der Pfad zu dem gesuchten Tal ihnen abverlangte. Die anderen hatte sie unter Voras Betreuung in einem Lager weiter unten am Berg zurückgelassen.
  


  
    Eine der Frauen, Shadiya, zeigte auf den Zickzackpfad, dem sie folgten.
  


  
    »Ich denke, wir sind fast da.«
  


  
    Stara nickte zustimmend, dann rollte sie die Karte zusammen und verstaute sie wieder. »Lasst uns zuerst etwas trinken und einen Happen essen.«
  


  
    Die Frauen waren still, während sie Rast machten. Mit dem Rücken zur Felswand blickten sie über die sachakanischen Ebenen, die sich im Dunst der Ferne verloren. Stara starrte zum Horizont hinüber. Irgendwo dahinter lag Arvice. Zwei Monate waren verstrichen - wie mochte es der Stadt unter der Herrschaft der Kyralier ergangen sein? War Kachiro noch am Leben? Ein Stich des Kummers und des Bedauerns durchzuckte sie, dann ein vages Schuldgefühl, weil sie nicht mehr empfand. Ich würde mehr empfinden, wenn ich nicht so müde wäre, sagte sie sich, obwohl sie wusste, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Es war schließlich nicht so, als hätten wir aus Liebe geheiratet. Aber ich mochte ihn, und ich hoffe, dass er überlebt. Sie fragte sich, ob er Neuigkeiten von ihrer Mutter erhalten hatte. Ich werde meinen eigenen Boten aussenden müssen, sobald wir uns niedergelassen haben. Vielleicht kann sie zu uns kommen und bei uns leben.
  


  
    Alle Frauen aßen zurückhaltend; sie brauchten nicht daran erinnert zu werden, wie schlecht es um ihre Vorräte stand. Stara hatte ihre Mahlzeiten ergänzen können, indem sie mit Magie Vögel fing, aber die Pflanzen, die an diesem unwirklichen Ort wuchsen, waren spärlich und nicht zum Verzehr geeignet. Langsam machte sie sich Sorgen, Chavori könne übertrieben haben, als er ihr das Tal beschrieben hatte, zu dem sie unterwegs waren.
  


  
    Schließlich stand Stara auf und schwang sich ihr Bündel wieder auf den Rücken. Die anderen Frauen folgten ihrem Beispiel. Ohne ein Wort zu sprechen, suchten sie den Einstieg zu einer der langen Falten schräg über den Hang. Dann schoben sie sich darin aufwärts.
  


  
    Die Konzentration, die dies von Stara erforderte, war eine doppelte. Sollte eine der Frauen abstürzen, so war sie entschlossen, sie mit Magie aufzufangen. Oder es zumindest zu versuchen. Aber das verlangte von ihr, nicht nur auf die eigenen Schritte und Griffe, sondern auch auf die anderen achtzugeben.
  


  
    Glücklicherweise rutschte keine von ihnen ab. Sie alle waren jung und beweglich. Was in ihr die bange Frage weckte, wie die älteren, schwächeren Frauen hier heraufgelangen sollten. Vielleicht kann ich den Pfad mit Magie breiter und leichter machen. Oder wir können Seile für die Frauen spannen, an denen sie sich festhalten können. Solange der Weg dadurch nicht für unwillkommene Besucher allzu deutlich sichtbar oder zu leicht begehbar wird.
  


  
    Nach einer scheinbar endlosen Zeit erreichte sie endlich den Gipfel der Anhöhe. Sie zog sich über den Rand, kroch auf allen vieren weiter und war erleichtert, den schweren Rucksack nicht länger auf den Schultern tragen zu müssen. Sie hielt inne, um Atem zu schöpfen, dann stellte sie fest, dass die Luft, die sie in ihre Lungen saugte, nicht die trockene Luft war, die ihrer aller Kehlen während der letzten Wochen ausgedörrt hatte. Sie schmeckte nach Feuchtigkeit und Moder. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie zog sich auf die Knie hoch.
  


  
    Die nächste Wand war einige Schritte entfernt. Am Fuß einer der Verwerfungen darin befand sich ein dunkles Dreieck. Eine Kluft. Sie trat näher. Aus dem Inneren kam das Geräusch von Wasser und ein Schwall feuchter Luft. Der Eingang war niedrig - sie würde kriechen müssen. Als sie einen Laut hinter sich hörte, bezähmte sie ihre Neugier und kehrte zurück zur Oberkante der Felswand, um über die Frauen zu wachen, die zu ihr heraufkletterten. Als sie oben angelangt waren, scharten sie sich um die Öffnung.
  


  
    »Klingt nach einem Fluss im Innern.«
  


  
    »Sollen wir hineingehen?«
  


  
    »Nein. Wartet, bis alle oben sind«, sagte Stara.
  


  
    Endlich hatten sie der letzten Frau über die Kante geholfen. Sie traten zurück und warteten ab, um zu sehen, was Stara tun würde. Stara lächelte und warf sich zu Boden wie eine Sklavin,
     dann kroch sie durch die Öffnung, wobei sie eine Lichtkugel vorausschickte.
  


  
    Die Decke war einige Schritt weit sehr niedrig, dann stieg sie - ebenso wie der Boden - an. Stara rutschte weiter vorwärts, bis sie sich hinhocken konnte. Ihr Licht vermochte nicht weit vorzudringen, und die Art, wie das Geräusch ihrer Bewegungen widerhallte, weckte in ihr die Vermutung, dass sie sich in einem Tunnel befand. Es war, als befände sie sich in einer langen, zusammengequetschten Röhre, die breiter war als hoch und in einem Winkel verlief, der zu den Falten und Verwerfungen der Felswände passte. Wasser strömte über den Boden.
  


  
    »Chavori sagte, er halte diese Höhle für relativ jung und die Folge einer Verlagerung des Flusslaufs weiter stromaufwärts«, erklärte sie ihnen. »Also lasst uns flussaufwärts gehen.«
  


  
    Einige hundert Schritte später sahen sie ein Licht vor sich, und etwas später standen sie vor der Öffnung des Tunnels. Der Fluss funkelte blau und weiß. An seinen Rändern wuchsen fast mannshohe Gräser; weiter entfernt war das Gras niedriger und trocken. Einige knorrige, uralte Bäume verdankten ihr Alter vielleicht ihrem geschützten Standort nahe der steilen Wände des Tals.
  


  
    »Was denkt ihr?«, fragte Stara.
  


  
    »Nicht ganz das, was ich erwartet habe«, antwortete Shadiya. »Aber wir durften wohl kaum damit rechnen, bebaute Felder vorzufinden, nicht wahr?«
  


  
    »Das schlimmste Unkraut muss entfernt werden. Dann brauchen wir einige Reber, die das Gras kurz halten, und Kanäle zur Bewässerung. Dann müssen wir die Erde düngen, bevor wir Getreide säen können.« Stara drehte sich zu der Frau - Ichiva - um, beeindruckt von deren Kenntnis der Landwirtschaft. Die Frau zuckte die Achseln. »Wenn man in der Nähe von Männern nicht reden darf, hört man viel zu.«
  


  
    Die anderen nickten zustimmend.
  


  
    »Ja, es erfordert eine Menge Arbeit«, sagte Stara. »Und es wird interessant werden, die Reber hier heraufzubringen. Dann 
     müssen noch Häuser gebaut werden. Wir haben viel zu lernen. Wollen wir uns weiter umschauen?«
  


  
    Die anderen lächelten sie an und nickten. Kurz darauf teilten sie sich in kleinere Gruppen auf und schwärmten in unterschiedliche Richtungen aus. Stara ging hinaus ins Tal, untersuchte die Erde und wünschte sich, sie hätte genug gewusst, um zu erkennen, ob sie fruchtbar war. Die Bäume entpuppten sich als erheblich größer, als es aus der Ferne den Anschein gehabt hatte. Während sie zu den Zweigen emporblickte, ertappte sie sich dabei, dass sie sich vorstellte, wie Kinder in den Baumkronen umherkletterten.
  


  
    Kinder. Wenn wir welche haben wollen, dürfen wir die Männer nicht gänzlich aus unserem Leben verbannen. Aber vielleicht können wir es vermeiden, sie hierherzubringen. Die Frauen, die Kinder wollen, können eine Stadt unten in den Ebenen besuchen und die Nacht mit jemandem verbringen, der ihnen gefällt.
  


  
    Aber was war mit männlichen Kindern? Keine Frau würde sich jemals bereitfinden, ihr Kind fortzuschicken. Sie schüttelte den Kopf. Vielleicht war es weniger wichtiger, dass die Zuflucht frei war von Männern, sondern dass die Frauen dort das Sagen hatten.
  


  
    »Stara!« Sie drehte sich um und sah Ichiva, die ihr von der Flanke des Tales aus zuwinkte. Die Frau deutete auf die Felswand. Stara betrachtete die steinerne Fläche und runzelte die Stirn, da sie nicht sehen konnte, worauf Ichiva ihre Aufmerksamkeit zu lenken versuchte.
  


  
    Dann entdeckte sie es plötzlich. Und ein kalter Schauder überlief sie.
  


  
    Die Begrenzung des Tals war nicht natürlich. Sie konnte nicht nur erkennen, wo der ursprüngliche Hügel abrupt in eine von Menschen geschaffene Wand überging, sondern auch von Menschen in den Fels geschnittene Linien und Kurven.
  


  
    Mit hämmerndem Herzen eilte sie weiter. Die Reliefs waren vollkommen verwittert, und an einigen Stellen waren ganze Brocken herausgebrochen. Wer immer dies geschaffen hatte, hatte es vor vielen, vielen Jahren getan. Vor Hunderten von Jahren, vielleicht Tausenden.
  


  
    Erregung stieg in ihr auf. Wenn früher einmal jemand hier gelebt hatte, konnten andere es offenkundig wieder tun. Die Bogen und Linien sahen aus wie reich geschmückte Rahmen von Türen und Fenstern. Vielleicht hatten die alten Bewohner innerhalb der Wand gelebt, in Höhlen. Als sie die Frau erreichte, die nach ihr gerufen hatte, sah sie, dass sie recht hatte. In der Wand befand sich ein rechteckiges Loch. Sie teilte ein aufgeregtes Grinsen mit Ichiva.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir die Ersten sind, die hier Quartier nehmen«, sagte sie. »Hol die anderen. Ich gehe hinein.«
  


  
    Sie schuf ein weiteres Kugellicht und trat durch den Eingang. Im Innern befand sich ein langer Flur, und sie konnte Licht durch Pflanzen fallen sehen, die andere Türen und Fenster verbargen. Während der ersten Schritte bedeckten ineinander verwobene Wurzeln den Boden, aber danach traf sie nur noch auf nackten Stein. Breite Öffnungen in der gegenüberliegenden Wand lockten sie weiter hinein.
  


  
    Sie wählte die, die ihr am nächsten lag. Es war ein geräumiger Flur mit Räumen zu beiden Seiten. Die Wände dazwischen waren dick, an manchen Stellen auch feucht von Sickerwasser, aber größtenteils trocken. Als sie Schritte hörte, wartete sie, bis die Frauen sie eingeholt hatten, dann setzten sie alle gemeinsam den Weg fort. Nachdem sie an sechs Räumen vorbeigekommen waren, endete der Flur.
  


  
    Sie kehrten in den Hauptflur zurück und setzten ihren Erkundungszug fort. Eine von ihnen bemerkte Reliefs, die Menschen und Tiere darstellten, an einigen Wänden. In den meisten Räumen gab es ein oder zwei davon, aber dann entdeckten sie einen breiten Flur, der ganz mit solchen Abbildungen bedeckt war. Er führte zu einer riesigen Höhle. Durch einen Spalt in der Decke hoch über ihnen fiel schwaches Licht; auch einige Wurzeln hatten sich dort hindurchgezwängt. Durch die gleiche Öffnung war offenkundig auch der Regen gekommen; in der Mitte der Höhle hatte sich ein Teich gebildet. Dahinter befand sich ein Podest und darauf ein verwitterter Steinquader.
  


  
    Sie gingen um den Teich herum und stiegen auf das Podest, um den Stein zu untersuchen. Auf der Oberfläche befanden 
     sich die schwachen Umrisse einer menschlichen Gestalt, umgeben von Linien, die vom Brustbereich ausgingen.
  


  
    Shadiya schaute genauer hin. »Was meint ihr, was das hier ist? Ein Sargdeckel? Oder ein Altar für Menschenopfer?«
  


  
    Stara schauderte. »Wer weiß?«
  


  
    »Dahinter ist noch ein Eingang«, sagte Ichiva und deutete auf die Wand hinter dem Podest. Dann deutete sie zu Boden. »Denkt ihr, dass das die Tür war?«
  


  
    Sie hielten alle inne, um eine große, steinerne Scheibe zu betrachten, die in zwei Teile gespalten war und vor der Öffnung lag. Im Boden vor der Tür befand sich eine tiefe Rille, ebenso breit wie die Scheibe.
  


  
    »Vielleicht wurde die Scheibe davorgerollt, um den Eingang zu verschließen«, meinte sie.
  


  
    Die Frauen traten näher, um die Öffnung in Augenschein zu nehmen. Stara leitete ihre Lichtkugel hinein. Ein schmaler Flur führte in die Dunkelheit.
  


  
    Drinnen dauerte es nicht lange, bis der Flur sich erst einmal und dann erneut teilte. Stara verlangsamte ihren Schritt. »Dies hier entwickelt sich zu einem kleinen Labyrinth. Wir sollten unseren Weg markieren.«
  


  
    Sie kehrten zu ihrem Ausgangspunkt zurück, dann kratzten sie an jeder Wegkreuzung auf eine Wand ein Pfeilsymbol, das in die Richtung zeigte, aus der sie gekommen waren.
  


  
    »Wir sollten außerdem besser zusammenbleiben«, erklärte Stara. »Wandert nicht einfach umher. Und lasst nicht zu, dass jemand zurückbleibt.«
  


  
    »Höchst unwahrscheinlich«, erwiderte eine der Frauen nervös, und die anderen lachten zustimmend.
  


  
    Sie gingen weiter, langsamer, weil sie den Weg markieren mussten, und erkundeten das Labyrinth von Gängen. Einige führten in kleine Räume, andere waren Sackgassen. Plötzlich machte der glatte, behauene Stein des Flurs rauem, natürlichem Fels Platz. Der Gang führte noch einige Schritte weiter, dann gelangten sie in eine andere Höhle.
  


  
    Die Wände dieser Höhle glitzerten, und die Frauen stießen erstaunte und bewundernde Laute aus. Stara trat näher an 
     die Wand. Überall auf der Oberfläche befanden sich kristalline Gebilde. In einigen Bereichen waren sie so groß wie ihre Faust, in anderen so klein wie ihr Fingernagel.
  


  
    »Sie sehen fast so aus wie die Edelsteine, die die Duna uns verkaufen«, bemerkte Ichiva. »Glaubt ihr, sie sind magisch?«
  


  
    »Magisch oder nicht, sie sind ein Vermögen wert«, antwortete Stara. Sie richtete sich auf und sah die Frauen an. »Solange wir vorsichtig sind, können wir sie gegen alles eintauschen, das wir nicht selbst herstellen oder anbauen können.«
  


  
    Die Frauen lächelten und waren jetzt voller Hoffnung. Für einige Zeit verweilten sie in der Höhle, berührten die Edelsteine und wetteiferten miteinander auf der Suche nach dem größten. Aber seit ihrem letzten Imbiss waren Stunden verstrichen, und der Hunger brachte sie zurück ins Freie. Stara, die den Wegmarken folgte, war erleichtert, als sie sicher die erste Höhle erreicht hatten. Sie setzten sich auf den Rand des Podests und packten ein karges Mahl aus. Stara kaute an einem trockenen Brötchen, das mit Saatkörnern und Nüssen versetzt war; Vora hatte diese Brötchen für sie gebacken.
  


  
    »Ich denke, neben dieser Tür befindet sich noch eine weitere«, bemerkte Shadiya und zeigte auf eine Stelle links der Öffnung, die in das Labyrinth führte. »Seht euch die Linien in der Wand an.«
  


  
    Stara legte das Brötchen beiseite, stand auf und trat näher heran. Shadiya hatte recht. In der Wand war der Umriss einer Tür zu erkennen.
  


  
    »Ich frage mich, wie man sie öffnet«, sagte Shadiya und trat noch näher heran. »Es gibt weder einen Griff noch ein Schlüsselloch.«
  


  
    »Das lässt auf Magie schließen, nicht wahr?«, fragte Stara. Sie stand vor der Tür, sammelte Macht in sich und leitete sie dann in die Ritzen. Die Magie glitt ohne Widerstand um die Tür; es musste sich also ein Hohlraum dahinter befinden. Als sie sich weiter vortastete, spürte sie, dass über der Tür eine leere Nische war. Sie verlief in einem weiten Bogen nach oben und dann seitwärts, sodass die Tür darin liegen bleiben würde, wenn sie sie vollständig hineinschob.
  


  
    Schließlich konzentrierte sie ihren Willen und hob die Tür an. Ein lautes Kratzen erklang, als die Tür in die Nische stieg, zur Seite rutschte und schließlich liegen blieb.
  


  
    Die Frauen scharten sich um die Öffnung, die Stara freigelegt hatte.
  


  
    Dahinter waren Wände zu erkennen. Stara sandte ihre Lichtkugel hinein, und alle sogen scharf die Luft ein. Bis auf den Boden waren alle Wände des Raums mit Reliefs versehen. Und im Gegensatz zu denen, die sie bisher gesehen hatten, waren die Linien der Abbildungen hier mit leuchtenden Farben ausgefüllt.
  


  
    Stara ging hinein und betrachtete die dargestellten Szenen. Menschen schnitten Steine aus Höhlenwänden. Diese Steine waren leuchtend bunt, und Linien gingen von ihnen aus. Ein Mann, stets in Weiß gekleidet, erschien in mehreren Szenen. Er kümmerte sich um die Edelsteine, während sie wuchsen. Nachdem sie geschnitten wurden, gab man sie ihm zurück, und er verteilte sie an andere. In allen Darstellungen trug er einen einzelnen blauen Stein an einer Kette auf der Brust, von dem ebenfalls Linien ausgingen.
  


  
    Auf einer anderen Wand wurde ein mit Seilen gefesselter Mann diesem weiß gekleideten Mann dargeboten. Er war an ein Rechteck gebunden, das auf die gleiche Weise markiert war wie der Steinquader in der großen Höhle. Der weiß gekleidete Mann hielt dem Gefesselten den blauen Stein dann an die Brust. In der nächsten Szene wurde das Opfer davongeschleift, offensichtlich tot, und der weiße Mann verströmte Macht.
  


  
    »Ich hatte recht, was das Menschenopfer anging«, murmelte Shadiya.
  


  
    Unter allen Szenen fanden sich zahlreiche kürzere Linien. Eine Art altertümlicher Schrift. Erklären die Inschriften, was auf den Bildern vorgeht?, fragte Stara sich. Diese Edelsteine haben offensichtlich magische Eigenschaften. Wie die Steine, die die Duna verkaufen. Ich wüsste gern... würden die Duna dies hier lesen können? Sie würde einige Abschnitte kopieren und zu ihnen bringen lassen.
  


  
    Nachdem Stara den Raum verlassen hatte, kehrte sie zu ihrem Bündel und den Resten ihrer Mahlzeit zurück. Sie beobachtete, wie die Frauen eine nach der anderen zurückkamen; sie alle waren voller Ehrfurcht und betrachteten den Steinquader jetzt mit neuem Ernst. Stara hörte ihrem Geplauder zu und dachte über all das nach, was sie entdeckt hatte.
  


  
    Sie würden eine Menge Arbeit in das Tal stecken müssen, bevor es bewohnbar sein würde, und noch mehr, bevor die Frauen vollkommen auf sich gestellt hier leben konnten. Aber jetzt besaßen sie die Edelsteine. Nach dem, was sie den Bildern entnehmen konnte, bedurften die Steine einer besonderen Behandlung, um magische Kraft zu entfalten. Die Steine hier an den Wänden konnten sie verkaufen, ohne zu riskieren, dass sie den Kyraliern oder den Sachakanern etwas Gefährliches an die Hand gaben.
  


  
    Sie hielt inne. Ich spreche bereits von den Sachakanern als Menschen, die sich von uns unterscheiden. Wir werden ein neues Volk gründen. Vielleicht ein kleines Volk wie die Duna, aber nicht so primitiv wie sie. Werden wir uns weiterhin die Verräterinnen nennen?
  


  
    Sie nickte. Ja. Das sollten wir tun. Wir dürfen nicht vergessen, warum wir hierhergekommen sind. Nicht wegen des Krieges, sondern weil wir als Frauen machtlos waren und man uns keinen Wert beimaß. Die sachakanische Gesellschaft hat uns einen Platz zugewiesen, der kaum besser war als der eines Sklaven. Jetzt haben wir einen neuen Platz gefunden, wo wir die Entscheidungen treffen, wo niemand ein Sklave ist und alle zum Wohle aller anderen arbeiten. Ich bezweifle, dass es einfach werden wird oder dass wir keine Fehler machen werden, und vielleicht werden wir am Ende sogar scheitern. Es wird wahrscheinlich länger dauern als ein Menschenleben. Aber dies ist aufregender als die Führung von Vaters Geschäften. Es ist nicht nur eine Flucht für mich, Vora, Nachira und meine Freundinnen. Wenn es funktioniert, wird es in kommenden Jahren vielen, vielen Frauen helfen.
  


  
    Und das ist ein Ziel, dem ich ein Menschenleben zu widmen bereit bin.
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    Epilog
  


  
    Hanara fuhr sich mit der Hand durchs struppige graue Haar und seufzte. Er konnte Schmutz und Schweiß fühlen. Das Bündel, das er trug, war schwer und bereitete ihm Schmerzen in den Gelenken. Sein Atem ging in ächzenden Stößen.
  


  
    Der Mann vor ihm blieb stehen und drehte sich um. Der irrsinnige, harte Ausdruck auf Lord Narvelans Gesicht wurde weicher.
  


  
    »Lass dir Zeit, alter Freund«, sagte er. »Wir sind beide nicht mehr so jung, wie wir es einmal waren.«
  


  
    Erst dreißig oder so, dachte Hanara. Aber wie viele Sklaven war er schneller gealtert als freie Männer. Nur dass ich seit zehn Jahren kein Sklave mehr bin. Ich bin ein Diener. Nicht dass das einen großen Unterschied machen würde.
  


  
    Er hätte Lord Narvelan verlassen und sich Arbeit in einem anderen Haushalt suchen können, aber wer hätte ihm welche gegeben? Wer würde den Sklaven des Verräters wollen? Niemand. Nein, er musste bei Lord Narvelan aushalten. Dem verrückten Kaiser, wie die Palastdiener ihn nannten. Verrückt, aber gerissen.
  


  
    Narvelan hatte Sachaka während des größten Teils des vergangenen Jahrzehnts praktisch regiert. Obwohl er angeblich für alle Entscheidung die Zustimmung zweier anderer Magier benötigte, waren fast alle Kyralier, die die Rolle von Mitregenten übernommen hatten, nicht klug oder entschlossen 
     genug gewesen, um Narvelan entgegenzutreten. Lord Dakon hatte eine Weile ausgeharrt, bis er ermordet worden war; aus seinem Körper war alle Energie gezogen worden, aber er hatte nicht eine Schnittwunde an sich gehabt, nicht einen Kratzer. Nur Lord Bolvin, der die Rolle eines Mitregenten erst kürzlich übernommen hatte, war es je gelungen, dem verrückten Kaiser erfolgreich die Stirn zu bieten.
  


  
    Als Bolvin Narvelans Plan durchkreuzte, die Kinder sachakanischer Magier außer Landes zu bringen und von kyralischen Familien großziehen zu lassen, war Hanaras Meister zornig und krankhaft misstrauisch geworden. Drei Monate lang hatte er sich geweigert, an Versammlungen teilzunehmen, und sich erst eines Besseren besonnen, als man begonnen hatte, in seiner Abwesenheit Entscheidungen zu fällen.
  


  
    Von da an war es bergab gegangen; es hatte Kämpfe zwischen den Magiern gegeben und Appelle an den König. Schließlich war vor einer Woche eine Botschaft des Königs eingetroffen, in der Narvelan in den »Ruhestand« versetzt worden war. Einen Tag später hatte Narvelan Hanara befohlen, alles für eine Reise zu packen, die sie zu Fuß unternehmen würden.
  


  
    Weit vor ihm war Narvelan stehen geblieben. Hanara vermutete, dass sein Herr den Gipfel eines Hügels erreicht hatte. Er trottete weiter und zwang seine schmerzenden Beine, ihn hinaufzutragen. Als er die Anhöhe endlich erreicht hatte, saß Narvelan im Schneidersitz auf dem steinigen Boden.
  


  
    »Stell dein Bündel ab«, sagte Narvelan. »Du solltest etwas trinken. Und etwas essen.«
  


  
    Hanara gehorchte und beobachtete, wie sein Herr sich umschaute. Der Hügel lag am Rand der Ebene, dort, wo das Bergland begann. Sie hatten mehr als die Hälfte der Strecke bis zur Grenze zurückgelegt, aber die zweite Hälfte würde mehr Zeit beanspruchen, da dort die Wege steiler wurden.
  


  
    Gehen wir nach Kyralia? fragte Hanara sich. Hofft Narvelan, den König beschwatzen zu können? Aber sie steuerten nicht auf den Pass zu. Er sah seinen Herrn an, bewahrte jedoch Stillschweigen.
  


  
    Narvelan musterte ihn. »Du fragst dich, wohin wir gehen«, stellte er fest.
  


  
    Hanara sagte nichts. Er hatte gelernt, dass Fragen sinnlos waren, wenn sein Herr in dieser Stimmung war. Der Mann würde die Frage hören, die er erwartete, nicht die, die Hanara stellte.
  


  
    »Zehn Jahre«, sagte Narvlean. »Zehn Jahre habe ich gearbeitet, jeden Tag und die meisten Nächte, um dafür zu sorgen, dass dieses Land unter kyralischer Kontrolle bleibt. Zehn Jahre habe ich mich abgemüht, unseren alten Feind schwach zu halten, um zu verhindern, dass es zu einer neuerlichen Invasion kommt.«
  


  
    Er blickte in die Richtung, in der Arvice lag, weit jenseits des Horizonts. In seinen Augen loderte Zorn.
  


  
    »Ich hätte nach Hause zurückkehren, heiraten und eine Familie haben können. Aber hätte ich dann den Frieden und die Sicherheit genossen, die alle anderen meinetwegen genießen können? Ohne meine Arbeit hier hätte Sachaka sich erholt, wäre wieder mächtig geworden und hätte uns abermals angegriffen. Nein. Ich musste ein normales Leben opfern, damit andere eines führen konnten.
  


  
    Und hat man mir gedankt?« Narvelan sah Hanara an, dann wandte er den Blick ab. »Nein! Nicht ein einziges Mal! Und jetzt machen sie alles, was ich getan habe, ungeschehen! All meine Arbeit, all meine Opfer, für nichts. Sie werden die Sklaven der Landgüter befreien. Sachakanischen Magiern erlauben, zu heiraten und weitere Invasoren zu zeugen.« Er machte eine weit ausholende Armbewegung. »Und sie werden wieder anfangen, hier Ackerbau und Viehzucht zu betreiben. Indem wir dieses Land haben verwildern lassen, wurden die Nahrungsmittel, die die Sachakaner anbauen konnten, reduziert, und ihre Bevölkerung blieb klein und leicht zu kontrollieren. Diese Ödnis bildete eine zusätzliche Schutzzone zwischen Kyralia und Sachaka. Es war meine großartige Idee. Meine Vision!«
  


  
    Hanara blickte auf die umliegenden Bauernhäuser und Felder hinab. Obwohl sie eigentlich leer stehen sollten, konnte 
     er Spuren menschlichen Lebens erkennen. Narvelans Vision hatte nur dazu geführt, dass Banditen und Ichani dort Quartier bezogen hatten. Wir können von Glück sagen, dass wir nicht angegriffen worden sind, ging es ihm durch den Kopf, dann schob er den Gedanken von sich. Narvelan war mächtig. Er hatte mehrere Diener als Quellsklaven. Er war stark genug, um erfolgreich gegen Ichani zu kämpfen, denen nur ein oder zwei Sklaven zur Verfügung standen, von denen sie Magie beziehen konnten.
  


  
    »Ich mache dem König keinen Vorwurf, dass er mich in den Ruhestand geschickt hat«, fuhr Narvelan fort, und aus seiner Stimme waren Traurigkeit und Bedauern zu hören. Hanara sah ihn überrascht an. »Ich hätte nicht aufhören sollen, an Versammlungen teilzunehmen. Wenn ich vernünftig gewesen wäre, hätte er keinen guten Grund gehabt, sich meiner zu entledigen.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Sie haben mich nur deshalb wütend gemacht, weil sie die Pläne unterlaufen wollten, an denen ich so lange gearbeitet hatte. Mir war nicht klar, dass es einen Weg gab, sie trotzdem wahr werden zu lassen. Einen schnelleren Weg. Ich hatte noch nicht daran gedacht. Wenn es mir nur früher eingefallen wäre... vielleicht hätten sie mir zugestimmt. Wenn das, was ich geplant hatte, nicht so schwierig gewesen wäre.«
  


  
    Narvelans Blick war in die Ferne gerichtet. Er verfiel in Schweigen und starrte lange in Richtung Arvice. Grüblerisch. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit abrupt wieder auf seine Umgebung. Er holte tief Atem und seufzte, schließlich lächelte er, als er die Ebenen, die Hügel und die Berge betrachtete und zu guter Letzt den Hügel, auf dem sie standen.
  


  
    »Dies ist ein guter Ort. Ich weiß nicht, wie weit es reichen wird, aber wie auch immer, es wird genügen müssen.« Er sah Hanara an.
  


  
    Hanara zuckte die Achseln. Narvelan sagte oft unergründliche Dinge, vor allem, wenn er eins dieser einseitigen Gespräche führte. Er beobachtete, wie sein Herr in seinem Bündel stöberte.
  


  
    »Wo ist er? Ich weiß, dass er hier irgendwo sein muss. Ah!«
  


  
    Er zog die Hand heraus. Seine Faust war um einen Gegenstand geschlossen. Narvelan schaute sich um, dann richtete er seinen Blick auf einen großen, flachen Stein. Der Stein glitt auf ihn zu und kam vor seinen überkreuzten Beinen zum Stehen. Nun griff Narvelan nach einem Felsbrocken, hob ihn hoch und prüfte sein Gewicht.
  


  
    »Das sollte genügen.«
  


  
    Er öffnete die Faust, und ein glänzender Gegenstand landete mit einem Klirren auf dem flachen Stein. Hanaras Herz setzte einen Moment lang aus.
  


  
    Es war der Lagerstein. Der Stein, den die Elyner den Kyraliern überlassen hatten, für den Fall, dass sie je wieder einem Konflikt mit den Sachakanern gegenüberstanden. Narvelan musste ihn gestohlen haben. Die anderen Magier hätten es gewiss nicht gebilligt, dass er ihn mitgenommen hatte.
  


  
    Narvelan blickte zu Hanara auf, und ein Ausdruck des Begreifens legte sich über seine Züge.
  


  
    »Oh. Es tut mir leid, Hanara. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, was ich mit dir anstellen soll. Ich schätze, wir stecken zusammen in dieser Geschichte.«
  


  
    Hanara öffnete den Mund, um zu fragen, warum.
  


  
    Dann hob Narvelan den Arm und ließ ihn wieder sinken. Der Felsbrocken traf auf den Lagerstein. Ein Riss erschien in der Oberfläche. Hanara hatte einen Moment Zeit, um sich zu fragen, warum der Riss blendend weiß war.
  


  
    Dann fanden alle Gefühle und Gedanken ein jähes Ende.
  


  
    

  


  
    Der Pfad war schmal und steil. Er wand sich um den schroffen Hang des Berges, stieg in die Höhe und fiel wieder ab, um gewaltige Felsbrocken oder breite Risse im Boden zu umgehen. Jäger hatten Jayan und Prinan den Rat gegeben, zu Fuß zu gehen, da der Weg für Pferde zu schwierig sei.
  


  
    Jayan lenkte heilende Magie in seine Beine und spürte, wie der Schmerz verebbte. Während der letzten Tage hatte er dies immer seltener tun müssen. Ich werde vielleicht tatsächlich kräftiger, überlegte er. Als er zurückblickte, bemerkte er, dass der 
     Staub, der Prinans Kleider, seine Haut und sein Haar bedeckte, nur von dunkleren Schweißflecken unter seinen Armen, auf seiner Brust und seinem Rücken durchbrochen wurde. Und ich sehe genauso übel aus, ging es ihm durch den Kopf. Ich bezweifle, dass irgendjemand von der Gilde uns erkennen würde, und wenn er es täte, würde ihn unser Anblick überaus erheitern.
  


  
    Prinan sah auf und grinste. »Ich wünschte, Tessia könnte Euch jetzt sehen. Sie würde herzlich lachen.«
  


  
    »Das würde sie gewiss tun«, pflichtete Jayan ihm bei. Ein Stich der Zuneigung zu ihr durchzuckte ihn, gefolgt von einem gleichermaßen starken Stich der Furcht. Es wird ihr gut gehen, sagte er sich zum wiederholten Male. Sie ist die beste Heilerin der Gilde. Von allen Frauen in Kyralia - oder auf der Welt - hat sie die beste Chance, die Geburt eines Kindes zu überleben.
  


  
    Aber sie hatte noch nie ein Kind geboren.
  


  
    Ja, doch sie hat bei vielen Geburten geholfen. Sie weiß, was auf sie zukommt.
  


  
    Vielleicht hatten sie zu lange gewartet.
  


  
    Aber sie hatten zuerst noch so viel tun müssen. Sie hatten die Heilkunst entwickeln und andere darin unterweisen müssen. Sie hatten die Gilde aufbauen und alle Probleme lösen müssen. Und Magier haben tatsächlich ein Talent dafür, Probleme zu schaffen...
  


  
    Der Pfad stieg an und führte vor ihm um einen Felsgrat herum. Um die weitere Beschäftigung mit seinen Sorgen zu unterdrücken, konzentrierte er sich auf den Weg. Er kletterte den steilen Fels hinauf, froh um jeden kleinen Vorsprung, der Händen oder Füßen Halt bot. Seine Waden protestierten. Seine Oberschenkel spannten sich an. Dann war er oben, setzte sich auf den Boden und rang um Atem. Als er endlich aufblickte, versteifte sich sein ganzer Körper vor Kälte.
  


  
    Viele Herzschläge lang konnte er nichts anderes tun, als ungläubig in die Weite zu starren.
  


  
    Was vor zehn Jahren grünes, fruchtbares Land gewesen war, lag jetzt als geschwärzte, leergefegte Wüste vor ihm. Vom Fuß des Berges bis zum Horizont erstreckte sich nichts als verwüstete, kahle Erde. Seine Haut kribbelte, als ihm klar wurde, dass er Linien ausmachen konnte, die sich von irgendeinem 
     Punkt im Norden aus durchs Land zogen. Linien, die aus Furchen im Boden bestanden oder aus den Resten abgeknickter Baumstämme. Er bemerkte es kaum, als Prinan den Felsgrat erreichte und neben ihm stehen blieb.
  


  
    »Ah«, sagte Prinan. »Das Ödland. Ganz gleich, wie viele Male ich es sehe, ich kann mich an den Anblick einfach nicht gewöhnen.«
  


  
    »Das kann ich gut verstehen.« Jayan schaute zu dem Magier auf. »Die Magier, die der Sache nachgegangen sind, denken noch immer, dass der Lagerstein die Ursache war?«
  


  
    »Wir wissen von nichts anderem, das solche Zerstörung hätte bewirken können.«
  


  
    »Und Narvelan hat es getan?«
  


  
    »Er ist einige Tage zuvor verschwunden, und zur selben Zeit wurde der Stein gestohlen. Und er hat versucht, uns davon zu überzeugen, dass wir Sachaka schwächen sollten, indem wir das Land zerstören.«
  


  
    »Aber wir werden niemals mit Sicherheit wissen, ob es das ist, was geschehen ist.«
  


  
    »Nein.« Prinan seufzte. »Und unsere letzte Chance herauszufinden, wie man Lagersteine herstellt, ist verloren.«
  


  
    Jayan sog tief die Luft ein, dann stand er auf. »Nun, wenn es das ist, was Lagersteine anrichten können, ist es vielleicht besser, dass niemand es herausgefunden hat.«
  


  
    Prinan schüttelte den Kopf; er war offenkundig anderer Meinung, erhob aber keine Einwände. »Also meint Ihr, wir müssen hier noch ein Fort errichten?«
  


  
    Jayan drehte sich um und blickte den Pfad hinab. »Ich werde darüber nachdenken müssen. Es ist keineswegs einfach, den Pass zu überqueren, und es dauert lange, um auf die andere Seite hinüberzugelangen. Das Fort am Hauptpass wird das Vorrücken einer Armee lediglich verlangsamen, aber nicht verhindern. Wenn wir einige Erdrutsche verursachen und den Pfad an einigen Stellen wegsprengen, braucht dieser Pass vielleicht nicht mehr als eine Wache.«
  


  
    Prinan runzelte die Stirn, dann nickte er. »Ich nehme an, Ihr habt recht. Mein Vater wird uns allerdings für töricht und 
     nachlässig halten, wenn wir kein großes steinernes Fort bauen, um den Weg zu versperren.«
  


  
    »Ich verstehe«, versicherte Jayan ihm. »Aber wenn er dies gesehen hat«, Jayan deutete mit der Hand auf das Ödland unter ihnen, »dann weiß er sicher, dass die Gefahr einer weiteren Invasion durch Sachaka sehr gering ist.«
  


  
    Prinan nickte. »Narvelan mag verrückt gewesen sein, aber ich nehme an, er hatte recht mit seiner Auffassung, dass die Zerstörung sachakanischen Landes das Volk schwächen würde. Was mein Vater fürchtet, ist Vergeltung. Es wären nur einige wenige Sachakaner notwendig, um in Kyralia große Verwüstungen anzurichten.«
  


  
    »Dann werde ich empfehlen, einen Wächter auf der kyralischen Seite zu postieren.«
  


  
    »Das ist wahrscheinlich das Beste, was wir tun können«, sagte Prinan. Er seufzte, dann blickte er über die Schulter. »Und es hat nicht viel Sinn, unsere Reise nach Sachaka fortzusetzen. Sollen wir umkehren?«
  


  
    Jayan lächelte und nickte. »Ja.« Zurück zu Tessia. Zurück, um auf die Geburt unseres Sohnes zu warten. Er verzog das Gesicht. Und zurück zu der nimmer endenden Arbeit und den Diskussionen der Magiergilde.
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    Glossar
  


  Tiere


  


  
    
      
        	Enka

        	- seines Fleisches wegen gehaltenes, horntragendes Haustier
      


      
        	Gorin

        	- ein großes Haustier, wird als Fleischlieferant und Zugtier für Boote und Wagen gehalten
      


      
        	Inava

        	- ein Insekt, das als Glücksbringer gilt
      


      
        	Rassook

        	- ein um seines Fleisches und seiner Federn willen gehaltener domestizierter Vogel
      


      
        	Ravi

        	- ein größeres Nagetier
      


      
        	Reber

        	- ein zur Fleischgewinnung und Wollproduktion gehaltenes Haustier
      

    

  


  Pflanzen/Nahrungsmittel


  


  
    
      
        	Bol

        	- (wörtliche Bedeutung »Flussschlamm«) ein starkes, aus einer Knollenfrucht gebrautes alkoholisches Getränk
      


      
        	Chebol-Soße

        	- eine gehaltvolle Fleischsoße, die mit Bol verfeinert wird
      


      
        	Cremeblumen

        	- die Blüten werden als Schlafmittel verwendet
      


      
        	Curem

        	- ein mildes Gewürz mit Nussgeschmack
      


      
        	Dunda

        	- eine als Stimulans gekaute Wurzel
      


      
        	Frischrinde

        	- ein Baumrinde mit abschwellender Wirkung (Hustenmittel)
      


      
        	Gelbsaat

        	- eine sachakanische Feldfrucht
      


      
        	Glockenwurz

        	- ein sachakanisches Gewürz
      


      
        	Huswurz

        	- eine zur Wundreinigung verwendete Pflanze
      


      
        	Marin

        	- eine rote Zitrusfrucht
      


      
        	Nachtholz

        	- ein Hartholz
      


      
        	Pachi

        	- eine knackige, süße Frucht
      


      
        	Papea

        	- ein pfefferartiges Gewürz
      


      
        	Raka

        	- ein anregendes Getränk aus gerösteten Bohnen, das ursprünglich aus Sachaka stammt
      


      
        	Sumi

        	- ein bitteres Getränk
      


      
        	Tiro

        	- eine essbare Nussfrucht
      


      
        	Ukka

        	- eine fleischfressende Pflanze
      

    

  


  


  Materielle Kultur


  


  
    
      
        	Aufgang

        	- zum Meistersaal führender Hauptflur eines sachakanischen Hauses
      


      
        	Blutjuwel

        	- ein magisch aus Blut und Glas hergestellter Stein, der es seinem Hersteller ermöglicht, die Gedanken seines Trägers zu empfangen, wo immer sich beide auch aufhalten
      


      
        	Kyrima

        	- ein von Magiern zur Schulung strategischen Denkens gespieltes Spiel
      


      
        	Meistersaal

        	- Hauptraum eines sachakanischen Hauses, in dem Gäste empfangen werden
      


      
        	Quan

        	- kleine scheibenförmige Perlen aus dem Perlmutt der Quannenmuschel
      


      
        	Sklavenhaus

        	- der Teil eines sachakanischen Anwesens, in dem die Sklaven leben und arbeiten
      


      
        	Viya

        	- ein elynisches Saiteninstrument
      

    

  


  Länder und Völker


  
    
      
        	Duna

        	- Stämme aus der vulkanischen Wüste im Norden von Sachaka
      


      
        	Elyne

        	- grenzt an Sachaka und Kyralia; wurde ehedem von Sachaka beherrscht
      


      
        	Kyralia

        	- grenzt an Elyne und Sachaka; wurde ehedem von Sachaka beherrscht
      


      
        	Lonmar

        	- ein Wüstenland, Heimat der strengen Mahga-Religion
      


      
        	Sachaka

        	- Heimat des einst mächtigen sachakanischen Reiches; bis auf die Mächtigsten leben dort alle als Sklaven
      


      
        	Vin

        	- ein vom Volk der als Seefahrer berühmten Vindo bewohnter Inselstaat
      

    

  


  Anreden und Ränge


  


  
    
      
        	Ashaki

        	- sachakanischer Landbesitzer
      


      
        	Ichani

        	- Magier oder Magierin, in Sachaka für vogelfrei erklärt
      


      
        	Lord

        	- ein kyralischer Landbesitzer (Herr eines Lehens oder eines Stadthauses) oder dessen Erbe
      


      
        	Lady

        	- Ehefrau eines kyralischen Landbesitzers
      


      
        	Magier

        	- kyralischer höherer Magier (falls er zugleich Lord ist, entfällt die Anrede Magier)
      


      
        	Meisterschüler

        	- kyralischer Magier in der Ausbildung, der noch nicht in das Geheimnis der höheren Magie eingeweiht ist
      


      
        	Dorf-/Stadtmeister

        	- Dorfältester oder Bürgermeister, der dem Lord des jeweiligen Lehens unterstellt ist
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